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J. 


Erinnerung an den ſeligen Dr. Joſeph 
Pletz. 


Wenn man zu dem Portale eines hohen Domes 
hinanſteigt, ſo zeigt ſich dem Auge vor allem über dem⸗ 
ſelben die hehre Inſchrift: D. O. M., zum Zeichen, 
daß dieſes Gebaͤude dem Herrn der Welten gegründet 
worden, daß alle Gebete, die da aus dem Munde des 
gläubigen Volkes emporſteigen, ihm gelten ſollen, dem 
Höchiten und Größten. Aber an den Seiten des — 
res oder neben jenen Weiheworten find hohe Bildſaͤu⸗ 
len gleichſam als Wächter hingeſtellt, welche jene dar⸗ 
ſtellen, die entweder hier ſelbſt zuerſt das Chriſtenthum 
verkündet, den erſten Grundſtein zum Baue desſelben 
gelegt haben, oder deren Fürbitte das Volk ganz be⸗ 
ſonders vertraut, deren Tugenden ihm zum Muſter und 
Vorbilde dienen. So ſtehe denn auch bei gegenwärtigen 
Unternehmen die Inſchrift: Deo Optimo Maximo, an 
der Spitze, und, wenn es erlaubt iſt, obiges Bild hier 
weiter anzuwenden, mögen als Wächter am Eingange 
zwei Männer ſtehen, die in unſerem Vaterlande uns zu⸗ 
erſt mit ähnlichen Bemühungen vorangegangen und die 
beſte Kraft ihres Geiſtes dieſem ihren Werke gewidmet 
an Es find dieß — Joſeph Pletz und Franz Frein⸗ 

aller. 

Durch dieſe Huldigung in den erſten Blättern un⸗ 
ſerer Zeitſchrift wird vor allem ein Akt ſchuldiger Pie⸗ 
tät geübt, zugleich aber auch der Geiſt — der 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1848. 1. Heft. 
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2 Erinnerung an den ſeligen 


in gegenwärtiger Zeitſchrift der herrſchende ſeyn ſoll, der 
Faden, der an die früheren Geſpinnſte angeknüpft, nun 
mit Gottes Hülfe von treuen und fleißigen Händen 
fortgeſponnen werden ſoll, ſo lange es ſein Wille iſt. 
Der Zeit nach näher ſteht uns Pletz und ſein Wirken, 
der Oertlichkeit näher Freindaller mit ſeiner allbekann⸗ 
ten Monat = ſpäter Quartalſchrift. So wie wir dem 
letzteren mit nächſten ein ehrendes Denkmal ſetzen wol⸗ 
len, ſo ſeyen dem erſteren in unſern erſten Blättern 
Worte der Erinnerung geweiht. Ein Lebensumriß dieſes 
Mannes iſt bereits in den Händen des Publikums, be⸗ 
arbeitet von Dr. Sebak. Sein äußeres Wirken iſt be⸗ 


kannt genug. Hier ſoll nur aus vorliegenden Briefen 


des Verewigten Einzelnes hervorgehoben werden, was 
ein helles Licht auf ſeine Geſinnung, Denkweiſe und Ge⸗ 


müthsart wirft, alſo genauer den Mann ſelbſt be⸗ 


zeichnet, der als Prieſter und Förderer theologiſcher 
Wiſſenſchaft die Huldigung jedes guten Katholiken und 
insbeſondere jedes Oeſterreichers verdient. 


Es kommt viel auf den Endzweck an, den der Mann 
in ſeinem Leben verfolgt und dieſer ſpricht ſich bei fe⸗ 
ſten Naturen, die nicht in den Tag hineinleben, und 
nicht von äußeren Umftinden ſich beſtimmen laſſen und 
daher ihr Ziel nicht wechſeln, gern in irgend einem 
Wahlſpruch aus. Was war nun der Wahlſpruch des 
Seligen? Er hieß: Ut in omnibus glorificetur Deus. Alle 
ſeine Arbeiten, ſein ſo vielfach bewegtes Leben, Alles 
ſtellte er Gott anheim: „Mir geht es ſonderbar in mei⸗ 
nem Geſchafte,“ ſchreibt er bald nach dem Antritte ei⸗ 
nes neuen Amtes, deren er ſo viele hatte, „weil ich 
noch nicht recht orientirt bin. Doch ruhig. Wird alles 
werden. Troſt habe ich, weil die Guten ſich freuen und 
glauben, jo fey es gut. Gott weiß es, nur jeine 
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Dr. Jo ſeph Pletz. 3 
Ehre jude ich.“ Den Ruhm ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, wodurch er viel Gutes ſtiftete, brachte er 
Gott zum Opfer. „Ich beſchäftige mich,“ ſchrieb er 
einſt, „in Nebenaugenblicken mit den Paar bewußten 
Predigten. Die Nachfrage nach den gedruckten iſt ſtark; 
mein Verleger redete ſchon davon, daß er, wenn es fo 
fortgehe, auf eine zweite Auflage denken müſſe. Auch 
dieß zur Gottes Ehre und meinem Heile.“ 

Am 30. November 1831 ſchrieb er an Jemand, 
dem er ein ſeiniges Werkchen zur Beurtheilung über⸗ 
ſandte. „Ob Sie über das Ganze nicht zu gut geur⸗ 
theilt haben, mögen Sie ſelber zuſehen. Froh wäre ich 
freilich, wenn ich glauben könnte, es werde auf alle 
Leſer einen ſo guten Eindruck machen. Sey es wie 
immer, nur Gott gebührt dafür die Ehre. Er 
laſſe meine Worte gefequet ſeyn.“ Und wahrlich, Gott: 
ſegnete ſeine Worte auf der Kanzel und im Beichtſtuhle, 
ſo daß er nicht allein die Guten mächtig ſtärkte, und 
gleichſam begeiſterte, ſondern auch in die Herzen der 
Ungläubigen drang, und mitunter bedeutende Bekehrun⸗ 
gen bewirkte. | 

Aufgefordert, über fein inneres und äußeres Leben 
zu ſchreiben, antwortete er: „Mein Mußeres iſt äußerſt 
einfach, mein Inneres, Gott ſey gedankt, ſehr ruhig, 
meine Stimmung iſt weich, aber in Gott ſich der Kraft 
bewußt, in Gottes Willen ergeben.“ 

„Beten Sie,“ ſchreibt er an ein Beichtkind, „beten 
Sie für mich Sonnabends, daß ich mein Referat gut 


mache, oder vielmehr beten fie, daß ich es fo mache, 


wie Gott es will. Verſtehen ſie mich?“ Wer in 
dieſer Stimmung zum Rathstiſche geht, deſſen Worte 
müſſen nothwendig vom Segen Gottes begleitet ſeyn und 
ſie waren es auch beim ſeligen Pletz. In Mitte von vie⸗ 
len und wichtigen Geſchäften ruft er aus: „Viel iſt zu 
thun, aber ich thue es gern, es iſt ja Gottes Wille.“ 
1* 
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4 Grinnerung an den feligen 


Einem Beichtfinde gibt er zum Weihnachtsfeſte die 


Lehre: „Gott laſſe Sie feinen Willen immer mehr erken⸗ 


nen und gebe Ihnen Kraft, ihn auch zu vollbringen; 
dann werden die Kleinigkeiten, die nicht nach ihrem 
Sinne find, fie nicht berühren, ſondern zu ihrer Läu⸗ 
terung dienen. Das iſt ja des Lebens höchſte Aufgabe, 
die uns der Erlöſer geſtellt, bei deſſen Geburt die En⸗ 
gel ſingen: Ehre ſey Gott und Friede den Menſchen, 
die guten Willens ſind. Der Wille, der gute, aber iſt 
die Hauptſache, Alles andere iſt ja zu übergehen, wäre 
es auch nicht zu loben. Der Heiland laſſe Sie ſeine 
Krippe nach Möglichkeit zieren. Haben Sie guten Wil- 
len dabei, iſt es auch eine Leiter nach Oben.“ So wie 
aber all' ſein Wirken und ſeine Thätigkeit auf die Ehre 
Gottes gerichtet war, ſo ſah er in allem wieder die 
lenkende Hand des Herrn. 

Wer den Verblichenen kannte, der weiß ſich noch 
recht gut zu erinnern, welch' feſten, ruhigen, heiteren 
und dabei, man möchte ſagen, durch und durch ſchau⸗ 
enden Blick er hatte. In feinem Auge ſpiegelte jus 


wahrhaft ſeine Seele ab. Und dieſe Seele — wie fried⸗ 


lich ruhte fie in Gott und feiner heiligen Vorfe- 


hung. Ueberall ſah er den Finger und das Walten 


Gottes. „Meine Urtheile über Welt und Menſchen re⸗ 
geln ſich immer mehr und ich glaube immer klarer zu 


ſehen, beſonders in Beziehung auf Beförderung des 


Göttlichen und Ewigen. Es muß da ſo geſchehen, daß 
Gottes Walten erſichtlich iſt; denn es iſt ſein Werk, 


darum muß das Menſchenwerk zurücktreten. Wehe aber 


doch jedem, der ſich als Werkzeug in Gottes Hand 
nicht getreu brauchen läßt, oder ihm widerſtrebt. Ich 
bin heiter und ruhig, und werde es um ſo mehr, je 
lebendiger der Glaube an die Vorſehung in mir wird.“ 

Wer bedenkt, daß Pletz ſo viele Aemter, wobei 
freilich nicht alle einträglich waren, ja einige ſogar un⸗ 
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Dr. Joſeph Pletz. 5 


entgeldlich verrichtet werden mußten, in ſeiner Perſon 
vereinigte, in welche ſich gegenwärtig drei tüchtige Män⸗ 
ner getheilt haben, der kann begreifen, welchen Stö⸗ 
rungen der arme Mann ausgeſetzt war. Wahrhaftig, 
es iſt kaum begreiflich, wie er Allem genügen konnte! 
Und bei allen dieſem Zuſammenfluße der Gejchäfte und 
faſt ununterbrochenen Störungen, will er doch nicht 
darüber klagen, weil es doch auch die ewige Vorſehung 
zuläßt. Ja ſelbſt ſeine Todesart hatte er ohne Zwei⸗ 
fel, wie ein gutes Kind, ſeinem himmliſchen Vater 
überlaſſen, und merkwürdig genug, daß ihn mehrere 
Fälle ſelbſt in ſeiner Verwandtſchaft an einen ſchnellen 
Tod mahnten, dem er, wie beſannt, ſelbſt erlegen iſt. 
So ſchrieb er am 27. Juli 1829: „Ich habe in meiner 
Familie einen Trauerfall gehabt, mein Couſin F. —, 
den ſie ſeiner elenden Füſſe wegen kennen, wurde in 
der Kanzlei vom Blutſchlage getroffen, und war auf der 
Stelle eine Leiche. Auf meine Mutter machte es vie⸗ 
len Eindruck. Doch iſt ſie vernünftig. Mich griff mei⸗ 
nen Grundſätzen zu Folge der Fall wegen der Schnel⸗ 
ligkeit an. Wer iſt denn in jedem Augenblicke ſo berei⸗ 
tet, daß er vor Gottes Gericht ſtehen kann? Darum 
beten wir mit der Kirche recht zweckmäßig: vor dem 
gähen und unvorhergeſehenen Tode erlöſe uns, o Herr! 
Wir wollen beten für ihn. Solche Fälle ermuntern 
zur Wachſamkeit, lernen können wir überall.“ Bei ſol⸗ 
chen Anſichten dürfen wir ſicher hoffen, daß an ihm 
ſelbſt das Wort der Schrift in Erfüllung ging: Justus 
si morte præoccupatus fuerit, in refrigerio erit; wie 
denn auch Niemand, der ihn kannte, hierüber den ge- 
ringſten Zweifel hegt. Ja, himmliſche Palmen werden 
jetzt ſeine Stirne kühlen, und den im Dienſte Gottes 
Abgemühten erquicken! 
Aber nicht bloß in Bezug auf ſich ſelbſt, auch in 
Bezug auf die Angelegenheiten der Welt und der Kir- 
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6 Erinnerung an den feligen 


che ftellte er vertrauend Alles der göttlichen Vorſehung 
anheim. Bei Gelegenheit der polnisch = ruſſiſchen Wirren 
und der traurigen Bewegungen in ganz Europa mit 
Ende des Jahres 1830 ſchrieb er im Beginn des Jah⸗ 
res 1831: „Nun denn, wir wollen hoffen, und unſer 
Vertrauen auf den Herrn ſetzen, der ſchon ſo oft die 
Menſchheit gerettet hat. Fragen Sie dabei, wie ich ge⸗ 
ſtimmt bin? Gott ſey gelobt, recht ruhig und vertrau⸗ 
ensvoll. Ich bitte Gott, daß er mich ftirfe; beten Sie 
auch.“ — Und bald darauf: „Ja wohl, Gott macht 
Alles recht, und wer auf ihn vertraut, wird nicht zu 
Schanden. So wollen wir denn auch auf ihn felſenfeſt 
bauen, wie ſich dann auch die äußere Lage geſtalten 
mag. Ich bin wegen dieſer nicht ohne Sorgen, das iſt 
uns ja erlaubt, wenn nur die Sorge n darnieder⸗ 
beugt oder muthlos macht.“ 

Daher auch die ſchöne Ermahnung an ein Beicht⸗ 


kind: „O mein Kind, vertrauen Sie immer auf die all⸗ 


mächtige Hand Gottes. Er hilft Ihnen gewiß. Ja wohl; 
er iſt unſer Schutz und Schirm im Leben wie im Tode, 


darum ſind auch die Todten ſein Eigenthum, und er iſt 


ja barmherzig.“ 

Werfen wir nun einen Blick auf ſeinen Eifer, auf 
ſeinen lebendigen Sinn für katholiſche Wahrheit 
und Disziplin und wir finden an Pletz einen durch und 
durch kirchlich geſinnten Mann. Durchdrungen wie er war 
von der hohen Würde des Prieſterthums, war ihm der 
8. September, als der Tag ſeiner Primiz, immer ein 


heiliger Feſttag. (Er war im Jahre 1812 geweiht wor⸗ 


den.) Nur Eine Stelle zum Belege: „Am Sonnabend 
iſt der fünfzehnte Jahrestag meiner Primiz. Ich werde 
an demſelben dem R. — (einem neugeweihten Prieſter) 
aſſiſtiren, mich alſo um ſo lebendiger an meine erſte 
heilige Meſſe erinnern. Wahrlich der liebe Gott hat mir 
in dieſen 15 Jahren viele Gnaden gegeben! Und wenn 
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Dr. Joſeph Pletz. 7 


ich an meine Arbeit zurückſehe, danke ich Gott für ſo 
manchen Segen; doch wir können nur pflanzen und be⸗ 
gießen. Das Gedeihen gibt Gott.“ Und ein anderes 
Mal ſchreibt er bei Gelegenheit einer Primizfeier: „Ich 
freue mich darauf; denn dieſes Feſt erhebt mich all⸗ 
jährlich ungemein, und es ſteht mir lebendig vor Au⸗ 
gen, wie Chriſtus ſeine Kirche ſiegreich beſchützet, und 
ſie aus allen Stürmen glänzend hervorgeführt hat. Wir 
wollen alſo vereint zu Gott beten, er wolle täglich wei⸗ 
ter verbreiten fein Reich und alle zur Erkenntniß führen.“ 

Als nach der Gefangennehmung des nun in Gott 
ſeligen Erzbiſchofes von Köln Klemens Auguſt am 20. 
November 1837 der katholiſche Klerus Deutſchlands 
neu belebt und beſonders die gemiſchten Ehen der Ge⸗ 
genſtand lebhafter Diskuſſion wurden, ſchrieb er im 
Jahre 1838 am Feſte des h. Vinzenz v. Paul: „In 
M. — ſollen 20 Pfarrer auf einmal dem Biſchofe er⸗ 
klärt haben, ſie würden keine gemiſchten Ehen mehr ein⸗ 
ſegnen, denen nicht die katholiſche Erziehung geſichert 
iſt. Warum kommt man nicht zuvor den ge⸗ 
rechten Wünſchen der Kirche?“ Brachen aber 
trübe Tage über die Kirche herein, ſo bedauerte er es 
wohl ſchmerzlich, aber verlor den Muth nicht, ermahnte 
zum Gebet, und lebte der frohen Zuverſicht, daß die 
Kirche ſiegen werde, da ſie auf einem Felſen gebaut iſt. 
„Die bewußten (kirchlichen) Angelegenheiten, ſchreibt 
er, ſtehen im Alten, in der Nachbarſchaft eher ſchlim⸗ 
mer als beſſer. Gott wird Alles machen; ich bin ru⸗ 
hig. Verantwortung hat man nur ſo lange, als die 
Wirkſamkeit geſtattet iſt. Die Kirche aber iſt auf 
einen Felſen gebaut.“ Und ein anderes Mal: 
„Sind die Zeiten gleich böje, was nicht zu läugnen 
iſt, ſo wollen wir um ſo mehr auf Gott vertrauen. 
Die Kirche Jeſu ſiegt gewiß. Sie kennen meine 
Auſicht darüber. Aber es wird noch Vieles vorausgehen, 


* 
6 
4 


fa. 
.. 
[22 - . wea 
2 * t 
— 4 
‘ 
4 
4 


8 Erinnerung an den feligen 


und es werden viele Tage kommen, von denen die Men⸗ 
ſchenkinder ſagen werden: ſie ſind mir nicht lieb. Dar⸗ 
um heißt es beten, denn es kommt die Zeit, von der 
Chriſtus ſagt: Weh' dem, der ſich an mir ärgert. In 
dieſem Vertrauen auf Gott und den Sieg der Kirche, 
die denn doch auf Petrus gebaut iſt, bin ich ruhig und 
arbeite im Herrn fort.“ Und er hat ſich auch nicht ge⸗ 
täuſcht der treffliche Mann; die Kirche iſt aus jener 
und ſeitdem auch aus vielen anderen Trübſalen ſiegreich 
hervorgegangen. Er war ein Prophet! Denn die Tage 
des Wehes für die, die ſich an Chriſtus ärgern, ragen 
auch jetzt wieder gewaltig herein in das Jahr 1848. 
Er erlebte nicht die neue Kräftigung der Kirche, 
ihre ſo bedeutenden Siege im Nord' und Süd', ihre 
großartige Entfaltung, das friſche Aufleben katholiſcher 
Wiſſenſchaft, den Uebertritt fo vieler ernſter Männer, 
die aus innerer Ueberzeugung dem Zuge des Lichtes 
folgten, die Hand an den Pflug legten und nicht zu⸗ 
rückſahen, wovon ein einziger ſchwerer wiegt, und ein 
beſſeres Zeugniß für die Wahrheit gibt, als der Abfall 
von hundert Splitterſeelen, — das Alles hat er nicht 
erlebt; aber geſehen hat er es doch und ſich darüber 
gefreut, um ſo mehr, da er ſelber jetzt oberhalb dem 
Sturme ſchwebt, in der Nähe Deſſen, der ihn ſchickt 
und Deſſen Wink ihn wieder ſchwinden heißt, und er 
hat auch heranziehen geſehen — den neuen Sturm und 
betet ohne Zweifel, daß auch er vorüber gehen möge, 
und keine andere Folge habe, als daß der Baum der 
Kirche nur um ſo tiefer wurzle in dem Felſen, und 
um fo fchöner ſich entfalte in die Breite und Höhe! 
Nicht alle Eiferer für die Kirche und katholiſche 
Wahrheit ſind aber ſchon darum allein echte Waare. Es 
muß mit dieſem Eifer auch die wahre Frömmigkeit 
Hand in Hand gehen. Nun, die finden wir bei Pletz. 
Da iſt nichts Geſuchtes, kein Haſchen nach Effekt, kein 
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Parademachen, ſondern überall der zarte fromme, himm⸗ 
liſche Sinn, wie er edlen Seelen ſo eigen iſt, der überall 
den Spiegel Gottes ſchaut, dem das anſcheinend Ge⸗ 
ringe eine Brücke wird zum Ueberſinnlichen. Beſonders 
erfaßte er die Abſicht der katholiſchen Kirche bei der ſo 
ſinnreichen Anordnung und Aneinanderreihung ihrer Feſte, 
die mit dem Gemüthe des Menſchen und dem herrlichen 
Werke der Schöpfung in fo innigem Einklange ſich be⸗ 
finden und welche ſelbſt die Feinde der Kirche mit weh⸗ 
müthigem Hinblicke auf die Leerheit ihres Kirchenjahres 
anſtaunen und beneiden. 

„Katholiken ſchoͤne Feſte haben,“ ſagte König 
Wilhelm der III. auf dem Gottesacker einer katholiſchen 
Kirche, als ihm der Pfarrer erklärte, wie es am Aller⸗ 
ſeelentage bei uns gehalten werde, und ließ ſich gleich 
ein paar Texte angeben, über welche an dieſem Tage 
gepredigt wurde. Pletz war ein warmer Sohn ſeiner 
Mutter, der Kirche, und feierte kindlich ihre Feſte. Ei⸗ 
nige Beiſpiele aus ſeinen Briefen ſollen zum Belege 
dienen. So ſchreibt er am Vorabende des Himmelfahrt⸗ 
feſtes Chriſti: „Denken Sie morgen recht innig, daß 
unſer Heiland dorthin gegangen iſt, woher er kam, uns 
zu erlöſen. Es iſt das Feſt des himmliſchen Sinnes 
und das lebendige Andenken an die Vergänglichkeit der 
Erde.“ 

Hören wir ihn eine Frohnleichnamsprozeſſion be⸗ 
ſchreiben, die er ſo gerne hielt, beſonders auf dem Lan⸗ 
de, wo Einfachheit und Gemüthlichkeit das Herz er⸗ 
freut. „O ich habe heute meinen Heiland getragen, 
wahrlich mit Rührung und Inbrunſt! Es war ſo ſchön, 
zu wandeln im ſtillen Dörfchen zwiſchen den einfachen 
Lauben der Waldbäume, auf dem Grasteppiche der Na⸗ 
tur. Da ſtörten nicht hochweiſe Städter die Rührung; 
hingeworfen auf die Knie betete die Gemeinde das Al⸗ 
lerheiligſte an und begleitete es mit ſeinem frommen: 
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Heilig. Da war es nicht erſt ndthig, mit Wachen die 
unbändigen Reihen zu ordnen oder Stille zu befehlen, 
das Glöckchen war genug, um die Nähe des Erlöſers 
zu verkünden.“ 

Welch' ein Gemüth leuchtet aus dieſen wenigen 
Worten hervor! Ja, Pletz verſtand es, ſich und andere 
zu erwärmen mit der Liebe zu dem Herrn! Welch' 
liebliche Bemerkung fügte er dem Sterne am Dreikö⸗ 
nigtage bei: „Kaufen Sie doch,“ ſchreibt er an ein 
Beichtkind, „auf meine Rechnung einen Stern für die 
h. drei Könige, (wahrſcheinlich um eine Krippe damit 
zu zieren) er ſey Ihr Symbol des inneren Lichtes, das 
man nicht um Geld, ſondern nur in Demuth und Ge⸗ 


duld durch Gottes Gnade erlangt. Er leuchtet dann 


zum Segen.“ 

Mit welcher Sammlung und Andacht er das im 
Jahre 1826 pro Orbe ausgeſchriebene Jubiläum beging, 
erſehen wir aus einigen Worten, die er einer frommen 
Seele ſchrieb: „O mein Gott, wie gerne hätte ich heute 
mit Ihnen geredet, und Ihnen die heilige Stimmung 
mitgetheilt, in der ich mich, Gott ſey es gedankt, in 
der Vorbereitung auf die Gewinnung des Jubiläums 
befinde,“ und ſpäter, „Sie glauben nicht, welch' eine 
heilige Stimmung ſeit der Gewinnung des Ablaſſes in 
mir iſt. Ihnen kann ich ſie ſagen! Gott erhalte ſie 
mir; ſie iſt ja auch ſein Werk u. ſ. w.“ 

Einen ferneren Beweis für ſeine echte Frömmigkeit 
liefert die zarte Verehrung für die Mutter Gottes 
Maria, die er mit allen heiligen, wahrhaft gelehrten 
und ausgezeichneten Männern theilte. Bekanntlich iſt es 
eine Behauptung der erſten Theologen, daß dieſe Ver⸗ 
ehrung unter andern ein Merkmal der Auserwählung 
ſey. Beweiſe dieſer ſeiner Andacht zu Maria liefern eben 
fo fen” feine Handlungen als feine Außerungen. Wie 
gern beſachte er die Kirchen, wo ihr Bildniß ſich be⸗ 
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findet, wie bereitwillig nahm er geiſtliche Verrichtun⸗ 
gen an ihren Feſttagen an! — Die Kirche zu Maria 
Hilf, Maria Brunn, Maria Enzersdorf, Lanzendorf 
und St. Peter waren davon Zeugen. Wie viele Ge⸗ 
ſchenke Pletz den Kirchen von Wien machte, beſonders 
jenen, wo die ſeligſte Jungfrau verehrt wird, wurde 
erſt nach ſeinem Hinſcheiden mehr bekannt. Hier ein 
Beweis: „Ich habe eine Bitte, die ich Ihnen recht 
ans Herz lege. Ich wünſchte nämlich, daß das be⸗ 
kannte Antipendium bis Mariä Empfaͤngniß (1836) 
für die St. Peterskirche fertig werden mochte. O ums 
terſtützen Sie dieſes und machen Sie die Sache zu der 
Ihrigen.“ Wohlgemerkt, es iſt ganz etwas anderes, 
wenn irgend eine oder ein paar fromme Seelen auf die 
Ausſchmückung einer Kirche oder eines Altares denken, 
ſintemal ſie nicht viel anderes zu thun haben, als ih⸗ 
rer Andacht zu pflegen, und dem Drange ihres Her⸗ 
zens zu folgen; und wenn ein hochgeſtellter Mann mit⸗ 
ten in einer Maſſe von Geſchäften doch immerhin die 
Ausſchmückung eines Marienaltares noch ſich zu einer 
Herzensſache macht; es iſt ein Zeichen, daß Maria ei⸗ 
nen hohen Rang in feinem Herzen über allen Geſchaf⸗ 
ten einnimmt. | 

Ein Brief, den er am Himmelfahrtstage der fee 
ligſten Jungfrau im Jahre 1825 ſchrieb, iſt ganz voll 
vom Lobe Maria's, und bewährt zugleich feinen zarten 
Glauben an die vollſtändige Freiheit Maria's von der 
Sünde, auch von der Erbſünde. „Ja mein Kind, der 
heutige Tag iſt wohl ein großer Tag für den gläu⸗ 
bigen Chriſten und ein außerordentlich lieblicher Tag, 
der mich alljährlich ganz beſonders anſpricht und mit 
heiliger Freude erfüllt. O halten Sie ſich an die Hoch⸗ 
gebenedeite! Sie iſt ihre wahre Mutter, das Ideal ech⸗ 
ter Weiblichkeit, der Spiegel der Demuth, die Krone 
der Jungfrauen. Es iſt wohl kein entſchiedener Glau⸗ 
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bensſatz, daß die ſeligſte Jungfrau ohne Erbſünde em⸗ 
pfangen war, aber die Kirche neigt ſich ganz hin, und 
die großen Wahrſcheinlichkeitsgründe ſteigern ſich mir 
zur Gewißheit, wenn ich mir Maria als die Mutter 
des Erlöſers, des Gottmenſchen, denke, was ſie auch 
wirklich iſt. — Uebrigens iſt es gewiß, daß der, wel⸗ 
cher fromm gegen Jeſus iſt, nicht unfromm gegen ſeine 
heilige Mutter ſeyn wird, wie irgend ein heiliger Va⸗ 
ter jagt." — 

„Ich beſuchte geſtern,“ fährt er fort, „am Nach⸗ 
mittage, nachdem ich meine Andacht verrichtet hatte, 
die Kirche zu Maria Hilf, wo das heutige Feſt immer 
mit ganz beſonderer Andacht gefeiert wird. Da war 
ich denn vor demſelben Bilde der ſeligſten Jungfrau, 
wo ich vor 24 Jahren meinen Entſchluß ſtärkte, mich 
den Studien und dem Prieſterſtande zu widmen.“ Alſo 
auch du, o Verklärter! haſt dir dort deinen Beruf 
geholt! O wie viele vor dir und nach dir haben knie⸗ 
end vor dem Bilde der Himmelsköniginn die Stimme 
von Oben vernommen, die ihnen den Weg zum Heile 
zeigte! Wie viele haben ſchon dort den Troſt gefunden, 
den ſie weit und breit vergebens ſuchten! — 

Nach einer kleinen Ferienreiſe berichtet er: „Die 
Reiſe hat mir, Gott ſey gedankt, recht gut angeſchla⸗ 
gen. Viele herrliche Gegenden habe ich geſehen, ſo man⸗ 
ches habe ich erfahren. Gutenſtein hat mich beſonders 
angeſprochen, der herrliche Wallfahrtsort auf ſteiler 
Höhe im Angeſichte des Schneeberges. Ich habe dort 
gebetet vor dem Altare der Gottesmutter.“ 

Alſo Pletz iſt auch wallfahrten gegangen, der 
Hofmann, der Mann reich an Kenutniſſen und gründ⸗ 
lichen Studien! So würden wohl auch andere minder 
kenntnißreiche Leute und das chriſtliche Volk der Erlaub⸗ 
niß bei ihren Wallfahrten nicht bedürfen. 

Einſt vernahm der Verfaſſer dieſes Aufſatzes zu 
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ſeinem freudigen Erſtaunen aus dem Munde eines ſehr 
hochgeſtellten, dem Throne ganz nahen Mannes, deſſen 
Gewiſſen der Selige lenkte, die ihm ewig denkbaren 
Worte: „Mein Liebſtes iſt: die Betrachtung des Leidens 
Jeſu Chriſti, die Andacht zum allerheiligſten Altars⸗ 
ſakramente und zur Mutter Gottes.“ Ohne Zweifel 
hat an dem Verdienſte dieſer Worte auch der ſelige Pletz 
ſeinen Antheil, da er ſelbſt überall das Gleiche dachte, 
ſprach und that. 

Wir haben ſchon geſehen, mit welcher Inbrunſt er 
der Frohnleichnamsprozeſſion beiwohnte und ſie führte, 
(ein Zeichen ſeiner beſonderen Andacht für das hochhei⸗ 
lige Sakrament des Altars), und er empfahl die An 
dacht dazu und den häufigen Genuß des Himmelbro⸗ 
des auch ſehr angelegentlich ſeinen Beichtkindern. So 
ſchreibt er Jemand darüber: „Erwecken Sie nur recht 
oft die Sehnſucht nach dem Allerheiligſten, nach 
der Speiſe, die Niemand ſterben und erſtarren läßt, 
ſuchen Sie dieſe allerheiligſte Speiſe recht bald zu em⸗ 
pfangen.“ 

Und ein anderes Mal fchried. er einem Beichtkinde 
auf dem Lande: „O wie ſehr bedaure ich, daß Sie in 
Ihrem ſo ſchönen Aufenthalte gerade jetzt keinen Prie⸗ 
ſter haben, und ſo ſelten das Allerheiligſte mit den Au⸗ 
gen des Glaubens ſchauen können. Doch ihre Sehnſucht 
kann erſetzen, was Ihnen nicht durch Ihre Schuld er⸗ 
mangelt. So vereinigen Sie ſich denn im Geiſte, ver⸗ 
geſſen Sie dieſes keinen Tag — mit den allerheiligſten 
Opfern, die in der Kirche dargebracht werden, beſon⸗ 
ders, wenn Sie von der ſchönen Kirche das Glöcklein 
zur Wandlung läuten hören, und denken Sie, der Prie⸗ 
ſter betet auch für Sie, denn er vereiniget die Bitte 
aller Chriſtgläubigen in feinem Opfer. Näyren Sie fo 
die Sehnſucht nach Jeſus. Das Uebrige erſetzen Sie 
dann im Gebete, fo werden Sie keinen Schaden neh⸗ 
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— , und die heilige Wärme Ihres Gemüthes wird nicht 
ten.“ 

Auch hierin iſt Pletz ein Muſter und Lehrer für 
Prieſter und Beichtväter, und zeigt ſeine reine Fröm⸗ 
migkeit. Für dieſe ſpricht ferner auch ſeine Demuth 
und das Ferneſeyn von jedem Ehrgeitze. Das 
letztere iſt bekanntlich in der Paſſauer⸗ Kirchenzeitung nach 
ſeinem Tode angeſtritten aber widerlegt worden. Wir lie⸗ 
fern für Beides Belege. Zuerſt für ſeine Demuth. Die 
Ehrenbezeugungen, die man ihm überall, beſonders auf 
ſeiner Reiſe nach Italien, ganz billig erwies, ſetzten ihn 
in Verlegenheit. „Ich bin überall,“ ſchreibt er, „mit vie⸗ 
ler Freundlichkeit aufgenommen worden, aber nirgend ſo, 
wie in Tyrol. Was bin ich denn, daß man mei⸗ 
netwegen ſo viel thut? Hier wandle ich herum, 
immer von 7 auch 8 Geiſtlichen geleitet, Provinzia⸗ 
len, Guardianen ꝛc.“ | 

Es freute ihn, wenn er von hohen und hoͤchſten 
Perſonen ehrenvoll empfangen wurde und ihm der Zu⸗ 
tritt gewährt wurde, nicht aber um ſeiner eigenen Per⸗ 
fon willen, ſondern. um geneigtes Ohr zu finden für 


ſeine offene, die gute Sache, die Sache der Kirche em⸗ 


pfehlende und vertheidigende Sprache. Als ihm daher 
in Mailand dieſes Glück zu Theil wurde, merkte er 
gleich an: „Wohlgemerkt, ich beziehe dieſes 
nicht auf mich, ſondern auf die Sache; dar⸗ 
um hat ſie einigen Werth.“ Sein Ferneſeyn von 
jedem Ehrgeitze zeigt ſchon fein Wahlſpruch, noch nä⸗ 
her ein Brief vom 3. Juni 1831. Wahrſcheinlich han⸗ 
delte es ſich dort um die Stelle eines Hof- und Burg⸗ 
pfarrers und Vorſtehers des Inſtitutes vom h. Auguſtin, 
wenn nicht um etwas Höheres. Sein Schreiben zeigt, 
daß er damals keineswegs hoffnungsvoll, ſondern viel⸗ 
mehr voll Beſorgniß war: „Mir war einige Zeit, be⸗ 
ſonders an den Vormittagen nicht recht wohl. Das 
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mag das Chaos meiner Stimmung erklaren, dabei auch 
die Furcht oder Angſt wegen der bewußten Stelle. Doch 
habe ich jetzt Grund zu glauben, Gott werde es ab⸗ 
wenden. Wenigſtens meint es W. —, dem ich heute 
Abends begegnete. Für den Fall, als der Kaiſer doch 
darauf verharrt, ſchreibe ich an F. —, was er meint, 
ob ich Gegenvorſtellungen machen darf.“ 

Seine Frömmigkeit war aber auch heiter; denn ſie 
war auf die rechte Baſis, den inneren Frieden, die 
Sammlung des Geiſtes und vollkommene Unterwerfung 
unter den göttlichen Willen gegründet. Eine finſtere, 
trübſelige Froͤmmigkeit gibt es überhaupt nicht, ſo we⸗ 
nig als einen Sonnenſchein ohne Tag. Das Licht läßt 
fh nicht verbergen, es dringt hervor und färbt mit 
buntem Strahle das Leben und Weben. Geiſtiger Stolz, 
Eigenſinn oder unzulängliche Kenntniß ſeiner ſelbſt geben 
gar oft denen, die fromm genannt werden, eine abſto⸗ 
ßende Zugabe. Bei Pletz aber fand ſich keine derglei⸗ 
chen Schattenſeite. Wir liefern auch dafür Beweiſe aus 
ſeinen eigenen Worten.“ . 

„Die Frömmigkeit,“ ſagt er, „ſoll und muß und 
kann heiter ſeyn, indem mir der h. Jakob ſagt: Gott 
liebt einen freudigen Geber, und weil nur eine heitere 
Frömmigkeit zur Nachahmung führen kann. Hüpfen Sie 
über das Kleinliche der Welt, ſie ſtehe tief unter Ih⸗ 
nen, denn Jeſus iſt Ihr Antheil. — Bleiben Sie groß 
in Demuth, heilig in Fröhlichkeit, dann iſt das Ziel 
Ihrer Beſtimmung erreicht, dann genießen Sie der Welt, 
als gendpen Sie ihrer nicht.“ „Mir geht es, Gott 
ſey Dank, gut,“ ſchreibt er im Juli 1830, „ich bin 
ruhigen, heiteren Gemüthes, das ſage ich nicht bloß, 
ſondern es iſt wirklich ſo. Ich ſitze wohl über einer 
ſchweren Arbeit, aber Gott hilft ſie tragen. So wird 
ſie leicht, wenn mir auch eine andere Arbeit lieber 
wäre.“ — Herrliche Winke zur wahren Gottſeligkeit! 
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Wir erwähnen eines kleinen Muſters feiner heite⸗ 
ren Laune. So ſchrieb er im Auguſt des Jahres 1825 
nach Rodaun in der Nähe von Wien, wie folgt: „So 
gehe denn hin, du kleiner Brief und vertraue dich den 
unſicheren Wellen des Matſchakeriſchen Schnellſeglers 
(Stellwagens) und bewirke es, daß du in dem Ro⸗ 
daun'ſchen Hafen ſicher ankommſt und ſage dort, daß du 
deßwegen ſo klein ausgefallen biſt, weil dein Schreiber 
erſt aus der Erfahrung lernen wollte, ob es der Scyl- 
len und Charybden auf dem langen Wege nicht zu viele 
gibt, welche die Fahrt verunglimpfen und den ermatte⸗ 
ten Fährmann veranlaſſen, lieber der Ruhe in dem 
Pottenſtorfer⸗ Weinkeller zu pflegen, als dich gegen 
den roſtigen Schimmer zweier blanker Kreuzer zu hin⸗ 
terlegen.“ 


Wie machte es Pletz, wenn ihn der Trübſinn 
übermannte? Hören wir: „Ich war ein paar Tage, 


ich möchte nicht gerade ſagen trübe, aber nicht gut 
geſtimmt, obwohl ich den vollkommenen Unter⸗ 
werfungsakt unt den Willen der göttli⸗ 
chen Vorſehung öfters erneuerte. Einige andere 
Dinge kommen auch dazu. Ich mußte mich ermannen 
und es gelang mit Gottes Hilfe.“ Womit er ſich 
ſelbſt tröftete, tröſtete er auch andere. „Ob Sie ruhig 
ſeyn können? — Ja, wenn Sie es in Gott ſind, dann 
ſind Sie geborgen, dann wird Sie jedes mißliche Ge⸗ 
ſchick immer mehr und mehr reinigen, und Sie wer⸗ 
den immer glänzender aus Stürmen hervorgehen, wie 
die Sonne aus dem Ungewitter. Nur wünſchte ich, 
daß Sie nie Stürme herbeiführen und jederzeit in al⸗ 
ler Klarheit, wie Sie ohnehin zu thun pflegen, den 
letzten Zweck vor Augen haben und die Mittel zur Er⸗ 
reichung wählen und anwenden, welche Jeſus gegeben 
hat.“ | 

Die Frömmigkeit nennt Pletz das einzige 
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Gut auf Erden, das uns beſeliget und die künfti⸗ 
gen Güter ſichert. : 

Daß bei Pletz der Eifer für die katholiſche Wahr⸗ 
heit mit echter Froͤmmigkeit gepaart war, und ſo das 
Eine der Beleg für die Unverfäljchtheit des Anderen war, 
haben wir nachgewieſen. Seinem Eifer entſprach nun auch 
ſeine Liebe zur Wiſſenſchaft, der Frömmigkeit 
die Liebe zum Gebethe. Das ſind die zwei Schwe⸗ 
ſtern, die den rechten Prieſter geleiten auf ſeiner Lebens⸗ 
bahn, und die das wahrhaft prieſterliche Leben begründen. 
Die dritte Schweſter iſt die thätige Liebe. Wie 
dringend empfahl er allen ſeinen Beichtkindern das Ge⸗ 
bet: „Beten Sie recht fleißig! Das Beten thut noth! 
Laſſen ſie nicht vom Gebete. Das Gebet hat Sie noch 
immer getröſtet, es wird Sie auch jetzt tröjten. Denn 
der liebe Gott iſt ja fo gnaͤdig!“ — Er erprobte ſelbſt 
die Kraft des Gebetes an ſeiner Seele. Wie wäre es 
ihm ſonſt möglich geweſen, bei ſo vielfachen Plagen und 


Geiſt drückenden Arbeiten beſtändig lebhaft und heiter zu 


ſeyn. Denn dieß war ſein Streben, jeden Mißmuth ſo⸗ 
gleich aus der Seele zu entfernen. „Ich war geſtern,“ 
bemerkt er, „und Sonnabend gar nicht heiter, es kann aber 
auch vom Körper kommen. Wie immer! Sie wiſſen, 
daß ich auf mich aufmerkſam bin und den böſen Geiſt zu 
bannen ſuche. Und da weicht er. Ich bin nach St. 
Rupprecht in die Kirche gegangen, da iſt es leichter ge⸗ 
worden.“ 

An den Stufen des vom Gottmenſchen bewohnten Al⸗ 
tares, da iſt dein Platz, o Chriſt! und vorzüglich, o Prie⸗ 
ſter! wo du die düſteren Gedanken begraben ſollſt, und wo 
dir die entſchwundene Ruhe und Freude gleich einer duf⸗ 
tenden Blume von neuem erblüht! ; 

Tröſtete ihn das Gebet und erhob es ihn, fo erfreute 
ſeine Seele nicht minder die heilige Wiſſenſchaft. Er war 
Profeſſor, und zwar ein ſehr lebhafter und eifriger. 


Theot. prakt. Quartalſchrift 1842. 1. Heft. 2 
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„Die Hitze,“ ſchreibt er ein Mal, „im Jahre 1826, fühle 
ich bitter und ich komme gar nicht vom Schweiße. Im 


Kollegium rinnt er ſtrommweiſe — hoho! das heißt auf- 


ſchneiden! — doch tropfenweiſe, wie Thränen, und — 
Thränen ſind Perlen! Und koſtbar, wie Per⸗ 
len iſt der Unterricht in der Lehre des Heiles.“ 
Ja er war mit Leib und Seele Profeſſor; davon zeigen 
auch ſeine geſchriebenen Hefte über Dogmatik, die, wenn 
ſie auch nicht allen Wünſchen vollkommen entſprachen, 
doch für jene Zeit vollkommen gelungen genannt werden 
müſſen, und mitunter auch jetzt noch in den Händen von 
Lehrern und Schülern ſich befinden. Als er ſpäter als 
Direktor die Leitung der theologiſchen Studien im Jahre 
1832 übernahm, wie freute ihn ſein neuer Wirkungs⸗ 
kreis! „Dieſer Wirkungskreis,“ ſchreibt er, „der Leitung 
der theologiſchen Studien, iſt mir am angemeſſenſten, 
freut mich am meiſten, iſt ein Standpunkt, der mich 
außerordentlich beglückt, wenn anders etwas Irdiſches be- 
glücken kann; hier iſt es aber um das Ewige zu thun; es 
handelt ſich um die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, die 
Wiſſenſchaft des Heiles. So will ich denn wirken, ſo 
viel ich kann und bitte Gott nur um Einſicht und Kraft.“ 
Und man durfte ihn nur ſehen bei Rigoroſen und 
Prüfungen, mit welcher Spannung er den Gegenſtand 
verfolgte, und wie ſehr ihm an dem guten Ausgange 


derſelben gelegen war. In dem nämlichen Briefe, den 


wir oben citirten, ſchrieb er: „Ich bin dieſe Woche ein 
müdes Gefchöpf, doch nur am Körper. Meine Seele 
wurde unter andern geſtärkt durch zwei hoͤchſt gelungene 
Rigoroſen zweier meiner Schüler und Zöglinge meines 
Hauſes.“ Er meint das vom ſel. Biſchof Frint, der auch 
unseren Pletz ſehr liebte, unter wahrhaft vaͤterlichem 
Schutze weiland Sr. Majeftät Franz des J. geſtiftete 
Weltprieſter⸗Bildungsinſtitut im Auguſtinerkloſter zu 


Wien, welches nun das Glück hat, die bedeutende Bib⸗ N 
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liothek des ſel'gen Pletz zu beſitzen. Und dieſes in ſeiner 
Idee großartige und in ni bisherigen Wirfen gewiß 
im Ganzen ſehr nützliche Inſtitut, wie hing er mit gan⸗ 
zer Seele daran, was gewiß Alle beſtättigen, die Ihn als 
Obervorſtand verehrten. 

Und vollends ſeine theologiſche Zeitſchrift, die er 
gründete, und die im In- und Auslande ſehr geſchaͤtzt, 
leider bisher keinen Fortſetzer gefunden hat ), war ihm über 
Alles. Die Studien, ſchreibt er, im Jahre 1835, ſind 
meine Speiſe, „meine Zeitſchrift aber iſt mir über Alles.“ 

Die Haupttugend der Oeſterreicher iſt ihre Beſchei⸗ 
denheit. Sie halten nichts auf das, was ſie ſelber machen, 
und darum auch nichts auf das, was ein ihriger Lands⸗ 
mann macht. Fühlt Einer ſchriftſtelleriſchen Beruf in ſich, 
ſo ſchickt er ſein Produkt ins Ausland, und auf dieſem 
Umwege bekommt es erſt die rechte Signatur; denn das 
Reiſen ſoll ja zur Bildung beitragen. Ferner iſt ihre 
Haut gegen die Bürſte der Kritik noch nicht fo abgehär⸗ 
tet, wie bei denen im Reiche, und wird daher gleich blutig 
gerieben; denn die Oeſterreicher haben auch zarte Nerven 
und ziehen ſich bei der erſten Witzigung wieder in's Schnecken⸗ 
haus zurück. Allerdings hatte daher Pletz Recht, wenn 
er im Jahre 1836 klagte: „Die Abnehmer der Zeitſchrift 
haben ſich heuer ſehr vermindert. Das betrübt mich. Es 
iſt zu wenig Ernſt unter den Leuten.“ Das iſt aber, glau⸗ 
be ich, nicht nur in Oeſterreich, ſondern auch anderswo 
ſo, daß eine theologiſche Zeitſchrift, die eben nur rein 
wiſſenſchaftliche Gegenftinde behandelt, weniger Abneh⸗ 
mer findet, als eine ſolche, die auf ein gemiſchtes Pub⸗ 
likum Rückſicht nimmt. Nun iſt aber auch der Klerus ein 
gemiſchtes Publikum, er iſt mitunter neugierig und 
will auch unterhalten ſeyn. Für beides ſorgen aber 
die Zeitſchriften des Auslandes mehr, als die Zeit⸗ 

*) So eben find in Wien zwei theologiſche Zeitſchriſten in's Leben 

getreten. A. d. R. 
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ſchriften Oeſterreichs ſorgten. Darum, fo ſehr die Wiſſen⸗ 
ſchaft immer die erſte Stelle einnehmen ſoll, ſo wenig 
der kirchliche Sinn und Ernſt je außer Acht gelaſſen wer- 
den darf, ſo verdienen doch auch die beiden anderen Rubri⸗ 
ken ihre Berückſichtigung und ein beſcheidenes Plätzchen. 
Lebte Pletz ſelbſt für die Wiſſenſchaft und Fröm⸗ 
migkeit, ſo nahm er auch ein reges Intereſſe an allen 
Männern, die ihm gleichgeſtimmt waren. Wie erglühte 
ſein Angeſicht, wenn er unter ſolchen ſich befand. „Zu 
meiner Freude,“ erzählt er, „ſah ich heute Hrn. Legations⸗ 
rath von Schlegel und den guten Schnor bei mir. 
Es wurde ſo manches über die Wunder der göttlichen 
Gnade geſprochen. Welch' eine Freude iſt es, mit Män⸗ 
nern zu verkehren, welche die elenden Lappen von ſich 
geworfen und das Leben aus dem allerhöchſten Stand⸗ 
punkte betrachten in dieſer Welt ſo mancher Elendigkeit.“ 


Darum auch feine Vorliebe für die Jeſuiten. Er 
beurtheilte ſie ſo, wie jeder beſonnene, vorurtheilsfreie 


Katholik ſie beurtheilt: „Die Erziehung,“ ſchreibt er, 
(am Feſte des h. Ordensſtifters der Piariſten) „muß anders 
werden. Ich bin kein blinder Jeſuitenfreund, ich liebe auch 
die Piariſten, alle Orden, wenn ſie ſind, was ſie ſeyn 
ſollen. Aber ſolche finde ich ſo ſchwer; finde ſie aber 
bei den Jeſuiten.“ Intereſſant iſt, was er von ſeinem 
Aufenthalte in Verona erzählt: „Ich kam in Verona 
beim Biſchofe an und es lautete eine große Glocke. Was 
läutet man? Man läutet dem Senate zum großen Rathe. 
Was wird er bringen? Er wird das Loos der Jeſuiten 
in Verona entſcheiden. In vier Stunden erfahren wir es! — 
Das LGB iſt gut gefallen!“ Bei den Jeſuiten in Linz 
aber gefiel es ihm am beſten. So ſchreibt er aus Inn⸗ 
ſpruck: „Ich bin überall mit vieler Freundſchaft aufge⸗ 
nommen worden, allein nirgend ſo wie in Tyrol. Aber 
mein ſeligſter Aufenthalt war bei den Jeſuiten in Linz, 
wo ich die h. Meſſe las.“ Und ſpäter noch ein Mal: 
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„Aber meine Jeſuiten in Linz bleiben doch ein Glanz⸗ 
punkt!“ — Und warum ſollen wir es verhehlen, daß 
noch feine letzte Thaͤtigkeit dem Votum für ihre Grün⸗ 
dung in einer Handelsſtadt Oeſterreichs galt, in wel- 
cher wahrlich ſolche Prieſter Schutzengel der von materiellen 
Intereſſen ganz aufgezehrten Herzen hätten werden können. 
Wir haben oben geſagt, daß es drei Schweſtern 
ſind, die den rechten Prieſter zum Ziele geleiten: Das 
Gebet, die Wiſſenſchaft und die thätige 
Liebe. Daß Pletz mit letzterer einen innigen Bund ge⸗ 
ſchloſſen, das bewies er bis zum Tode, ja ſie war's ohne 
Zweifel, die ihm vor Gottes Throne am nächſten zur 
Seite ſtand. Nur ungern enthalten wir uns, aus Furcht 
gegenwärtigen Aufſatz zu ſehr auszudehnen, ſeine liebende 
Beſorgtheit für ſeine greiſe Mutter mit ſeinen eigenen 
Worten näher zu beſchreiben. Er war wahrhaftig der 
tröſtende Engel, der bis zum letzten Athemzuge ſie um⸗ 
ſchwebte, ſelbſt für ſie betete und auch andere zu Hilfe 
nahm, „denn,“ ſagte er, „das Gebet des Gerechten ver— 
mag viel, darum beten Sie für uns, daß geſchehe, was 
Gott will und wie er will.“ | | 
Bevor wir aber feine raſtloſe Thätigkeit nä⸗ 

her in's Auge faſſen, wird es gut ſeyn, auf ſein Beneh⸗ 
men und Gebahren einige Blicke zu werfen. Wer ihn ge- 
kannt hat, muß geſtehen, daß er bei allen ſeinen Wür⸗ 
den, Talenten, Geſchicklichkeit und Einfluß dennoch be⸗ 
ſcheiden, freundlich und herablaſſend blieb. Da er wußte, 
was er wollte, ſo war er offen in Sprache und Beneh⸗ 
men, was von edlen Charaktern ſtets geachtet wird. 
Gerade Worte wirken zwar manchmal anfangs abſtoſſend 
oder befremdend, aber in Bälde um ſo eindringlicher. 
Man weiß bald, wen man vor ſich hat. Das wußte 
Pletz, der Menſchenkenner wohl und darum benützte er 
jede größere Zuſammenkunft oder auch Feſtmahle, um 
ſeine Anſichten auszuſprechen und offene Rückſprache über 
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die wichtigſten Angelegenheiten zu pflegen. In der That 
iſt dies eine ſehr entſchuldigende, ja vielfach empfehlende 
Seite großer Gaſtmähler beſonders bei hochgeſtellten 
Geiſtlichen. Das Eſſen ſelbſt iſt dabei die Nebenſache; 
aber man verſammelt bei dieſen Gelegenheiten Männer 
um ſich, welche man oft nicht ſo leicht bei ſich ſehen 
würde, und welche, was die Hauptſache iſt, ein empfäng⸗ 
liches Herz mitbringen, wegen der Ehre geladen zu 
ſein. Daher man über ſolche Feſteſſen nicht ſo ſtreng 
urtheilen und abſprechen ſoll. Dabei war aber Pletz weit 
entfernt, mit Eigenſinn ſeine Anſichten Andern aufzudrän⸗ 
gen, oder wenn dieſe nicht gehoͤrt wurden, deßhalb über⸗ 
mäßig traurig zu ſeyn. „Ich rede offen, ſchreibt er, was 
mir gut ſcheint und ſuche es zu begründen. Was es 
nützen wird, ſtelle ich Gott anheim.“ Und ein anderes 
Mal: „Ich will den geraden Weg gehen, nach beſter 
Ueberzeugung handeln, gehe ich dan, auf einem Kreuz⸗ 
wege der Schmerzen, ſo komme ich leichter in den 
Himmel.“ Wahrlich ſo ſpricht der beſonnene, chriſtliche 
Eifer, wahrend das unbeſonnene Poltern, Herabziehen 
der Auctoritäten und eigenſinnige Verharren in unaus⸗ 
führbaren Plänen der guten Sache oft bei dem beſten 
Willen ſehr ſchadet. Allerdings riß der Eifer unſeren 
guten Pletz öfters etwas zu ſtark hin, doch war dieß 
mehr ein Fehler ſeines ungemein lebhaften Temperamen⸗ 
tes als ein moraliſcher Defekt. Da pflegte er dann im 
Scherze zu ſeiner Entſchuldigung zu ſagen: „Ich kann 
nichts dafür, daß ich in meinen Adern Blut und kei⸗ 
nen Gerſtenſchleim habe.“ Wie ſchnell er ſich aber er⸗ 
mannte und ſich ob dieſer Schwachheit ſelbſt vor Andern 
verdemüthigte, finnen wir aus feinen Briefen entneh⸗ 
men. „Mein Fehler war,“ ſchreibt er „daß ich nicht ſo 
viele Selbſtüberwindung beſaß, um dieſes (die Gemüths⸗ 
bewegung) nicht merken zu laſſen. Dieſes Fehlers alſo gebe 
ich mich ſchuldig, und ſchaͤme mich nicht ihn zu bekennen, 
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da ich mich nicht ſchämte ihn zu begehen.“ Daß es bei 
einem wie Pletz geſtellten Manne nicht an Verſuchungen 
zur Ungeduld fehlte und oft an ſehr heftigen, iſt leicht 
einzuſehen. Aber daß er bereit war, ſeinen Fehler einzuge⸗ 
ſtehen, das ift etwas, was ſich bei hochgeſtellten Herren 
uicht fo häufig findet. — Das war fein Benehmen und 
zwar überall. Er ſaß am Rathstiſche, auf dem Lehrſtuhle, 
auf der Kanzel, beim Schreibpulte und im Beichtſtuhle, 
überall ſtellte er ſeinen Mann und überall war ſeine Be⸗ 
gleiterinn die thätige Liebe, der Eifer für Gott und der 
Menſchen Heil, überall erfüllte er ſeine Pflicht mit einer 
Gewiſſenhaftigkeit, die Staunen erregt. Er war Dom⸗ 
herr und Domdechant, Conſiſtorialrath, Direktor der 
theologiſchen Studien, ſpäter Hof- und Burgpfarrer, 
Religionslehrer der Prinzen, Referent im Studienweſen, 
Obervorſteher des Weltprieſter-Inſtitutes zum h. Augu⸗ 
ſtin, und Alles war er ganz. Es iſt daher leicht begreif⸗ 
lich, wenn er ſchreibt: „Die Geſchäfte laſſen mich kaum 
zu Athem kommen. Arbeit gibt es jetzt faſt zum erdrücken. 
Auch fühle ich mich ziemlich matt, voll Rheuma.“ „Ich 
bin dieſe Woche ein müdes Geſchöpf,“ ſchreibt er ein an⸗ 
deres Mal, „vom Galla- Machen ermüdet, von 
missionen gepeinigt, von Sitzungen abgeſtumpft, von 
politiſchen Erſcheinungen der Zeit beunruhigt, vom kör⸗ 
perlichen Unwohlſein oft niedergehalten.“ Dieſe angeſtreng⸗ 
ten und vielſeitigen Arbeiten waren es ohne Zweifel, 
welche ihm in den letzten Jahren ſeines Lebens eine 
bedenkliche Schwäche in den Gliedern, dann einen hef⸗ 
tigen Schwindel, der nicht mehr zuließ, daß er ein 
Hochamt hielt — und endlich den Tod ſelbſt herbeige⸗ 
führt haben, ſo daß man mit Recht ſagen kann, daß er 
ein Opfer ſeiner Anſtrengung wurde; denn vom Raths⸗ 
tiſche kam er her, als ihn auf öffentlicher Gaffe der Schlag⸗ 
fluß darniederſtreckte, und eine gute kirchliche Sache war 
es, für die er feine letzten Kräfte hinopferte und erjchöpfte. 
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Dieſem feinen Berufe ſetzte er jede oft ſogar noth⸗ 
wendige Erholung nach; ſelbſt die ſchöne Natur, wel⸗ 
che ihn als der Spiegel Gottes beſonders ergößte, 
konnte er gar ſelten genießen. „Ich habe auf die ſchö⸗ 
nen Berge und Hügel hingeſehen, das war Alles und 


bin in meiner ſteifen Allee fortgegangen. Jedoch auch 


dafür danke ich Gott und freue mich im Andenken und 
arbeite ſo viel mir der liebe Gott Kraft verleiht.“ Ja 
der edle Mann hätte nicht ruhig ſeyn können, wenn er 
ſich, ohne früher Alles in Ordnung zu haben, einer 
Erholung hingegeben hätte. „Mit wahrer Freude,“ 
ſchreibt er, „würde ich Sie heute beſuchen, wenn nicht 
meine Geſchäfte von der Art wären, daß es durchaus 
nicht ſeyn kann. Ich würde nicht ſo heiter ſeyn, wenn 
ich noch etwas wüßte, das noch hätte ge⸗ 
ſchehen ſollen und nicht geſchehen wäre.“ 
Nach einer überſtandenen Krankheit ſchreibt er: „Daß 
ich mich ſchwer entſchließe, Urlaub zu nehmen, iſt Ur⸗ 
ſache, weil ich Andere nicht in Verlegenheit ſetzen möchte, 
was bei zwei Referaten nothwendig geſchieht. Auch muß ich 
als Dechant ſorgen, daß der Chor gebetet wird, nun 
find aber wenigſtens vier Domherren dazu nöthig, wäre 
ich jetzt abweſend, fo waͤren oft nur drei; dafür wäre 
ich responsabel. So mögen denn Andere die Ferien ge⸗ 
nießen, ich will mich der Pflicht hingeben. 2 

Du edler Mann, ſo gab es immer etwas, was 
dich an dein tägliches Joch feſſelte und hinderte, dich 
die ſchreiend nothwendige Erquickung genießen zu laſſen. 
Wahrhaftig bei dir ging's in Erfüllung, daß auf Erden 
keine zu ſuchen fey! 

O ihr Menſchenkinder, die ihr die großen Herrn 

beneidet, ſeht da ihr Wohlleben, ſeht da ihr Glück! 

Seine raſtloſe Thätigkeit, feine ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe begleitete ihn überall hin, insbeſondere auf ſeine 
Reiſen. Ja man kann ſagen, daß derlei Erholungen 
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ihm wieder zur Arbeit wurden; denn auch hier war er 
unermüdet, nur ja Alles zur Erweiterung ſeiner Erfah⸗ 
rungen, zur gründlichen Erkenntniß des geiſtlichen Lebens 
und lebendiger Auffaſſung ſeiner h. Kirche zu benützen, 
und für ihr Gedeihen nach allen Seiten hin ſorgſam und 
thätig zu ſeyn, was wohl freilich eine edle und vortheil⸗ 
hafte Art zu reiſen iſt, aber dem Körper wenig Erho⸗ 
lung gewährt und gerade dieſe wäre ja dem ſeligen Pletz 
ſehr nothwendig geweſen, doch ſein zu lebhafter Geiſt 
ließ ihn nie ruhen. Seine ſchönſte Reiſe war die zur 
Krönung Sr. Majeſtät des jetzt glorreich regierenden Kai⸗ 
ſers Ferdinand nach Mailand im Auguſt und Septem⸗ 
ber 1838. Wir heben aus ſeinen Berichten hierüber Eini⸗ 
ges heraus. Der erſte Brief iſt aus der Reſidenz des 
Herrn Fürſtbiſchofes Galura (deſſelben, der ihn einmal 
zum Weihbiſchofe von Feldkirch haben wollte): „Tyrol,“ 
ſchreibt er, „iſt ein ſchönes. Land, hat brave Geiſtliche 
und ein gutes Volk voll Glaubens, daher auch hier die 
einſamſte Landkirche wahrhaft prächtig genannt werden 
kann. Der Eindruck, den unſer guter Kaiſer in Tyrol 
machte, iſt unbeſchreiblich gut, das Volk iſt über ihn in 
wahrem Enthuſiasmus. Gott macht Alles gut. Morgen 
geht es nach Brixen in Begleitung des Biſchofes von 
Vorarlberg u. ſ. w. Freitag hoffe ich die gottſelige Mörl 
zu beſuchen.“ 

Im zweiten Briefe berichtet er noch weitere Beweiſe 
für das rege kirchliche Leben in Tyrol: „Der kirchliche 
Boden in Tyrol iſt rein, die Kirchen ſind den ganzen Tag 
hindurch offen und ſelten tritt man in eine, wo man nicht 
Menſchen betend fände. Gehen Sie am Abend durch einen 
Ort, jo hören Sie die Menſchen den Roſenkranz beten. Es 
iſt nicht ſelten, daß eine Gemeinde aus eigenen Mitteln ſich 
neue Kirchen baut und ſie mit herrlichen Bildern zieret. 
So hat jetzt der Biſchof von Feldkirch in Einer Reihe 7 Kir⸗ 
chen zu weihen. — Geſtern beſuchte ich hier das Klariſſen⸗ 
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kloſter mit Erlaubniß des Fürſtbiſchofes, es iſt über 600 
Jahre alt, ſomit aus der Zeit der h. Klara, hat die ſtrengſte 
Klauſur, 43 Nonnen und Kandidatinen in Menge. Ich 
fand eine ſeltene Heiterkeit unter ihnen. Auch ſind hier arme 
Schulſchweſtern von dem Orden des h. Franz, gute, ein⸗ 
fache Leute. Die Domkirche iſt ein wahres Prachtgebäude, 
alles von Marmor und alle h. Reliquien in Silber gefaßt.“ — 

Begleiten wir ihn nach Mailand nach ſeinem 4. 
Briefe vom 30. Auguſt, dem Jahrestage, wie Pletz hier 
ſelbſt bemerkt, an welchem er die h. Prieſterweihe empfangen 
hat. „Ich war im Dome, beginnt er. Wie ſchade, daß er 
durch die enormen Vorbereitungen zur Krönung im Innern 
ganz verſtellt ift, noch mehr, daß ich kaum zun: Altare des 
h. Karl werde kommen können, denn der Eingang in die 
unterirdiſche Kirche iſt ganz verſtellt! Ich habe geſtern den 
Kirchenſchatz in Monza geſehen. Unter den dortigen Koſt⸗ 
barfeiten iſt ein eigenhändiger Brief des h. Gregor des Gro⸗ 
ßen an die Königinn Theodelinde, welcher der Katholizis⸗ 
mus ſo viel verdankt; ferner das Gebetbuch, das derſelbe 
ihr zum Geſchenke machte. Die Reliquien der Leidenswerk⸗ 
zeuge mit der eiſernen Krone überſteigt alles auch an aͤuße⸗ 
rer Pracht. Und dann erſt die Kirche in Monza, welche die⸗ 
ſelbe Theodelinde erbaute. — O hier iſt es ſchön!“ 


Im folgenden Briefe vom 11. September erwaͤhnt er | 


der ausgezeichneten Biſchöfe Italiens: „Ich habe hier Bi⸗ 
fife nach dem Herzen Gottes kennen gelernt. Der Patri⸗ 
arch von Venedig iſt ganz vortrefflich, jener von Verona 
ausgezeichnet, eben ſo von Como, Pavia, Udine. Die 
Krönung, fährt er fort, iſt ganz nach Wunſch ausgefallen, 
ja hat alle Erwartungen befriediget. Se. Majeſtät waren 
ſehr geſund und heiter und ſind es noch. Die vielen, wahr⸗ 
lich ſehr vielen Anſtrengungen haben demſelben nicht nur 
nicht geſchadet, ſondern ſeine Freude erhöht und fo hoffe ich, 
daß dieſe Reiſe zu deſſen Geſundheit ſehr viel beitragen wird. 


Der Enthuſiasmus war und iſt außerordentlich, und die 
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Art, wie er ſich äußert, laßt, wie alle Kenner dieſer Stadt 
betheuern, hoffen, daß Alles vom Herzen geht. Auch das 
thut Gott für feinen Kaiſer!“ Welche zaͤrtliche Sorge und 
welch' ungeſchminkte Liebe zu ihm leuchtet aus dieſen Wor⸗ 
ten hervor. „Die Zeit,“ fährt er fort, „vergeht mir ſehr 
ſchnell, obſchon an eigentliche Arbeit nicht zu denken iſt. 
Aber auch an ſogenannten Unterhaltungen nehme ich kei⸗ 
nen Antheil, obſchon ich überall geladen bin. Ein Mal 
war ich im Theater; ich habe das prächtige Haus geſehen! 
Punctum. Ich war froh wieder zu Hauſe zu ſeyn. Ich 
hatte eine Loge mit F. — und H. E. nahm ich mit, 
denn ich hatte ſo wenig wie F. — gewußt, wie man in's 
Theater den Schritt ſetzt.“ Dieſes Geſtäandniß iſt ehren⸗ 
voll für Pletz, denn in der Regel ſpielt der Geiſtliche 
im Theater eine erbärmliche Rolle, ſowohl gegenüber der 
Seene als den Zuſchauern. 

„Geſtern,“ ſo berichtet der Brief weiter, „beſuchteich 
das obere Gebaͤude des Domes. Was iſt das für ein Genuß! 
Ich verweilte über drei Stunden oben, ſah den Mont blanc, 
Monte Rosa und Simplon; Monza, Pavia, Bergamo und 
die ganze Brianza lagen vor mir. — Die Kirche und der 
Ritus Ambrosianus bejchäftigen mich am meiften. — Ich 
war über 5 Stunden in der Brera, habe die Kunſt und 
Induftrie = Ausftellung bis in's Kleinſte geſehen. Land⸗ 
ſchaften und Bilder aus dem Leben mahlen dieſe neuen 
Mahler prachtvoll, aber die religidfe Begeiſterung! — 
die iſt wohl Vielen abhanden gekommen. Ich ſah Schorn⸗ 
ſteinfeger zum Sprechen, aber h. Thereſten und Madon⸗ 
nen zum Weinen. Der Abſtand iſt um ſo größer, als 
die Kunſtausſtellung in den gewöhnlichen Salen der 
Brera ſtatt findet, wo an den Wänden die Bilder der alten 
Schulen, eines Raphael u. ſ. w. hängen. Das ift ein Ab⸗ 
ſtand! — Aber die alten Fresken in der Kirche 8. Vittore 
della grazia, Passiano, o mein Gott, wie iſt das ſo 
ſchoͤn! Ich ſah auch das berühmte Abendmahl von Leo- 
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nardo da Vinzi. Bald wird es ganz zu Grunde gegangen 
ſeyn, die Franzoſen gebrauchten ja das Mefectorium zu 
einem Stalle! — Alles iſt in lateiniſcher Sprache! Mich 
wundert, wie die Frauen das Latein im Roſenkranze ſo⸗ 
wohl als in den Hymnen ſo gut ausſprechen. Die Lita⸗ 
neien, welche das Volk abwechſelnd mit dem Prieſter ſingt, 
gefallen mir noch am beiten. Orgeln gibt es hier vortreff- 
liche, auch in den kleinſten Kirchen und wirkliche Virtuosen, 
welche die Orgel zu behandeln wiſſen; fallen aber oft 
in's Profane.“ | | 

Nur noch etwas aus Venedig vom 26. Sep⸗ 
tember: „Ich ſchreibe Ihnen aus der Wunderſtadt. Da⸗ 
mit habe ich Alles geſagt. Wie preiſe ich Gott, der mich 
ſo Vieles hat ſehen und hören laſſen! Nahrung für den 
Geiſt bekommt man wahrlich, wenn man zu beobachten 
verſteht. Ich preiſe das Meer und in dem Meere Gott in 
ſeiner Herrlichkeit. Wie dieſe Segel und Wimpel luſtig 
flattern und wie ſich's da ſo ruhig dahinfährt auf dem kla⸗ 
ren Spiegel der Wäſſer! Ich habe es geſtern durch fünf 
Stunden erfahren und habe dieſe Inſeln beſucht mit ihren 
Kirchen und Klöſtern! S. Lazaro mit feinen Platanen 
und Cypreſſen und ſeinen Oleandern, groß wie unſere 
Bäume, und das herrliche Stift der Mechitariſten mit 
ſeinen Gelehrten und der erleſenen Bibliothek vergeſſe ich 
nimmermehr. Iſt das doch eine Ausſicht nach der Mee⸗ 
resſtadt, wie ſie außer Konſtantinopel nicht viel herrlicher 
ſeyn kann! — An Kirchen aber übertrifft Venedig viel⸗ 
leicht alle Städte der Welt, jede iſt ein Muſeum; Titiane 
und Tindorotte und wie die anderen bis auf ıalma und 
Bellini alle heißen, geben einander die Hand. Heute habe 
ich in einer Privatſammlung 22 Titiane auf ein Mal 
geſehen. Hier muß man ja Mahler und Dichter werden 
wider Willen! Genug aber hievon, denn ich bin müde, 
über alles das Sehen, und Hören.“ 

Wir ſehen aus dieſen Briefen, daß ihn nichts ſo ſehr 
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anſprach, und er nichts ſo ſehr bemerkungswerth fand, als 
das, was gerade in das kirchliche Gebiet einſchlug, ſo 
empfänglich er auch ſonſt für die Schönheiten der Natur 
und Kunſt ſich zeigte. Er hatte ſich eingeſchifft in den Na⸗ 
chen der Kirche, und ſah nur hin auf jene Wellen, die an 
dieſen Bord anſchlugen, die Fahrt förderten oder gefaͤhr⸗ 
deten, und darum war er auch kein Freund des Politifi- 
rens, ſo ſehr man es auch bei ſeiner Stellung glauben 
möchte, und bekümmerte ſich um die Zeitbewegungen nur 
in ſo ferne, als er ſie als gebildeter Mann nicht ignoriren 
konnte oder in ſofern ſie die Kirche betrafen. So ſetzt er 
einmal, nachdem er Jemand im ſtürmiſchen Jahre 1831 
eine Zeitungsneuigkeit mitgetheilt hatte, hinzu: „Laſſen 
wir aber das und ſuchen wir alle recht fromm und gut 
zu ſeyn; dann, berühren die Stürme das Aeußere nur und 
auch das wird Gott zum Guten wenden! Amen.“ — Dieſe 


Aeußerung beſchämt die großen klerikaliſchen Politiker in 


Städten und Märkten, deren ſüßes Labſal die allge⸗ 
meine Zeitung iſt, während die theologiſchen und kirchli⸗ 
chen Sachen ſie gleichgültig laſſen. Iſt's da ein Wunder, 
wenn ihre Anſichten, Jahre lang, mit derſelben Koſt groß⸗ 


gefüttert, in's Schiefe gehen? Denn die Allgemeine iſt 


keine katholiſche Zeitung. | 

Der chriſtlich geſinnte Mann erprobt ſich am beiten 
in den Tagen der Gefahr; er behält auch da feine 
Ruhe und Gelaſſenheit; denn er ſteht in Gottes Hand. 
Und in ſofern ſind die Aeußerungen des Seligen zur Zeit 
der Cholera 1831 beachtungswerth und dienen zur nähe⸗ 


ren Zeichnung ſeines Charakters, ſo wie ſie auch ein Licht 
auf die damalige Stimmung der Hauptſtadt werfen. 


„Was die Zeiten betrifft,“ ſchreibt er, am 19. Juli, „fo 


ſind ſie bitter und wir haben alle Urſache auf die Hauptſa⸗ 
che zu denken. Das Uebel iſt nun auch in Peſth ausge⸗ 


brochen. Ich kann kaum glauben, daß wir verſchont bleiben. 
Doch Gott befohlen! Wachet und betet, ſo ſpricht der Herr.“ 
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Als man durch öffentliche Bittgange Hilfe vom Him⸗ 
mel erflehte, berichtet er: „Ich kann Ihnen nicht ſchrei⸗ 
ben, wie zahlreich und erbauend die Prozeſſionen waren. 
Vielleicht, daß uns Gott doch verſchont um des Glau⸗ 
bens willen, der noch herrſchet. Es geſchehe ſein 
Wille!“ 

Der Verfaſſer muß hier im Einverſtaͤndniſſe mit deem 
ſeligen Pletz bezüglich des oben ausgeſprochenen Lobes zu 
erkennen geben, und geſtehen, daß in der Reſidenz neben 
dem allerdings ſchauerlichen Unglauben und einer raffinir⸗ 
ten Sittenloſigkeit doch und dieß insbeſondere in den Höhe =~ 
ften Ständen und am Hofe des Monarchen ſelbſt ein innie 
ger, tiefer und lebendiger Glaube herrſcht und es dort heilig⸗ 
mäßige Seelen gibt, durch deren Gebet, wie durch Moſes 
Rufen die Strafgerichte Gottes über unſer Vaterland aufge⸗ 
halten und gemildert werden. 

Die Schreckenstage für Wien waren in der 
Mitte Septembers desſelben Jahres. Hierüber ſchreibt Pletz 
an Jemand auf dem Lande: „Ich hoffe, daß Sie und Alle 
geſund ſind. Wir ſind es auch, Gott ſey gelobt, bisher. 
Aber es geht recht übel in der Stadt und noch dazu, was 
gegen die bisherige Erfahrung iſt, unter den ſogenannten 
beſſeren Leuten. Gott ſey Allen gnädig! Einzelnes kann ich 
Ihnen nicht ſchreiben, weil man nur zu ſehr angelogen wird. 
So viel iſt gewiß, daß in der Stephanspfarre in der Nacht 
vom 14. auf den 15. dreizehn Verſehgänge waren, geſtern 
am Tage 17, heute Nacht jedoch nur 2. Geſtern war es 
beſonders am Kohlmarkt arg. So weit hatte ich geſchrieben, 
als ich leider die Nachricht erhielt, daß die Gemahlin des 
oberſten Kanzlers verſchieden ſey, eben ſo Baron St. — auch 
Baron W. — und Doktor R. — Hofrath M. — und einige 
Magiſtratsräthe: „Nun Gott ſey bei uns, ich bin ruhig und 
Gott ergeben, es iſt aber eine bittere Zeit. Ich gebrauche jene 
Vorſichten, die der vernünftige Menſch anwendet; das iſt 
auch Pflicht.“ Tags darauf berichtet er ferner, daß gerade 
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kein beſonderes Steigen der Krankheit eingetreten ſey, daß 
er ſelbſt ruhig und Gott ergeben iſt und arbeite. 

Er bemerkt, daß Schönbrunn, wo damals der aller⸗ 
höchfte Hof ſich aufhielt, nicht ſtreng abgeſperrt ſey, wel⸗ 
cher Muth gewiß für die damalige Zeit, da man noch an 
die Contagiositüt der Cholera glaubte, aller Anerkennung 
werth war, um ſomehr, da man wußte, daß dieß deßhalb 
geſchehe, um den Bewohnern mehr Zutrauen einzuflößen. 
Eine merkwürdige Erſcheinung war ferner, ſo wie in Wien, 
fo auch an anderen Orten, wo die Cholera hauste, daß 
höchſt ſelten ein Seelſorger davon ergriffen wurde. Nach 
3 Tagen ſchrieb Pletz wieder und da hatte ſich das Uebel 
bedeutend geſteigert, und er machte die Bemerkung: „Nun, 
wir ſtehen in Gottes Hand! Uebereinſtimmend ſpricht man 
gegen die Contagiosität. Wer weiß es?“ 

Wir ſehen hieraus, daß Pletz in allen Lagen eine 


richtige Haltung behauptete und ſich überall auf einen 


religiöfen Standpunkt ſtellte, aus dem er die Ereigniſſe des 
Tages auffaßte, erkannte und richtig beurtheilte. | 

Und zum Schluße müſſen wir noch erwähnen, was 
uns bei ſo vielen und großen Vorzügen des Mannes gar 
nicht Wunder nehmen darf — er war überall, ſelbſt ho⸗ 
hen und Höchiten Ortes als Rathgeber, Beichtvater und 
Religionslehrer geſucht und innig verehrt, welche Vereh- 
rung die recht fromme kaiſerliche Familie dadurch zu erken⸗ 
nen gab, daß Höchſtſelbe erlaubte, die Leichedes Seligen in der 
Hofburgkirche und zwar in Höchſtihrer Gegenwart auszu⸗ 
ſtellen und auszuſegnen, eine Ehre, die in der Regel nur 
den Mitgliedern des höchften Hofes gebührt. Er hat dieſe 
Ehre nicht geſucht, ſo wenig als Andere, wofür wir ſeine 
eigenen Worte angeführt haben zum Zengniffe, aber die 
Ehre ſuchte ihn, und er war es werth, daß ſie ihn ſuchte. 
Mehr als Ehren und Würden, die für ihn gar oft auch 
ſchwere Bürden waren, war der gute Klang, den 
ſein Name in Oeſterreichs Gauen hatte, war das allge⸗ 
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meine Bedauern und Erſchrecken unter dem jüngeren und 
älteren Klerus, als die Nachricht feines plötzlichen 


Todes erſcholl. 


Und damit ſchließen wir die Zeichnung unſeres Bil⸗ 
des; Pletz erſcheint als ein wahrer Sohn ſeiner Kirche, als 
ein gelehrter, unendlich thätiger, höchſt liebenswürdiger 
und freundlicher Mann — eine Zierde der Prieſter Oeſter⸗ 
reichs, der ſein Leben und ſeine Kraft für Kirche, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Menſchheit opferte, und mitten auf dem Kampf⸗ 
platze als ein edler Krieger dahinſank, als ein Mann, 
werth der Erinnerung bis in die fernen Jahre hinaus. 
Mögen dieſe Zeilen das ihrige dazu beitragen, deren Ver⸗ 
faſſer gleich vielen anderen an ſeinem Sarge ſtehend ſpre⸗ 
chen konnte: „Ach ſie haben einen guten Mann begraben 
und mir war er mehr. Ruhe ſanft!“ 

Dich lohnt dort Gott, und ſein Engel hat Dir den 


Friedenskranz, den wohlverdienten, um die müden Schlafe 
gewunden! Doch auch dort ruhſt Du nicht! Nein, mit theil- 


nehmender Liebe, Freude und Sorgfalt ſiehſt Du hernieder 
auf Dein Vaterland, auf ſeine Prieſter, auf die ſtreitende 
Kirche, und hebſt die flehenden Hände empor zum Vater 
des ewigen W um ihr Gedeihen und ihr Heil! 


Dr. J. B. Schie dermahr. 
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II. 
Was iſt Tradition? 
I. Artikel. 


Tradition, Uebergabe oder Ueberlieferung iſt ein 
Ausdruck, der im Gebiete ver katholiſchen Wiſſenſchaft 
häufig gebraucht, aber nur ſelten in ſeiner tieferen Bedeu⸗ 
tung erfaſſet wird. Wie viel wir alle der Tradition zu dan⸗ 
ken haben, erkennen und beachten die Meiſten zu wenig — 
oder zu oberflächlich. 

Daher hier ein Verſuch, das Weſen und die Wichtig⸗ 
keit der Tradition zu deutlicherer Anſchauung zu bringen. 

Die Entwicklung des Begriffes Tradition im Allge⸗ 
meinen möge uns den Weg bahnen zu tieferer Erfaſſung 
des Weſens der Tradition im theologiſchen Sinne. 

Ein geiſtvoller Schriftfteller *) ſagt: „Obgleich in 
dem menſchlichen Geiſte, dieſer kleinen Welt, die ganze 
Idee der großen Welt ſchlummernd liegt, fo vermochte 
doch der Menſch nicht ohne äußere Erfahrung und hoͤhere, 
innere Anregung dieſe Idee zur Deutlichkeit zu geſtalten, 
und weder zum klaren Bewuß ſein der ſinnlichen noch der 
überſinnlichen Verhältniſſe zu gelangen. — Der Menſch 
bedarf, um überhaupt zu dem intellektuellen Bewußtſein 
ſeiner ſelbſt zu gelangen, jeder Art innerer und äußerer 
Anregung und Beihilfe, und ohne dieſe bleibt er mit allen 
ſeinen göttlichen Anlagen auf der Stufe der Thierheit ſte⸗ 


*) Molitor in dem Werke: „Philoſophie der Geſchichte, oder 
über die Tradition.“ Münſter, in der Theiſſinger ſchen 
Buchhandlung 1834. 


prakt. Qrertaiſchrift 1848. 1. Heft. 3 
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hen. — Der Menſch, obgleich göttlicher Abkunft, ift kein 
ſolch' ſchlechthin ſelbſtſtändiges Weſen, das aus eigener 
abſoluter Autonomie ſeine Gedankenwelt in ſich ſelber er⸗ 
zeugt. Eine ſolche von Außen ganz unbedingte produktive 
Erkenntniß kommt allein der Gottheit zu, welche, da ſie 
Realgrund aller Dinge iſt, in dem Erkennen der Idee die 
Weſenheit ſelber ſchoͤpferiſch produeirt. Der Menſch be⸗ 
ſitzt eine bloß relative bedingte Selbſtſtändigkeit, — die 
intellektuelle Natur des Menſchen iſt eine bloße Geburts⸗ 
form der Ideen, eine durch lebendige Selbſtthätigkeit be⸗ 
dingte Recevtivitat, jo daß alſo der menſchliche Geift ſich 
wie eine weibliche empfängliche Natur verhält, die zwar 
die volle Anlage und lebendige Fähigkeit zur Geburt in 
ſich trägt, aber, um gebaͤren zu können, der Befruchtung 
bedarf. Daher iſt der Menſch von Natur aus gaͤnzlich 
leer und hilflos, jedoch voll der Ahnung und Sehnſucht 
nach Erfüllung. — Der Menſch als Glied zweier Regio⸗ 
nen; der äußeren ſichtbaren und der inneren unſichtbaren 
Welt bedarf, um zum Menſchen zu reifen, des beftandigen 
Einflußes aus beiden Welten, wodurch die in ihm ſchlum⸗ 
mernden Geburtöfräfte erregt, befruchtet und produktiv 
werden; denn obwohl alles im Menſchen auf eine innere 
ſelbſtthaͤtige Weiſe entſteht, und nichts in ihn hineinkommt, 
was nicht zuvor in ihm gelegen: ſo iſt doch die Erwe⸗ 
ckung jener produktiven Thätigkeit theils das Reſultat ei⸗ 
ner inneren Anregung aus der unſichtbaren geiſtigen (licht⸗ 
oder finſteren) Welt, theils das Werk einer von Außen 


empfangenen Kunde durch Erziehung, Erfahrung und Um⸗ 


gang mit ſeines Gleichen.“ 

Ermägen wir mit Bedacht dieſe gewichtigen Worte; 
ſie dienen uns, das Entſtehen aller und jeder menſchlichen 
Erfenntniß klar zu machen. Drei Faktoren find es naͤm⸗ 
lich, die zuſammen jede Erkenntniß des Menſchen be⸗ 


dingen: 
1. der menſchliche Geiſt ſelbſt mit feinen Anla⸗ 
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gen und ſchlummernden Kräften, — für ſich allein leer 
und hilflos — doch voll Ahnung und Sehnſucht nach 
Erfüllung; 
2. der Einfluß einer höheren Geifterwelt, 
die im Inneren anregt und zur Thaͤtigkeit ruft, und 
endlich 
3. die von Außen kommende Kunde oder 
Mittheilung durch Erziehung, Unterricht, Umgang 
und Erfahrung. 
Alle Erkenntniß des Menſchen iſt immer das Pro⸗ 
dukt dieſer drei Coefficienten. Der Geift des Menſchen 
für ſich allein, oder ſich ſelbſt überlaſſen, würde auch 
bei den herrlichſten Anlagen nie zu irgend einem echten 
Wiſſen oder Erkennen gelangen; er bedarf zu ſeiner Ent⸗ 
wicklung nothwendig einer Beihilfe — nämlich einer 
Anregung und einer befruchtenden Mittheilung, nur in 
Folge dieſer wird er ſelbſt produktiv, da er vorerſt nur 
receptiv oder empfangend ſich verhält. 
Jede menſchliche Erkenntniß ſetzt alſo nicht nur des 


| Menſchen Geift oder fein Erkenntniß vermögen als 


Grundbedingung voraus, ſondern iſt auch noch überdieß 
bedingt von einer zweifachen Einwirkung. 

Die eine Einwirkung kommt von Oben — vom 
Geiſte Gottes und kann ſich in vielen Gradationen vom 
ſogenannten concursus Dei generalis (der blos conser- 
vativ - evolvirenden Thätigkeit Gottes) erheben bis zur 
Inſpiration der Seher oder Propheten, fo wie fie entge- 
gen in dem Maße, als der Menſch der Sünde ſich zukeh⸗ 
ret, verſchwindet und dem verwirrenden Einfluße der Fin⸗ 
ſterwelt Raum läßt. 2 

Die andere Einwirkung kommt von Außen, von 
der umgebenden Welt, mit Allem, was ſie enthält, — 
worüber ſie alſo irgendwie Kunde geben kann. Die We⸗ 
ge, auf welchen dieſe Einwirkung geſchieht, ſind Erzie⸗ 
hung, Unterricht, Umgang, Erfahrung und Beobachtung, 
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die alle hinwieder vermittelt find durch das Sehen, Hö- 
ren und die übrigen Sinnes funktionen. 

Den ganzen Komplex alles Deſſen, was in angedeu⸗ 
teter Weiſe ſtoff- und formgebend von Außen auf den 
Menſchen einwirkt, oder dieſer relativ nur empfänglichen 
für ſich allein ſchlummernden Selbſtthätigkeit gegeben 
wird, bezeichnen wir mit dem Ausdrucke Tradition. 

Was iſt alſo Tradition in der allgemeinſten und um⸗ 
faſſendſten Bedeutung? — Sie iſt nebſt dem Erkenntniß⸗ 
vermögen und dem hoͤheren Einfluße des allwaltenden 
göttlichen Geiſtes — die nothwendige Bedingung aller und 
jeder menſchlichen Erkenntniß, Bildung, Geſchicklichkeit, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 

Alles, was menſchliche Kultur heißt, iſt, obgleich 
einerſeits aus der Selbftthatigfeit des Menſchengeiſtes 
hervorgehend, doch and'rerſeits immer traditionell; und 
es iſt die größte aller Undankbarkeiten, wenn der Menſch 
in hochmüthig eingebildeter, abſoluter Autonomie zu ver⸗ 
geſſen anfängt , daß er alles, was er ift und hat, gleich⸗ 
wie ſeiner intellektuellen Fähigkeit und Thätigkeit, fo auch 
durchweg der Tradition zu verdanken habe. 

Vergleichen wir die Entwicklung des Menſchengeiſtes 
mit der Lebens - Entwicklung der Pflanze. Dieß Gleichniß 
diene uns zur Erläuterung. Die Grundbedingung des 
Pflanzen lebens iſt allerdings die Pflanzen⸗Lebens⸗ 
kraft, ſoll aber dieſe zum wirklichen Leben geweckt 
werden, iſt ein zweifacher Einfluß nöthig. Vom Himmel 
oder von Oben muß Licht und Wärme kommen, von 
Außen aber oder von der Erde Luft und Waſſer. 

Was der ſolare Einfluß durch Licht und Wärme für 
die Pflanze iſt, dasſelbe iſt für den Menſchen die Einwirkung 
des höheren Geiſtes, — dem telluriſchen Einfluße andrer⸗ 
ſeits durch Luft und Waſſer entſpricht genau bei der geiſti⸗ 
gen Entwicklung des Menſchen — die Tradition. Sie 
gibt dem Menſchengeiſte Nahrung, d. i. gleichſam Luft 
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und Waſſer. So wenig ohne dieſe ein Pflanzenreich je ſich 
entwickeln oder aus dem Schlummer geweckt werden kann, 
eben ſo wenig wird je die geiſtige Anlage eines Menſchen 
zur Entwicklung oder Bildung gelangen ohne Tradition. 

Wie unberechenbar Vieles wir Alle der Tradition zu 
verdanken haben, wird uns einigermaſſen einleuchtender, 
wenn wir die Objekte unſeres Wiſſens überblicken, und 
die Wege betrachten, auf denen dieſelben uns eigen ge⸗ 
worden ſind. 

»Die Objekte des Wiſſens ſind unzählbar. Wollten 
wir ſie namhaft machen, müßten wir alle Wiſſenſchaften 
mit all' ihren Zweigen nebſt allen in ihnen enthaltenen 
Wahrheiten, alle Künſte, alle Handwerke und alle menſch⸗ 
lichen Beſchäftigungen durchgehen. 

Was die Wege anbelangt, auf denen das tauſend⸗ 
fältige Wiſſen Eigenthum des einzelnen Menſchen wird, 
ſind ſie auch ſehr verſchiedenartig. Denken wir nur 
nicht allein an methodiſchen Unterricht und Erziehung, 
die beide freilich wohl von höchſter Wichtigkeit ſind, er⸗ 
wägen wir überdieß, wie Vieles durch Verkehr und Um⸗ 
gang mit mehr oder minder gebildeten, auch nur etwas 
cultivirten Menſchen, durch das Leben in der Welt, 
in der Familie, im Staate, in der Kirche, in dieſer oder 
jener beſtimmten Umgebung dem erſt heranwachſenden In⸗ 
dividuum zugemittelt wird. Nur die Macht der Gewohn⸗ 
heit und jene leider ſehr allgemeine Traͤgheit des Geiſtes, 
die uns abhält vom Reflektiren über unſer Inneres, läßt 
uns fo häufig vergeſſen oder überſehen, wie fo viele tau⸗ 
ſend und aber tauſend Erkenntniſſe, Begriffe, Vorſtellun⸗ 
gen, die wir jetzt in uns tragen, und von denen wir in un⸗ 
ſerem Handeln ſo wie in der Fortbildung unſeres Gei⸗ 
ſtes Gebrauch machen, alle eben nur mittelſt des von frü⸗ 
heſter Kindheit an auf uns ununterbrochen einwirkenden 
Verkehres mit anderen Menſchen unſer geiſtiges Beſitzthum 
geworden ſind. Wie haben wir z. B. unſere Mutterſprache 
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uns eigen gemacht mit all' ihrer Copia verborum, die 
fie in ſich begreift? Durch unſer Talent, ſagt man viel⸗ 
leicht; ja wohl! aber doch gewiß auch nicht ohne den im⸗ 
merwaͤhrenden Einfluß der Tradition, d. i. der Mitthei⸗ 
lung von Seite Aller, die eben mit uns ſprachen und die 
wir ſprechen hörten. 

Noch klarer kann uns den großen Reichthum des 
Traditionellen vor Augen ſtellen das Beiſpiel des Gegen⸗ 
theils, d. i. eines völligen oder theilweiſen Iſolirtſeyns 
von dem Einfluße der Tradition. Dieſes findet ſtatt bei 
den Taubſtummen, d. i. bei jenen Unglücklichen, denen 
von Geburt, oder doch von frühem Kindesalter an eben 
der Sinn mangelt, der für den geiſtig erregenden und bil⸗ 
denden Einfluß der Tradition wo nicht das alleinige doch 
immerhin das vorzüglichſte Organ iſt — das Gehör. *) 


*) Iſt der Blinde oder der Taube mehr zu bemitleiden? Dieß eine 
Frage, die oft aufgeworfen und faſt eben ſo oft, nur ſehr ober⸗ 
flächlich beantwortet wird. | 

Die Rede ift von dem gänzlichen Mangel des Geſichtes oder 
des Gehöres. Wir wollen icht Kurzſichtigkeit z. B. mit 
Schwerhörigkeit vergleichen, ſondern volle Blindheit mit gaͤnz⸗ 
licher Taubheit, und wir wollen auch unterſcheiden zwiſchen 
dieſen erſt in fpäteren Lebensjahren eingetretenen Defekten, und 
denſelben, info ferne fle angeboren, oder doch in früher Kind⸗ 
heit entftanden find. Daß der erſt im fpateren Alter Blindge⸗ 
wordene in Bezug auf Lebensgen 3, Geſchäftsthätigkeit und 
Unabhängigkeit ungleich mehr zu bedauern fet, als der eben⸗ 
falls erſt in ſpäterer Zeit ſeines Gehöres Beraubte, iſt klar 
und bedarf keines Beweiſes. Aber der Blindgeborne iſt bei wei⸗ 
tem nicht in dem Grade zu bemitleiden, wie der Taubgeborne 
(Taubſtumme) in Beziehung nämlich auf wahrhaft menſchliche 
Kultur d. i. geiſtige Entwicklung. Der Erſtere iſt ja durch den 
Mangel des Geſichtes nur zum Theile dem belehrenden 
Einfluße von Seite der Erſcheinungswelt. oder des im 
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So lange dieſe Armen nicht in mühevoll — künſtlicher 
Weiſe für menſchliche Erziehung und Unterricht zugänglich 
gemacht und durch eine Reihe von Jahren wirklich müh⸗ 
fant unterrichtet und erzogen worden find, fehlen ihnen 


engſten Sinne Sichtbaren entzogen, kann aber, wenn auch 
mit mehr Mühe doch in derſelben Weiſe durch das lebendige 
Wort — durch das Medium der Sprache gleich den Vollſin⸗ 
nigen erzogen, belehrt und geiſtig gebildet werden. So vermag 
insbeſondere jeder Prieſter den Blinden in den Wahrheiten der 
heiligen Religion zu unterrichten und zum Empfange der hei⸗ 
ligen Sakramente fähig zu machen und würdig vorzubereiten. 
Der Taubgeborne hingegen iſt faſt gänzlich abgeſchnitten von 
dem geiſtigen Verkehre mit der Menſchheit, dem erregen⸗ 
den Einfluße des lebendigen Wortes der Tradition 
entzogen, als Menfchen » Individuum völlig iſolirt, nichts 
Höheres, Geiſtiges von Außen empfangend und zugleich un⸗ 
vermögend, fein Inneres Anderen aufzuſchließen, da ihm in 
Folge der Taubheit auch ſelbſt die Sprache mangelt, die ja 
nur auf dem Wege der gewöhnlichſten Tradition aus dem Hö⸗ 
ren ex auditu erlernt wird. Er iſt in intellektueller Bezie⸗ 
hung durchaus ganz arm, hilflos und unfähig für alle und 
jede geiſtige Entwicklung durch die gemein menſchlichen Bil⸗ 
dungsmittel. In moraliſch religiöſer Hinſicht iſt er ähnlich 
dem rohen Heiden — ja einem im Walde Aufgewachſenen, dem 
man ſich nicht einmal verſtändlich machen kann. Wem daher 
das Geiſtige, Sittliche, Meligiofe und Ewige mehr gilt, als 
der irdiſche Genuß, der leichtere Broterwerb und die beque⸗ 
mere Verwendbarkeit zu mechaniſchen Arbeiten oder zum Ma⸗ 
ſchinenweſen, der wird dem Taubgebornen eine ungleich größere 
und wärmere Theilnahme ſchenken, als dem Blindgebornen , 
und daher auch das Vorzügliche des Taubſtummen⸗Unterrich⸗ 
tes gebührend anerkennen. Ausgezeichnet Großes und Wichtiges 
leiſtet in der That der Taubſtummenlehrer, denn er ſchafft ſeine 
Zöglinge, die er in dem Zuſtande der tiefſten geiſtigen Armuth 
und Unbeholfenheit, ja einer oft an das Thieriſche grangenden 
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ungeachtet der beſten im Verborgenen ſchlummernden An⸗ 
lagen, ſelbſt die allergewoͤhnlichſten Vorſtellungen und 
Begriffe, zu denen der Hörende ſchon während der Jahre 
ſeiner erſten geiſtigen Entfaltung unmerklich und wie ſpie⸗ 
lend, bloß durch den Umgang und Verkehr mit Erwach- 
ſenen, wir möchten ſagen, in der Atmosphäre der Tradi⸗ 
tion gelangt. Die Empfänglichkeit für alle, auch die hö⸗ 


Rohheit übernimmt, vorerſt in bildungsfähige Menſchen , 
indem er ſie mittelſt der Zeichenſprache für die Schriftſprache, 
ſowie mittelſt des Abſehens wo möglich ſelbſt zur Tonſprache 
und hiedurch für jeglichen weiteren Unterricht empfänglich 
macht, und bringt ſie dann mit der höheren Tradition der hei⸗ 
ligen Offenbarung in lebendigen Verband, und bildet ſie zu 
Chriſten und lebens vollen Gliedern der heiligen Kirche, ſowie 
zu nützlichen und faſt allenthalben brauchbaren Mitgliedern der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Nun aber kommt auch die größere 
Bedaurungswürdigkeit wieder für die Blinden an die Reihe. 
Dieſe bleiben ja bei aller geiſtigen und mechaniſchen Bildung 
doch ſtets arme, hilfsbedürftige, nur zu Wenigem verwendbare 
Menſchen, ohne Härte kann man ſie nie ihrem eigenen Schick⸗ 
ſale überlaſſen; die chriſtliche Liebe drängt, ihnen, wenn ſie 
nicht durch eigenes Vermögen geſichert find, die lebens längliche 
Exiſtenz unter einer für ſie paſſenden Beſchäftigung möglichſt 
ſicher zu ſtellen — in eigentlichen für Blinde eingerichteten Ver⸗ 
ſorgungshäuſern. Wir ſind ſo glücklich, wie für Taubſtumme 
fo auch für Blinde in unſerer Provinzial» Hauptftadt Inſtitute 
zu beſitzen. Ihr erſtes Entſtehen verdanken ſie Beide der auf⸗ 
opfernden Liebe und dem unermüdlichen Streben edler Mit⸗ 
glieder des Diözeſanklerus, dieſer hat entgegen im Ganzen 
durch thätige Unterſtützung mitgewirkt und nebſt anderen Wohl⸗ 
thätern und dem Schutze der h. Behörden bei den Anſtalten 
unter dem Segen Gottes bereits zu ſeltener Vollendung verhol⸗ 
fen. Gewiß ſind Beide auch für ihr weiteres Beſtehen ein 
würdiger Gegenſtand der warmen und thätigen Theilnahme 
des Klerus, ſo wie im Allgemeinen der chriſtlichen Liebe. 
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heren Ideen ift wohl leicht an ihnen zu bemerken, d. i. 
die Ideen alles Wahren und Guten liegen ſchlummernd 
und verborgen, nicht minder in ihrem Geiſte, wie in dem 
anderer Menſchenkinder; aber auch nicht eine derſelben 
gelangt in ihnen je wirklich zur Entfaltung, oder nicht 
ein e geftaltet ſich zur wirklichen Erkenntniß, jo lange nicht 
äußere Mittheilung durch das Wort oder die Sprache 
als erregender und poſitiv gebender Faktor hinzutritt. An 
dem Beiſpiele der genannten Unglücklichen lernen wir auf 
die anſchaulichſte Weiſe den Pauliniſchen Satz: fides 
ex auditu — auditus autem — per verbum — in 
ſeiner tiefſten und umfaſſendſten Bedeutung, oder was 
dasſelbe iſt, den hohen Werth der Tradition verſtehen 
und würdigen. 

Soll der Menſchengeiſt zur Selbſtthätigkeit geweckt 
oder die intellektuelle Anlage des Menſchen zu wirklichem 
Erkennen entwickelt werden, iſt es nicht genug, daß die 
Außenwelt (das Objektive) eben da iſt, um irgend wel⸗ 
chen Einfluß auf die ſchlummernde Erkenntnißkraft (das 
Subjektive) üben zu können; es iſt vielmehr, damit ſol⸗ 
cher Einfluß wirkſam geübt werde, eine Vermittlung 
zwiſchen Beiden nothwendig, und zwar ein doppeltes Me⸗ 
dium, ein aktives nämlich, dieſes iſt das Wort, die 
Sprache, und ein paſſives, dieß iſt das Gehör, das 
Hören oder Vernehmen. So wie die Außenwelt, 
ſelbſt die Natur, ihre Sprache hat in weiterem Sinne: 
ſo hat auch die Innenwelt ihre innere Sprache; ſoll je⸗ 
doch dieſe, ſo wie jene, nicht unverſtändlich bleiben, muß 
die eigentliche Menſchenſprache hinzukommen. Gegen⸗ 
theilig kommt dem Menſchen ein mehrfaches Ver neh⸗ 
men zu — jeder Sinn wie das Geſicht, der Geruch u. ſ. f. 
iſt ein Organ der Wahrnehmung, doch iſt unbeſtreitbar 
das Gehör nicht nur das wichtigſte Wahrnehmungsor⸗ 
gan, das am meiſten unmittelbar zum geiſtigen Veruneh⸗ 
men oder Verſtehen führt, ſondern auch das Ndium, 


| 
\ 


42 Was iſt Tradition! 


wodurch alle durch andere Sinne vermittelten Wahrneh⸗ 
mungen erſt ihre Deutung und Erklärung finden. Der 
Taubſtumme hat ein geſundes und ſcharfes Auge, er ſieht 
tauſend Gegenftände, und Herumblicken und Alles an⸗ 
ſchauen iſt ſeine Sache; aber ſein Anſchauen der verſchie⸗ 
denen Dinge bleibt ſtets ein blödes Angaffen, ſo lange 
er nicht durch ein beftmögliches Surrogat der Sprache zum 
Verſtändniß derſelben geführt wird. Selbſt die ſichtbare 
Welt wird ihm erſt durch das Wort aufgeſchloſſen, um 
ſo mehr nun kann ihm nur durch dieſes Medium eine Kunde 
von der unſichtbaren Welt beigebracht werden. 

Maag aus dem bisher Angedeuteten zur Genüge ein⸗ 
leuchten die Wichtigkeit ſo wie der große Umfang der Tra⸗ 
dition, ſo erhebt ſich nun noch die Frage: woher ihr Ent⸗ 
ſtehen, oder ihr erſter Urſprung abzuleiten ſei, und ob ſich 
wohl ihr Umfang, ſo wie auch ihr Inhalt, oder ihr Ma⸗ 
teriale ſtets gleich bleibe? 

Wem es klar geworden, daß Tradition im weiteſten 
Verſtande eine unumgänglich nothwendige Bedingung aller 
und jeder Erkenntniß und Bildung des Menſchen ſei, der 


kann nimmer umhin, den erſten Anfang eben dieſer menſch⸗ 


lichen Bildung — alſo die geiſtige Entwicklung der er ften 
Menſchen, von einer höheren Anregung — ſomit von ei⸗ 
ner wie immer gearteten göttlichen Belehrung oder Offen⸗ 


barung abzuleiten. „Jedes Individuum,“ ſagt Molitor, 


„ſetzt zu ſeiner Entwicklung immer wieder ein anderes vor⸗ 
aus, welches bereits erzogen und entfaltet iſt: es muß 


alſo das erſte Menſchenpaar nothwendig einen Erzieher ge⸗ 
habt haben, der ſelbſt kein Menſch konnte geweſen 


ſeyn und von dem die erſte Anregung aller menſchlichen 
Entwicklung »rſprünglich ausgegangen iſt.“ 

Man hat faſt allgemein die Nothwendigkeit einer 
göttlichen Uroffenbarung nur daraus zu erweiſen geſucht, 
daß der ſich ſelbſt ohne Beihilfe überlaſſene Menſchengeiſt 
nie in den Beſitz der übernatürlichen Wahrheiten und nie 
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zur Erkenntniß der eben nur unſichtbaren oder überſinnli⸗ 
chen Dinge hätte gelangen können. Damit iſt aber zu we⸗ 
nig geſagt. Der Menſch würde zu gar keiner intellektuel⸗ 
len Entwicklung, alſo nicht einmal zur Erkenntniß der na⸗ 
türlichen und ſichtbaren Dinge gekommen ſeyn ohne höhere 
Leitung oder Erziehung. Wir glauben, Gott „bit war in 
aller Hinſicht der liebevolle Erzieher der erſten Menſchen, 
von Gott hat alſo, unſerem Dafürhalten nach, alle und jede 
menſchliche Tradition ihren Urſprung. Wir ſtellen uns 
hiebei Gott keineswegs vor, gleich einem menſchlichen 
Präceptor und überſehen nicht, daß dem erſten Menſchen 
in ſeinem von der Sünde noch nicht getrübten, ſondern 
reinen Urzuſtande eine ungleich größere Geiſtesfaͤhigkeit 
und bedeutend freiere Selbſtthätigkeit inwohnte, als jeden 
nun in der Sünde Empfangenen. Doch glauben wir feſt: 
Gott hat durch ſeine Anſprache oder ſein Wort die er⸗ 
ſten Menſchen belehrt und ſo nicht nur zu ihrer religiöſen 
und moraliſchen Bildung, ſondern auch zu all' ihrer in⸗ 
tellektuellen Entwicklung den erſten Impuls gegeben. Man 
mag dem in der moſaiſchen Urkunde ſo oft vorkommenden 
Ausdrucke: „et dixit Jehova Deus ad — Adam — “ 
was immer für eine Deutung zu geben ſuchen, — ſo viel 
wird man doch, ohne dem heiligen Texte Gewalt anzu⸗ 
thun, nicht in Abrede ſtellen können, daß damit irgend 
ein Modus bezeichnet ſei, wodurch Gott ſich dem Men⸗ 
ſchen verſtaͤndlich machte, ihm etwas kund that — alſo er⸗ 
regend auf ſeinen Geiſt einwirkte. Eben dieſes findet Be⸗ 
ſtätigung in der ganzen Erzählung des wahrhaft väterli⸗ 
chen Verkehres mit dem erſten Menſchen, zu dem ſich Gott 
in Liebe herabließ. Beſonders merkwürdig aber ſcheint uns 
die Stelle Gen. 2., 19: ,, Formatis igitur Dominus Deus, 
de humo cunctis animantibus terræ et universis volatili- 
bus celi, adduxit ea ad Adam, ut videret, 
quid vocaret ea etc. | 

Es heißt: — Deus — — adduxit ea (scil. cuncta 


— 
e 


44 Was iſt Tradition? 


animantia terre et universa volatilia cœli) ad Adam. 
Wir werden nun hier wohl nicht nach allzu buchſtäblicher 
Deutung etwa denken an ein großartiges Thierdefilée vor 
dem Angeſichte Adams; aber wir können entgegen den 
Ausdruck: adduxit doch auch nicht aus dem h. Texte hin⸗ 
wegſtreichen und umgehen. Immerhin gibt hiedurch die h. 
Urkunde zu verſtehen, daß Gott ſelbſt irgendwie durch po⸗ 
ſitive Einwirkung den erſten Menſchen zur Naturbeobach⸗ 
tung und alſo zur Kenntniß der natürlichen Dinge oder 


ſichtbaren Gefchöpfe hingeleitet habe. Es iſt ja durch das 


Weitere: — „ut videret, quid vocaret ea —“ 


die beſtimmte Abſicht Gottes ausgedrückt: Adam ſolle 


ſehen, d. i. beobachten — alſo erkennen lernen und die 
gewonnene Erkenntniß durch die Sprache firiren. 
Der Urſprung aller Tradition iſt demnach von Gott 


PP 


als erſten Lehrer oder Erzieher der Menſchheit abzuleiten. y 


Was lehrt nun aber die Geſchichte von ihrer Fortleitung 
und dem Wachsthume, oder der Abnahme ihres Umfan⸗ 
ges, ſo wie von der Reinerhaltung oder Trübung ihres 
Juhaltes. 

„Die menſchliche Kultur,“ ſagt Molitor, „als die 
Erziehungsanſtalt des gefallenen Menſchengeſchlechtes be— 
ginnt urſprünglich mit einer göttlichen Offenbarung und 
beſteht in einer ununterbrochen fortlaufenden, obwohl 
durch die Einwirkung des finſtern Reiches vielfach ent⸗ 
ſtellten und zerſplitterten Reihe von Ueberlieferun⸗ 
gen, die in einer lebendig fortſchreitenden organiſchen Ent⸗ 
faltung von Geſchlecht zu Geſchlecht übergehen, wobei die 
folgende Generation immer von der vorhergehenden erzo= 
gen und die überlieferten Reſultate der Vergangenheit die 
lebendigen Anfänge einer neuen Zukunft werden.“ 

Was immer der erſte Menſch in Folge unmittelbar 
göttlicher Leitung, Belehrung und Erziehung als intellek⸗ 
tuelles Eigenthum gewonnen hatte, ward wohl ſchon in 
ihm ſelbſt durch die Sünde, in die er fiel, getrübt, doch 
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ihm nicht genommen, und er überlieferte es feinen Nach⸗ 
kommen. So ging das urſprünglich Gegebene und Errun⸗ 
gene von Geſchlecht zu Geſchlecht (ab ore ad os) über, 
doch nicht ohne mehrfache Aenderung. | 
Einmal iſt aus der Natur der Sache einleuchtend, daß 
die Ueberlieferungen fortwährend wachſen, alſo an Um⸗ 
fang und Reichthum zunehmen. Jede Mittheilung von 
Außen ruft im Innern des Menſchen eine freie Ihätig- 
keit hervor, oder macht den Geiſt mehr oder weniger pro⸗ 
duktiv. Es kommt ſo zu dem anfänglich Gegebenen das 
Selbſtproduzirte hinzu und wird mit demſelben nun wei⸗ 
ter überliefert. Nehmen wir als Beiſpiel die Uhrmacher⸗ 
kunſt. Der erſte Uhrmacher wurde ſelbſt ſchon durch ihm 
mitgetheilte mechaniſche Keuntniffe und Fertigkeiten zur 
Selbſtproduktion, alſo zu ſeiner Erfindung angeregt. Er 
überlieferte nun nebſt jenen — auch dieſe neue Zugabe. 
Nachfolgende erfanden dieſe und jene Verbeſſerungen an 
den Uhrwerken; — den wieder ſpäter lebenden Lehrlingen 
der Kunſt kamen ſo auch dieſe nebſt dem früher Erfundenen 
als ein bereits Fertiges und Vorfindiges zu Gute. So 
wuchs und wächſt immer die Tradition der Kunſt, wenn 
kein Hemmniß entgegentritt, und es iſt nichts mehr als 
natürlich, daß der jüngſte Kunſtgenoſſe heutzutage un⸗ 
gleich Vollendeteres zu leiſten vermag, als vor einem 
Jahrhundert der älteſte und erfahrenſte Meiſter. 
Gleicherweiſe verhält es ſich mit der Tradition in 
allen Gebieten und Zweigen des menſchlichen Wiſſens und 
Wirkens. Naturgemäß iſt die Tradition jeder Art überall 
im Wachſen und Zunehmen an Umfang und Reichthum. 
Andrerſeits iſt aber auch ein Verkommen oder 
Ver ſchwinden einzelner Ueberlieferungen, daher eine Ab⸗ 
nahme oder Minderung der Maſſe des Traditionellen leicht 
möglich in Folge der menſchlichen Schwachheit, Verweich⸗ 
lichung, Trägheit und Indolenz. Denken wir z. B. an 
ſo manche herrliche Produktionen des Mittelalters, wie 
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auch der altgriechiſchen Blüthezeit — fie ftehen noch da 
der Zeit und den Elementen trotzend als Kunſtmäler er⸗ 
ſter Klaſſe, oder noch als Ruinen Staunen und Be⸗ 
wunderung erregend, aber die Tradition jener Kunſt⸗ 
fertigkeit, die ſelbe geſchaffen, iſt verſchwunden. 

Endlich dürfen wir nie vergeſſen, daß es allenthal⸗ 


ben auch eine Tradition der Sünde und der Lüge gibt, wo⸗ 


durch die Ueberlieferungen des Guten und Wahren viel⸗ 
fach getrübt und entſtellt, ja endlich ganz ver⸗ 
drängt werden können. Das Laſter hat ſeine Tradition 
nicht minder, als die Tugend und edlere Geſittung. 

Und leider findet eben jene Tradition des Böſen ſtets 
und überall einen empfänglicheren Boden, da, wie die 
h. Schrift ſagt: „das Dichten und Trachten des menſch⸗ 
lichen Herzens böfe ift von Jugend an.“ 
Seo hat auch die Lüge, der Irrthum, der Unglaube, 
der Indifferentismus, der Aberglaube und Alles, was der 
Wahrheit entgegenſteht — ſo gut wie dieſe ſeine Tradition. 
Dieſes nun durch die Generationen fortwuchernde Bo ſe und 
Lügenhafte mußte und muß auf den Entwicklungsgang der 
Menſchheit einen immerhin verwirrenden und im günſtig⸗ 
ſten Falle doch hemmenden Einfluß üben. Hieraus erflis 
ren ſich viele Erſcheinungen in der Geſchichte, wie nament⸗ 
lich das fo oft wechſelnde Steigen und Fallen der Kul⸗ 
tur, — der immerwährende Kampf widerſprechender An⸗ 
ſichten und Beſtrebungen, das Altern und Dahinwelken 
ganzer Volker und Inſtitutionen, — die in alle Lebens ⸗ 
kreiſe eindringende Begriffs verwirrung u. ſ. w. 

Und eine fehr ernfte Betrachtung knüpft ſich endlich 
an das Geſagte. Wir ſehen klar, wie der Irrthum gegen- 
über der Wahrheit immer im Vortheil ſteht, und wie er 
beſonders gegenwärtig die bis zum Erſtaunlichen verviel- 
fältigten und erleichterten Kommunikationswege mit ſieg⸗ 
reichem Uebergewichte zu ſeinen Gunſten zu verwenden 


weiß. Die Wahrheit, ſagt man gerne, muß und wird 


T 
i 
i 
| 
‘iil 
| 
mi 
if 
1 
il 
| 
| 
| 


Was iſt Tradition? 47 


doch am Ende ſiegen über Lüge und Irrwahn; — ja frei⸗ 
lich wohl, wir ſind deſſen ſelbſt auf's innigſte überzeugt, 
allein menſchlicher Weiſe iſt dieſer endliche Sieg nie 
und nirgends zu erwarten. Nur Gott kann und wird ihn 
verleihen. So hoffen wir, weil wir glauben, daß Seine 
Macht, Liebe und Weisheit immer über der Menſch⸗ 
heit waltet, und weil wir auch erkennen, daß nur durch 
dieſe Seine Waltung das Wahre und Gute vom Anbe⸗ 
ginn bis heute als geiſtiges Bildungs⸗ Ferment erhalten 
wurde: 

Das Weſen und die hohe Wichtigkeit der Tradition 
im theologiſchen Sinne wollen wir in einem zweiten Ar⸗ 
tikel nächitend beſprechen. 


A. Rechberger. 
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Verſuch einer Ehrenrettung des vielver⸗ 
kannten Mittelalters. 
Zur Erwägung und zum Nutzen für unfere Zeit. 
Von Dr. J. B. Salfinger. 


Wenn wir uns der voranſtehenden Ankündigung 


nachkommend, beigehen laſſen, das von den meiſten Profan⸗ 
und Kirchenhiſtorikern bisher ſo ſehr gemiedene Amt eines 
Ehrenanwaltes beim ſogenannten „finſteren“ Mittelalter auch 
nur verſuchsweiſe zu übernehmen, und, was nebenher nicht 
einmal leicht vermieden werden kann, den lichtgeblendeten 
Junker, Zeitgeiſt der Gegenwart genannt, in die alters⸗ 
graue Vergangenheit desſelben dann und wann ſogar in die 


Schule zu ſchicken: fo find wir zum vorhinein der ſicheren 


Gewißheit, demnächſt von manchem unſerer Lefer und Nicht⸗ 
leſer entweder für paradoxenſüchtig und halb verrückt, oder, 
was noch ſchlimmer wäre, zum Theil ſogar für lichtgefähr⸗ 
lich gehalten zu werden. Denn eine hegemoniſtiſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung, zumal wo ihr proteſtantiſche Federn 
dienten, hat ſich, ſeit ſie aus dem Mittelalter ſelbſt heraus⸗ 
geſchlüpft und flügge geworden iſt, bisher gerade umge⸗ 
kehrt darin zu gefallen geſucht, daß ſie über eine faſt tau⸗ 
ſendjährige Periode den ſchwarzen Deckmantel des Vor⸗ 
wurfes von Unwiſſenheit und geiſtiger Rohheit warf, um 
ſie deſto ungeſcheuter mit Schimpf und Spott aller Art zu 
überhäufen — vielleicht, daß ſich in ſolch dunklem Schlag⸗ 
ſchatten, das hübſch in den Vordergrund gerückte, blaß⸗ 
gelbe Reformationsgemälde um deſto beſſer ausnehmen 
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möchte. Und in der That, dieſelbe ſcheint ſich mit ſolcher 
Abzielung auch nicht im geringſten verrechnet zu haben; 
denn nicht nur an proteſtantiſchen Lichtköpfen gewann ſie 
ſich ihren Beifall und ewige Nachbeter, ſondern ſelbſt bei 
den argloſeſten katholiſchen Leſern fand ſie willigen Glau⸗ 
ben, und an den Federn derſelben ihre dienſtthuenden Nach⸗ 
ſchreiber, faſt bis zu unſerer Zeit heran. 

Den gelehrteſten Männern von mehr als ſieben 
Jahrhunderten; Theologen, deren ungetrübte An⸗ 
ſchauungsweiſe erſt die allerneueſten dogmatiſchen Lehrbü⸗ 
cher wieder mit echt katholiſcher Wärme zu durchdringen 
anfängt — Philoſophen, die dem großen Denker un⸗ 
ſerer Zeit vorarbeiteten und treffende Winke gaben, wo 
es ihm als Aufgabe gilt, zwiſchen dem um ſich freſſenden 
Pantheismus und dem beſeligenden Gottesglauben einen 
haltbaren Keil einzutreiben, welcher fie für immer aus einan⸗ 
derhalte — Dichtern, welche nachmals, freilich, ohne 
es viel merken zu laſſen, ſogar ein Schiller auszubeuten 
für räthlich hielt, um ſich die noͤthigen Bauſteine für fein 
Unſterblichkeitsdenkmal zuſammen zu holen — Aſtrono⸗ 
men und Mathematikern, ohne deren mühſame 
Vorforſchung kaum je ein Newton oder Leibnitz ſo groß 
geworden wären — Muſikern, die jene Kirchengeſänge 
componirten, deren Weiſen ein Mozart verfaßt zu haben 
wünſchte, um vor ſich ſelbſt als der Meiſter zu gelten, 
für den er noch mit Recht im Munde ſeiner Bewunderer 
gilt — Architekten und Werkmeiſtern, deren Dome 
und Rathhausbauten doch unſere Zeit ob des Aufwandes 
an Ideenfülle und allzu kühner Kraftzumeſſung unausge⸗ 
baut ſtehen laſſen mußte — — — ſolchen Männern hat 
man in der Geſchichtsſchreibung, den größten Theil betref⸗ 
fend, das Consilium abeundi gegeben, und die gläubigen 
Nachſchreiber der ſpäteren Zeit haben denſelben noch unbe⸗ 
kannter Weiſe ein hundertſtimmiges: „Ihr blöden Alten 
ihr!“ nachgeſchrieen. 


Theol. prakt. QAuartalſchrift 1848. 1. Heft. 4 
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Zeitperioden, die nach jener der Marterperiode, vie 
meiſten Heiligen aufzuweiſen haben, wo ſelbſt ganze Län⸗ 
dergebiete ein in religiöſer Zucht geregeltes Leben führten, 
in dem ſich die Tagzeiten des Gebetes und der Arbeit wech— 
ſelſeitig ergänzten, wo ſelbſt die öffentlichen Schauſtücke 
und Beluſtigungen eine religiöſe Unterlage, freilich oft bi⸗ 
zarr genug, haben mußten, wo man ſtatt ſchlüpfriger Ro⸗ 
mane fromme Legenden und Sagen zur Unterhaltung las, 
kein Zechgelage feierte, ohne nicht zugleich auch die Armen 
vor dem Thore zu füttern und brauchswegen ihre Zunge 
mit Wein zu letzen — hat man als gottſchaͤnderiſche und 
im wüſten Sündenleben dahin vergangene Tage verſchrieen, 
und kann es denſelben gegenüber den Göttern nicht genug 
danken, in der heutigen Tageswelt zu leben, in der man 
nach eiliger Toilette wöchentlich Einmal — um 12 Uhr 
nach der Kirche fährt, um ſich dort vor Gott und den 
Menſchen ein Bischen ſehen zu laſſen, ſtatt langer Predig⸗ 
ten die für die Sittlichkeit viel inſtruktiveren Theater be⸗ 
ſucht, ſtatt der rohen Zechſchmauſe den feineren Thees 
dansants beiwohnt, und dann zu Gunſten der Armen 
Pferdefleiſch⸗Dinnèrs veranftaltet und für dieſelben ein 
Zweckeſſen abhält. 

Eine Zeit, wo man das rieſengroße Werk der Staͤdte⸗ 


begründung in unſerm Vaterlande erſt eigentlich auffing 


und in den großartigſten Vollzug ſetzte, hierauf das bru⸗ 
derfreundliche Zunft⸗ und Innungsweſen univerſäl und 
volksthümlich machte, und fo ohne Fabriken und Dampf⸗ 
räder ſeine gegenſeitigen Bedürfniſſe ſich ſchaffte und 
webte; ohne Aktien, bloß in gottfreudiger Begeiſterung 
jene Bauten aufführte, die jetzt noch ſtehen als die Denk⸗ 
mäler eines volksbrüderlichen Zuſammenwirkens zu gegen⸗ 
ſeitigem Troſte und Frommen, eine Zeit, welche ſtaͤdteaͤhn⸗ 
liche Anſtalten der cordialſten Humanität, als da ſind: 
Spitäler, Waiſenhäuſer, Burſen für arme Studenten 
an den Hochſchulen — hat man als eine in ſich egoiſtiſch 
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verſchloſſene und als eine derart unbehilfliche und unkul⸗ 
tivirte zu ſchildern gewußt, daß man glauben ſollte, die 
von dort herüberſtammenden ſchönen Induſtriewerke, Bau⸗ 
ten und Denkmäler, Städte und Inſtitute ſeien ohne ihr 
unverſtändiges Zuthun aus der Erde gewachſen, und daß 
man ſich wundern ſollte, wie nicht die Individuen darin in 
ſolchem Induſtriemangel elendiglich verkommen ſind, oder 
doch aus Kleinſtädterei und Scheu vor Kosmopolitismus 
eines das andere ausgebiſſen habe. 

Wir heben einſtweilen nur dieſe drei Phaſen der ge⸗ 
ſchichtsſchreibenden Wirremachung heraus, und ſind Wil⸗ 
lens, jeder derſelben, ſo weit es in unſeren ſchwachen 
Kräften liegt, in folgender Abhandlung ein Bein zu 
ſtellen. Wir ſind dabei gar nicht im Beſitze irgend einer 
Wünſchelruthe oder eines Zauberſpiegels, mit dem man 
längſt vergrabene oder auch gar nicht vorhandene Schätze 
fände; ſondern unſere abweichende Manier beſteht nur 
darin, daß wir, den Blick etwas ſchärfer firirend, das 
lichtbrechende Prisma von den Augen wegkriegen, um 
ſtatt der gefärbten Bruchſtücke, welche uns bisanher über⸗ 
liefert wurden, das weiße Licht und den reinen Strahl 
der geſchichtlichen Wahrheit herauszugewinnen. 

Wir geſtehen es offen, als Kinder des Lichtes thäten 
wir klüger, mit unſerm Beginnen ganz hinter den Bergen 
zu halten, und waͤren wir an Rottek's Weltgeſchichte, oder 
auch nur am Brockhaus' ſchen Lexikon nicht als Koſtver⸗ 
ächter vorübergegangen, ſo hätten wir uns leicht Eckel ge⸗ 
nug vor unſerer Arbeit holen und aneignen können; ſo 
aber haben wir allerhand Chroniken und hiſtoriſche Ueber⸗ 
lieferungen aus noch beſtehenden Denkmälern und Sachla⸗ 
gen ſtudiert, und hat ſich uns dabei der Satz aufgedrungen: 

„Es gäbe kein Männlein noch ſo klein, 
Darinnen nicht ſteckt ein Magiſterlein.“ 
Zugleich aber hat ſich uns bei ſolcher Rückſchau und 
Orientirung in den hinter uns gelegenen Gebieten, das ſo⸗ 
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genannte Mittelalter nicht nur als ein ſehr beredſames 
Männlein, das uns manche Wahrheit ſagen moͤchte und 
könnte, dargeftelli; ſondern wir haben vielmehr an deme 
ſelben einen völligen Rieſen von Naturwüchſigkeit und kern⸗ 
geſunder Lebenskraft zu ſehen geglaubt, einen Mann, der 
in Reichstagen und im Kirchenrathe manch kräftiges und 
zumeiſt treffliches Wort geſprochen, und der uns endlich 
(auf daß wir mit unſerer Aufſage zu Ende kommen) eine 
Chronik hinterlaſſen hat, die uns ſogar als ein Schulbuch 
zur Lehre kirchlicher und profaner Lebensweisheit nicht ganz 
und gar unbrauchbar erſcheinen will. 

Aus ſolcher Abſchweifung von den ſonſt als gang 
und gebe geltenden Anſichten hat ſich demnach unſere obige 
Titelrolle heraus gebildet. In der folgenden Zuſammen⸗ 
ſtellung mochten wir ſie ſo vortheilhaft, als es uns der⸗ 
malen thunlich iſt, zu rechtfertigen ſuchen, und zugleich 
den Verſuch anſtellen, ob wir uns nicht die einzelnen Re⸗ 
ſultate ſolcher Unterſuchung durch beſcheidene Paralellen 
und Digreſſionen auf unſere Zeit herüber auch einiger 
Maſſen zu Nutzen und Frommen werden könnten. 

Wir gedenken bei dieſer Arbeit, die uns überhaupt 
mehr erquicken als ermüden ſoll, nicht das tiefgetrettene 
Fahrgeleis des ſchwerraͤderigen Schulwagens zu verfolgen, 
auf welchem bei ſchon vorausbeſtimmten Periodepunkten 
pflichtmaͤßig angehalten und eingekehrt werden müßte, 
ſondern wir wählen vielmehr den weicheren und ſchatti⸗ 
gen Waldpfad, und laſſen uns zur Raſt und zur Um⸗ 
ſchau nieder, wo es uns eben anſpricht oder auch rath⸗ 
ſam erſcheint. Nur um dem Vorwurfe auszuweichen, der 
uns am Ende wehe thäte, nämlich dem, ein ganz und gar 
unwiſſenſchaftliches Hyſteronproteron als Leſebraͤu aufge⸗ 
tiſcht zu haben, wollen wir mit kurzer Vorbemerkung, un⸗ 
ſeren Gang vergleichungsweiſe hier anzeigen. 

Wir betrachten uns, indem wir dieß niederſchreiben, 


als einen Cicerone, der ſeine Leſer als eben ſo viele, theils 
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mehr theils minder zum Voraus unterrichtete, geſchichts⸗ 
freundliche Touriſten in den Lebensgebieten des Mittelal⸗ 
ters herumführen ſoll, um ſie durch Erzielung einer eige⸗ 
nen Anſchauung von der großen Lüge zu überzeugen, die 
ihnen durch neuere Leſung der Geſchichtsbücher in und 
außer der Schule aufgebunden worden iſt. 

Dem zu Folge glauben wir am zweckdienlichſten vor⸗ 
zugehen, wenn wir: 

Erſtens. Die hervorragendſten Traͤger und Stamm⸗ 
hälter der Wiſſenſchaft, und zwar ſchier alle, ſo viel wir 
deren ſelbſt kennen, namhaft machen und vorführen — 
um zu beweiſen: im finſteren Mittelalter haben ungleich 
mehr Männer der hellſten Wiſſeaſchaft, als vielleicht zur 
Jetztzeit gelebt; wenn wir dann | 

Zweitens die mildglänzenden Perlen der Tugend 
nelden aufzeigen, die dort theils offen theils verborgen 
ar ewige Kronen herangediehen find — um zu zeigen: 
aus dem ruchloſen Mittelalter hat der Himmel eine ungleich 
größere Beute von Heiligen gewonnen, als es in unſerer 
indifferenten, pantheiſtiſchen, radikalen und liberalen Zeit 
= zur Möglichkeit den Anſchein hat; und wenn wir 
endlich: 


Drittens durch den Hinweis auf die zahllofen Er- 
findungen, Inſtitutionen und Beſtrebungen auf dem Ge- 


biete des irdiſchen Lebens, der Kunſt und Induſtrie dar⸗ 


zulegen ſuchen, daß dort unter Vielen gar Häufiges der 
Menſchheit zugeführt wurde, was einen redieren Nutzen, 
als ſelbſt unſere allerneueſten Rieſenerfindungen in den 
Dampf⸗ und Gasregionen, einbrachte, und für die lebende 
Mit⸗ und Nachwelt abwarf. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir bei dieſen drei 
Kathegorien keine bloßen Schemata geben, ſondern nach 
geſchehener Beweisführung durch Namen und Zahlen, 
die nach der Bemerkung des großen Leibnitz die allerun⸗ 
umſtößlichſte iſt, erſt ein moͤglichſt treues Bild, erſtens der 
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Wiſſenſchaft, zweitens der Sittlichkeit, und drit⸗ 
tens, der äußerlichen, mehr irdiſchen Werk⸗ 
kraft unſeres Mittelalters, entwerfen, und zuletzt alle 
drei als ein in organiſche Verbindung gebrachtes Reſul⸗ 
tat oder Ganzes hinſtellen werden. 

Um endlich weder die Leſer, noch uns ſelbſt zu ſehr 
zu ermüden, wollen wir uns auch noch zum Voraus mit 
der Ausſicht auf einen Raſtpunkt, in einer zum einma⸗ 
ligen Abſchluſſe taugenden Periode vertröſten. 

Wir wählen auf unſerem Waldpfade die uns gerade 
ſo gelegen kommende Kreuzwegſtation auf dem 
Berge, nämlich die intereſſante Zeit der mittelalterlichen 
Kreuzzüge, und führen unſere drei ins Werk genommenen 
Punkte vor der Hand einmal bis zu dieſen hin aus. 

Da ſich ſohin als erſtes Hauptſtück unſerer Abhand⸗ 
lung die Wiſſenſchaft hinſtellt, und als Unterabtheilung 
und erſter Abſchnitt desſelben die Vorführung ihrer 
Pflegeväter vorkommen muß, weil wir uns dann erſt 
recht auf ihrem Gebiete zu Hauſe finden können, wenn 
wir einmal mit den Geiſtern darauf Bekanntſchaft ge⸗ 
macht haben, ſo erſuchen wir die freundlichen Leſer, ſich 
einmal geduldig durch dieſelben hindurchzufinden mit der 
Ausſicht, daß im Nächſtfolgenden, wo von den Werk⸗ 
ſtätten und Leiſtungen derſelben die Rede ſein wird, 
der trockene Ton der gründlichen Aufzählung in den inter⸗ 
eſſanteren des Zuſammenfaſſens und Reflektirens überge⸗ 
hen werde. *) 


*) Anmerkung. Wir bitten bet dieſer Gelegenheit zugleich auch 
die Bemerkung hinzufügen zu dürfen, daß der Plan unſerer 
Abfaſſung in ſeinem letzten Ziel und Endpunkte auf die Zuſtan⸗ 
debringung einer möglichſt vollftandigen Kirchengeſchichte des 
Mittelalters, die noch immer allzuſehr vermißt wird, gerichtet 
wäre, ein Unternehmen, das ſich innerhalb der Spalten dieſer 


Quaftalſchrift freilich nicht ausführen läßt. Dem zu Folge find 
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Doch wir wollen nun zur Sache ſelbſt ſchreiten und 
ſie in drei Hauptſtücken, jedes davon wieder in drei Ab⸗ 
ſchnitte getheilt, bis zur anderten Periode, zum n 
der Kreuzzüge nämlich, durchführen. 


Erſtes Hauptſtück. 
In welchem dargelegt werden ſoll, wie das ſogenannte Mittelalter, 
relativ genommen, auf einer Stufe geiſtiger Kultur und nutzbringen⸗ 
der Wiſſenſchaft ſtand, welche richtig gewürdigt, jener der unfrigen 
wenig nachſteht. 


Erſter Guilt. 
Von Sin Stammhältern der heiligen Wiſſenſchaft in 
jener Zeitperiode. 

Ein gewiſſer Anonymus des eilften Jahrhundertes 
ſchrieb unter andern ein Buch: „Speculum mundi“ beti⸗ 
telt, worin er im Verlaufe einer Lobrede, die er mit gro⸗ 
ßem Feuer dem Streben vieler Gelehrten ſeiner Zeit nach 


wir geſonnen, ſofern Gott den ſterblichen Willen ſeine unter⸗ 
ſtützende Rechte nicht entzieht, hier zwar von unſerer Arbeit ſtets 
die Hauptumriſſe und was der Tendenz dieſer Schrift nicht allzu⸗ 
ferne ſteht, niederzulegen, das Ganze ſelbſt aber gleichzeitig, nach 
den ſtrengeren Anforderungen der Wiſſenſchaft in die gehörige 
Weite und Sichtlichkeit auseinandergehend, zu einem möglichſt 
brauchbaren Geſchichtswerke zu vervollſtändigen und feiner Zeit, 
(vorausgeſetzt, daß ſich hierzu auch ein ſolider Verleger findet) 
der Veröffentlichung preiszugeben. Daß uns zu dieſem Zwecke 
aufrichtige Urtheile, nothwendig ſcheinende Berichtigungen und 
redlich gemeinte Winke, die man aus dem in dieſen Blät⸗ 
tern Niedergelegten herholen und dem Verfaſſer auf einem 
glimpflichen Wege könnte zukommen laſſen, eben ſo dankens⸗ 
werth als nutzbringend wären, dürfen wir hier nicht ſowohl 
erſt ausſprechen, als diam darum aufrichtigen Herzens 
erſuchen. Der Verf. 
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allen Theilen der Wiſſenſchaft halt, eben denſelben die 
Mahnung ertheilt, nicht darum den Wiſſenſchaf⸗ 
ten obzuliegen, weil ſie Ehren und Ruhm, 
ſondern darum, weil ſie Nutzen und Segen 


bringen. Wir ſetzen dieſes Citat aus der literariſchen 


Hinterlaſſenſchaft eines mittelalterlichen Unbekannten nur 
deßhalb an die Spitze unſerer Unterſuchung über das wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Streben jener Zeitperiode hieher, weil es uns 
erſtens mitten in dem als unheimlich verſchrieenen Fin⸗ 
ſterwalde als Leuchte dient, welche uns anzeigt, daß darin 
doch noch eine wohnliche Behausung zu finden ſei, und 
weil uns zweitens jener gutmeinende Rath dermaſſen 
gefällt, daß wir ihn allen Freunden der Muſen und Wiſ⸗ 
ſenſchaft unſerer Zeit noch einmal gerne ins Ohr reden 
möchten — zumal denen, welche nur Federn nützen und 
Literatur machen, um dereinſt in die umfaſſenden Unſterb⸗ 
lichkeits⸗Gefilde des Brockhaus' ſchen Converſations-Lexi⸗ 
kons aufgenommen, und eingeſpaltet zu werden. 

Alſo jenem Lichte unſeres gettmeinenden Unbekannten 
folgend, wollen wir uns, ſo wie wir uns vorgeſetzt, in 
feine mittelalterliche Zeit, und wo möglich noch weiter 
waldeinwärts, bis ins achte Jahrhundert zurück und 
hineinbegeben, um, nicht nur, wie weiland der hoffaͤr⸗ 
tige Diogenes, Menſchen, ſondern vielmehr in gemüth⸗ 
licher Zuverſicht des ſicheren Gelingens ſogar wiſſen⸗ 
ſchaftliche Menſchen und gelehrte Heroen zu 
ſuchen. 

§. 1. 


Die bedeutendſten Gelehrten und Schriftſteller wäh⸗ 
rend des achten Jahrhunderts. 


Wir beginnen (bloß darum, weil auch andere dahin 
den Anfang des Mittelalters ſetzen): 

L Mit Kaiſer Karl dem Großen und gehen 
dann überhaupt in abſteigender Linie chronologiſch zu 
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Werke. Es mögen auch die Ziffer daſtehen, um nachge⸗ 
rade zu ſehen, wie hoch ſich der Numerus unſers Fundes 
belaufen werde. 

Einige der neueren und neueſten Geſchichtsſchreibung 
behaupten zwar: Kaiſer Carolus Magnus habe ſelbſt we⸗ 
der leſen noch ſchreiben gekonnt, allein mittelalterliche 
Seribenten, (bei denen wir; wie wir ſchon einmal, be⸗ 
merken zu müſſen glaubten, gerne dann und wann eine 
Privatlektion nehmen, als da ſind: Eginhard, Donatus 
Acciajoli, Aventin, ſowie auch ein ungenannt ſein wol⸗ 
lender alter Mönch zu St. Gallen u. a., berichten uns 
das geradeſte Gegentheil, und ſagen: wie er den Wiſſen⸗ 
ſchaften und freien Künſten ſehr zugethan war, eine forme 
liche gelehrte Akademie an ſeinem Hofe verſammelte, 
ſelbſt noch im vorgerückten Alter ſeine an das Schwert 
gewöhnte Hand zur Feder lenkte, um uns mancherlei 
Denkmäler ſeiner Gelehrſamkeit zu hinterlaſſen, wie er 
vortrefflich Latein und Griechiſch verſtand und geläufig 
redete, (wie viele gekrönte Häupter und Fürſten verſte⸗ 
hen und ſprechen denn heut zu Tage dieſe beiden klaſ⸗ 
ſiſchen Sprachen?) — wie er aber noch mehr die deutſche 
Sprache ſich angelegen ſein ließ, und ſogar ſelbſt eine 
deutſche Sprachlehre zu verfaſſen angefangen habe, von 
der Aventin noch Bruchſtücke ſah. Und ſicherlich hatte er 
ſie zur Hofſprache erhoben, wäre ſie damals ſchon in 
ihrer heutigen Vollkommenheit dageſtanden und haͤtte we⸗ 
der einen Voltaire, noch ſonſt einen franzöſiſchen Weis⸗ 
heitslehrer und Sprachmeiſter, an ſeinem Hofe gebraucht. 
Von ſeinen hinterlaſſenen Schriften, die wir doch trotz 
mancher Gegenreden als echt anzuerkennen nicht umhin 
können, ſind außer vielen Briefen noch ſein: Libelus ad 
Alcuinum de sacrificio Missae et ratione rituum Eccle- 
siae; epistola encyclica de baptismo ejusque ritibus ad 
Oedelbertum; epistola de gratia septiformis spiritus, 
bis auf unſere Zeiten herabgelangt. Will man aber 
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auch dieſen literären Nachlaß ſanunt den capitulis de re 
ecclesiastica lieber ſeiner rechten Hand, dem Alkuin, zu⸗ 
ſchreiben, ſo haben wir unſerer Abſicht halber ganz und 
gar nichts dagegen, indem der gelehrte Alkuin, ſo gut 
wie Kaiſer Karl als Mann des Mittelalters für unſere 
Sache Zeugniß gibt. In den Annalen des Baronius 
wird uns endlich ſogar noch ein Fragment einer zierlich en, 
poetiſchen Epiſtel aufbewahrt, die Karl d. G. an den einſt 
von ihm ſelbſt verbannten Dichter und Hiſtoriker Paul 
Warnefried ſchrieb. Als Freund und Verehrer der Poeſie 
ſammelte er auch mit großem Fleiße die uralten Lieder 
ſeines Volkes. Außer dem, was er perſönlich im Felde 
der Wiſſenſchaft leiſtete, muß er für alle Zeiten hin als 
der größte Förderer derſelben in allen Theilen ſeines wei⸗ 
ten Kaiſergebietes anerkannt werden. Auf ſeine Anord⸗ 
nung, da ihm chriſtliche Wiſſenſchaft für alles galt, 
mußten bei allen Kathedralen, deren er über dreißig er⸗ 
richtete, eigene Domſchulen, bei den Klöftern aber zwie⸗ 
fache Bildungsanſtalten aufgerichtet werden: eine inner⸗ 
halb der Klauſur für die heranzubildenden Mönche, und 
eine außerhalb derſelben für Jedermann, den es nach 
höherer Wiſſenſchaft dürſtete. Und damit es an zahlreichen 
Quellen nicht mangle, ſtiftete er nur für Norddeutſch⸗ 
land allein vier und zwanzig Klöſter, oder ſtellte hiezu, 
wenn es durch andere geſchah, wie bei unſeren zwei ur⸗ 
älteſten oberöſterreichiſchen Klöſtern: Kremsmünſter und 
Mondſee, mit großer Freude die kaiſerliche Stiftungs⸗ 
Urkunde aus. Selbſt zu den Pfarrſchulen legte dieſer 
Kaiſer den erſten Grund, und war oft ſelbſt der Viſitator 
derſelben, ließ ſich von den ärmften Kindern vorbuchſta⸗ 
biren und beſchenkte die fleißigſten derſelben; zugleich aber 
eraminirte er ſelbſt die Prälaten der Domſtifter und die 
Vorſteher der Kloſterſchulen, oder ſandte ihnen ſchriftliche 
Fragen aus dem Gebiete der Geſchichte, Glaubens- und 


Sittenlehre und kirchlichen Satzungen zur Beantwortung 
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zu. Er war es, und nicht erſt Luther, der zuerſt die Bibel 
für eine deutſche Ueberſetzung unter der Bank herfürge⸗ 
ſucht hat, nachdem er zuvor die Vulgata von allen, ſeit 
Hieronymus eingeſchlichenen Fehlern, ſichten ließ. Und 
ſelbſt in ſeiner letzten Ruheſtätte, in der Kaiſergruft zu 
Aachen, ließ er ſich als Pilger gekleidet noch das heilige 
Evangelienbuch und eine Reliquie vom heiligen Kreuze 
als feine theuerſten Heiligthümer auf's Haupt und in den 
Schoos legen. Er ſtarb, wie bekannt, den 28. Jänner 
814. Wir haben dem Kaiſer die Ehre gelaſſen, ſonſt hät⸗ 
ten wir chronologiſch richtig den Nro. I. ſetzen müſſen, 
welcher nun folgen ſoll, wenn wir, um kurz zu ſein, wei⸗ 
ter fortfahren, und: 

II. Den heiligen Beda den Ehrwürdigen 
nennen. Er war ein engliſcher Prieſter im Orden des 
heiligen Benedikt, und der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit. 
Er lebte und wirkte zwiſchen den Jahren 672 und 735. 
Baronius läßt ihn über 100 Jahre alt werden, und 
erſt im Jahre 776 das Zeitliche ſegnen. Gewiß aber ift 
es, daß er feine ganzen Lebenstage in ſtiller Frdmmig- 
keit und ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit zubrachte, fo daß es 
unentſchieden bleibt, ob er die heilige Kirche Gottes auf 
Erden mehr durch ſeine ausgezeichneten Tugenden, oder 
durch ſeine erleuchteten Beſtrebungen im Felde heiliger 
Wiſſenſchaft geſchmückt und verherrlicht habe. Eines ſol⸗ 
chen Doktors, bemerkt Boronius, rühmt ſich mit Recht 
von jeher die Kirche von England. Seine Arbeiten ver⸗ 
breiten ſich faſt über alle Theile des kirchlichen und auch 
profanen Wiſſens, wie folgende Aufzählung ſeines noch 
vorhandenen literariſchen Nachlaſſes darthun mag. Seine 
vornehmſten Schriften, die anno 1545 in drei Folio⸗ 
Bänden zuerſt in Baſel erſchienen, ſind nämlich fol⸗ 
gende: de natura rerum et ratione temporum; de 
sex aetatibus mundi; historiae eccles: gentis Anglo- 
rum libri 5; (in angelſächſiſcher und lateiniſcher Sprache); 
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liber in hexaömeron; explanatio in omnes fere utrius- 
que foederis libros 5; liber de situ Hierusalem et loco- 
rum sanctorum; de tropis s. scipturae; martyrologium ; 
axiomata philosophica de musica quadrata; glossae 
theoliscae in artem metricam; de arithmeticis numeris; 
de tonitrubus; de loquela per gestum digitorum etc. 
Viele ſeiner Schriften, beſonders Lebensbeſchreibungen von 


Heiligen find noch ungedruckt hie und da in alten Manu⸗ 


ſeripten zerſtreut. Noch auf ſeinem Todbette unternahm 
er die Ueberſetzung des Evangeliums S. Joan. ins Angel- 
ſaͤchſiſche und vollendete fie kurz vor feinem Hinſcheiden. 

Betrachten wir dieſen Ehrwürdigen Beda, ſo dringt 
ſich uns unwillkührlich die Frage auf: Wieviel hat denn 
wohl die neueſte Zeitperiode Männer, die ſie einem ſolchen 
gegenüber zu ſtellen wagte? und wagt ſie es dennoch, ſo 
wird fie einem ſolchen doch erſt das Prädikat eines „Ehr⸗ 
würdigen“ eigens aufdichten müſſen, während es dem hei⸗ 
ligen Beda die vox populi gab, oder auch, wie die Le⸗ 
gende erzählt, die Hand eines Engels auf ſein Epita⸗ 
phium meißelte. Wir laſſen nun 

III. Den angelſächſiſchen Prieſter Winfried fol⸗ 
gen, bekannter unter dem Namen des heiligen Boni- 
facius und Apoſtels der Deutſchen. Er war zu Kirton 
im Devonſhire im Jahre 680 geboren, und ſtarb im 
75. Lebensjahre, den 5. Juni 755 mit noch 52 ſeiner 
Gefaͤhrten eines grauſamen Martyrtodes unter den Friſen. 
Wir ſprechen hier nicht von ſeinem gottentflammten hei⸗ 
ligen Eifer und ſeinen unſterblichen Verdienſten in Be⸗ 
kehrung unſerer deutſchen Vorahnen, (obgleich wir gehd- 
rigen Orts darauf zurückkommen werden), ſondern führen 
hierorts den heiligen Winfried nur als einen Mann auf, 
der uns gleichfalls nicht unbedeutende Reſte mittelalter⸗ 
licher Literatur hinterlaſſen hat, und noch ungleich mehr 
durch thätige Anregung für die Geiſteskultur unſerer Ahnen 
gethan hat. Außerdem, daß er das deutſche Volk zuerſt 
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einzelne Gebete in deutſcher Sprache lehrte, und ſeinen 
Prieſtern die Epiſteln und Evangelien dem Volke in ſeiner, in 
deutſcher Sprache vorzuleſen, auch die Homilien in derſel⸗ 
ben zu halten, und ſich ihrer bei Ausſpendung der heiligen 
Sakramente in einzelnen, außerweſentlichen Theilen zu 
bedienen befahl, alſo auf einem echt deutſchkatholiſchen 
Fuße fein Aufklärungsſyſtem unter den Deutſchen eine 
richtete, war er in lateiniſchen und griechiſchen Studien 
wohl erfahren, und hinterließ mannigfache Schriften, be⸗ 
ſonders Briefe, die zuerſt, (ſofern wir nicht irren) Ser⸗ 
rarius anno 1605 zu Mainz drucken ließ. Ferner werden 
ihm auch noch: eine Lebensgeſchichte von Heiligen, ſowie 
de rebus ecclesiae lib. I.; de fidei unitate lib. L; insti- 
tuta synodalia; de suis in Germania laboribus; ad 
Ethelhaldum regem lib. L; de sua fide, doctrina et 
religione lib. I. u. a. m. als Verfaſſer zugeſchrieben. 
Auch dieſen Mann betreffend iſt es gleichfalls gewiß, daß 
der nachreformatoriſche Katalog denkwürdiger Männer kei⸗ 
nen Bonifazius aufzuweiſen habe. 

Ein Zeitgenoſſe dieſer erleuchteten Männer des Occi- 
dentes wirkte und ſchrieb damals 

IV. Der gelehrte Johannes Damaszenus im 
Oriente, der größte Theologe feiner Zeit, wie ihn Alzog 
nennt. Er war zu Damaskus in Syrien um das Jahr 680 
geboren, von welcher Vaterſtadt er auch ſeinen Beinamen 
erhielt; ſonſt wurde er wegen ſeiner ausgezeichneten Be⸗ 


redſamkeit Chrysorrhoas und in arabiſcher Zunge Mansur, 


auch Manseron (Kirchenlehrer) genannt. Seiner ausge⸗ 
breiteten wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe wegen, die er einem 
vom ſarazeniſchen Fürſten, welchem ſein Vater als ge⸗ 
heimer Rath diente, gefangenen italieniſchen Mönche, Cos⸗ 
mas mit Namen, verdankte, wurde er bald zum Geheim⸗ 
ſecretär des Califen von Damaskus erkoren, in welcher 
Stellung er nicht nur bei Hofe, ſondern bei allen Sara⸗ 


zenen in ſolchem Anſehen ſtand, daß man ihn häufig mit 


; 
| 
t | f 


- 
he 

2 


62 Verſuch einer Ehrenrettung 


dem Propheten Daniel und ſogar mit dem Manne nach 
dem Herzen Gottes, dem königlichen Sänger David, ver⸗ 
glich. Als der Bilderſtreit anging, that er ſich alsbald 
als einen wackeren Kämpfer für die Beibehaltung und 
Verehrung derſelben hervor, und ſchrieb mit großer Frei⸗ 
müthigkeit gegen die beiden fanatiſchen Kaiſer Leo den 
Iſaurier und Konſtantin Kapronymus. Kaiſer Leo ſuchte 
ihn darob bei ſeinem ſarazeniſchen Fürſten Hiſias durch 
Anregung des Verdachtes, als ſtrebe Johannes ſich der 
Stadt Damaskus ſelbſt zu bemeiſtern, außer Gunſt zu 
ſetzen, ſo daß ihm Hiſias die eine Hand abhauen ließ, die 
ihm aber, wie nicht ſowohl die Geſchichte, als vielmehr 
die Legende von ihm erzählt, über Nacht durch die Für⸗ 
bitte der allerſeligſten Gottesmutter wieder angewachſen 
und heil geworden war. Nachdem er ſofort ſeine Dimiſ⸗ 
ſion aus ſarazeniſchen Dienſte erhielt, verkaufte er ſeine 
ganze Habe, theilte den Erlös unter die Armen aus und 
begab ſich nach Jeruſalem, wo er ſich zum Prieſter wei⸗ 
hen ließ, und hierauf in der Laura des heiligen Sabas, 
einem Mönchskloſter nach damaliger Art, ſtill zurückge⸗ 
zogen den Reſt ſeines Lebens unter frommen Tugend⸗ 
übungen und raſtloſer, wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit ver⸗ 


lebte. Er ſtarb um das Jahr 760. Ihm verdankt die Theo⸗ 


logie das erſte vollſtändig ausgeführte Syſtem eines chriſt⸗ 
lich⸗wiſſenſchaftlichen Lehrbegriffes und hätte er nur ſeine 


einzige ryyy yrwoews, die aus drei Theilen: ra DiAoro- 


Dinas und exdorıs A xgiBys 
zeug beſteht, geſchrieben, fo würde ihn die theologiſche 
Wiſſenſchaft als einen Patriarchen verehren müſſen, denn er 
ſtellt in derſelben eben ſo gut ſeinen Mann in nüchternen und 
ſcharfſinnigen Vernunftſchlüſſen auf dem Felde der Phi- 
loſophie, wie im frommgläubigen Gebiete der chriſtkatho⸗ 
liſchen Gottesgelehrtheit dar. Außerdem aber ſchrieb er 
noch ſein Buch: de re dialectica, ſein Werk: de duabus 
Christi naturis gegen die Monophyſiten oder Jakobiten, 


| 
4 
1 
| 
1 
| 
| 
1 
11 
1 
| 
1 
1 wi 
1 
| 
| 
1 
| 


3 

* 
5 


des vielverkannten Mittelalters. 63 


einige Abhandlungen über die Bilderverehrung, ein enco- 
mium der heiligen Martyrin Barbara, viele höͤchſt ge⸗ 
diegene Reden, Briefe u. m. a. 

Als Mitkampfgenoſſen für die Sache Chriſti und fei- 
ner heiligen Kirche im aufgeregten Oriente darf auch 

V. Der damalige Patriarch von Konftantinopel 
Germanus (+ 740) als Verfaſſer vieler Schriften 
über die Bilderverehrung, mehrerer Hymnen, und auch 
wahrſcheinlich des Werkes über die ſechs ökumeniſchen 
Synoden nicht übergangen werden, und endlich 

VI. Der nicht viel ſpätere Chroniſt Georg Tara- 
sii (auch Syncellus Tarasii, weil er dieſes Patriarchen 
Vicar und Zellenkamerad geweſen war), der ſich durch 
ſeine Chronik von der Schöpfung der Welt bis zu den 
Zeiten Diokletians (den Byzantinern einverleibt), ein 
Verdienſt erwarb: — ſo wie 

VII. Theophanes Iſacius, der das Werk des 
letzteren bis zum Jahre 813 fortſetzte, hierorts, wo wir 
von den mittelalterlichen Literaten des Orients ſprechen, 
nicht unerwähnt bleiben. 

Doch wir wollen unſere Blicke auf unſer Abend⸗ 
land zurückſenden, das ja in eben dieſem Zeitabſchnitte 
bereits angefangen hat, in der Verwirklichung der erha⸗ 
benſten Idee, eines Hochvereines nämlich der zwiefachen, 
von Gott über die Erde geſetzten Gewalt, die Hauptrolle 
der Welt zu ſpielen — ein Schauſtück auf der großen 
Weltbühne, das tauſend Jahre wähle, und das, nach⸗ 
dem es ausgeſpielt, ſo verſchiedenartige, und ſich einan⸗ 
der ſo ſehr entgegengeſetzte Cenſuren erfuhr. | 

Wir kennen bereits die Fährte, auf der wir nachſpü⸗ 
ren müſſen, um in der zweiten Hälfte unſeres achten 
Jahrhundertes den Hort der wiſſenſchaftlichen Strebun⸗ 
gen zu entdecken. Es iſt die Kaiſerſtraße, die zum Hofe 
Karls des Großen führt, und wir konnen nicht irren, 
auch wenn wir dort nach einem fremdländiſchen Longo⸗ 
barden Umfrage halten. Wir begegnen dort: 
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VIII. Dem gelehrten Hiſtoriker Paul Warnefried, 
auch oftmals Paulus Diakonus genannt. Er war des letz⸗ 
ten Longobardenkönigs Deſiderius Kanzler, und mußte 
nach eben dieſes ſeines Königs Niederlage durch die ge⸗ 
waltigen Waffen Karls des Großen (anno 774) ins 
Reich der Franken nach Lyon als Gefangener wandern. 
Kaiſer Karl, der jedes Talent zu ſchaͤtzen wußte, begeg⸗ 
nete ihm auch anfangs mit aller Achtung, welche die 
Weihe der Wiſſenſchaft von jeher ſelbſt den Königen und 
Fürſten abzugewinnen vermocht hat. Bald jedoch verfiel 
er, vielleicht durch Ranke feiner Neider herbeigeführt, in 
den Verdacht hochverrätheriſcher Pläne, und Karl der 
Große war, wie uns Leo von Oſtia berichtet, bereits 
nahe daran, demſelben, da er ſeine andauernde Liebe ge⸗ 
gen ſeinen früheren, nun üderwundenen Herrn mit kühner 
Freimüthigkeit ſelbſt beim Verhöre eingeſtand, die beiden 
Hände abhauen zu laſſen. Doch bald beſann ſich der 
weiſe König eines beſſeren, gedachte Warnefried's Talente 
und hoher Gelehrſamkeit, und rief aus: „Wenn wir dem 
die Hände abhauen, wo finden wir dann einen ſo auser⸗ 
leſenen Schriftſteller?“ und als die herumſtehenden Gro⸗ 
ßen und Hofleute dem Könige weiter den Rath ertheilten, 
er möge Warnefried blenden laſſen, damit er nichts mehr 
gegen ihn unternehmen könne, erwiderte Karl: „Aber wo 
oder wann finden wir alsdann einen ſolchen Hiſtoriker?“ 
Kurz, der große Karl ließ unſern Warnefried am Leibe 
unverſehrt, und nur die wiederholten Ränke ſeiner Neider 
brachten es endlich dahin, daß er vom königlichen Hofe 
auf die ferne Inſel Lemnito verbannt wurde, von wo es 
ihm gelang, zu des Deſiderius Schwiegerſohne Arichis, 
dem Fürſten von Ravenna ſich zu flüchten, und von dem⸗ 
ſelben, ſo wie von deſſen Gemahlin Adelperg mit gro⸗ 
ßer Freude und hoher Ehrenachtung in ihrem, den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr freundlich geſinnten Hofe aufgenommen zu 
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werden. Dort widmete er ſich vorzüglich der Dichtkunſt 
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und den hiſtoriſchen Forſchungen, vermehrte auf Adel⸗ 
perga's Verlangen Eutrop's römiſche Geſchichte mit mannig⸗ 
fachen Zuſätzen aus dem kirchlichen Bereiche und fügte 
noch ſelbſt zwei Bücher hinzu (von Julian dem Abtrünni⸗ 
gen bis zu den erſten Regierungsjahren des Kaiſers Juſti⸗ 
nian). Nach ſeines fürſtlichen Gönners, Arichis, Tode, 
begab er ſich nach ſo vielen Stürmen des Weltlebens, 
in den friedlicheren Hort der Muſen, in das Caſſinenſi⸗ 
ſche Kloſter. Hier trat auch Karl der Große mit dem von 
ſeinem Hofe verbannten Gelehrten, um den es ihm nach 
der Hand nicht wenig leid thun mochte, wieder in einen 
perſönlichen Briefwechſel, und zwar, wie wir ſchon oben 
erwähnt haben, zumeiſt in möglichſt zierlichen Verſen 
und Reimen. Ja Kaiſer Karl ſoll ihn ſpäterhin ſogar wie⸗ 
der zu ſich nach Metz zurückberufen haben, wofür das 
Vorhandenſein einer Geſchichte der Biſchoͤfe von Metz 
einigen Grund abgeben kann. Paulus iſt im Caſſinenſi⸗ 
ſchen Kloſter uralt geworden, und endlich, nachdem er 
der Nachwelt die namhafteſten Beweiſe ſeines Talentes 
und ſeines Fleißes hinterlaſſen hatte, ſelig in dem Herrn 
entſchlafen. 

Wir verdanken ihm außer dem ſchöͤnen Hymnus: 
„Ut queant laxis resonare fibris“ (in nativitate B. 
Joannis Bapt. ad Vesperas) den noch heut zu Tage 
die roͤmiſche Kirche ſingt, und außer manchen anderen 
poetiſchen Fragmenten, die bei Trithemius aufbewahrt 
ſind, folgenden literariſchen Nachlaß: 6 lib. de gestis 
Longobardorum; lib. de gestis Metensium Episcopo- 
rum; lib. historie miscellæ; de vita S. Gregorii Pa- 
pae, Cypriani, Benedicti, Mauri, Scholasticae etc. 
und endlich rührt auch das ſogenannte erſte homiliarium 
von ihm her, eine Zuſammenſtellung der Leſungen und 
Homilien für alle Feſte des Kirchenjahres, die er 
mühſam aus den Werken der heiligen Väter zufammentri g. 

Als ein hellleuchtendes Geſtirn glänzte ferners am 
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damaligen Hofe des Frankenkönigs durch ſeine Gelehrſam⸗ 
keit, wie durch ſeinen Fleiß und ſein Talent gleichberühmt: 

IX. der vielbekannte Flaceus Aleuin. Er war im 
Jahre 732 in der Nähe von Mork geboren; erhielt von der 
daſelbſt beſtehenden Domſchule eine umfaſſende wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung, (daß er zu dem heiligen Beda in die Schule 
gegangen, beſtreitet Mabillon, und nennt dafür den ge 
lehrten Königsſohn Egbert, Erzbiſchof von Pork) und 
wurde ſelbſt Vorſteher der genannten Schule zu Pork. 
Auf einer Sendungsreiſe nach Rom, von wo er für ſei⸗ 
nen neu erwählten Erzbiſchof Embald das Palium hol- 
te, traf er in der Lombardei mit Karl dem Großen zu⸗ 
ſammen, (anno 781) wurde bald Karl's Freund, und dann, 
als er ſich mit Bewilligung ſeines Erzbiſchofes, ſogar 
an den Hof desſelben ſelbſt begeben durfte, deſſen be⸗ 
ſtändiger und treueſter Rathgeber, ſowie ſein eifrigſter 
Gehilfe bei Ausbreitung der Gelehrſamkeit im fränki⸗ 
ſchen Reiche. Er organiſirte die bereits ſchon früher er⸗ 
richtete Palaſtſchule Karl's des Großen (Schola Palatina) 
von Neuem, half ſonach die Univerſitäten zu Paris und 
Pavia begründen, bereicherte ſie durch mühſames Zu⸗ 
ſammenſuchen der gelehrteſten Werke mit koſtbaren Biblio⸗ 
theken und legte mit Karl dem Großen nach und nach im 
ganzen Reiche an Kathedralen und Klöſtern gelehrte Schu⸗ 
len an, für die ſieben freien Künſte, nach damaliger 
Eintheilung: ein trivium für Grammatik, Dialektik und 
Rhetorik, und ein quadrivium für Arithmetik, Geome⸗ 
trie, Muſik und Aſtronomie enthaltend. Als er im Jahre 
796 Abt von Tours wurde, erhob er auch dieſes Klo⸗ 
ſter zu einer in ganz Europa berühmten Schule der 
Wiſſenſchaften, aus der nachmals große Gelehrte, wie 
Amalarius von Trier, Rabanus Maurus, Hetto, Abt 
zu Fulda, Haymo von Halberſtadt und Samuel von 
Worm's hervorgingen. Er ſtarb in ſeinem Kloſter zu 
Tours im Jahre 804 am heiligen Pfingſtfeſte, ſo wie er 
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ſich gewünſcht hatte; denn er wollte, wie Mabillon er⸗ 
wähnt, am ſelbigen Tage ſeine Reiſe in's Jenſeits an⸗ 
treten, an welchem der heilige Geiſt über die Apoſtel 
herabgekommen iſt und ihre Herzen erfüllet hat. Bei auf⸗ 
ſchimmernder Morgenröthe, als der fromme Gelehrte 
eben nach abgebeteter Matutin ſein Gebetbuch von ſich 
legte und zur ſelben Stunde, wo er ſich ſonſt gerne zur 
Anhörung der heiligen Meſſe begab, (denn er ſelbſt war 
nur Diakonus) ſchied ſeine Seele vom irdiſchen Leibe 
(bemerkt der gelehrte Mabillon weiter), und wurde un⸗ 
ter Beihilfe himmliſcher Leviten, vorzüglich des heiligen 
Stephanus und Laurentius, in den Himmel getragen. — 
Doch wir haben es hier nicht ſowohl mit dem frommen 
und wahrhaft heiligmäßigen Abte von Tours; ſondern 
vielmehr mit Alkuin als dem größten mittelalterlichen 
Heros der Wiſſenſchaft zu thun, und müſſen darum noch 
zum Schluße ſeiner vorzüglichſten literariſchen Arbeiten, 
die ſich durch eine beſondere Lebendigkeit und reine Dik⸗ 
tion auszeichnen, Meldung thun. Vor Allem iſt es be⸗ 
merkenswerth, daß er nach Auftrag Karl's des Großen 
die Vulgata von den ſeit Hieronymus bis dahin einge⸗ 
ſchlichenen Fehlern und Mängeln reinigte, vieles für die 
Erklärung der heiligen Schriften ſelbſt arbeitete, und in den 
ſiegreichſten polemiſchen Schriften gegen die auftauchen⸗ 
den Irrlehren ſeiner Zeit, beſonders gegen den Adoptianer 
Felir von Urgel, zu Felde zog. Außerdem ſchrieb er Man⸗ 
cherlei über den Ritus und die Ceremonien der katholi⸗ 
ſchen Kirche, verfaßte Homilien, eine Unzahl meiſt di⸗ 
daktiſcher Briefe und ergab ſich der Dichtkunſt mit dem 
gekrönteſten Erfolge. Daß ihm auch die Capituli de re 
ecclesiastica, ſowie auch manche, ſonſt angebliche Werke 
Karl's des Großen ſelbſt, zugeſchrieben werden, haben 
wir ſchon weiter oben bemerkt. Seine Werke gab in der 
vollſtändigſten Sammlung der verdienſtvolle Fürſt⸗ Abt 
Froben zu Regensburg, heraus. 
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Wer mochte dem großen Alkuin, den feine Zeit ge⸗ 
wiß mit Recht eine wahre Rüſtkammer der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ein Sacrarium der freien Künſte nannte, aus 
unſerer Zeit, wo wir das nur zur Hand nehmen dürfen, 
was jener ernſt mühſam ſchaffen mußte, und bezüglich 
feiner Verdienſte um Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit 
einen ebenbürtigen Mann auch nur vergleichungsweiſe ge⸗ 
genüber zu ſtellen verſuchen? 

Wir ſchließen nun das achte Jahrhundert, obgleich 
innerhalb deſſelben auch noch der unbekannte Verfaſſer 
des römiſchen Tagebuches (libri diurni), und der einer 
ſogenannten roͤmiſchen Ordnung (ordinis romani), zu 

nennen wären, und wovon jenes die angenommenen feierli⸗ 
chen Formeln kirchlicher Verordnungen und Einrichtungen, 
wie ſie die Paͤpſte ſeit uralten Zeiten gebrauchten; dieſes 
aber eine Beſchreibung der heiligen Verrichtungen und 
Gebräuche der römiſchen Kirche enthält. — 

Nach ſolcher Aufführung von redenden Zeugniſſen könn⸗ 
te man als Epiphonarius ſchon dieſer wenigen Namen wegen 
die unmaßgebliche Meinung äußern, daß ein ſolcher Beginn 
des Mittelalters richtiger, wenigſtens für uns Deutſche, 
die wir da das großartigſte Reich der Welt geworden 
find, für eine Morgen = als für eine Abenddämmerung 
gelten ſollte, und die tauſendmalige Phraſe: „Im finſte⸗ 
ren Mittelalter, das iſt, von der Zeit Karl's des Gro⸗ 
ßen (2) bis auf die Lichtjahre der Reformation ꝛc.“ ſchier 
für nichts anderes als für einen ſinnloſen Druckfehler in 
den ener gehalten werden dürfte. 


| § 2. 
Die bedeutendften Gelehrten und Schriftſteller 
während des neunten Jahr hunderts. 
Die chronologiſche Nacheinanderordnung führt uns 
zum Beginne des neunten Jahrhunderts zuerſt in den 
Orient, wo wir 
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J. Dem heiligen Patriarchen von Conſtantinopel 
Nicephorus begegnen, dem würdigen Nachfolger des 
von uns bereits erwähnten Taraſius. Zur Zeit Geheim⸗ 
ſchreiber der Kaiſerin Irene, ſuchte er auf dem anno 787 
zu Nicäa gehaltenen Concilium, die Beibehaltung der 
Bilder und ihrer Verehrung nach allen ſeinen Kräften zu 
vertheidigen. Späterhin, des Hoflebens ſatt, begab er 
ſich in ein Kloſter, woraus ihn jedoch bald Kaiſer Nice⸗ 
phorus Logothetas holen ließ, um ihn zum Patriarchen 
von Conſtantinopel zu erheben. Doch Kaiſer Leo, der 
Armenier, verſtieß ihn ſpäterhin ſeiner ſtets gleich blei⸗ 
benden Geſinnungen wegen hinſichtlich der Bildervereh— 
rung, wieder vom Patriarchenſtuhle, und er mußte jen⸗ 
ſeits der Meerenge von Conſtantinopel wieder in ein 
Kloſter, jedoch dießmal als ein um die Lehre der Kirche 
willen Verbannter, flüchten, wo er nach einem 14 jährigen 
Exile anno 828 im 71. Lebensjahre das ſturmbewegte 
irdiſche Leben mit dem eines friedlichen Jenſeits vertauſchte. 
Er wurde ſpäterhin unter die Zahl der Heiligen geſchrie— 
ben, und die griechiſche Kirche feiert fein Feſt alljährlich 
am zweiten Juni. 

Dieſer heilige Nicephorus mit dem ehrenden Bei⸗ 
namen, „der Bekenner,“ hinterließ uns folgende Be⸗ 
weiſe ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit: Breviarium 
historicum a caede Mauritii usque ad imperium Irenes 
(anno 1616 von Petavius herausgegeben und ſpäter⸗ 
hin anno 1648 der historiae Byzantinae mit angehängt) 
Chronographia tripartita, sive regum, patriarcharum 
et episcoporum descriptio (zuerſt von Joſeph Scaliger 
herausgegeben); anthirretica adversus Meonomachos; 
Confessio fidei ad Leonem III. Papam; Stoechometria, 
librorum sacrorum ; collectio canonum ecclesiasticorum, 
— genug für Einen, der in den unrubigiten Tagen 
en Kaiſerhofe, von Intriguen aller Art umgeben, leben 
und in der Verbannung ſterben mußte. 
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Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich ferner 

II. Der heilige Theodor, von feinem Klofter 
Studium, dem er als Abt vorſtand, Studit es genannt, 
als einer der ſtandhafteſten Wehrmänner gegen die blinde 
Wuth der damals ſich erhebenden Bilderſtürmer. 

Mehrmals ward er von den fanatiſchen Kaiſern in 
Feſſeln geworfen, mußte ſich zu wiederholten Malen in 
die Verbannung flüchten, und ſtarb auch im Exil auf der 
Inſel Chaicis um das Jahr 830. Sein Biograph, Michael 
Monachus der ältere, (bei Baronius t. 9. annal) nennt 
ihn den gelehrteſten und charakterfeſteſten Mann ſeiner 
Zeit. Von feinen Schriften find die Sermones cateche- 
tici, fein testamentum ad discipulos, mehrere Reden 
und Briefe durch Sirmondi veröffentlicht worden, waͤh⸗ 
rend nach Barontus noch eine große Anzahl folder als 
Manuſcript verborgen liegt. 

Als eifriger Verfechter der kirchlichen Sache im hitzigen 
Streite über die Bilderverehrung tratten gleichzeitig 

III. und IV. die beiden Brüder Theodor und 
Theophanes Graptus, geborne Paläͤſtinenſer, hervor. 
Der erſtere ſtarb für die Bildervertheidigung, nachdem 
er vom Zorne des Kaiſers, nach erlittener Geißelung, in 
die Verbannung verwieſen worden war, im Kerker zu Apa- 
maea um das Jahr 850. Sein literariſcher Nachlaß enthält 
jeine Abhandlung de imaginum cultu, die Combefisius 
(orig. C. S. p. 159) aufbewahrte. Theophanes theilte mit 
ſeinem Bruder zum größten Theile dieſelben Leidens⸗ 
ſchickſale, nur daß er denſelben um einige Jahre überlebte 
und zulcet noch in der Würde eines Erzbiſchofes von Nicaea 
ſtarb. Er hinterließ einen Brief, in welchem er ſeine und 
ſeines Bruders Schickſale erzählt (bei Combe. |. c. p. 204) 
und einen Hymnencyelus aus 9 Oden beſtehend, der ſich 
im Memnaeon der Griechen zum 29. Dezember findet. 

Auf demſelben Kampfplatze treffen wir auch 

V. einen Michael Monachus den älteren, 
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Prieſter an der Kirche zu Jeruſalem und Syncellus des 
Patriarchen Thomas. Als ſtrenger Anhaͤnger der Lehre 
über den Nutzen der Bilder - Verehrung ſchlug er die 
ihm von der Kaiſerin Theodora angetragene Patriarchen⸗ 
würde von Conſtantinopel aus, da er in der Nähe des 
Hofes noch zu viele Feinde ſeiner Geſinnung gewahrte. 
Nach einem höchſt bewegten und unruhigen Leben ſtarb 
er um das Jahr 870. Von ihm ſind: ein encomium 
S. Dyonisii Areopagitæ (gewöhnlich den Werken des 
Dionyſius beigedruckt); ein encomium in s. Dei Ange- 
los et Archangelos (bei Combeſ. bibl. vet. Patr.) eine Le⸗ 
bensbeſchreibung des von uns oben erwähnten Theodor 
Studites und mehrere Briefe vorhanden. Mehreres von ihm 
würde ſich noch im Manuſeripte finden. 

VI. Michael Monachus der jüngere, war 
Prieſter an der Kirche zu Conſtantinopel und Syncellus 
des Patriarchen Ignatius. Standhaft erduldete er mit 
dem letzteren alle durch Photius und Bardas herbeige- 
führten widrigen Schickſale, und ſtarb um das Jahr 878. 
Er hinterließ uns das encomium ſeines Patriarchen 
Ignatius (von Math. Rader 1604 zu Ingolſtadt mit 
den actis conc. VIII. herausgegeben) und ein encomium 
des heil. Apoſtel Philippus, das ſich in der Sammlung 
Simeons des Methaphraſten findet. Auch der genannte 
Patriarch Ignatius, von dem noch mehrere Briefe 
vorhanden ſind, und noch ein dritter Michael, der Archi⸗ 
mandrite, welcher das Leben des heil. Biſchofs Niko⸗ 
laus beſchrieb, könnten hier von uns erwähnt werden. 

Doch man möge aus der Zahl der griechiſchen Schrift- 
ſteller jener Zeit anführen, ſo viel man wolle: den 
ausgezeichnetſten orientaliſchen Gelehrten dieſes Jahr⸗ 
hunderts gehört ein für allemal 

VII. Der durch die Herbeiführung des griechiſchen 
Schisma bekannte Photius an. Ja es gebührt ihm 
trotz ſeines verkehrten und boshaften Gebahrens gegen 


er 
t, 
de 
in | 
in 
er 
el 
nt 
er 
en 
h⸗ 
13 
en 
D 
or. 
in 
11 — 
alt 
us : 
nit | 
te 
d 3 
4) 
ch 
et. 
n, 


72 Verſuch einer Ehrenrettung 


die römiſche Kirche, und trotz ſeiner Ehrſucht und ſeines 
verblendeten Starrſinnes der erſte Rang unter den Ge⸗ 
lehrten und das erſte Verdienft ſeines Jahrhunderts um 
die Pflege und Ausbreitung der Wiſſenſchaften. Er ſtarb 
anno 891 in der Verbannung. Seine ehrſüchtigen Rän⸗ 
ke, wie er zum Patriarchenſitze von Conſtantinopel ge⸗ 
langte, und fein böswilliges Verfahren gegen die römi⸗ 
ſche Kirche, das die jetzt noch fortbeſtehende Trennung 
der morgen = und abendländiſchen Kirche herbeiführte, 
gehen uns hierorts nichts Näheres an, und wir haben uns 
nur mit dem wiſſenſchaftlichen Photius zu beſchaͤftigen, 
in fo ferne er ſelbſt unſerer heiligen Kirche, deren Ober- 
haupte er doch feindlich gegenüberſtand, nicht geringen 
Nutzen verſchaffte. Gottfried Lumper nennt ihn den ge⸗ 
lehrteſten Mann ſeiner Zeit, den größten Hiſtoriker, den 
vollendetſten Philoſophen, den fcharfiten Kritiker und 
den ausgezeichnetſten Redner. Sein vornehmſtes Werk iſt 
ſeine ſogenannte „Bibliotheca“ eine kritiſche Sichtung 
von 280 verſchiedenen Autoren, deren Werke er ſelbſt 
las und aus denen er der Nachwelt verſchiedene Bruch⸗ 
ſtücke und Auszüge mittheilte. Vieles und Koſtbares der 
älteſten kirchlichen Schriftſteller würde uns ſonſt für 
immer verloren gegangen ſein, hätte uns nicht Photius 
dieſe Bibliothek hinterlaſſen. P. Andreas Schott überſetzte 
ſie zuerſt, freilich nicht gar gelungen, in's Lateiniſche 
und ſie erſchien anno 1653 im Drucke. Er hinterließ 
uns ſeine Nomocanones, eine Geſetzſammlung der orien⸗ 
taliſchen Kirche, die uns mit den Commentaren des Theodor 
Balſamon in Juſtellis Bibliotheca jur. can. aufbewahrt 
ſind. Ferners ſchrieb er 4 Bücher gegen die Manichäer, 
welche Chriſtoph Wolf in ſeinen analectis grecis her- 
ausgab. Seine 248 Sendſchreiben ließ Richard Monta⸗ 
cutius zu London anno 1651 an's Licht treten; endlich 
rühren auch noch einige Diſſertationen und Homilien von 
ihm her, die bei Canisius (lect. ant. tom. 2. edit. Bas- 
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nag.) anzutreffen find, und viele andere feiner Schriften 
follen noch im Manuſcripte liegen. 

Nachdem wir von dem, unſerer heiligen, roͤmi⸗ 
ſchen Kirche feindſelig geſinnten Photius dennoch um der 
Wiſſenſchaften willen eine rühmende Erwähnung gethan 
haben, dürfen wir auch 

VIII. ſeines beſſer geſinnten Zeitgenoſſen und wacker⸗ 
ſten Bekämpfers in Angelegenheit ſeiner Uſurpation, 
des damaligen Metropoliten von Smyrna, Metropha⸗ 
nes, nicht vergeſſen, damit es nicht ſcheine, als hätte 
damals Billigkeit und Recht gegen ein überwiegendes 
Genie gar keinen Vertheidiger gefunden. Metrophanes 
ſtarb wegen feiner unbeugſamen Anhänglichfeit an den 
rechtmäßigen Patriarchen von Conſtantinopel, Ignatius, 
noch früher als Photius, im Exil. Er hinterließ uns einen 
Brief: epistola ad Manuelem Patricium, worin er uns 
den ganzen Vorgang mit Photius vom Jahre 858 bis 
870 ausführlich erzählt. Derſelbe findet ſich bei Baro⸗ 
nius anno 870. Auch 

IX. Ignatius, Erzbiſchof zu Nicæa ift aus je⸗ 
ner Zeit zu erwähnen, als welcher das Leben der beiden 
ſchon genannten Patriarchen, des Nicephorus und Ta- 
rasius beſchrieb, unſern Stammvater Adam in zierli⸗ 
chen Jamben beſang und auch andere Posſien, beſon⸗ 
ders. Fabeln in jambiſchen Verſen verfaßte, die unter 
dem Namen Gabrinen oder Labrinen bekannt ſind. 
Er ſtarb um die Mitte dieſes Jahrhunderts und ſeine 
Hinterlaſſenſchaft hat uns Fabricius in feiner Biblio- 
theca græca aufbewahrt. 

X. Michael Psellus der ältere (nicht zu 
verwechſeln mit ſeinem ſpäteren und noch berühmte⸗ 
ren Namensgenoſſen), erſt Mönch auf der Inſel An⸗ 
dros, dann Lehrer und Rathgeber des wiſſenſchaftlichen 
Kaiſers Leo, des Philoſophen, verfaßte die lange hin⸗ 
durch auch noch in den Schulen fortgebrauchte para- 
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phrasis des Ariſtoteliſ chen Werkes reg governs und 
einen Dialog de operationibus demonum, den Allati- 
us anfbewahrte. 

Endlich trat auch noch gegen das Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts ſogar ein orientalifcher Kaiſer ſelbſt als ein 
ſehr thätiger Schriftſteller hervor, nämlich 

XI. Kaiſer Leo VI., Philos ophus, zubenannt. 
Die abenteuerlichen Schickſale deſſelben, ehe er zum 
Thron gelangte, und dann ſeine Kampfe gegen die Sara⸗ 
zenen, übergehen wir hier und führen nur den Katalog 
der ihm als Verfaſſer zugeſchriebenen Werke an, der uns 
zeige, für was dortmals die Feder eines von Stürmen 
aller Art umgebenen griechiſchen Kaiſers noch thätig fein 
konnte. Von Leo find noch vorhanden: eine Encyclica an 
die Reichsunterthanen, um ſie zur Frömmigkeit und zu 
einem heiligen Leben zu ermahnen; ein Sendſchreiben an 
den Sarazenen-Fürſten Omar über die Wahrheit des 
chriſtlichen Glaubens; ein canticum compunctionis ex 
meditatione extremi judicii; eine oratio panegyrica in 
S. Joannem Chrysostomum. Nebſt dieſem ſchrieb er zu⸗ 
gleich feine tactica seu de instituendis aciebus, ein opus 
basilicarum und das noch lange in Gebrauch gebliebene 
mooyxeıgoy vopixoy. Leo ftarb nach einer 25 jährigen 
Regierung anno 911, und genießt bei den — ein 
großes Anſehen. 

Doch ungleich reicher als der Orient iſt im Ver⸗ 
laufe des neunten Jahrhunderts an würdigen Trägern 
und Stammbhältern der Wiſſenſchaften der durch Alkuin 
unterdeſſen an gelehrten Schulen reich gewordene 

Oceident. Wir treffen da 

XII. den noch heute gefeierten alten, kirchlichen 
Sänger Theodulph, Biſchof von Orleans. Er 
wurde am Hofe Karl's des Großen erzogen und von 
ihm wegen feiner Talente beſonders geſchätzt. Im Jah⸗ 
re 811 mußte er das Teſtament des Kaiſers mit unter⸗ 
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ſchreiben und im Jahre 816 war ihm der feierliche 
Empfang des Papſtes Stephan übertragen, der nach 
Frankreich kam, um Ludwig den Frommen zu krönen. 
Doch kurze Zeit hierauf mußte er, als einer Unterhand⸗ 
lung mit dem feindlichen Könige Bernhard von Italien 
verdächtig, die bisherige Gunſt ſeines Kaiſers verlieren, 
und wurde, obgleich er ſtets ſeine Unſchuld beharrlich 
betheuerte, im Gefängniſſe zu Angers eingekerkert. Dort 
aber war es, wo er in düſterer Einſamkeit den ſchönen 
Hymnus: „gloria, laus et honor tibi sit rex Christe 
redemtor“ verfaßte, von dem wir noch heut zu Tage 
bei der Rückkehr von der Palmprozeſſion die ſchoͤnen 
Eingangsſtrophen ſingen. Wie ihn heut zu Tage die 
Chorſänger innerhalb der verſchloſſenen Pforten der Kir⸗ 
che ſingen und der vor derſelben harrende Prieſter ſtets 
die erſten 2 Verſe wiederholt: ſo ſang ihn einſt Theo⸗ 
dulph, nachdem er ihn in heiliger Begeiſterung abgefaßt 
hatte, innerhalb der verriegelten Pforten ſeines Kerkers, 
während draußen ihm unbewußt ſein Kaiſer vorüberging 
und, gefeſſelt vom ſchönen Rythmus der Verſe, erſt das 
gloria, laus et honor in herzlicher Einſtimmung nachſang, 
dann aber den Sänger in Freiheit ſetzte. Er hinterließ 
uns nachmals noch 6 Bücher an Gedichten, die beſten 
und herrlichſten ſeines Zeitalters, wie Fleury bemerkt. 
Aber auch in Proſa wußte ſeine Feder der heil. Kirche zu 
nützen, wie ſeine 46 capitula ad presbyteros parochia 
sue, liber de ordine et ratione rituum baptismi; liber 
de spiritu sancto, herausgegeben zu Paris 1646 von Ja⸗ 
kob Sirmondi, bezeugen. Theodulph farb um das 
Jahr 822 und hatte den gleichberühmten Jonas von Or⸗ 
leans, welchen wir weiter unten aufführen werden, zu 
ſeinen Nachfolger. Auch finden wir 

XIII. Halitgar Erzbiſchof von Cambray und 
Arras. Er erwarb ſich durch ſeine vortrefflichen Abhand⸗ 
lungen über die Verwaltung des heil. Bußſakramentes ein 
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bleibendes Verdienſt. Unter dem Papſte Paschalis ging 
er zugleich mit Ebbo von Rheims als frommer Gaubens⸗ 
bote zu den Dänen und nach ſeiner Rückkunft verwen⸗ 
dete ihn Ludwig der Fromme zur Geſandtſchaft an den 
Kaiſer Michael Balbus nach Conſtantinopel; doch dieſe 
Reiſe koſtete ihm ſein Leben, und er ſtarb auf der Rückkehr 
im Jahre 830. Seine Schriften de vitiis et virtulibus; 
de remediis peccatorum et ordine penitentium lib. V. 
ſind in der bibliotheca maxima t. XIV. zu treffen. Ferner 

XIV. Eginhard, früher Geheimſchreiber Karl's 
des Großen, ſpäterhin aber Abt zu Gent und Fonte⸗ 
nelle, bis er im Jahre 823 ſelbſt das Kloſter Seligen⸗ 
ſtadt erbaute und darin als erſter Abt um das Jahr 850 
ſein Leben endete. Er war ein tüchtiger Mathematiker, 
ſprach fertig Griechiſch und ſchrieb ein dermaßen zierli⸗ 
ches Latein, daß man ihm ſpäterhin die in derſelben abge⸗ 
faßte Lebensbeſchreibung Karl's des Großen gar nicht 
zueignen wollte und Vossius auf den Gedanken gerieth, 
es müſſe der neuere Herausgeber dieſes Werkes, Her⸗ 
mann Graf von Nuenar, den Styl darin verändert und 
verbeſſert haben, bis endlich verſchiedene alte Codices 
und Handſchriften, ſowie die namhaften Zeugniſſe eines. 
Abt Lupus, Sigbert von Gemblach, Adam von Bre⸗ 
men u. a dem Sueton des neunten Jahrhundertes fein 


Recht zumittelten. Er hinterließ uns außerdem die Annalen 


Pipins, Karl's des Großen und Ludwig's des From⸗ 
men, die jedoch einige einem ſpäter lebenden Benediktiner⸗ 
Mönche zueignen. Ferners ſind von ihm noch vorhan⸗ 
den: lib. 4. de translatione et miraculis S. S. Marcel- 
lini et Petri. Er war nämlich ein großer Verehrer von 
heiligen Reliquien und ſeiner Bemühung und Sorgfalt 
um dieſelben ijt das Vorhandenſein von fo manchem Hei⸗ 
ligthume zu verdanken, das noch bis zum heutigen Ta⸗ 
ge im Kaiſermünſter zu Aachen, über welches er, wie 
über den Palaſt daſelbſt, eine Zeit lang die Aufſicht 
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führte, unter den ſogenannten großen und kleinen Reli⸗ 
quien aufbewahrt wird. Schlüßlich ſind noch ſeine 62 
Briefe und eine langere epistola ad Lupum abbatem Ferra- 
riensem von ihm zu erwähnen. Gleichzeitig mit Egin⸗ 
ard iſt 

' XV. der ſchon vorher als Alfnins Schüler erwaͤhn⸗ 
te Amalarius, Biſchof der Kirche zu Trier. Er war 
einer der größten Redner und wurde darum vorerſt 
von Karl dem Großen als Legatus an den griechiſchen 
Hof zu Kaiſer Michael und ſpäterhin von Ludwig dem 
Frommen in gleicher Eigenſchaft an den päpftlichen Hof 
zu Gregor IV. abgeordnet. Der Zweck ſeiner letzten Sen⸗ 
dung war, daß er nach der römiſchen Kirche die gallica⸗ 
niſchen Antiphonarien verbeſſern und mit Zuſätzen be⸗ 
reichern könnte. Er ſchrieb deßhalb einen eigenen Com⸗ 
mentar unter dem Titel: de ordine antiphonarii und 
ſpäterhin noch 4 Bücher de officio divino vel ecelesia- 
stico. Mit ihm zur ſelben Zeit und zum Theil auch auf 
gleichem Felde arbeitete. 

XVI. Der Erzbiſchof Agobard von Lyon. Auch 
er war in der Wiederherſtellung der echten altrömiſchen 
Antiphonarien (divina Psalmodia ) ſehr thätig: zeichnete 
ſich aber noch verdienſtlicher durch ſeinen Eifer aus, mit 
dem er aller Art von Superſtition und gedankenloſer 
Aeußerlichkeit entgegentrat, und wofür ſeine Schriften 
de picturis et imaginibus etc., contra judicium Dei u. a. das 
hervorſtechendſte Zeugniß geben, und wohl auch darthun, 
daß er in denſelben nicht ſelten auch frommen und un⸗ 
ſchuldigen Einrichtungen gar zu nahe trat. In ſeinem 
Werke: de dispensatione rerum ecclesiasticarum ſchrieb 
er, als wic wenn er unſere zeitgenöſſiſchen Radikalen der 
Schweitz vor Augen gehabt hätte, gegen den ſakrilegi⸗ 
ſchen Raub von Kirchengütern durch die Hände der Laien. 
Außerdem ſchrieb er mehrere Werke gegen die Verblen⸗ 
dung der Juden, ſowie auch gegen die Adoptianer, und 
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hinterließ nebſt einer bedeutenden Anzahl von Briefen, 
auch noch eine phrfifalifhe Abhandlung „de grandine 
et tonitrubus,“ welche Werke Papyrius Maſſon als 
Manufeript auf einem Pergamente bei einem Buchbinder, 
als er ſie eben als Maculatur zerſchneiden wollte, auffand 
und rettete. Agobard ſtarb im Jahre 840. Seine Schrif⸗ 
ten gab zu Paris anno 1666 Baluzius in den Druck. 

Als Mann der Wiſſenſchaft darf 

XVII. auch Claudius, Biſchof von Turin, 
nicht überſehen werden, um fo weniger, als ſich denfel- 
ben, trotz des Mittelalters, in welchem er lebte, ſogar 
die Proteſtanten gerne als ihren aufgeklärten Vorläufer 
zueignen möchten. Uns aber bleibt derſelbe nicht ſeines 
blinden Eifers gegen den Bilderdienſt wegen, worin er ſo 
weit ging, daß er die Heiligengemaͤlde und Kreuzbilder 
aus allen Kirchen ſeiner Diözeſe hinauswerfen ließ, ſon⸗ 
dern vielmehr darum erwähnenswerth, weil er ſich als 
geübter Schriftkundiger durch ſeine Commentare über die 
Briefe des heil. Paulus und überhaupt über die meiſten 
Bücher der heil. Schrift ein für ſeine Zeit nicht unweſentli⸗ 
ches Verdienſt erwarb; gelegenheitlich ſeines Aufenthal⸗ 
tes nämlich am Hofe Ludwig's des Frommen in Au⸗ 
vergne, wo er ſich großentheils mit der Erklärung der 
heil. Schrift für den heranzubildenden Klerus beſchäftigte. 
Doch iſt von ſeinen exegetiſchen Arbeiten, wobei er ſich 
vorzüglich an die Erklärungen der heil. Väter und insbe⸗ 
ſondere Auguſtin's anſchloß, nur der einzige Galaterbrief 
zu Paris anno 1548 im Drucke an Claudius 
ſtarb um das Jahr 839. | 

Ein würdiger Gegenkämpfer dort, 0 der vorge⸗ 
nannte auf Abwege gerieth und im unerleuchteten Eifer 
das Heilige anfiel, war der weiſe Biſchof 

XVIII. Jonas von Orleans. Er war ein Mann 
von hoͤchſtem Anſehen, fo daß er in kirchlichen Angele- 
genheiten ſehr häufig um Rath befragt und ſeiner Stim⸗ 
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me in den damaligen Concilien ſtets ein großes Gewicht 
beigelegt wurde. Gegen die auftauchenden Irrlehrer trat 
er kräftig in Wort und Schrift hervor, ſchrieb eine 
Apologetik für die Bilder gegen Claudius von Turin in 
3 Büchern, eine we" Sittenlehre (instilutio laico- 
rum) gleichfalls in 3 Büchern, jo wie auch ein Buch 
zur Unterweiſung des jungen Königs von Aquitanien, 
Pipins, eines Sohnes Ludwigs des Frommen. Er ſtarb 
im Jahre 841. Um dieſelbe Zeit lebte 

XIX, Hild uin, Abt zu S. Denis, und ſpäterhin, naͤm⸗ 
lich nach Ablauf ſeiner Verbannung während des Streites 
der Söhne Ludwigs mit ihrem Vater, in gleicher Würde zu 
S. Germain de Pres. Ihm verdankt man die Lebensbeſchrei⸗ 
bung des h. Dionyſius des Areopagiten, die zuerſt der gelehr⸗ 
te Galenus anno 1563 zu Löwen herausgab. Er ftarb 
im Sabre 842. 

XX. Odilpert, Erzbiſchof von Mailand, 
welcher dem Pipin, Karl's des Großen Sohne, den 
letzten Troſt auf dem Sterbebette ſpendete, und dann ſei⸗ 
nem Leichname ein ehrenvolles Grabmahl zu Verona be⸗ 
reitete. Er ſchrieb auf Kaiſer Karl's Befehl ein Buch de 
sacramento baptismi et ejus zeremoniis, deſſen, jo wie 
auch eines Briefes von ihm und eines andern von Karl 
an ihn, Mabillon in ſeinen Analectis gedenkt, und auch 
einige Auszüge daraus mittheilt. Wichtiger noch iſt für uns 

XXI. Wallafrid Strabo, ein gelehrter Be⸗ 
nediktiner, vormals zu St. Gallen, dann aber Abt des 
Kloſters Reichenau ( Augie divitis) auf einer Sunjel des 
Bodenſees. Er gilt als der Verfaſſer der: glossa ordina- 
ria interlinearis, einer kurzen Erklärung der ſchweren 
Stellen der heiligen Schrift, die den nachmaligen Gloſſa⸗ 
toren zur erſten Grundlage diente. Er entnahm dieſe 
Erklärungen durchgehends den Werken älterer Kirchenvä⸗ 
ter, und ſchaltete ‘ie zwiſchen den Zeilen des heil. Textes 
ein. Als fein voczüglichſtes Werk jedoch nennt Mabillon 


n, 

e 

8 | | 
ty 

| 
f⸗ 

| 
[: 

1 

8 

= 


80 Verſuch einer Ehrenrettung 


fein Buch: de officiis divinis, sive: de exordiis et incre- 
mentis rituum eccl. Ferners ſchrieb er noch 2 Bücher de 
miraculis S. Galli, die er auch in Verſen wiederzugeben 
anfieng, welches letztere Werk aber unvollendet blieb; 
eine Lebensbeſchreibung des heil. Othmar, Abtes zu St. 
Gallen, in Verſen; ſowie er auch das Leben des heil. Ma⸗ 
mas und des heil. Martyrers Mauritius, beſang. Er 
hinterließ endlich eine Erklärung der erſten 76 Pſalmen und 
eine Menge Gedichte, in denen er ſeine berühmteſten Zeit⸗ 
genoſſen, wie ſeinen Lehrer Rabanus, den Abt Grimal- 
dus zu St. Gallen u. |. w. feierte. Er ſtarb im Jahre 849. — 

Wir erwähnen weiters: 

XXII. Haymo, Biſchof von Halberſtadt. 
Er war von Geburt ein Angelſachſe und ein naher Anver⸗ 
wandter des ehrwürdigen Beda. Wir bezeichneten ihn 
ſchon vorhin als einen Schüler des gelehrten Alkuin, 
dem er nach Frankreich (Tours) gefolgt war. Als ſein 
noch berühmterer Mitſchüler, der ſeltene Rabanus Mau- 
rus, im Jahre 822 Abt zu Fulda wurde, ward Haymo 
dortſelbſt zum Lector theologiæ ernannt. Späterhin wur⸗ 
de er als Lehrer nach Corbey und Hirſchfeld berufen, und 
bald hierauf im Jahre 841 zum Biſchof von Halberſtadt 
erwählt. Er lebte in dieſem heil. Berufe, wie früher als 
Lehrer, einzig nur ſeiner Frömmigkeit und den Wiſſen⸗ 
ſchaften; und damit er dieß um fo ungeftörter thun konn⸗ 
te, übertrug er die Adminiſtration des Domſtiftes dem 
weltlichen Beamten Rudger. Beim Domſtifte ſelbſt legte 
er eine anſehnliche Bibliothek an, die aber leider im Jah⸗ 
re 1179 zugleich mit der Stadt ein Raub der Flammen 
wurde. Er lebte nach dem Zeugniſſe gleichzeitiger Schrift⸗ 
ſteller ein höchſt heiligmäßiges Leben, ſtiftete unendlich 
viel Gutes und gab unter andern durch Anlegung des 
Kloſters zum heil. Vipert zur Gründung der benach⸗ 
barten Stadt Quedlinburg die erſte Veranlaſſung. Er 


ſtarb den 27. März 853 und hinterließ über die ganze 
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heilige Schrift, die einzigen Sprichwörter Salomons und 
das Buch Ecclesiastes ausgenommen, einen Commentar, 
größtentheils aus den Vätern zuſammengetragen. Auch 
find viele Homilien über die Pſalmen, den Propheten 
Iſaias, die Apocalyps und die Evangelien vorhanden. Am 
meiſten jedoch wird er wegen ſeines uns hinterlaſſenen 
Compendii historie ecclesiastice in 10 Büchern geſchaͤtzt, 
eines Werkes, aus dem die ſpäteren Kirchenhiſtoriker ihre 
Ausbeute zu gewinnen ſuchten. Außerdem ſchrieb er ein 
Werk de corpore et sanguine domini, welches nachmals 
von den Gegnern des Paschaſius Radbertus arg mitge⸗ 
nommen wurde; ferner: de sanctis und mehrere kleinere 
Abhandlungen, deren Trithemius, Cavé und du Pin eine 
Erinnerung machen. — Nun erſt laſſen wir, da uns bei der 
chronologiſchen Aufeinanderreihung, wo nicht beſondere 
Beziehungen entgegenſtehen, die Sterbjahre der Einzelnen 
leiten, den berühmteſten ſeines Jahrhundertes 

XXIII. den gelehrten Rabanus Maurus fol⸗ 
gen. Dieſer verdankt ſeine erſte Erziehung dem Kloſter zu 
Fulda, feine vollftindige, wiſſenſchaftliche Ausbildung 
aber dem großen Alkuin. Im Jahre 810 kam er aber⸗ 
mals nach Fulda zurück, wurde dortſelbſt vorerſt Rektor 
der Kloſterſchule und im Jahre 822 Abt des Kloſters 
ſelbſt. Schon von dort aus zog er durch ſeine Gelehrſam⸗ 
keit aller Augen auf ſich, und wußte ſich durch die ſchwie⸗ 
rigen Zeiten des Kampfes zwiſchen Ludwig dem Frommen 
und ſeinen Söhnen ſo gewandt durchzuhelfen, daß er bei⸗ 
den Theilen in vollſter Achtung und Gunſt verblieb. Er 
that aber auch Alles, um dieſem empörenden Streite von 
der Wurzel aus ein Ende zu machen und ſchrieb deßhalb 
den Söhnen Kaiſer Ludwigs zu Gehör eigens einen Trak⸗ 
tat über die ſchuldige Ehrerbiethung der Kinder gegen ihre 
Eltern. Im Jahre 847 wählte ihn das Domkapitel von 
Mainz zu ſeinen Erzbiſchof und zog ihn ſo gleichſam mit 
Gewalt aus feiner Flöfterlichen Einſamkeit hervor. Schon 


Theol, pratt. Quartalſchrift 1842. 1. Heft. 6 
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nach 3 Monaten nach feiner Inthroniſirung hielt er zu 
Mainz eine Synode in den Streitſachen Gotſchalks, in 
welcher auch vorzüglich auf ſein Betreiben die Meinung 
des letzteren verworfen ward. Seine bekannte Härte gegen 
Gotſchalk ſoll hier weder getadelt, noch auch, was zwar 
nicht ſchwer würde, weiter gerechtfertiget werden. Als 
Kirchenhirt aber zeigte er einen ungemeinen Eifer für den 
Weinberg des Herrn. Er ſelbſt reiſte Häufig im Lande her⸗ 
um, Gottes Wort zu predigen, das Volk zu unterrichten, 
und unter ſeinem Klerus ſtreng kirchliche Ordnung her⸗ 
zuhalten. Gegen Arme und Nothleidende kannte feine Frei⸗ 
gebigkeit keine Gränzen. Er ſtarb im Jahre 859. Man 
hat verſchiedene Ausgaben von einen umfaſſenden Wer⸗ 
ken. Namentlich Georg Colvenerirs, Kanzler der Univers 
ſität zu Douay gab dieſelben zu Köln im Jahre 1627 in 
6 Foliobänden heraus. Dieſer Ausgabe iſt auch die Bio⸗ 
graphie des Rabanus, von einem Schüler des ſelben, Ra- 
dolphus, verfaßt, vorangedruckt. Nachmals entdeckte man 
noch einige Werke dieſer Gelehrten, die in jener Sammlung 
noch nicht aufgeführt waren, z. B. mehrere Gedichte und 
auch die an der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien befindliche 
Handſchrift, ein glossarium Latino - Theotiscum seu 
Francicum der heiligen Schrift enthaltend. Im Allge⸗ 
meinen läßt ſich ſagen, daß Rabanus allein eine vollſtaͤn⸗ 
dige Bibliothek geſchrieben. habe. Er gab einen Commen⸗ 
tar über alle Bücher der heiligen Schrift heraus, jchrieb 
viele Homilien, einen Traktat de prædestinatione gegen 
Gotſchalk, ſchrieb ein umfaſſendes Werk über die Litur⸗ 
gie: de sacris ordinibus, sacramentis et sacerdotum 
vestimentis, hinterließ endlich viele ethiſche Schriften, 
zahlreiche Gedichte, Briefe und vieles andere, was ſich bei 
Trithemius findet. Seine Bildung war im ſchönſten Sinne 
eine nniverſäle, wobei er es eben ſo ſtrenge mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, wie mit ſeinem Leben hielt. — Er wurde lange 


als der gemeinſame oberſte Lehrer der Deutſchen und Fran⸗ 
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ken verehrt, und durch mehr als 400 Jahre lang galt ſeine 
Auktorität yur eines der unbeſtrittenſten Argumente in wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Diskuſſionen. Aus ſeiner Schule gingen, 
wie dereinſt aus jener Alkuins, die gebildetſten Männer 
ihrer Zeit hervor, und auf den Stufen der höchſten Firch- 
lichen Würden und der Staatsämter fans man eine Zeit 
lang nur Schüler des gelehrten Rabanus. Als Schöpfer 
des deutſchen Schulweſens wird ſein Verdienſt am beſten 
hervorgehoben von Bach in ſeinem Programm: „Ueber 
Rab. Maur. als Schöpfer ꝛc. Fulda 1835.“ 

Gleichzeitig iſt 
XXIV. der ſehr gelehrte und wegen ſeiner zierlichen 
Schreibart bemerkenswerthe Schriftſteller Servatus 
Lupus, ein Schüler des Rabanus, nachmals Bene⸗ 
diktiner zu Seligenſtadt unter dem ecſten Abte Eginhard 
und endlich ſelbſt Vorſteher des Kloſters Bethlehem zu 
Ferrieres in Frankreich. Er ſtand ſeines gelehrten Anſe⸗ 
hens wegen nicht nur mit Rabanus, Eginhard, Hinkmar 
und Jonas von Orleans, ſondern auch mit dem fränkiſchen 
Könige, mit dem von England und dem römiſchen Papſte 
Benedikt III. in einem zahlreichen Briefwechſel, den uns 
Balluzius geſammelt und mit Noten verſehen anno 1664 
herausgegeben hat. Wir verdanken demſelben das beſte 
und ſicherſte Licht über jene dem wiſſenſchäftlichen Forſcher 
jo intereſſante Zeitperiode. Sein Buch: „de tribus que- 
stionibus,“ wo er vom Verhältniſſe des freien Willens 
zur Gnadenwahl und namentlich viel vom Erlöſungswer⸗ 
the Jeſu Chriſti handelt und den er auch für die Gottlo⸗ 
fen als bezahlt vertheidigt, ijt beſonders für den Dogma⸗ 
tiker von höchſter Wichtigkeit. Er beſchrieb auch das Le⸗ 
ben des heiligen Wigbert, Abten zu Fritzlar, und des 
heiligen Mariminus, Biſchofs zu Trier. Er ſtarb um das 
Jahr 860. 

Gleichfalls ein Zeitgenoſſe dieſer Männer iſt 

XXV. Der wiſſenſchaftliche Benediktiner Drut h- 
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mar, der wegen feiner ſeltenen Kenntniß in der hebräifchen 
und griechiſchen Sprache den Zunamen Grammaticus führte. 
Er lebte im Kloſter zu Corbey an der Somme, ſtarb um 
das Jahr 860 und hinterließ uns einen reichen Commen⸗ 
tar über Matthäus, ſowie 2 kurze Erörterungen über die 
Evangelien des heiligen Lukas und Johannes. Seine Werke 
ſind zuerſt zu Straßburg anno 1514 im Drucke erſchienen. 

Dieſem ſchließt ſich als Ordensbruder und als Ar⸗ 
beiter auf gleichem Felde 

XXVI. P. Angelom von Luxeu an. Er ſchrieb 
einen Commentar über die Geneſis und feine ennaratio- 
nes in IV. libros regum et in canticum canticorum un= | 
ter dem Titel: ,coopara.” Sie find zu Paris und nach⸗ 
mals zu Köln in der „bibliotheca maxima“ der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben worden. 

Wir haben nun 

XXVII. des von den Proteſtanten gewiß gegen ſei⸗ 
nen Sinn und Willen belobten und aber jedenfalls ſehr 
gelehrten Paschaſius Radbertus zu erwähnen. Er 
war gleichfalls ein Jünger des heiligen Benedikt und lebte 
im Kloſter zu Corbey, dem er als Abt vorſtand. Er lie⸗ 
ferte Commentare über mehrere Bücher der heiligen Schrift 
(in evang. Matthaei lib: XII. & expositio in Psalm. 44) 
und machte ſich der Nachwelt beſonders durch ſeine Lehre 
von der allerheiligſten Euchariſtie bekannt, die er nach al⸗ 
len Conſequenzen hin darzuſtellen ſuchte und von der wir 
ſchon gelegenheitlich des Rabanus Maurus, als ſeines 
ſchärfſten Cenſors, ein Weiteres erwähnten. Noch ſchrieb 
er 5 Bücher über die Klagelieder des Propheten Jeremias, 
das Leben der Heiligen: Adelhaid, Ruffin und Valerius, 
und ein Sendſchreiben, das abermals von der dießmal 
mit Ratramnus geführten Streitigkeit über den heiligen 
Leib und das heilige Blut des Herrn handelt. Seine 
Schriften gab Jakob Sirmondi zuſammen anno 1618 zu 
Paris heraus. Mabillon ſchreibt ihm auch eine Lebensbe⸗ 
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ſchreibung des heiligen Abtes Walas (ord. Bened. saec. 4.) 
zu, und Lukas Dacher will demſelben auch die 2 Bücher 
de partu Virginis, die ſonſt dem heiligen Ildephons von 
Toledo zugeſchrieben werden, als Verfaſſer zueignen. Pas⸗ 
chaſius ſtarb im Jahre 865. Ä 

Nad ihm muß 

XXVIII. fein kühner Gegenkämpfer Ratramnus 
folgen, der feinen Anſichten ſtets den kräftigſten Wider⸗ 
ſtand leiſtete, obgleich er ihm als ſeinem Abte im nämli⸗ 
chen Kloſter im Uebrigen allen Gehorſam und Pflicht 
ſchuldete und wohl auch redlich zu leiſten pflegte. Sein 
Traktat de corpore et sanguine Christi gegen Radbertus 
iſt weltbekannt geworden und in zahlreichen Ausgaben nicht 
nur in lateiniſcher, ſondern auch in engliſcher und franzöͤſi⸗ 
ſcher Sprache erſchienen und gab auch nachmals noch zu vie⸗ 
len Discuſſionen zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten 
Veranlaſſung. Außerdem ſchrieb er lib. 4. de nativitate 
Jesu Christi; contra Graecorum errores; und de prae- 
destinatione gegen Gotſchalk. — Wichtiger aber und viel 
bekannter iſt: 

XXIX. Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims. Er 
ward in ſeiner Jugend von dem (unter Nro. 18 von uns er⸗ 
wähnten) Abte Hilduin zu St. Denis erzogen. Als Hil⸗ 
duin im Jahre 830 auf einige Zeit nach Sachſen verwie⸗ 
ſen wurde, begleitete er ihn und blieb in der Verbannung 
ſein einziger Tröſter. Im Jahre 845 wurde er auf der 
Synode Beauvois zum Erzbiſchofe von Rheims erwählt. 
In ſolcher Würde wohnte er vielen in ſelbiger Zeit abge⸗ 
haltenen Goncilien bei und man findet feinen Namen überall 
oben an, wo es galt, in irgend einem Beſchluße das de- 
positum fidei gegen jedwede Gefährlichkeit, oder auch nur 
gegen den Schein einer ſolchen, wie in den Sachen Got⸗ 
ſchalks und Paschaſius, zu vertheidigen. Es iſt ihm nachzu⸗ 
rühmen, daß er aus ſolchen Controverſen ſtets die rechte 
Mitte herauszufinden wußte, ſowie er ſich auch bei allen 
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Gelegenheiten als einen großen Kenner des canoniſchen 
Rechtes erwies. Bei Handhabung kirchlicher Disziplin und 
bei Ueberwachung der Rechtgläubigfeit zeigte er eine große 
Strenge, die nicht ſelten, wie bei Rabanus Maurus, in 
eine nach unſeren Begriffen nicht ganz zu entſchuldigende 
Härte überging. Sogar ſeines eigenen Vetters Hinkmars 
von Laon ſchonte er nicht, als er ſich einiger von ihm be⸗ 
reits ercommumizirter Suffraganen annehmen wollte und 
ſprach gegen ihn ſein verwerfendes Urtheil aus. Er ſtarb 
nach vielen überſtandenen Kämpfen, wozu ihn fein Eifer 
hinriß, im Jahre 882 in der Stadt Eſpernay an der Marne, 
wohin er ſich zugleich den heiligen Leichnam des h. Remi⸗ 
gius zu retten vor den Einfällen der Normänner flüchtete. 
Hinkmar hinterließ eine Unzahl von Schriften, die einen 
zum höchſten Intereſſe für den Hiſtoriker, die andern wie⸗ 
der für den Forſcher im Bereiche des eanoniſchen Rechtes; 
aber alle im hichften Werthe für den Theologen im Allge⸗ 
meinen. Die bekannteſten darunter ſind außer vielen Brie⸗ 
fen ſeine capitula clericis prescripta, die feinen ſtrengen 
Eifer für Diszipein verrathen und feine tractatus diversi 
adv. Godeschalcum, über die Praͤdeſtinationslehre. Man 
findet fie alle gefaramelt und herausgegeben von Sirmondi 
in Paris 1645. 

Wohl nicht ſo berühmt, aber mit gleichem Eifer für 
die Theologie beſeelt war 

XXX. fein ſchon erwähnter Vetter Hinkmar von 

Laon. Auch er hinterließ uns 6 ſchaͤtzbare Briefe an Hink⸗ 
mar, jo wie auch eine reclamatio und prociamatio in 
concilio Tricassino. — Aller Controverſen fern, und nur 
um erleuchteten Streben nach Wiſſenſchaft hold, lebte 
damals 

XXXI. der eigentliche erſte Volksſchriftſteller ſeines 
Jahrhundertes Otfried, Benediktiner zu Weiſſenburg, 
einem mehr als „000 Jahre hindurch blühenden Stifte im 
Elſaß. Aus des Rabanus Maurus Schule hervorgegan⸗ 
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gen, machte er ſich bald durch ſeine ausgezeichneten Kennt⸗ 
niße in der Theologie, Philoſophie, ſowie durch ſeine Be⸗ 
redſamkeit und ſein Dichtertalent einen auch für unſere Zeit 
herüber noch merkwürdig genug erklingenden Namen. Er 
hinterließ uns eine Bearbeitung der heiligen Evangelien in 
altdeutſchen Verſen, die zuerſt Mathias Flaceius 1571 zu 
Baſel heransgab und nachmals Johann Georg Scherzer 
1727 nach ſpaͤter noch aufgefundenen Handſchriften ver⸗ 
beſſerte. Es hat alſo, wie hieraus zu erſehen iſt, auch wie⸗ 
der ſchon der alte Benediktiner Mönch Otfried des 9. 
Jahrhunderts das Evangelium hinter der Bank für die 
Deutſchen herfürgezogen, nichts zu ſagen von dem, daß 
es vorausſätzlich gewiß eher noch in deutſcher Proſa, als 
hier erſt in deutſchen Verſen dem deutſchen Volke bekannt 
geworden war. Otfried gilt auch Vielen als der Verfaſſer 
der Catechesis theotisce , welche zuerſt Johann Georg 
Eecard 1713 zu Hannover ans Licht treten ließ. Er ſtarb 
um das Jahr 885. (Vergl. Gervinus Geſch. der post. Mas 
tional = Literatur der Deutſchen. Leipzig 1835, 1. Band, 
S. 66.) — Hieher gehoͤrt auch 
XXXII. Odo, Abt des in der Erzdiözeſe Paris ge⸗ 
legenen Benediktiner - Klofters Fossat. Er ſchrieb de 
translatione reliquiarum S. Mauri abbatis in Fossatense 
monasterium, welches Werk die Bollandiſten den Actis 
sanctorum zum 15. Jänner einverleibt haben. Einige 
ſchreiben ihm auch die Lebensbeſchreibung des heiligen 
Maurus ſelbſt zu, die aber nach Andern vielmehr den viel 
älteren Monte - Cassiner — Mönch Fauſtus einen unmit⸗ 
telbaren Schüler des heiligen Benedikt zum Verfaſſer hat. 
Er ſtarb zu Ende dieſes Jahrhundertes. 
Gleichzeitig lebten endlich noch die Hiſtoriker, Anna⸗ 
liſten und Chroniken ⸗ Schreiber: 
Theganus, Chorbiſchof beim Erzbiſchofe Hectus 
von Trier, ein noch genauerer Biograph Ludwigs des 
Frommen, als ſelbſt Eginhard in feinen Annalen (zu fin⸗ 
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den bei Petrus Pithäus in cellectione rerum Francica- i 


rum); ſo wie auch Einhard und Rappert von St. 
Gallen und der unbekannte von uns eingangs erwähnte Mo- 
nachus Sanpallensis. — Am bekannteſten * ſeine 
Lebensbeſchreibung der Päpfte 

XXX. Anaſtaſius, Prieſter und Bibliothekar 
zu Rom (+ 886). Er lebte als Abt im Kloſter der heili⸗ 
gen Jungfrau Maria jenſeits der Tiber, wurde vom Kai⸗ 
ſer Ludwig II. anno 869 nach Conſtantinopel geſendet, 
theils um die Heirat einer Tochter Ludwigs mit dem äl⸗ 
teſten Prinzen des Kaiſers Baſilius Macedo zu ſtiften, 
theils aber auch und hauptſächlich um dort dem 8. oͤku⸗ 
meniſchen Council beizuwohnen und deſſen Aktenſtücke und 
Canonen, aus dem Griechiſchen in's Lateiniſche überſetzt, 
mit nach Rom zurück zu bringen. Wir verdanken ihm da⸗ 
her dieſe ſchätzbare Sammlung (das 2. Nicäniſche und 4. 
Conſtantinopolitaniſche Concil enthaltend) ſowie das ſchon 
* liber pontificalis oder Lebensbeſchreibung der 
Paͤpſte. Er ſchrieb ferner eine historia ecclesiastica, 
sive chronologica tripartita; collectanea de hæresi Mo- 
notheletarum, und das Leben des heiligen Johannes des 
Almoſengebers und des heiligen Martyrers Demetrius. 

Mehr dieſem als dem folgenden Jahrhunderte ge⸗ 
hört auch noch 

XXXIV. der geſchätzte Chronif Re gino. von 


Prüm (Regino Prumiensis) an. Er var Abt des ge⸗ a 


nannten in der Diözefe Trier gelegenen X enediftiner + Klo- 
ſters, mußte jedoch dieſe Würde, wahr cheinlich durch 
Ränke ſeiner Neider hiezu bewogen, nach 7 Jahren wie⸗ 
der abtreten. Er ſtarb im Jahre 908 unf hinterließ uns 
ſeine höchſt ſchätzenswerthe Chronik von der chriſtlichen 
Zeitrechnung angefangen bis faſt zu ſeinem Sterbjahre 
(907), die auch nachmals von einer andern Hand, aber 
nur bis zum Jahre 972 noch fortgeſetzt wurde. Vorzüg⸗ 


lich werden in jenem Gedenkbuche die hervorragendſten 
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Thaten der Franken und der deutſchen Völker angemerkt und 
hervorgehoben, und iſt nach einer ſchon früher (im Jahre 
1583) zu Frankfurt geſchehenen Drucklegung, im Jahre 
1609 zugleich mit der Chronica Urspergensis zu Straß⸗ 
burg am vollſtändigſten erſchienen. Er ſchrieb auch einen 
Traktat: „de diseiplinis eccelesiasticis et de religione 
Christiana,“ in welchem er eine moͤglichſt vollſtändige 
Sammlung beſtehender Kirchengeſetze zu geben ſuchte, 
und ſich zu dem Zwecke nicht nur der griechiſchen, zahl⸗ 
reichen afrikaniſchen, ſpaniſchen, franzöfiichen und der 
für ihn am neueſten deutſchen Goncilien = Akten bediente, 
ſondern auch die päpſtlichen Dekrete von Siricius bis 
Hormisdas aufführte und ſich endlich auf den Codex 


Theodosianus, auf die Statuten Karl's des Großen und 


ſeiner Nachfolger, ſowie auf einſchlägige Schriften grie⸗ 
chiſcher und lateiniſcher Kirchenſchriftſteller berief. Dieſes 
für kanoniſtiſche Forſcher höchſt ſchätzbare Sammelwerk 
gab zuerſt Joachim Hildebrand zu Hellmſtaͤdt aus einem 
in der dortigen Bibliothek vorgefundenen Mannferipte 
(1650) in den Druck und bald darauf (1671) gab es 
Stephan Balucius auf's neue mit gelehrten Anmerkun⸗ 
gen verſehen heraus. Endlich ſoll von ihm noch in der 
Bibliothek zu Bremen eine epistola de harmonica insti- 
tutione, bei welcher ſich ein für das ganze Jahr eingerich⸗ 
tetes lectionarium befindet, im Manuſcripte liegen, das 
erſt noch auf die Drucklegung wartet. 

Bevor wir dem vollgedraͤngten Gelehrteneyklus die⸗ 
ſes Jahrhunderts die Königskrone in Alfred dem Großen 
aufſetzen, wollen wir | | 

XXXV. den großen unter dem Namen Johannes 
Erigena Skott bekannten Lehrer vorausgehen laſſen. 
Er war ein Irländer (Erigena id est Hybernus, bemerkt 
Fleury), obgleich ihn einige für einen Schottländer und 
wieder andere für einen Engländer ausgeben. Doch gleich⸗ 
viel für uns, welches Land ſich ſeiner Wiege rühmen mö⸗ 
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ge, gewiß iſt es, daß ſich ſeiner die Wiſſenſchaft, die er 
als ſeine wahre Mutter anerkannte, als eines echten Soh⸗ 
nes und getreueſten Verehrers zu rühmen hat. Unter Karl 
des Kahlen Regierung kam er nach Frankreich, und wurde 
von demſelben ſeines wunderbaren Talented und Scharf» 
ſinnes wegen in ſolcher Verehrung und Freundſchaft ge⸗ 
halten, daß der Franfenfinig mit ihm nicht nur feinen 
Tiſch, ſondern auch ſeine Schlafkammer theilte. Nach des 
großen, königlichen Gönnerd Tode (877) wanderte Eri⸗ 
gena zum gleichzeitigen, nicht minder großen königlichen 
Maͤzenaten, zu König Alfred nach England, der ihm zum 
Lehrer der Geometrie und Aſtronomie an der Univerſi⸗ 
taͤt Orford beſtellte. Nachdem er aber dort gar bald in 
unangenehme Streitigkeiten verwickelt worden war, begab 
er ſich nach Malmesbury und legte dortſelbſt eine Aka⸗ 
vemie an. Allein auch auf dieſer Akademie gelangte er ſei⸗ 
ner allzugroßen Strenge wegen in eine neue Zwiſtigkeit 
mit ſeinen eigenen Schülern, denen er auch, und zwar 
mit zahlreichen Federmeſſern erſtochen, unterlag anno 883 
oder 886. 

Sein gelehrtes Anſehen war ſo groß und ſein from⸗ 
mer Wandel ſo muſterhaft, daß ihn anfangs ſogar das 
römiſche Martyrologium in fein Verzeichniß aufnahm, 
obgleich man ſich ſpaͤterhin (160 Jahre nach ſeinem Tode) 
bei genauerer Prüfung ſeiner Schriften veranlaßt ſah, 
ihm den Platz auf jenem Ehrenbuche wieder raͤumen zu 
laſſen. Von feiner ausgezeichneten Gelehrſamkeit und be⸗ 
wunderungswürdigen dialektiſchen Gewandtheit geben fol⸗ 
gende bis zu uns herabgelangte Schriften Zeugniß: Libri 5. 
de divisione naturarum, ein philoſophiſches Werk; liber 
de predestinatione gegen Gotſchalk; versio latina ope- 
rum Dyonisii Areopagitae und endlich ein Buch de cor- 
pore et sanguine Christi, das ihn eben der Heterodoxie 
verdächtig machte, aber nicht mehr bis auf unſere Zeiten 
herabgekommen iſt. Ueber Erigenas Verdienſte und über 
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die Stellung ſeiner Schriften zur echten Philoſophie und 
zur reinen katholiſchen Lehre drückt ſich Alzog in ſeiner 
Univerſalgeſchichte der chriſtlichen Kirche 1. B. S. 495. 
3. Aufl. in folgender Weiſe aus: „Erigena war der erſte 
der Abendländer und noch 3 Jahrhunderte hindurch der 
Einzige, der, über die Gränzen der Logik und Dialektik 
hinausreichend, metaphiſiſche Grundlagen für den Bau eta 
nes zuſammenhängenden philoſophiſchen Syſtems ver⸗ 
wandte. Im erſten Buche ſeines Hauptwerkes ſpricht Eri⸗ 
gena von einer göttlichen Metapher, und hebt beſtimmt 
hervor, daß durch dieſe Manches, was an ſich nur der 
Creatur gelte, auf Gott bezogen werde, was vermieden 
werden würde, wenn man (worauf ſein Beſtreben, indem 
er über Dionyſius Areopagita hinausgeht, vorzüglich ge⸗ 
richtet iſt) die eigentlichen und uneigentlichen Redeweiſen 
genau und beſtimmt unterſcheidend ſich der erſteren bedie⸗ 
nen würde. Indem man dieſes überſah, wurde ihm faſt 
allgemein ein pantheiſtiſches Syſtem vorgeworfen. Aber 


es iſt von ihm der innerliche und permanente Un⸗ 


terſchied des göttlichen Weſens von ſeiner Offen⸗ 
barung, welche die Welt iſt, beſtimmt feſtgehalten, Gott 
els über der Welt ſtehend vor den Menſchen ein per⸗ 
fönliches Bewußtſein, wie dem Menſchen Frei⸗ 
heit des Willens und zwar im konſequenten Sy⸗ 
ſteme zugeſchrieben. Der Satz: Gott werde in Allem, 
und er werde Alles, heißt dem Erigena: Gott offen⸗ 
bart ſich in Allem, oder Alles, was geſchaffen iſt, ſei 
Offenbarung Gottes. Obgleich er mit den berühmteſten 
Philoſophen des Alterthums, allen großen Kirchenlehrern 
der früheren Jahrhunderte innigſt vertraut war, übten 
doch unter den Griechen: Gregor von Nazianz, Gregor 
von Niſſa und Baſilius der Große auf die Darſtellung 
der Chriſtologie, die Lateiner: Ambroſius, Auguſtinus 
auf ſeine Anſichten von Gnade und Präveftination beſon⸗ 
ders ein, waͤhrend der von ihm verherrlichte, große und 
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göttliche Offenbarer „Dionyſius Areopagita, wie der Mönch 
Maximus Confeſſor und theilweiſe auch Boöthius ſein er 
Theologie die weſentliche Form und ganze Eigenthümlich⸗ 
keit beſtimmten. In Anſehung der Philoſophie und nament⸗ 
lich des Verhältniſſes des Glaubens zum Wiſſen an Au⸗ 
guſtinus ſich anſchließend, huldigte er dem Grundſatze, 
daß der Glaube dem Erkennen vorangehe, daß 
aber durch das Erkennen der Glaube zu ſeiner nothwendi⸗ 
gen Entwicklung komme, und in ſeiner Unmittelbarkeit ſich 
aufhebe. Alſo ſchon der alte Erigena Skott bezeichnet in 
dieſer Auffaßung den Standpunkt, auf den ſich die neuer⸗ 
lichſt aufgetauchten Hermeſianer ſtellen, als einen unhalt⸗ 
baren und falſchen, aus dem nur eine gänzliche Verwir⸗ 
rung der Begriffe dem ſpekulativ theologiſchen Lehrſyſtem 
erwachſen würde. Nach Erigena geht der Glaube, das 
gläubige Hingeben an die gegebene Auktorität, mit einem 
Worte,, die Erziehung dem Erkennen voran, und es liegt 
im Menſchen, in ſeiner Vernunft allerdings die Befähi⸗ 
gung zum Erkennen, aber nicht die wirkliche Bethätigung 
desſelben ohne vorausgegangene Anerkennung des ihm als 
von einer competenten Auktorität herrührenden Beigebrach⸗ 
ten und Gegebenen. Erigena macht noch nicht nach Art jener 
Verwirrer und wohl auch mancher, die ſich ſonſt optima 
fide auf dem katholiſchen Gebiete bewegen, zwiſchen hei⸗ 
lige Schrift, Tradition, Kirche und Vernunft, als eben 
jo vielen Erkenntnißquellen der Religion, das Gleichheits⸗ 
zeichen, ſondern ihm ſind die durch den Mund des kirch⸗ 
lichen Lehramtes überkommene Schrift und Tradition die 
Geberin und die menſchliche Vernunft erſt die Em⸗ 
pfangsnehmerin eben jener göttlichen Gabe des Him⸗ 
mels, der Religion, wobei es dann allerdings die Ver⸗ 
nunft bis zum Erkennen, Wiſſen, erfaſſen und in ſeiner 
Funktion fortbilden kann, ſo daß ſie allerdings in gar 
mancher Religionsfrage zu ſagen berechtigt wird — ich 
glaube ſie nicht mehr, ich weiß, ich erkenne, ich durch⸗ 
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dringe ſie. Doch wir ſind mit Goethes Philoſophie ganz 
einverſtanden, wollen die Vernunft keineswegs als einen 
bloßen Satz betrachten, in den man die transcendenten 
Ideen nur hineinwerfen dürfe“ ꝛc. „Erigena legte,“ faͤhrt 
Alzog weiter fort, „nicht nur entſchieden den Grund zu 
der ſpäteren Scholaſtik und Myſtik, ſondern prägte bei⸗ 
der Charaktere und Hauptthätigkeit ſchon ganz beſtimmt 
aus; ia, eine große Weiſſagung für die Zukunft, zeichnete 
er dieſer bereits die hauptſächlichſten Lebensfragen, der 
engen Verbindung der Scholaſtik mit der 
Myſtik, die in dem Stifter über die Univerſalien feſt⸗ 
zuhaltende und feſtgehaltene Art des Realismus vor. 
Aber ſelbſt bei dieſem beglückten divinatoriſchen Wir⸗ 
ken blieb der große Lehrer nicht von großen VBerirringen 
frei. Indem ſein Geiſt bei der Darſtellung des Ueberſinn⸗ 
lichen mit dem Ausdrucke zu ringen hatte, wurde er ſeinem 
Prinzipe: „überall eigentliche und uneigentliche Redeweiſe 
in göttlichen Dingen beſtimmt zu unterſcheiden,“ oft uns 
treu, brachte Verwirrung und Mißverſtändniſſe hervor, 
wurde der Vorgänger von Berengars Häreſie in der Abend⸗ 
mahlslehre, und gab indirekt Veranlaſſung zu den ſpäte⸗ 
ren unwahren Lehren über das Verhältniß des Glaubens 
zum Wiſſen, über die Natur des Böſen, über die göttliche 
Prädeſtination und beſonders noch über die Beziehung 
Gottes zur Welt. Aus der letzteren entwickelten ſpätere Aus⸗ 
leger ein beſtimmt ausgeprägtes pantheiſtiſches Prinzip.“ 
Neben Erigena ſtand Mannon, der den Timäus 
des Plato überſetzte. Ihnen gefellten ſich viele edle Flücht⸗ 
linge aus England wegen der Raubzüge der Dänen und 
aus Griechenland, flüchtig durch die Verfolgung we⸗ 
gen der Bilder, in Frankreich bei. — Als ſein vorzüg- 
lichſter Gegner trat insbeſondere 
XXXVI. Prud entius, ein geborner Spanier, 
nachmals Biſchof von Troyes auf und ftellte feiner in 19 
capita vertheilten Abhandlung de prædestinatione eine an- 
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dere mit gleichfalls 19 Kapitel entgegen, indem er ihm pe⸗ 
Iagianiſche und origeniſtiſche Irrthümer nachzuweiſen ſuchte. 
Er ſchrieb auch die Annalen S. Bertini (+861). Endlich ift 


aus dieſer Zeit noch 


XXXVII. Uſuardus, bekannt als der Verfaſſer 
eines jetzt noch vorhandenen und von der römiſchen Kirche 
durch einen langen Gebrauch geheiligten Martyrologiums, 
welches zuerſt mit Anmerkungen von Joannes Molanus zu 
Löwen 1568 im Drucke erſchien. Uſuard wird von einigen 
für einen Benediktiner aus dem Kloſter Saint Germain de 
Pros zu Paris gehalten, während ihn andere für einen Ful⸗ 
denſer ausgeben. 

XXXVIII. Auch Petrus aus Sizilien kann 
noch hieher gezählt werden, obgleich er in griechiſcher 
Sprache ſchrieb. Er lebte um das Ende des Jahrhunderts 
und kam unter Baſilius dem Mazedonier nach dem Oriente, 
nämlich nach Armenien, um dort Gefangene auszulöſen. 
Dort ſchrieb er zu Tibrica eine Geſchichte der Manichäer 
unter dem Titel: „de varia et stolida Manichaeorum 


haeresi,“ die zuerſt Baronius fraͤgmentariſch in feine An⸗ 


nalen einrückte, bis Matthaͤus Rader ſie endlich vollſtän⸗ 
dig, griechiſch und lateiniſch, zu Ingolſtadt 1604 ans Licht 
treten ließ. 

Wir ſchließen das 9. Jahrhundert 
XXXIX. mit Alfred dem Großen, König 
von England. Schon gleich beim Antritte ſeiner für die 
Religion und Wiſſenſchaft ſo ſegensvollen Regierung, in 


der er als der 4. Sohn Edelwulfs ſeinem Bruder Ethel⸗ 


red 871 folgte, zog ihn ſein ſtets nach dem kirchlichen Ziel⸗ 
punkte ſtrebender Sinn nach Rom, um ſich dort vom Nach⸗ 


folger des heiligen Petrus, Hadrian II., die Krone ſegnen 


zu laſſen. Er hatte einen harten Kampf zu beſtehen, bis 


er ſein Volk von den Feſſeln zeitlicher Knechtſchaft befrei⸗ 


te; noch mehr aber ließ er ſich die geiſtige Emancipation 


des ſelben angelegen fein, und, wie ihm jenes gelang, jo 


| 
| 
il 
| 
Ei 
1. — — 
he 
13: 
i 
— 
HE 
„ 
| 
| 
. | 


| 
| 


des vielverfannten Mittelalters, 95 


ſegnete Gott auch dieſe Bemühungen des gleich ausgezeich⸗ 
net frommen als gelehrten Fürſten. Nachdem er den Sieg 
über die heidniſchen Dänen errungen und ihrem Könige 
Gitro das heilige Taufwaſſer gereicht hatte, das ihm den 
Namen Ethelſtan gab, ſuchte er ſein erweitertes Reich von 
Innen durch Anpflanzung der heiligen Wiſſenſchaft zu er⸗ 
kräftigen und zu heben. Er ſtiftete überall Schulen und 
errichtete die nachmals ſo berühmt gewordene Univerſität 
zu Orford, von welcher noch heute zum andertenmal das 
rechte Licht über das nachmals vom Irrglauben umnach⸗ 
tete England wieder die erſte Morgenröthe auszuſtrahlen 
ſcheint. Zur Erreichung ſeines hochedlen Strebens zog er 
viele Gelehrte aus Frankreich herbei, worunter der vor⸗ 
genannte Johannes Erigena Skott. Und er ſelbſt iſt wohl 
perſönlich der erſte und beſte Lehrer ſeines Volkes gewor⸗ 
den. „Mitten im Getöſe der Waffen,“ ſagt Malmesbury, 
„gab er ſeinen Soldaten Vorſchriften, die ſie zu guten Krie⸗ 
gern und guten Chriſten bilden ſollten.“ Er ſelbſt war in 
der Grammatik, Philoſophie, in der Redekunſt, Dichtkunſt 
und Geſchichte, ja ſelbſt in der Muſik, Geometrie und Bane 
kunſt nicht nur wohl erfahren, ſondern einer der hervorra⸗ 
gendſten in jedem Fache. Täglich wendete er 8 Stunden auf 
Leſen, Schreiben, Diktiren und — Beten an. Er übertrug 
die Kirchengeſchichte des heiligen Beda und die des Oro⸗ 
ſius, fo wie auch das berühmte Buch des Boöthius: „vom 
Troſte der Philoſophie, die Paſtoralregeln Gregors des 


Großen, viele Pſalmen und Auszüge aus des heiligen Au⸗ 


guſtins Werken, für die Bildung ſeines Volkes in die an⸗ 
gelſächſiſche Sprache. Die Biſchöfe: Pfleg mund von 
Canterbury und Werfrieth von Woroeſter unterſtützten 
den König bei dieſem edlen, volksbeglückenden Streben. Er 
ſchrieb manigfache Vorſchriften und Satzungen, die eben ſo 
ſehr feinen erleuchteten Geiſt, als fein frommes Gemüth 
offenbarten. Der große König ging mit ſeinem großen und 
Ihönen Jahrhunderte zu Grabe, er ſtarb im Jahre 900, 
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Nicht ohne einige Betrübniß ſcheiden wir nun vom 9. 
Jahrhunderte, da wiruns ſel bſtkaum zutrauen, im naͤchſtfol⸗ 
genden 10., wohl dem trübſten aus allen, einer eben ſo ergie⸗ 
bigen und ſo erfreulichen Ausbeute entgegen hoffen zu können. 
Der Nachhall, den Karl der Große durch ſeinen weithin er⸗ 
ſchallenden Aufruf zu den Wiſſenſchaften zu Stande ge⸗ 
bracht hatte, fing nun, und zwar zunächſt am kaiſerlichen 
Hofe ſeiner Nachfolger ſelbſt, an, allmälig mehr und mehr 
zu verklingen. Selbſt die meiſten Biſchofsſitze ſchien eine Zeit 
lang die Geiſteshabe der Wiſſenſchaft gänzlich verlaſſen zu 
haben — aber die heilige Kirche ſelbſt, die fie ſtets am treue⸗ 
ſten und wärmſten gepflegt und genährt hat, verließ fie 
dennoch nicht. Denn war ihr Hort im verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderte zumeiſt an den Höfen der Könige, der geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten, ſo ſind es dießmals die ſtillen Hallen der 
Klöfter, wo fie noch eine gaſtliche Aufnahme und treue Pfle⸗ 
ge fand, ſo daß wir auch dieſes Jahrhundert kein an geiſtiger 
Kultur verkommenes und ſeinen wiſſenſchaftlichen Boden 
kein gänzliches Brachfeld zu nennen bemüßigt werden. Seit 
uns Chriſtus, das in ſeiner heil. Kirche ewig fortdauernde 
Licht der Welt, erſchienen iſt, geht uns auch das Licht der 
Wahrheit und der heil. Wiſſenſchaft nimmer verloren und er⸗ 
ſcheint es auch zuweilen unter den Scheffel geſtellt, ſo iſt und 
war es immer und immer wieder die Kirche, die es hervorhob 
und auf den Leuchter ſtellte. So auch im zur eFo x als fin⸗ 
ſter bezeichneten 10. Jahrhunderte. Kein Fürſt und kein maͤch⸗ 
tiger Herr ſchien ſich mehr um den glücklichen Beſitzthum der 


Wiſſenſchaften in ſeinem Reiche zu bekümmern, denn die Zeit 
war mit rohen Stürmen und mit Szenen aller Art Schreckens 
erfüllt; da ließ Me Kirche ihr ſanftes Licht aus den ſtillen Zel⸗ 
Ten der Klöfter hervorſtrahlen, und gerade in dieſem Jahrhun⸗ 
derte finden wir die Abtei zu St. Gallen und das ſo bedeu⸗ 


tungsvolle Clugny (ſeit 910) in einer Thätigkeit begriffen, 


die das zu erſetzen ſchien, was unterdeß die Hoͤchſten der 
Welt und ganze Völker vernachläſſigten. 


[Fortſetzung folgt.] 
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Iv. 
Der Gebrauch des geweihten Waſſers 
in der katholiſchen Kirche. 


I. 


Wenn wir in das Haus Gottes eintreten, ſo ruft 
uns, bevor wir unſere Schritte zu dem Altare richten, 
wo das Allerheiligſte aufbewahrt wird, jenes wohlbe⸗ 
kannte Gefäß mit dem geweihten Waſſer zu ſich, uns 
gleichſam mahnend, auf unſere Heiligung bedacht zu ſein, 
weil der Ort, an dem wir ſtehen, eine heil. Stätte iſt: 
„Locus, in quo stas, terra sancta est.“) 

Als eine fehr weiſe Anordnung müſſen wir es er- 
kennen, daß dieſe Behältniſſe bei den Eingängen in unſere 
heil. Tempel angebracht ſind, indem wir hiedurch als 
Schuldbeladene gemahnt werden, das Beiſpiel des reu⸗ 
müthigen Publikans *) nachzuahmen, wenn die Gebete, 
di⸗ wir hier verrichten, und die Opfer, die wir darbrin⸗ 
gen wollen, dem Allerhöchften wohlgefallen ſollen. Wer 
mit ſolchem Sinne in das Haus des Herrn kommt, der 
darf durch das Beſprengen mit dem geweihten Waſſer 
einen beſonderen Beiſtand von Oben vertrauungsvoll er⸗ 
warten. 

Nach den Beſchreibungen der Kirchen aus den er⸗ 
ſten Zeiten befanden ſich vor den Thüren dieſer zur 
Feier des Gottesdienſtes beſtimmten Gebäude unter frei⸗ 
em Himmel Behältniſſe, in welche Waſſer geleitet wurde, 
und worin die Gläubigen vor ihrem Eintritte in die heil. 
Verſammlung die Hände zu waſchen pflegten.) Hier⸗ 


1) Exod. III. 5. — 
2) Luc. XVIII. 13. — 
3) Bona. Rer. liturg. libr. 1. cap. 20. 5. 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1848. 1. Heft. 
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über berichtet Euſebius in feiner Kirchengeſchichte: „Fon 
tes ex adversa fronte templi proficientes, aqua redun- 
dantes positi, quibus omnes, qui in »acros templi am- 
bitus introéunt, sordes corporum abluant, qui fontes 
sacrosancta baptismatis lavacra repr#sentant.“') 

Man hatte hierin den altteſtamentlichen Cultus nachge= 
ahmt. In dem Vorhofe des heil. Gezeltes war ein Waſ— 
ſerbecken, worin Aaron und ſeine Söhne Hände und 
Füße waſchen mußten, bevor ſie in das Heiligthum ein⸗ 
traten, um bei dem Altare Räucherwerk dem Herrn zu 
opfern, was für Alle, die den heil. Dienſt zu beſorgen 
hatten, zum immerwährenden Geſetze gemacht war.” } 

Selbſt bei den Heiden finden wir den Gebrauch, 
die in den Tempel Eintretenden, die Opfer und die Opfer⸗ 
ſtätte mit einem eigenen Waſſer — Aqua lustralis genannt 
— zu beſprengen. Davon ſchreibt Ovid: 

„Spargit aqua captos lustrali Graja sacerdos.““) 

Was die Heiden mit dieſem Waſſer andeuten 
wollten, das zeigt ſchon der Name an, den ſie dem⸗ 
ſelben gaben: „Aqua lustralis“ Reinigungs ⸗Süh⸗ 
nungs⸗Waſſer. Sie fühlten es lebhaft, daß man nur 
in reinem Zuſtande ſich der Gottheit nähern und ihr 
Opfer bringen dürfe, was ſie durch jenes Waſſer zu er⸗ 
reichen ſuchten. So pflegten ſich nach dem Zeugniſſe 
Herodots die Aegyptier und die Griechen wiederholt zu 
waſchen, wenn ſie in die Tempel gingen; das thaten 
auch die Römer, wie es Tibullus beſingt: 

„Casta placent Superis; pura eum veste venite, 

Et manibus puris sumite fontis aquam.““) 


Was die ande mit dem Aufſtellen der Waſſerbe⸗ 


1) Libr. 10 cap. 4. 

2) Exod. XXX. 18 — 20. 
3) Libr. 3. de Ponto. 

4) Eleg. 1. libr. 2. 
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hältniſſe an den Eingängen zu den heil. Tempeln beabſich⸗ 
tigte, darüber werden wir aus den Schriften der heil. 
Väter vollſtändig belehrt. Der heil. Johannes Chryſoſto⸗ 
mus macht in ſeinen Homilien häufige Erwähnung von 
dem Gebrauche, bei dem Eintritte in die Kirche die Hände 
zu waſchen; und in einer derſelben ſtellt er mit dieſer 
Reinigung durch das Waſſer noch eine andere Art von 
Reinigung zum Eintritte in das Haus des Herrn in Ver— 
gleich, namlich das Darreichen von Almoſen an die bei 
den Kirchenthüren aufgeſtellten Armen. „Gleichwie es 
gebräuchlich iſt — ſagt dieſer heil. Patriarch — bei den 
Eingängen zu den Tempeln Brunnen zu haben, damit 
diejenigen, welche hier Gebete verrichten wollen, ihre 
Hände zuerſt reinigen, und dann zu Gott im Gebete erhe- 
ben: jo haben unſere Vorfahren an der Stelle der Waſſer⸗ 


behältniſſe die Armen vor die Thüren geſtellt, auf daß 
wir nicht minder, wie wir unſere Hände mit Waſſer ab⸗ 


waſchen, früher durch Wohlthätigkeit unſere Seele reini⸗ 
gen, und dann erſt unſere Gebete darbringen.“ “) | 

Das Wachen der Hände vor den Kirchenthüren 
erinnerte demnach die Gläubigen an die innere Reinigkeit, 
mit der ſie zu Gott in ſeinem heil. Hauſe beten ſollten, 
weßhalb Tertullian den Chriſten verweiſend zuruft: „Qus 
ratio best, manibus quidem ablutis, sed spiritu sordi- 
dato orare ?“ ) 

Später finden wir eineigenes Gefäß mit geweihtem 
Waſſer beim Eingange in die Kirche, womit die Gläu⸗ 
bigen zur Sühnung geringerer Sünden im Angeſichte ſich 
beſprengten, unter Bildung des heil. Kreuzzeichens. 

Aber welch' ein Unterſchied iſt zwiſchen dieſem Waſ⸗ 
ſer, und zwiſchen jenem, das wir bei den Opfern der 


1) Serm. 25 de verbis Apostoli; inter homilias de di- 
| versis Novi Testamenti locis. 
2) Libr. de Oratione. cap. 11. 
7* 
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Heiden, und ſelbſt zwiſchen dem, das wir im Tempel 
zu Jeruſalem treffen? Bei uns iſt dieſes Waſſer kein 
bloßes Symbol der Reinigung, ſondern es iſt ein Sakra⸗ 
mentale, deſſen heiligende Kraft ſich auch da wirkſam 
zeigen wird, wo man es mit gläubigem und frommen 
Sinne gebraucht. 

Anaſtaſius führt hierüber in dem Leben des Pap⸗ 
ſtes Alexander des J. (121 — 132.) aus deſſen Briefe 
„ad omnes Orthodoxos“ Folgendes an: „Wir ſegnen 
Waſſer mit Salz vermiſcht für das Volk, damit mit 
demſelben Alle beſprengt, geheiliget und gereiniget wer⸗ 
den; und befehlen, daß auch alle Prieſter dieſes thun 
ſollen. Denn wenn die Kühaſche mit Blut beſprengt das 
Volk heiligte und reinigte ), um ſo vielmehr reiniget 
und heiliget dasſelbe das mit Salz vermiſchte, und mit 
göttlichen Gebeten geheiligte Waſſer. Und wenn die Un⸗ 
fruchtbarkeit des Waſſers dadurch geheilt worden iſt, daß 
es der Prophet Eliſaͤus mit Salz beſprenget hat,) um 
wie vielmehr wird dieſes, nachdem es durch göttliche 
Gebete geheiliget worden ijt, die Uafruchbarkeit der menſch⸗ 
lichen Dinge hinwegnehmen, die Verunreinigten heiligen, 
reinigen und ſäubern, und alle Güter vermehren, die 
Nachſtellungen des Teufels abwenden, und die Menſchen 
vor den betrüglichen Vorſtellungen beſchützen? Denn wenn 
wir nicht zweifeln, daß durch die Berührung des Sau⸗ 
mes an dem Kleide des göttlichen Erlöſers die Kranken 
geheilt wurden, wie vielmehr werden die Elemente 
durch die Kraft ſeiner heil. Worte von Gott geheiliget, 
dadurch der gebrechliche Menſch die Geſundheit des Lei⸗ 
bes und der Seele erlangt. Da wir nun dieſe und 
andere Erblehren bekommen haben, ſo habet Acht, ihr 
Prieſter des Herrn! auf die Wünſche eines Jeden, und 


1) Numeri. cap. XIX. 
2) Libr. IV. Reg. eap. II. 19. 22. 
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ſeid daran, daß ihr in Kraft des heil. Geiſtes durch göttliche 
Gebete vermöge des euch von Gott ertheilten Amtes alle dieſe 
Wünſche erfüllet; und heiliget die Elemente, ſowohl jene, 
wovon ich eben geredet habe, als die übrigen, die zu goͤttlichem 
Gebrauche tauglich, und den menſchlichen Schwachheiten 
nothwendig ſind.“ Eben fo ermahnt der heil. Cyrillus von 
Jeruſalem, daß man dieſes Waſſer nicht wie ein ge⸗ 
wöhnliches gebrauchen ſoll; denn es werde durch dasſelbe 
der Seele deſſen, der ſich damit am Leibe beſprengt, 
eine geiſtliche Gnade ertheilt, daß er gereiniget im Her⸗ 
zen zu Gott hintrete.?) 

Dieſe heiligende Kraft erhält das Waſſer durch die 
— wodurch es zu kirchlichem Gebrauche beſtimmt 
wird. | 

II. 

Das geweihte Waſſer iſt ein Sakramentale, deſſen 
Gebrauch in Verbindung mit dem Kreuzzeichen bei den 
heil. Handlungen am häufigſten vorkommt. Daher nimmt 
auch die Weihe des Waſſers im römiſchen Miſſale und 
Rituale den erſten Platz ein unter jenen Weihen, deren 
Vornahme dem Prieſter zuſteht. 

In den apoſtoliſchen Konftitutionen wird die Eins 
ſetzung dieſer Weihe dem heil. Apoſtel Matthäus zuge⸗ 
ſchrieben mit Angabe einer eigenen hiezu beſtimmten For⸗ 
mel,“) fo daß die oben angeführte Anordnung des Pap⸗ 
ſtes Alexanders I. nur eine Erneuerung und Erweiterung 
der apoſtoliſchen Inſtitution geweſen wäre. 

Wenn auch die Wahrheit dieſer Angabe ſehr in 
Zweifel gezogen wird, ſo läßt ſich doch nicht beſtreiten, 


1) In libro: de Rom. Pontif. 
2) Catech. 3. 
3) Libr. 8. cap. 35. 
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daß der Gebrauch des geweihten Waſſers ſchon in den 
erſten Zeiten von den apoſtoliſchen Männern gebilliget 
worden iſt. Vom Anfange des vierten Jahrhundertes 
kommt das Weihwaſſer allgemein vor. Daß es zu Zeiten 
Conſtantins des Großen gebräuchlich war, bezeuget Epi- 
phanius (Heres 30.); und der heil. Hieronymus macht 
davon beſtimmte Meldung in dem Leben des heil. Hilarion. 
Ueberdieß enthalten alle Sakramentarien Formulare für 
die Weihe des Waſſers. In früheren Zeiten ſcheint zu 
Diefer Weihe das Epiphaniefeſt beſtimmt geweſen zu ſein.“) 


Später finden wir die Vornahme der Waſſerweihe 


für jeden Sonntag vorgeſchrieben, was auch jetzt im römi⸗ 
ſchen Miſſale angeordnet iſt. Durch dieſe Anordnung der 
wöchentlich vorzunehmenden Renovation iſt zugleich da— 
für geſorgt, daß das Waſſer in der erforderlichen Rein⸗ 
heit erhalten werde. Hievon find nur zwei Sonntage aus- 
genommen: der Oſter⸗ und Pfingſtſonntag, aber nur für 
jene Kirchen, wo ein Taufbrunnen iſt, wovon weiter un⸗ 
ten die Rede ſein wird. Uebrigens kann und müßte ſogar 
die Weihe des Waſſers ſelbſt an Wochentagen geſchehen, 
wenn es je nothwendig ſein würde, ſei es, daß die Quanti⸗ 
tät des geweihten Waſſers nicht zureichend geweſen, oder 
durch Corruption unbrauchbar geworden wäre.“) 
Gavantus und Merati dringen ſehr darauf, daß 
das Waſſer an jedem Sonntage vor der ſolemnen Meſſe 
geweiht werde, und tadeln die Gewohnheit ; jener Kirchen, 
wo an Sonntagen zur feierlichen Aſperſion ein an frühe⸗ 
ren Tagen geweihtes Waſſer gebraucht wird.“) 
Als Ort zur Vornahme der Weihe bezeichnet das 
Miſſale die Sakriſtei, das Rituale die Kirche oder Sa⸗ 


1) Binterim — Denkwürdigkeiten 7. B. 2. T ' c. die W 
chen Segnungen. | 

2) Rituale Rom. loc. cit, — 

3) Tom. I. P. IV. tit, 19. 5. 1. 


41 
ER 
2 
Im 
| 
it | 
i} 
** 4 
1 
11 
ER 
@ 7 
| 4 
1 
1 
1 
| 
t » 
— 
| 
] 
| 
. 


— 


ür 
u 
) 
2 


| 


des geweihten Waſſers. 103 


kriſtei. Wiewohl zur Vornahme einer heil. Handlung ein 
heil. Ort — wie die Kirche — als der paſſendſte vor 
allen übrigen zu wählen iſt: ſo kann doch die Waſſerweihe 
an jedwedem, wenn anders nur deceuten Orte geſchehen. 
Z3u dieſer Weihe iſt reines, natürliches Waſſer in 
einem gehörig gereinigten Gefäße in der erforderlichen 
Quantität, und in einem kleinen Gefäße eine kleine Quanti⸗ 
taͤt von weißem, trockenem Salze zu bereiten. Wären 
mehrere Gefäße mit zu weihendem Waſſer bereitet, fo 
würde die Benediktion unter Einem über alle geſchehen; 
nur müßte dann die Vermiſchung des Salzes mit dem Waſ⸗ 
ſer bei jedem Gefäße einzeln vorgenommen werden, unter 
Wiederholung der Worte: „Commixtio salis et aque 
pariter fiat etc.“) | 

Der Prieſter foll, wenn er die Weihe am Sonntage 
vor der Meßfeier vornimmt, mit der Alba und Stola 
angethan ſein. Die Farbe der Stola iſt in dieſem Falle 
die für die Meſſe dieſes Tages vorgeſchriebene. Würde 
aber das Waſſer zu einer anderen Zeit geweiht, fo ijtda- 
bei immer eine blaue Stola zu gebrauchen. Der Prieſter 
würde dann nicht mit der Alba, ſondern mit einem 
Superpelliceum angethan ſein. * 

Die Weihe beſteht in Grorcismen und Gebeten, 
welche zuerſt über das Salz, und dann über das Waſſer 
geſprochen werden, worauf das Salz mit dem Waſſer 
vermiſcht, und die Weihe mit einem Gebete beſchloſſen wird. 

Mit dem Exorcismus über das Salz beginnt 
die Weihe. „Der Sauerteig der Sünde — ſagt Wid⸗ 
mer — hat die ganze Welt durchſäuert, und dadurch 
dem Teufel die Macht gegeben, in der Finſteruiß die 
Sünde und in der Sünde den Tod zu gebären. Deß⸗ 
halb ijt auch die erſte Funktion der Si nung, die 


1) Baruffaldus. Comment. ad Rit. Rom. tit. 45. n. 
27. seqq. 
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Finſterniß zu erleuchten, die Sünde zu tilgen, und dem 
Tode ſeine Beute zu rauben. Die Kirche geht alſo⸗ 
gleich und zuerſt auf jene teufliſche Macht los, welche 
alles Böfen Veranlaſſung und erſter Urheber iſt Vor 
Allem wird die verheerende Gewalt überwunden, und dann 
das Zerbrochene wieder hergeſtellt.“) 

Sowie die Kirche überhaupt in ihren Gebeten haͤu⸗ 
fig Wohlthaten und Gnaden, die durch die Allmacht und 
Güte Gottes den Menſchen zu Theil geworden ſind, an⸗ 
führt, um damit ihr Vertrauen auszudrücken, mit dem 


fie die Gewährung ihrer Bitten erwartet: fo wird auch 


in dem Exoreismus über das Salz ein Wunder angeführt, 
das der Prophet Elifäus zu Jericho gewirkt hat. Nach 
der wunderbaren Aufnahme des Elias in den Himmel, 
und nach der gleichfalls wunderbaren Rückkehr des Eliſäus 
über den Jordan, kommt dieſer Prophet in die Stadt 
Jericho. Da er aus dem Munde der Bewohner dieſer 
Stadt die Klage vernimmt, daß ſie wegen des ungeſun⸗ 
den Waſſers, das ſie genießen mußten, mancherlei Lei⸗ 
den zu erdulden hätten: laßt er ſich ein neues Gefäß brin⸗ 
gen, gibt Salz in dasſelbe, geht zu dem Waſſerbrun⸗ 
nen, wirft das Salz im Namen des Herrn hinein; und 
das Waſſer ward geſund, ſo daß alle Uebel, die es ver⸗ 
anlaßt hatte, aufhörten. *) 

Im Vertrauen anf die göttliche Macht, die ſich hier 
auf eine ſo wunderbare Weiſe gezeigt hat, flehet der wei⸗ 
hende Prieſter in dieſem Exorcismus und in dem darauf 
folgenden Gebete zu Gott, daß dieſes Salz zum Heile 
derer, die da glauben, umgeſchaffen werde, und Allen, 
die es gebrauchen, zur Wohlfahrt des Leibes und der 
Seele gereiche; von dem Orte, der damit beſprengt wird, 


1) Von dem Weſen, der Beſtimmung und Anwendung der Sas 
kramentalien in der katholiſchen Kirche. 
2) Libr, IV. Reg. II. 19 — 22. 
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fliehe jede Erſcheinung und Bosheit, oder Verſchlagen⸗ 
heit teufliſcher Liſt, und jeglicher unreiner Geiſt. Der 
Herr wolle es nach ſeiner Huld ſegnen und heiligen, 
auf daß es Allen, die es empfangen, zum Heile des Lei⸗ 
bes und der Seele diene, und Alles, was immer mit 
demſelben berührt und beſprengt worden iſt, von jeder 
Unreinigkeit, und von aller Anfechtung des Geiſtes der 
Bosheit frei fein möge. 

Auf ähnliche Weiſe wird hierauf ein Exoreismus 
und ein Gebet über das Waſſer geſprochen, auf daß es 
die Kraft erhalte, zu verſcheuchen alle Macht des Fein⸗ 
des, und den Feind ſelbſt gänzlich zu vernichten und aus zu⸗ 
rotten, mit allen ſeinen abtrünnigen Engeln, durch die 
Allmacht unſers Herrn Jeſu Chriſti. Der Herr wolle 
über dieſes zu vielfachen Reinigungen beſtimmte und be⸗ 
reitete Element die Kraft ſeiner Segnung ausgießen, 
auf daß es die Wirkung göttlicher Gnade empfange zur 
Ueberwäktigung der böſen Geiſter und Verſcheuchung der 
Krankheiten. Was immer in den Häuſern, oder an an⸗ 
deren Orten der Gläubigen mit dieſem Waſſer beſprengt 
werde, möge von aller Unreinigkeit frei ſein, und von 
allem Schaͤdlichen bewahrt bleiben. Es laſſe ſich da nicht 
nieder der Hauch bösartiger Seuchen, nicht verderbliche 
Luft; weichen ſollen alle Nachſtellungen des Feindes, der 
im Verborgenen lauert, und was entweder der Sicher⸗ 
heit der Bewohner gefährlich, oder ihrer Ruhe entgegen 
iſt, ſoll bei der Beſprengung mit dieſem Waſſer fliehen, 
damit der durch Anrufung des Namens des Herrn er⸗ 
langte Wohlſtand gegen alle Anfechtungen geſchützt ſei. 

Nun wird zu drei Malen das Salz in das Waſſer 
geſtreut in Form des heil. Kreuzzeichens mit den Segnungs⸗ 
worten: „Daß dieſe Vermiſchung des Salzes 
und des Waſſers geſchehe im Namen des Va⸗ 
ters, und des Sohnes, und des heil. Geiſtes.“ 

In dem folgenden Gebete, welches die Weihe be= 
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ſchließt, ſteigert ſich der Affekt im inbrünſtigen Flehen zu 
Gott, der der Urheber unbeſiegter Kraft, und König 
eines nnüberwindlichen Reiches iſt, immer herrlich, und 
groß im Siege und Triumphe; der die Kräfte der wider⸗ 
ſtrebenden, feindſeligen Herrſchaft niederſchlägt, die Wuth 
des brüllenden Feindes überwältiget, die Bosheit des 
Feindes mächtig beſieget. „Mit Zittern und Demuth — 
ruft der betende Prieſter — flehen wir zu Dir, o Herr, 
und bitten Dich, daß Du dieſes Salz und Waſſer gnädig 
anſehen, durch Deine Güte verherrlichen, und durch den 
Thau Deiner Gnade heiligen wolleſt: damit, wo es immer 
ausgeſprengt wird, durch Anrufung Deines heil. Namens 
jede Anfechtung des unreinen Geiſtes vertrieben, der 
Schrecken vor der giftigen Schlange weit entfernt, und 
der Beiſtand des heiligen Geiſtes uns, die wir um Deine 
Barmherzigkeit flehen, überall zu Theil werden möge.“ 
Werfen wir nun noch einen Blick auf dieſe Weihe, 
und betrachten wir die hiezu beſtimmten Elemente und 
ihre Verbindung unter dem heil. Ritus, um die volle 
Bedeutung davon aufzufaſſen. 

ö Das Waſſer, nach der heil. Schöpfungsgeſchichte 
das Urelement der Erſcheinungswelt, über dem der Geiſt 
Gottes ſchwebte, aus dem Himmel und Erde gemacht 
find, und in dem fie durch Gottes Wort beſtanden,“) mit 
deſſen Subſtanz Gott die größten Geheimniſſe zum Heile 
des menſchlichen Geſchlechtes verbunden hat:?) dann das 
Salz, das der Zerſtöͤrung widerſteht, indem es der Faul- 
niß wehrt; das die Speiſen genießbar und ſchmackhaft 
macht, und dabei die nothwendigſte und einfachſte Würze 


1) II. Petr. 3, 5. 

2) „Deus, qui ad salutem humani generis maxima quae- 
que Sacramenta in aquarum substantia condidis ti. 
Missal. Rom, Benedictio aquae.“ 
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bildet: das ſind die bedeutungsvollen Elemente dieſes 
Sakramentales.“) 

Treffend ſchreibt hierüber Quarti: „Aqua a sordi- 
bus mundat, sal putredinem fugat; aqua nitorem prae- 
bet, sal adhibet sinceritatem. Aqua foecundat, sal a 
corruptione praeservat. Aspersione igitur aquæ lustra- 
lis monentur fideles, ut aqua lacrymarum seu com- 
punctionis animam a sordibus peccatorum mundent, et 
sale timoris Domini putredinem malitiæ fugent. Petant 
a Deo aquam gratiarum, qua fœcundentur virtutibus, 
et salem sapientiae, quo a corruptione praeserventur.“ 
Dann fügt er bei, daß das Salz früher geweiht wird, 
als das Waſſer, und gibt als Grund hievon an: „Ouia 
per sal intelligitur amaritudo poenitentiae, per aquam 
vero gratia sanctiſicans et emundans animam, sive 
in Baptismo, sive in Sacramento Peenitentiae. Cum 
ergo peenitentia, seu cordis contritio debeat praece- 
dere Baptismum,*) et similiter absolutionem sacerdo- 
tis, qua per graliam fit peccatorum remissio, merito 
benedictio salis praemittitur benedictioni aquae.“ ) 

Wollen wir die Wirkungen wiſſen, die wir von dem 
rechten Gebrauche des Weihwaſſers zu hoffen haben: ſo 
dürfen wir nur die Weihungsgebete aufmerkſam ermagen. 
Das geweihte Waſſer ſoll ein Heil⸗ und Schutzmittel 
ſein für den ganzen Menſchen: für Leib und Seele. 
Dieſes Waſſer ſoll den Teufel und deſſen Anfälle ver⸗ 
treiben, das Gemüth zum Gebete und zur Andacht be⸗ 
reiten, die Gnade und den Beiſtand des heil. Geiſtes er⸗ 
werben, und Alles entfernen, was der Geſundheit und der 


1) Widmer, loc. cit. — 

2) In adultis. 

3) De benedict. tit. 3. Sect. 1. Praeludio. 2. — Ex Ra- 
ban. de Institut. Cleric. lib. 2. cap. 55 — et ex Du- 
rand. Rationale, lib. 4. cap. 4. 
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Ruhe der Gläubigen ſchaden könnte.“) Es tilget auch die 
läßlichen Sünden, zwar nicht directe, aber doch mittel⸗ 
bar, in ſo ferne es in uns kraft der kirchlichen Gebete, 
die bei der Weihe darüber geſprochen wurden, Reue er⸗ 
weckt, wenn wir uns mit demſelben beſprengen. . 
Zwar dürfen wir alle dieſe Wirkungen nicht als ganz 
gewiß und unfehlbar erwarten; aber wer das geweihte 
Waſſer mit gläubigem Vertrauen gebrauchet, wird es nie 
ohne beſonderen Nutzen thun. Er hat reichlichen Segen 
des Himmels zu hoffen. Das Segnungsgebet des Prie⸗ 
ſters der Kirche Jeſu Chriſti wird bei dem, der eines 
guten Willens iſt, nicht fruchtlos ſein. Dem Prieſter 
kommt es zu, im Namen des Herrn zu ſegnen — Sacer- 
dotem oportet benedicere, — wozu er bei ſeiner Ordi⸗ 
nation feierlich eingeweiht und ermächtiget ward, da der 


1) Daher ordnet die Kirche an, daß der Priefter, wenn er zu ei⸗ 
nem Kranken gerufen wird, um ihm die heiligen Sakramente 
zu reichen, vor Allem den Kranken und das Wohnzimmer 
mit geweihtem Waſſer beſprenge, wobei der Commentator 
zum römiſchen Rituale die Bemerkung macht: „Aspersio 
fit circa lectum infirmi, et postea per totum locum, 
ubi jacet, ad morbos pellendos et daemones fugan- 
dos; valet insuper, ut majori puritate aeger Sacra- 
menta suscipiat.“ Baruffaldus. De Communione in- 
firmorum. tit. 26. $. 19. n. 161. Zu demſelben heiligen 
Zwecke iſt in dem Abſchnitte: „De visitatione et cura 
infirmorum“ angeordnet: „Adsit vasculum aquae bene - 
dictae, qua aeger frequenter aspergatur“ Rit. Rom. 
loc. cit. Dieß ſoll auch öfters gefchehen, wenn der Todes» 
kampf eintritt. S. Alphons. de Lig. Hom. apost. Append. 
2. $. 5. Monita eirca agonem et mortem: „Saepius 
infirmum aqua benedicta aspergat, praesertim si 
diabolicis tentationibus exagitatur, dicendo:“ „Exur- 
gat Deus, et dissipentur inimici ejus.“ — 
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weihende Biſchof feine Hände mit dem heil. Oele falbte, 
betend: „Consecrare et sanctificare digneris, Domine, 
manus istas per istam unctionem, et nostram bene- 
dictionem , ut quaecumque benedixerint, benedicantur, 
et quaecumque consecraverint, consecrentur et sanc- 
tificentur in nomine Domini nostri Jesu Christi.” *) 

Beweiſe von der wunderbaren Kraft des Weihwaſ⸗ 
ſers gegen den Teufel und deſſen Blendwerke, ſowie ge⸗ 
gen Krankheiten finden wir in großer Anzahl in dem Le⸗ 
ben der Heiligen Gottes, wie z. B. eines heil. Marcel⸗ 
lus, Hilarion, Parthenius, Makarius, Germanus, Lu⸗ 
pus, Hubert, Willebrod u. a. m.“) Was einſtens dieß⸗ 
falls geſchehen iſt, kann wieder geſchehen; denn die Kir⸗ 
che iſt noch in dem vollen Beſitze der ihr von ihrem gött⸗ 
lichen Stifter verliehenen Gewalt; möchte nur auch bei 
allen ihren Gliedern jener glaubensvolle Sinn herrſchen, 
wie er uns in ſo vielen Beiſpielen aus den früheren Zei⸗ 
ten in einem ſo ſtrahlenden Glanze entgegentritt! — 

In den drei letzten Tagen der Charwoche iſt das 
Weihwaſſer aus den Gefäßen bei den Eingängen in die 
Kirchen zu entfernen.“) Doch iſt es in einem Gefäße in 
den Sakriſteien aufzubewahren, weil es dann am Char⸗ 
ſamſtage zur Weihe des neuen Feuers nöthig iſt. — 

Die Kirche erlaubt es, daß die Gläubigen das ge⸗ 
weihte Waſſer in Gefäßen mit ſich nehmen, und in ihren 
Häufern aufbewahren, um mit demſelben täglich, und 


1) Pontificale Rom. Ordinat. Presbyt. 

2) P. Edilbert Mennès, katechetiſcher Unterricht von den Sas 
kramentalien. loc. cit. 

3) In ultimo majoris hebdomadae triduo removendane 
est a vasis Ecclesi-e aqua benedieta? R. Affirma- 
tive, ac retinenda consuetudo illam amovendi. Atque 
ita 8. Congregatio decrevit, et servari mandavit. 
Die 12. Novembris 1831. 
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zwar öfters, ſich ſelbſt, dann auch die Kranken, ihre 
Wohnungen, die Felder und andere Gegenſtände be⸗ 
ſprengen zu können.“) Was will die Kirche wohl hiemit 
anders, als daß durch den frommen Gebrauch des ge⸗ 
weihten Waſſers von den Gläubigen alle ſataniſchen Ver⸗ 
ſuchungen ferne gehalten werden; daß die göttliche Gnade 
ihnen zu Theil werde, und der Segen des Himmels ihre 
Arbeiten begleite. Zugleich ſollen aber Alle beim Be⸗ 
ſprengen mit dem geweihten Waſſer hiedurch gemahnt 
werden, ſich eines reinen Wandels zu befleißen, um nicht 
in die Gewalt des böfen Feindes zu gerathen.*) 


III. 

Nach Anordnung der Kirche iſt die feierliche Aſper⸗ 
ſion mit dem geweihten Waſſer an jedem Sonntage vor 
dem Hauptgottesdienſte vorzunehmen. Der Prieſter der 
die heil. Meſſe feiern ſoll,“) begibt ſich, angethan mit 


* 


1) Rit. Rom. loco. cit. 

2) Was die Kirche dießfalls von den Gläubigen wünſcht und ihnen 
empfiehlt, das ſoll um ſo viel weniger bei dem Prieſter ver⸗ 
mißt werden. Daher auch über die Einrichtung des Wohn⸗ 
zimmers des Prieſters die Mahnung: „Adsit vas aquae 
benedictae, non quidem vacuum, sed plenum.“ 
Sevoy. Geiſt der Kirche. Anhang. „Monita ad Christi 
ministros.“ 

3) Aquae benedictae aspersio in Dominicis debet fieri 
per ipsum celebrantem, etiam quod sit prima, 
vel alia dignitas; non obstante contraria consuetu- 
dine, quae potius corruptela dici debet, cum sit 
contra Rubricas Missalis et Caerem.: Ep. libr. 2. 
cap. 30. n. 1. 8. R. C. 27. Novembr. 1632. Aspersio 
die dominica semper facienda est a celebrante, etiam 
quando superior celebrat. S. R. C. 16. Novembr. 1649. 
Nur wenn der Biſchof an einem Sonntage feierlich celebriven 
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der Alba, Stola und auch mit dem Pluviale (jedoch ohne 
Manipel, die auch die ihm etwa aſſiſtirenden Leviten bei 
dieſem Akte nicht zu tragen haben:!) zu dem Altare, 
läßt ſich mit ſeinen Aſſiſtenten mit entblößtem Haupte 
an der unterſten Stufe auf beide Knie nieder (was auch 
in der öſterlichen Zeit zu beobachten iſt), und während er 
— extra tempus paschale — die Antiphon anſtimmt: 
„Asperges me,“ beſprengt er zu drei Malen mit dem 
Weihwaſſer den Altar, in der Mitte, auf der Evangelien⸗, 
dann auf der Epiſtelſeite?). Hierauf bezeichnet er ſich mit 
dem benetzten Aſperſorium an der Stirne, ſtehet auf und 
beſprengt die neben ihm noch knieenden Aſſiſtenten. 

Nun begibt er ſich in das Schiff der Kirche, und 
beſprengt das Volk, wobei er die obige Antiphon, und 
den ganzen Pſalm: Miserere mei Deus, secundum mag 
nam misericordiam tuam etc. mit den Aſſiſtenten, die 
zu beiden Seiten das Pluviale erhebend, ihn begleiten, 


würde, ſo unterbleibt dieſe Aſperſion mit dem geweihten Waſ⸗ 
ſer. Cerem. Ep. libr. 2. cap. 31. n. 4. 

Wenn der Biſchof zur Feier eines Hochamtes in die Kirche 
kommt, ſo wird ihm bei dem Portale von dem Würdigſten 
aus dem Klerus das Aſpergile gereicht; und der Biſchof be⸗ 
ſprengt zuerſt ſich ſelbſt, dann die Gegenwärtigen. Cerem. 
Ep. libr. 1. cap. 15. n. 3. 

1) Merati — Parte. IV. tit. 19. n. 6. juxta Cerem. Ep. 
2) Nach herrſchendem Gebrauche wird der Antritt zum Altare, 
und nicht deſſen Menſa aſpergirt. Wäre auf dem Altare das 
Allerheiligſte ausgeſetzt, ſo unterbleibt dieſe Aſperſion des 
Altares. Denn wenn in dieſem Falle am Ende der Meſſe 
beim letzten Evangelium der Altar mit dem Kreuze nicht zu 
bezeichnen iſt, ſo ſcheint es, daß er um deſto weniger zu aſper⸗ 
giren iſt. Gavant. De Rubricis Benedict. Cap. 19. 
n. 13. Romsee. Opera liturgica tom. 3. pag. 266. 
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mit leiſer Stimme abwechſelnd betet.) Nach vollende⸗ 
ter Beſprengung kehrt er zum Altare zurück, wo er nach 
Vorausſendung der Verſikel: „Ostende nobis, Domine etc.“ 
aus dem ihm von den Aſſiſtenten vorgehaltenen Miſſale 


94 * re 


* 


1) Während der Prieſter die Aſperſion vornimmt, ſingt der 


Chor die Antiphon: „Asperges me“ mit dem Verſe 
„Miserere mei Deus, secundum magnam miseri- 
cordiam tuam“ worauf die Dorologie Gloria Patri etc. 
(welche aber an den beiden Sonntagen Passionis und Pals 
marum unterbleibt) folgt, und obige Antiphon wiederholt 
wird. — Gewöhnlich werden beim Durchgange durch das 
Schiff der Kirche zuerſt die auf der Epiſtelſeite, dann am Rück⸗ 
wege die auf der Evangelienſeite ſtehenden Gläubigen aſper⸗ 
girt. Der Prieſter könnte auch beim Eingange in den Chor 
oder beim Communiongitter ſtehend das im Schiffe der Kirche 
befindliche Volk aſpergiren, indem er es in der Mitte, dann 
zur Rechten, und endlich zur Linken mit dem Weihwaſſer be⸗ 
ſprengte, auf dieſelbe Weiſe, wie das Volk bei dem Hochamte 
nach der Opferung incenſirt wird. Dieß wäre dann vorzüglich 
paſſend, wenn der Celebrant ein Dignitär wäre. Bei einer 
großen Volksverſammlung, wo der Gang durch die Kirche 
vielleicht nicht möglich wäre, müßte es gleichfalls auf dieſe 
Weiſe geſchehen. Merati, tom. I. part. 4. tit. 19. n. 14. 
Würde der Biſchof dem Hochamte beiwohnen, ſo müßte der 
Celebrant unmittelbar nach der Aſperſion des Altars ſich zu 
ihm begeben, und das Aſpergile ihm überreichen. Der Bi⸗ 
ſchof aſpergirt ſich, dann den Celebranten, hierauf die bei 
ſeinem Throne befindlichen Aſſiſtenten, gibt das Aſpergile dem 
Celebranten, der zum Altare zurückkehrt, nun die ihm aſſi⸗ 
ſtirenden Leviten beſprengt, dann die Domherrn — jeden der⸗ 
ſelben einzeln — den Klerus, und endlich das Volk. Caerem. 
Ep. libr. 2. cap. 31. n. 3. — 

Während dieſes ganzen Aktes ſtehen Alle im Chore mit ent⸗ 
blößtem Haupte. Auch der Celebrant hat mit feinen Aſſi⸗ 
ſtenten die Aſperſion mit entblößtem Haupte vorzunehmen. 
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die Oration betet: „Exaudi nos, Domine sancte, Pa- 
ter omnipotens, terne Deus, et mittere digneris 
sanctum Angelum tuum de ceelis, qui custodiat, foveat, 
protegat, visitet atque defendat omnes habitantes in 
hoc habitaculo. Per Christum Dominum nostrum.“ 
Fragen wir um die Bedeutung dieſes liturgiſchen Aktes, 
ſo dürfen wir nur, um darüber vollſtändig belehrt zu 
werden, auf die Bedeutung des Tages, an dem dieſes 
geſchieht, und auf die dabei vorkommenden Gebete Rück⸗ 
ſicht nehmen. 

Dieſe feierliche Aſperſion hat an Sonntagen, nicht 
aber an anderen Feſten im Jahre, vor dem Hauptgottes⸗ 
dienſte zu geſchehen. Der Sonntag iſt der Gedächtnißtag 
der Auferſtehung Jeſu Chriſti, und in dieſer erkennen wir 
wieder die heil. Bürgſchaft unſerer Auferſtehung zu einem 
neuen geiſtigen Leben durch die Waſſertaufe. Wer aber 
nach empfangener Taufe ſeine Seele mit ſchweren Sün⸗ 
den befleckt hat, dem bleibt, wenn er gerettet werden will, 
nur das Eine Mittel der Buße übrig, von den heiligen 
Vätern deßwegen laboriosus baptismus und secunda post 
paufragium tabula genannt. | 

Die Beſprengung mit dem geweihten Waſſer erin⸗ 
nert uns daher, daß wir zur würdigen Anbetung des 
Allerheiligſten uns in der Kirche mit jener inneren Rei⸗ 
nigkeit einfinden ſollen, die wir durch das heil. Tauf⸗ 
waſſer erlangt haben; wenn wir aber dieſe durch Sün⸗ 
den verloren haben, ſo ſollen die auf uns fallenden Tro⸗ 
dien des Weihwaſſers uns an die Thränen der Buße er⸗ 
innern, wodurch wir die Vergebung der € inden, und ſo⸗ 
mit die Reinigkeit des Herzens wieder zu erhalten trach⸗ 
ten ſollen. | 

Diefe Reue fucht die Kirche in uns zu erwecken 
durch das Abſingen des Pſalmes: Miserere mei Deus etc. 

Wir Hören darin den reumüthigen König, wie er zu 
Gott um Vergebung ſeiner ſchweren Schuld flehet. Die 
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Theol. prakt. Quartalſchrift 1248. 1. Heft 
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Worte der Wutiphon: „Asperges me hyssopo, et 
mundabor, lavabis me, et super nivem dealbabor,“ 
welche den neunten Vers des genannten Pſalmes bilden, 
deuten hin auf die im moſaiſchen Geſetze vorgeſchriebene 
Ceremonie, wodurch derjenige, der vom Ausſatze geheilt 
war, als rein erklärt wurde.) David ſieht ſich daher 
in ſeiner Sünde wie einen Ausſätzigen an. In dieſer 
Erkenntniß, wo ſich ihm die Sünde als der eckelhafteſte 
und furchtbarſte Ausſatz der Seele zeigt, ruft er von den 
lebhafteſten Schmerzen ergriffen zu Gott, er möge ſich ſei⸗ 
ner erbarmen, ihm ſeine ſchwere Schuld vergeben, und 
ſo ſeine Seele von dem häßlichen Ausſatze der Sünde 
reinigen. 

Wenn nun die Kirche beim Beſprengen mit dem ge⸗ 
weihten Waſſer uns dieſe Worte David's, womit er zu 
Gott um die Reinigung ſeiner Seele von der Sünde fle⸗ 
het, zuruft: ſo ermahnt ſie uns, daß wir, wenn unſere 
Herzen durch Sünden verunreiniget ſind, nach dem Bei⸗ 
ſpiele des reumüthigen Königes wahre Buße wirken ſollen, 
um rein im Herzen zu werden. Allein dieſer heil. Ritus 
iſt für uns nicht eine bloße Mahnung, für die Reinheit 


1) Hic est ritus Ieprosi, quando mundandus est: Ad- 
ducetur ad Sacerdotem: qui egressus de castris, 
eum invenerit, lepram esse mundatam, praecipiet ei, 
qui purifieatur, ut offerat duospasseres vivos pro se, 
quibus vesei licitum est, et lignum cedrinum, ver- 
miculumque et hyssopum; etunum ex passeribus 
immolari jubebit in vase fictili super aquas viventes, 
alium autem vivum cum ligno cedrino, et cocco et 
hyssopo tinget in sanguine passeris immolati, quo 
asperget illum, qui mundandus est, septies, 
ut jure purgetur; et dimittet passerem vivum, ut 
in agrum avolet. etc. Levit. c. 14. vers, 2. seqq. — 
Cfr. Numer. cap. 19. v. 6. 18. 


a2” 
| 
17 | 
18 
* 
1 
4 
if 
= 71 
it BE * 
1 
1 te 
2:3 
+ 
1 f 
Im 
4 
* 
116 
1 
i 
| 
iets ; 
1. 
1 
17 
1 
FH 
a 14 
. 
153 
ih 74 
| ite 
23 
i 
7 
1 
ime 
1 
. 
1 
if 3 


des geweihten Waſſers. 115 


unſerer Seele Sorge zu tragen; er iſt auch dazu von der 
Kirche angeordnet, daß uns durch denſelben beſonderer 
Beiſtand des Himmels gegen alle ſataniſchen Verſu⸗ 
chungen zu Theil werde. Dieß zeigen klar an die Ge— 
bete, unter welchen, wie oben bemerkt wurde, das Waſ— 
fer geweiht wird: dieß zeigt auch an jenes Gebet, wel- 
ches nach vollendeter Aſperſion vor den Stufen des Al- 
tares verrichtet wird. 

Der Verſucher, in ſeinem Haße gegen Gott, und 
in ſeinem Neide gegen die Menſchen, geht umher wie 
ein brüllender Löwe, ſuchend, wen er verſchlingen 
könne.) Um nicht in feine Schlingen zu gerathen, und 
ſeine Beute zu werden, bedürfen wir der göttlichen 
Gnade, mit welcher wir unter Wachen und Beten mit⸗ 
wirken müſſen. Darum wird in der Oration: „Exaudi 
nos, Domine sancte“ etc. Gott gebeten, daß er, ſeinen 
heil. Engel vom Himmel herabſende, der alle Glieder 
feiner heil. Gemeinde, die hier in feinem Hanfe verſam⸗ 
melt iſt, erhalte und beſchütze. 
| Dieſes Gebet wurde einft geſprochen bet der Aſper⸗ 
ſion mit dem geweihten Waſſer in den geiſtlichen Ge⸗ 
meinden beim Durchgehen durch die Schlafgemächer und 
Räume in den Klöſtern. Hierauf bezieht ſich der Aus⸗ 
druck: „omnes habitantes in hoc habitaculo.“ In neuerer 
Zeit wollte man dieſe Oration in Bezug auf den eben 
genannten Ausdruck ändern, indem man dagegen vor⸗ 
brachte, daß er wohl vollkommen paſſend erſcheint, wenn 
jenes Gebet, wie einſt in den Klöſtern, ſo auch jetzt noch 


in den Wohnungen der Kranken, da ſie mit den heil. Sa⸗ 


kramenten verſehen werden ſollen, geſprochen wird, aber 
nicht fo bei der feierlichen Aſperſion vor einem Hoch- 
amte, wo es vor dem Altare in der Kirche verrichtet 
wird, die man doch keine Wohnſtätte für Menſchen — 


1) 1. Petri. cap. 5. v. 8. 
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habitaculum — nennen könne; und überdieß, ſagte man, 
wozu um die Sendung eines Engels bitten, da wir ja 
ohnehin wiſſen, daß die Engel an der heil. Stätte den in 
der Euchariſtie gegenwärtigen Gottmenſchen beſtaͤndig 
anbeten? ) 

In dem römiſchen Miſſale und Rituale iſt aber jene 
Oration unverändert belaſſen. Sie läßt ſich auch, wie 
Romſée bemerkt, wenn fie auch im Hauſe Gottes ver⸗ 
richtet wird, in einem vollkommen richtigen Sinne auf⸗ 
faſſen; denn obgleich ohnehin Engel an jener geheiligten 
Stätte den Herrn beſtändig anbeten, fo können wir doch 
Gott bitten, daß er einen beſonderen Engel zu unſerem 
Schutze vom Himmel herabſende; und unter „habitacu- 
lum“ fann “4 im weiteren Sinne auch das Haus Got⸗ 
tes verſtehen.) 

In der öfterlichen Zeit iſt für dieſen liturgiſchen Akt 
die Antiphon vorgeſchrieben: „Vidi aquam egredien— 
tem de templo a latere dextro, alleluja: et omnes, 
ad quos pervenit aqua ista, salvi facti sunt, et dicent: 
Alleluja, alleluja;“ worauf dann der erſte Vers des 117. 
Pſalmes geſungen wird: „Conſitemini Domino, quo- 
niam bonus, quoniam in saeculum misericordia ejus.“ ) 

Obige Antiphon iſt entnommen aus dem Prophe⸗ 


ten Ezechiel cap. 47. Der Prophet ſieht unter der Schwelle 


4) In dem neuen Miſſale Eeclesiae Pietaviensis ſetzte man 
ſtatt des obigen Ausdruckes: „Defendat omnes in hane 
sanctam domum convenientes.“ 

2) Romsee — opera liturgica, tom. 3. loc. cit. — 

3) Zur Abbetung des ganzen Pſalmes „Confitemini“ während 
der Aſperſion verbindet die Rubrik des römiſchen Miſſales den 
Prieſter nicht. Hätte er aber denſelben ſo gut im Gedächtniße, 
daß er ihn auf dem Wege durch die Kirche ohne Beihilfe eines 


Buches abbeten könnte, 2 wäre dieß allerdings ſehr paſſend. 
Merati, loc. cit. 
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des Tempels Waſſer entſpringen, welches von der rech⸗ 
ten Seite gegen Mittag abfließt, allmälig anſchwillt, 
zu einem Strome wird, der durch die Ebene der Wüſte 
hinabfließt, in das todte Meer fällt, und deſſen Waſſer 
geſund macht, ſo daß darin alle Waſſerthiere leben kön⸗ 
nen. Alles, wohin der Strom kommt, wird heil und le⸗ 
bet; und an den Ufern des Stromes wachſen ſehr viele 
fruchtbare Bäume, von denen kein Blatt abfallen, und 
denen es nimmer an Früchten mangeln wird. 

Wer ſoll durch dieſen geheimnißvollen Strom nicht 
erinnert werden an jenen Gnadenſtrom, der aus der ge⸗ 
öffneten Seite des Erlöjerd am Krenze gefloſſen iſt? Und 
in dieſem erkennen wir wieder das bedeutungsvolle Sinn⸗ 
bild des Sakramentes der Wiedergeburt. Daher lehren 
die heil. Väter, daß unter jenem Strome beim Prophe⸗ 
ten Ezechiel zu verſtehen fei der Gnadenſtrom im meſſia⸗ 
niſchen Zeitalter: die Lehre des Evangeliums, die Aus⸗ 
gießung des heil. Geiſtes, das geheiligte Waſſer 
der Taufe. Auf Kalvaria's Höhe iſt der Urſprung 
dieſes gnadenreichen Stromes, der ſich von da ergoß 
über die heidniſchen Nationen, die in der Finſterniß und 
im Schatten des Todes ſaßen; und überall, wohin die⸗ 
ſer Strom gekommen iſt, hoben ſeine geheiligten Fluthen 
den geiſtlichen Tod auf, und gaben den Menſchen das wahre 
Leben, ſo daß ſie jetzt gute Werke verrichten können, die 
für ſie zum ewigen Leben verdienſtlich werden. Denn dieſe 
werden bedeutet durch die mit Früchten beladenen Baume, 
die der Prophet an den Ufern des Stromes blühen ſieht. 

Weil nun in den früheren Jahrhunderten der Kirche das 
heil. Sakrament der Taufe gewöhnlich in der Seiden Vigilien 
von Oſtern und Pfingſten, wo jetzt noch das Taufwaſſer 
geweiht wird, feierlich ertheilt wurde: ſo hat die Kirche 
recht paſſend jene Antiphon für die Aſperſion mit dem 
geweihten Waſſer in der dfterlichen Zeit beſtimmt, um 
uns an die Gnade der Reinigung und wahren Belebung 
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zu erinnern, die wir in der heil. Taufe erlangten, und die 
wir, wenn wir ſie durch Sünden verloren haben, durch wahre 
Buße wieder zu erhalten trachten ſollen, wozu uns die 
Kirche in der eben verfloſſenen Quadrageſimalzeit, welche 
zur Buße am geeignetiten iſt, fo eindringlich ermahnt hat. 
Hiemit ſtimmt überein die Wahl des 117. Pſal⸗ 
mes, der dabei intonirt wird. In dieſem Pſalme drückt 
ſich der Dank aus für einen großen Sieg. Es iſt der 
Sieg, den unſer göttlicher Erlöfer am Stamme des heil. 
Kreuzes errungen hat; und in dieſem Siege beruht un⸗ 
ſere Rettung. Durch die Liſt des Satans ward der 
Menſch beſiegt, und ſchmachtete in der elendeſten Knecht⸗ 
ſchaft, indem er in die Gewalt des Fürſten der Fin⸗ 
ſterniß gerathen iſt. Er war dem Tode anheimgefallen. 
Wie müſſen wir aber nun Gott Dank ſagen, der uns 
den Sieg über den Satan und über den Tod gegeben 
hat durch unſeren Herrn Jeſum Chriſtum? ) Und wenn 
einſtens bei der Einweihung des Tempels unter Salo⸗ 
mon alle Prieſter, Leviten und Sänger mit lauter Stimme 
in das Loblied ausbrachen: „Confitemini Domino, quo- 
niam bonus, quoniam in aeternum misericordia ejus“ ); 
wie ſollen wir danken für die heil. Taufe, wodurch wir 
zu Tempeln des heil. Geiſtes eingeweiht worden ſind? 
Um die Erinnerung an jene Gnade noch lebhafter 
zu machen, wird am Oſter⸗ und Pfingftfonntage zu der 
vor dem Hauptgottesdienſte gewöhnlichen Beſprengung 
das Taufwaſſer, welches am Vortage geweiht wurde, 
genommen, wovon daher die gehörige Quantität aus dem 
Taufſteine bei der Weihe, bevor jedoch die heil. Oele 
mit dem Waſſer vermengt werden, zu ſchoͤpfen iſt. Das 
roͤmiſche Miſſale ordnet auch an, daß die bei der Weihe 
des Taufwaſſers aſſiſtirenden Prieſter bei dieſem Akte 


1) 1. ad Corinth. 15, 57. 
2) II. Paralip. 5, 13. 
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ſelbſt mit dem fo eben geweihten Waſſer das verjam- 
melte Volk beſprengen und Einer aus den Dienern der 
Kirche in ein Gefäß von dem Waſſer ſchoͤpfe, um mit 
demſelben in den Wohnungen der Gläubigen und an 
anderen Orten zu afpergiren. *) 

So ſehen wir in dieſem Sakramentale des ge— 
weihten Waſſers, welche Sorgfalt die Kirche für un⸗ 
ſere wahre Wohlfahrt trägt. Hiefür zu ſorgen, wer- 
den wir ſo ernſtlich gemahnt, wenn wir uns ſelbſt mit 
dieſem Waſſer beſprengen ſowohl in unſeren Wohnun⸗ 
gen, als beim Eintritte in das Haus Gottes, insbeſon⸗ 
dere aber, wenn die feierliche Aſperſion an den Sonn⸗ 
tagen vor dem Hauptgottes dienſte geſchieht; zugleich 
aber haben wir hiedurch, wenn wir bei der Aſperſion 
mit dem heil. Waſſer mit zerknirſchtem Herzen, vertrau⸗ 
ungsvoll uns zu Gott wenden, die göttliche Gnade gegen 
alle ſataniſchen Verſuchungen, Wohlfahrt für Leib und 
Seele zu erwarten. Machen wir von dem geweihten Waſ⸗ 
ſer einen der heil. Abſicht der Kirche entſprechenden Ge⸗ 
brauch, dann werden die geiſtvollen und inbrünſtigen Ge⸗ 
bete, welche bei der Weihe des Waſſers verrichtet werden, 
für uns gewiß nicht ohne ſegensvolle Wirkungen bleiben. 


1) Das römiſche Rituale enthält für dieſen letzteren Akt einen 
eigenen Ritus. Benedictio domorum in Sabbato Sancto 
Paschae. Es kommt dabei nebſt der Antiphon Vidi aquam 
etc. die Oration vor: Exaudi nos, Domine sancte, Pa- 
ter omnipotens, aeterne Deus: et sicut domos He- 
braeorum in exitu de Aegypto agni sanguine linitas 
(quod Pascha nostrum, in quo immolatus est Chri- 
stus, figurabat ) ab Angelo percutiente custodisti: ita 
mittere digneris sanctum Angelum tuum de coelis, 
quicustodiat, foveat, protegat visitetatque defendat 
omnes habitantes in hoc habitaculo. 
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V. 


Der katholiſche Klerus in Oeſterreich und 
die Conftitution. 


Se. Majeftät der Kaiſer von Oeſterreich haben 
unterm 15. März l. J. ſeinen Staaten eine Conſtitution 
zugeſagt, und zum Behufe derſelben die Einberufung der 
Reichsſtände angeordnet. | 

Dieſem höchſten Gnaden = Afte find viele Petitionen 


vorgegangen und nachgefolgt. Der katholiſche Klerus hat 


ſich dabei nicht betheiliget; derſelbe hält ſich jederzeit 
ferne von politiſchen Demonſtrationen; denn die katholiſche 
Kirche beſteht unter jeder Regierungsform, und hält an 
der Vorſchrift des heil. Paulus: „Jede Seele ſei den 
obrigkeitlichen Gewalten untergeben; denn es gibt keine 
Gewalt, außer von Gott; die aber da ſind, ſind von 
Gott geordnet.“) Wie nun immer dieſe Gewalt beſchaf⸗ 
fen ſein möge, die katholiſche Kirche wirkt zum Heile der 
Menſchheit nach dem ihr von dem göttlichen Stifter Jeſus 
Chriſtus angewieſenen Wirkungskreiſe. 

Insbeſondere wird ihr Klerus jetzt, (in den Tagen 
der Aufregung), Alles anwenden, um die Gläubigen in 
Ruhe und Ordnung zu erhalten; er wird ſie belehren, 
daß man vertrauensvoll der von Sr. Majeſtät beſchloſſe⸗ 
nen Conſtitution entgegen ſehen, daß man Gott um Er⸗ 
leuchtung und Stärkung des Kaiſers und feiner Räthe 
bitten, daß man vor der Hand aber alle beſtehenden Ge⸗ 
ſetze und Verfügungen, mit Ausnahme der Cenſur, ſo 
lange befolgen müſſe, bis ſie nicht ausdrücklich widerru⸗ 


1) Röm. 13, 1. 
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fen werden.) Der Klerus wird die Glaͤubigen auch be⸗ 
lehren, worin die Preßfreiheit beſtehe; daß damit nicht 
die Aufhebung der Steuern und Abgaben, ohne welchen 
der Staat nicht beſtehen, und keinen Bürger in Perſon 
oder Eigenthume ſchützen könnte, gemeint ſei; ſondern 
daß man den Leuten das Vertrauen ſchenke, ſie werden 
nur Dasjenige durch den Druck veröffentlichen, was jeder 
in ſeinem Gewiſſen vor Gott verantworten kann. Der 
Klerus wird endlich die Gläubigen belehren, daß die 
Wahl eines deutſchen Kaiſers ganz den Abſichten der Kirche 
entſpreche, da ſie in dem Meßbuche eigene Gebete für denſel⸗ 
ben angeſetzt hat, und daß ungeachtet dieſer Wahl unſer 
geliebter Ferdinand dennoch Kaiſer von Oeſterreich bleibe. — 
Es fragt ſich aber hinſichtlich des Klerus ſelbſt, 
was die Conſtitution ihm bringen werde in temporel⸗ 
ler Beziehung? Sein eigentlich geiſtlicher Beruf unter⸗ 
liegt keiner Veränderung. Es fragt ſich, was der Kle⸗ 
rus von der beſchloſſenen Gonftitution zu erwarten be⸗ 


‚rechtiget fei? wie ſich das Verhältniß des Kaiſerſtaates 


zur katholiſchen Kirche geſtalten werde? 

„Die Stellung dieſer Frage könnte in ſo ferne un⸗ 
begründet erſcheinen, als in den bisher bekannt gewor⸗ 
denen Petitionen der verſchiedenen Stände, in welchen ſich 
auch Mitglieder des höheren Klerus befinden, die kirchli⸗ 
chen Intereſſen gar nicht berührt wurden.) Hiernach 
wäre man verſucht zu glauben, die Conſtitution ſei ohne 
Einfluß auf Klerus und Kirche, oder Beide ſeien mit ihrer 
bisherigen Stellung im Staate ſo ſehr zufrieden, daß 
ſie gar keiner Bitten und Wünſche ſich bewußt ſeien. Dem 

1) Patent vom 19. März 1848. 

2) Der einzigen kroatiſchen Deputation gebührt das Verdienſt, 
auch die kirchlichen Intereſſen berückſichtiget zu haben, ob⸗ 
wohl man mit den bezüglichen Petitions - Punkten nicht ein⸗ 
verſtanden ſein kann. | 
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ift aber nicht fo. Damit man den Klerus weder dieſer 
Indolenz, noch jener Kurzſichtigkeit zeihe, ſei es mir er⸗ 
laubt, einige jener Wünſche darzulegen, welche bei der 
Conſtituirung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates in kirchli⸗ 
0 cher Hinſicht zu berückſichtigen ſeien. 
IM. Ich glaube zu dieſer Darlegung einiger Maßen be- 
Tbe 0 rufen zu ſein, da ich in dem Fache, deſſen Gegenſtand 
it 0 | dieſe Abhandlung bildet, ſowohl Theoretiker als auch 
| Praktiker bin. Es ift nämlich meine Stellung als Conſi⸗ 
ftorial - Rath und Schulen = Oberaufjeher von der Art, 
daß ich einen Theil der geiſtlichen Geſchäftsführung un 
175 beſorgen habe. Es war mein Beſtreben, die einſchlaͤgi⸗ 
ee ® gen k. k. Verordnungen und den Geſchäftsgang genau 
Ne kennen zu lernen, habe auch ein Handbuch der Geſetze über 
e geiſtliche Angelegenheiten bearbeitet.“) Ein fortwähren⸗ 
„ des Studium des canoniſchen Rechtes iſt ohnehin Pflicht 
eines jeden Prieſters. 


1 : Die Kürze der Zeit geftattet nicht, eine umfaſſende 
11 ö 0 Abhandlung zu ſchreiben, zu deren Leſung, bei dem 
ie oe Drange der Greignijje, ſich auch Wenige entſchließen 
3 dürften. Es werden nur einige vorzügliche Punkte ausge⸗ 
| ' | hoben, und dieſe mit Rückſicht auf Vergangenheit und 
u; : Zukunft beleuchtet. Dieſe Punkte find: I. Verhältniß der 
me et Kirche zum Staate. II. Biſchöfliches Hirtenamt. III. Do⸗ 


N tation, Vertretung des Klerus. IV. Kirchenvermögen. 
ian V. Bemerkungen über das Volksſchulweſen. — 

. L Verhältniß der Kirche zum Staate. 


Bei dieſer Erörterung iſt der Grundſatz feſtzuhal⸗ 
ten, daß Staat und Kirche die Aufgabe haben, das 


| 1) Handbuch der k. k. Verordnungen über geiftliche Angelegen⸗ 
u: heiten, für ſämmtliche Provinzen des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
’ | 15 . ſtaates, mit Ausnahme von Ungarn und Siebenbürgen. Wien 


bei Mayer und Compagnie. 1847. Zweite Auflage 1848. 
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Wohl der Menſchen zu befördern. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, wirken beide in folgendem Wechjelverhältniffe.' ) 

1. Staat und Kirche find zwei ſelbſtſtändige, von 
einander unabhängige Geſellſchaften, dazu beſtimmt, das 
Heil der Menſchen zu befördern; und fo wie der Menſch 
ſelbſt von Gott geſetzt iſt, ſind auch dieſe zwei Gewal⸗ 
ten zu ſeinem Heile von Gott geſetzt. Dieſer Grund⸗ 
ſatz wurde immer feſtgehalten. Als unter dem Kaiſer 
Conſtantin die Verfolgungen der Chriſten aufhoͤrten, und 
der Staat ſich mit der Kirche befreundete, konnte es nicht 
fehlen, daß bei der fortſchreitenden Entwicklung des 
neuen Verhältniſſes dieſer Grundſatz zur klaren Er⸗ 
kenntniß und öffentlichen Anerkennung gelangte. Er iſt 
ausgeſprochen in Novella Justini 6. præf.: „Maxima qui- 
dem in hominibus sunt dona Dei a superna collata 
clementia sacerdotium et imperium, et illud quidem 
divinis ministrans, hoc autem humanis præsidens ac 
diligentiam exhibens, ex uno eodemque principio 
utraque procedentia, humanam exornant vitam.“ Da 
ſich in den Petitionen der neueſten Zeit der Wunſch offenbart, 
zu Inſtitutionen zurückzukehren, welche ſchon vor Jahr⸗ 


hunderten in Deutſchland beſtanden haben; ſo iſt es von 


Wichtigkeit, den eben ausgeſprochenen Grundſatz im 
Sachſenſpiegel zu finden, wo es Buch I, Art. I. heißt: 
„Zwei swert liz Got in ertriche zu beschirmene die 
cristenheyt. Deme babste ist gesaczt das geistliche. 
deme keisere das weltliche. — Daz ist die bezeiche- 
nunge. waz deme babste wider ste des her nicht mit 


1) Lehrbuch des Kirchenrechtes aller chriſtlichen Confeſſionen. 
Von Ferdinand Walter. 9. Auflage. Bonn 1842. S. 89. 
Lehrbuch des katholiſchen und evangeliſchen Kirchenrechtes mit 
beſonderer Rückſicht auf deutſche Zuftänte. Von Dr. Rich⸗ 
ter, Profeſſor der Rechte zu Berlin. 3. Auflage. Leipzig 1848. 
S. 41. Kirchenrecht von Georg Phillips. Regensburg 1845. 
2. B. S. 452. 
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geystlichen gerichte getwingen mag. daz ez der key- 
ser mit wertlichem gericte twinge. deme babste ge- 
horsam zu wesene. So sal och sin geystliche gewalt 
helfen deme wertlichen gerichte ab ez sin bedarf.“ 
2. Die Wirkſamkeit des Staates und der Kirche, welche 
in der Wahl der Mittel weſentlich ſich unterſcheiden, 
aber in dem allgemeinen Zwecke, das Wohl der Men⸗ 
ſchen zu befördern, ſich einigen, wird näher dahin angege⸗ 
ben: die Kirche bezweckt das geiſtige und ewige, der 
Staat das zeitliche Wohl. Die Kirche bildet den Geiſt 
des Menſchen, ſtärkt und heiliget ihn durch Lehre, 
Cultus und Disciplin, damit er auf Erde in Gott und 
wegen Gott fromm und gerecht lebe, und einſtens 
ewig ſelig werde. Die Religion mit ihrer Lehre und ihren 
Gnadenmitteln macht den Menſchen getroſt, zufrieden, 
gehorſam, liebevoll, nicht bloß in dem äußeren Han⸗ 
deln, ſondern auch in der dasſelbe bedingenden inneren 
Geſinnung. Keine, auch die ausgebildetſte Polizei vermag 
dieſe Wirkſamkeit der Kirche zu erſetzen. Der Staat da⸗ 
gegen ſorgt für die äußere Ruhe, für Ordnung, Recht 
und Sicherheit. So wie er dadurch das heilſame Wir⸗ 
ken der Kirche befördert, erleichtert dieſe hinwieder ſeine 
Beſtrebungen durch die Religiöſität und Moralität ihrer 
Glaͤubigen, welche zugleich feine Bürger find. Kurz, 
die Kirche befriediget die ewigen, geiſtigen, der Staat 
die zeitlichen und leiblichen Bedürfniſſe, und ſo enge 
dieſe in jedem einzelnen Menſchen verbunden ſind, eben 
ſo enge müſſen auch Kirche und Staat verbunden ſein. 
In dieſer engen Verbindung und der daraus hervorge- 
henden gegenſeitigen Unterſtützung liegt das Wohl der Men⸗ 
chen. „Cum regnum et sacerdotium inter se conveniunt, 
ene regitur mundus, floret et fructificat Ecclesia; cum 
vero inter se discordant, non tantum parve res noncres- 
cunt, sed etiam magne res miserabiliter dilabuntur. — 


1) Ivo Carnot. Ep. 238. 
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3. Soll dieſe Verbindung aufrichtig, dieſe Unters 
ſtützung wirkſam ſein, ſo muß der Staat di rechtliche 
Exiſtenz der Kirche, dieſe hinwieder die rechtliche Exi⸗ 
ſtenz des Staates anerkennen. Beide Mächte eriftiren. 
Die Kirche iſt über die ganze Erde ausgebreitet; alle 
Gläubigen, ſie mögen in dieſem oder jenem Staate, in 
dieſem oder jenem Erdtheile leben, gehören in ihr Reich; 
dieſes Reich exiſtirt auch in jenen Staaten, von welchen 
es nicht. anerkannt, von welchen es verfolgt wird; ihre 
Lehre, ihre Heilmittel ſind überall dieſelben, ihre Dis⸗ 
eiplin iſt der Weſenheit nach überall dieſelbe, das Reich 
des Geiſtes kennt keine Abmarkungen; es gibt keine öſter⸗ 
reichiſche, keine ſpaniſche, ſondern eine allgemeine, ka⸗ 
tholiſche Kirche. Der Staat exiſtirt auch; die Staaten 
(alſo nicht der Staat) find über die ganze Erde ver⸗ 
breitet, in engere oder weitere Graͤnzen eingeſchloſſen; 
mit verſchiedenen Regierungsformen. Staat und Kirche 
müſſen ſich alſo die gegenſeitige Exiſtenz anerkennen. Zum 
Weſen der Exiſtenz gehört aber freie Bewegung, weil 
dieſe Exiſtenz aus dem Concretum von Perſonen abſtra⸗ 
hirt wird. Staat und Kirche müſſen ſich alſo gegenſeitig 
ihre rechtliche Exiſtenz anerkennen. Dieſe Anerkennung 
kann wohl getrübt, auch unterdrückt werden; aber mit 
um ſo größerer Macht wird ſie nach kürzerer oder län⸗ 
gerer Zeit ſich wieder Geltung verſchaffen. Ich erinnere 
hier nur bezüglich der Kirche an die erſte franzöſiſche Re⸗ 
volution und an die Kölner Wirren. Möge man das hier 
Geſagte bei der Conſtituirung Oeſterreichs wohl beherzi⸗ 
gen! Die Natur der Sache und die Geſchichte ſprechen 
es laut genug aus, daß man der Kirche die Anerkennung 
der rechtlichen Grifteng „der freien Bewegung nicht ver⸗ 
weigern könne. | 

Zu der rechtlichen Exiſtenz gehört weſentlich die 
freie Verkündigung der Lehre, die ungehinderte Verwaltung 
der Sakramente, die Abhaltung des öffentlichen Gottes⸗ 
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dienſtes, die Handhabung der Disciplin, der Zuſam— 
menhang und ungehinderte Verkehr mit den verfaſſungs— 
mäßigen Oberen, endlich der bürgerliche Schutz für die 
Perſonen, die Anſtalten und das Eigenthum der Kirche. 
Die bisher beſtandene Bevormundung derſelben von Seite 
des Staates hat demſelben keinen Nutzen gebracht, und 
die freie Bewegung der Kirche allzu ſehr gehemmt. Die 
Rechte des Staates hier aufzuzählen und zu vertheidigen 
iſt nicht nothwendig, weil dieſes ohnehin von Andern, 
nur in zu weiter Ausdehnung, geſchieht. Wenn im Mit- 
telalter die Kirchengewalt ſehr großen Umfang erhalten 
hat, ſo muß man dieſes in neuer Zeit von der Staats— 
gewalt ſagen. Vielleicht iſt unſeren Tagen die Ehre 
vorbehalten, das rechte Verhältniß zu finden. 

4. Die aus der engen Verbindung zwiſchen Staat 
und Kirche hervorgehende Unterſtützung äußert ſich nicht 
bloß negativ in der Abwendung und Hindanhaltung deſſen, 
was der Kirche und ihrer freien Entwicklung hinderlich iſt, 
ſondern auch poſitiv in der Beförderung ihrer Zwecke. 
Der Staat wird daher auch für die anſtändige Dotation 
des Klerus Sorge tragen, um ſo mehr, da er die Wirk— 
ſamkeit desſelben auch für ſeine Zwecke in Anſpruch 
nimmt. 

5. Da viele kirchliche Anordnungen auf das bürger— 
liche Leben und auf die äußere Ordnung des Staates 
einwirken; ſo wird ſich die Kirche mit der Staatsge— 
walt vorläufig in's Einvernehmen ſetzen, und dieſe wird 
hinwieder bei ſolchen Verfügungen, welche in das kirch— 
liche Gebiet einſchlagen, ſich vorerſt mit der Kirche ver— 
ſtändigen. Dieſe gegenſeitige Verſtändigung wird vielen 
Colliſionen vorbeugen, wird die zu erlaſſenden Anord— 
nungen bezüglich ihres Inhaltes gediegen machen, und 
deren Vollziehung erleichtern und ſichern. Die wechſel— 
ſeitige Berathung und das einträchtige Zuſammenwirken 
gibt die beſte Garantie für das Wohl der Bürger, 
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deſſen Erreichung immer die Hauptſache iſt, Angeſichts 
deren jede Eiferſüchtelei und jedes Mißtrauen weichen muß. 

6. In jenen Dingen aber, welche rein kirchlich ſind, 
wie z. B. Lehre, Glauben, Ausſpendung der heil. Sa- 
kramente, wird der Staat der Kirche die freie Entwick— 
lung geftatten, ohne die vorläufige Ginficht dieſer An- 
ordnungen zu fordern, und er kann wohl den Biſchoͤfen 
das Zutrauen ſchenken, daß ſie hierin auf rein kirchlichem 
Felde ſich halten werden. Uebrigens könnten immer der— 
gleichen Anordnungen zur Zeit, als ſie dem Klerus kund— 
gemacht werden, auch der Staatsverwaltung mitgetheilt 
werden, indem dieſe ja auch alle Verordnungen, welche 
die Kirche eben nicht berühren, den geiſtlichen Behörden 
mittheilt. 

7. Fände der Staat gerechte Urſache ſich über das 
Benehmen eines Kirchenbeamten zu beſchweren, ſo wird 
er ſich hierüber an den vorgeſetzten Biſchof wenden, da— 
mit dieſer die geeignete Verfügung treffe; jo wie es hin- 
wieder dem Biſchofe zuſtehen wird, über weltliche Be— 
amte, deren Benehmen den kirchlichen Zwecken hinderlich 
iſt, bei der Staatsverwaltung Beſchwerde zu führen, 
und die nöthige Abhilfe zu erlangen. 

8. Da die Staatsgewalt weiß, daß der Zweck und 
die Thätigkeit der Kirche ihrem Prineipe nach lediglich 
auf das höhere Wohl der Menſchheit gerichtet iſt; da 
ſie aus dieſer Ueberzeugung und aus eigenem Intereſſe 
ſich als Beſchützer neben die Kirche ſtellt: ſo geräth ſie 
mit ſich in Widerſpruch, wenn ſie gegen die Kirche, bloß 
wegen den Möglichkeit eines Mißbrauches, beſondere 
Sicherheitsmaßregeln organiſirt, gleichſam als ob ſolche 
Mißbräuche jeden Augenblick vorkommen würden, oder zu 
befürchten ſeien. Dieſe Richtung war in den früheren 
Zeiten ganz unbekannt, und iſt erſt ein Produkt des 
modernen Staatsrechtes, welches, indem es das Miß— 
trauen zum Grundſatze erhob, die Kirche immer mehr 
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mit Wächtern umſtellte, den Verkehr mit ihren Oberen 
erſchwerte, den Zuſammenhang ihrer Inſtitutionen unter- 
brach, und ſo den Grund zu einer tiefgehenden inneren 
Entzweiung gelegt hat. Selbſt aber aus dem bloßen 
Standpunkte des Rechtes darf ſich die Kirche ſo gut wie 
jeder Privatmann gegen Präventiv-Maßregeln beſchwe— 
ren, die ihr beinahe den Charakter der Anrüchigkeit auf— 
drücken. Es iſt auch mit Recht zu erwarten, daß das 
conſtitutionelle Oeſterreich dieſe Maßregeln aufheben wird. 
Weg mit allem Mißtrauen, welches für Staat und Kir— 
che gleich entehrend iſt! 

Anerkennung der gegenſeitigen Rechte und Pflichten, 
offenes Benehmen, einträchtiges Zuſammenwirken der 
Kirchen- und Staatsgewalt zum Wohle der Menſchen 
— das ſoll es ſein, das wird es ſein, was Oeſterreich, 
was Deutſchland Ruhm und Segen bringt. 


II. Das biſchoͤfliche Hirtenamt. 


Die Biſchöfe ſind vom heil. Geiſte geſetzt, die 
Kirche Gottes zu regieren. Weil aber die Kirche eine all- 
gemeine, eine katholiſche iſt, ſo ſollen die Biſchöfe mit 
ihren Metropoliten, Primaten und dem römiſchen Papſte 
in dem canoniſchen Verbande ſtehen. Das jetzt allgemein 
zur Geltung gelangende Recht freier Beſprechung wird 
auch den Biſchöfen zu Gute kommen, daß ſie ſich über 
kirchliche Angelegenheiten gemeinſchaftlich berathen, und 
nöthigenfalls an das Oberhaupt der Kirche wenden können. 

Hierin wird man in Zukunft nichts Staatsgefährli— 
ches mehr erblicken, wenn man ſich die Rechte des bi— 
ſchöflichen Amtes vergegenwärtiget. Dieſe ſind: 1. Die 
Aufrechthaltung und Verbreitung der reinen Lehre; daher 
auch jede auf den chriſtlichen Lehrunterricht in der Diöceſe 
ſich beziehende Function von dem Biſchofe ausgeht; 
2. Verwaltung der gottesdienſtlichen und liturgiſchen 
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Handlungen; 3. Aufrechthaltung der Kirchen- Disciplün. 
Mit dieſen Rechten ſtehen die Geſetzgebungs- und Straf— 
gewalt in unmittelbarem Zuſammenhange; von welchen 
beiden hier in jo weit die Rede fein ſoll, als bei der Con- 
ſtitution eine Abänderung des bisherigen Verfahrens noth— 
wendig iſt. 

Der Biſchof hat das Recht, für ſeine Diözeſe An— 
ordnungen zu treffen. Dieſes Recht liegt außer allem 
Streite. Betrachten wir die Ausübung desſelben, ſo ver— 
fallen wir alſogleich auf das Placetum regium, welches 
einer näheren Erwägung bedarf. 

Dieſes äußerte ſeine Wirkſamkeit bisher in zweifa— 
cher Richtung: nach oben in der Correſpondenz des Bi- 
ſchofes mit dem Oberhaupt der Kirche; nach unten in 
den Anordnungen, welche der Biſchof an den Klerus und 
an die Gläubigen ſeines Sprengels erließ. 

Zu der Correſpondenz des Biſchofes mit dem apoſto— 
liſchen Stuhle mußte vorläufig die Genehmigung der 
Staatsverwaltung eingeholt werden. Dieſe ertheilte die 
Genehmigung hiezu, und ſetzte davon den k. k. Agenten 
zu Rom in Kenntniß. Das Expedit des römiſchen Hofes, 
Breve, Bulle, Conſtitution oder wie es immer heißt, wird 
dem k. k. Agenten übergeben, welcher es mit ſeinem „Vidit“ 
verſieht und an den betreffenden Biſchof einſendet. Derſelbe 
überreicht es der politiſchen Landesſtelle, welche das Pla— 
cetum regium ertheilt, und hierauf darf erſt zur Publi⸗ 
cation geſchritten werden.) Man muß geſtehen, daß ſich 
die Staatsverwaltung hiebei gewöhnlich human bezeigte; 
allein Folgendes muß dennoch bemerkt werden. Daß der 
Biſchof zu ſeiner Correſpondenz mit dem apoſtoliſchen 
Stuhle an die vorläufige Genehmigung der Staatsver— 
waltung gebunden ſei, iſt eine Beſchränkung der Freiheit, 
1) Handbuch der k. k. Verordnungen, S. 3. Ablaß; S. 80, 

$. 3; S. 175, VII.; S. 377, Placetum regium. 
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die ſich nicht begründen läßt, und ähnlich der adminiſtra⸗ 
tiven Verfügung des Pharao iſt, der zu Joſeph ſagte: 
„Absque tuo imperio non movebit quisquam manum 
aut pedem in omni terra Aegypti.“ ) Die Polizeigewalt 
ift zur Omnipotenz, und das Mißtrauen zum Princip er— 
hoben! Mit Recht erwartet man von der Conſtitution die 
Aufhebung dieſes unnatürlichen Zwanges. 

Anders verhält es ſich mit den erlangten päpftli- 
chen Breven, Conſtitutionen, Ehe- Dispenſen u. dgl. 
Werden dieſe vor ihrer Kundmachung durch den Biſchof 
der Staatsverwaltung zur Ertheilung des Placeti vorge— 
legt, ſo erlangen ſie durch Ertheilung desſelben die Kraft 
eines Staatsgeſetzes, d. h. die Staatsverwaltung ver— 
pflichtet ſich, die in das bürgerliche Leben einſchlagenden 
Anordnungen zu achten und zu ſchätzen. Z. B. das Ober⸗ 
haupt der Kirche ſchreibt einen Inbiläums = Abla aus, 
zu deſſen Gewinnung öffentliche Proceſſionen erfordert wer— 
den. Durch Ertheilung des Placeti regii übernimmt die 
weltliche Obrigkeit die Verpflichtung, dafür zu ſorgen, 
daß dieſe Proceſſionen nicht geſtört, ſondern öffentlich re— 
ſpectirt werden. So wird es in der Praxis auch wirklich 
gehalten, und hier zeigt ſich das jus supremae inspectionis 
et advocaliae in der wahren, wechſelſeitigen Bedingung. 

Ganz dasſelbe gilt auch von den Currenden und Hir⸗ 
tenbriefen, welche der Biſchof vor der Kundmachung der 
Landesſtelle zur Ertheilung des Placeti regii vorlegt. 

Soll alſo das Placetum noch ferner beibehalten wer- 
den? Meine Anſicht hierüber iſt folgende: Leitende Grund⸗ 
ſätze der Entſcheidung find das jus supreme inspectionis 
und das ollicium advocatiæ von Seite des Staates; von 
Seite der Kirche die freie Bewegung. Es wären daher ſol— 
che Anordnungen der geiſtlichen Behörden, zu deren Aus- 
führung die Mitwirkung der weltlichen Macht erforderlich 


1) Genes. 41, 44. 
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iſt, auch fernerhin dem Placeto regio zu unterziehen, oder, 
weil dieſer Terminus ſchon anrüchig geworden iſt, mit ande— 
ren Worten: es finde bei dergleichen Anordnungen ein ge— 
genſeitiges Einvernehmen Statt; denn die Concurrenz zur 
Vollziehung einer Verordnung ſetzt die Concurrenz bei Ab— 
faſſung derſelben voraus. Bei jenen Anordnungen hinge— 
gen, wo dieſe Mitwirkung nicht erforderlich iſt, genügt 
es fürwahr, wenn ſie bei der Kundmachung an den Kle— 
rus ebenfalls der Staatsverwaltung mitgetheilt werden. 
Eine beſondere Erwägung verdient hier noch das 
Strafrecht, welches dem Biſchofe nach dem can oni— 
ſchen Rechte über ſeine Gläubigen zuſteht.“) Die öſter— 
reichiſche Geſetzgebung beſtimmt hierüber: „Kirchenſtrafen 
können nur von dem Biſchofe unter Concurrenz und Ge— 
nehmigung der Landesſtelle verhängt werden.“ Dasſelbe 
gilt insbeſondere auch von der Greommunication.*) Als 
die Biſchöfe Oeſterreichs unter der Kaiſerin Maria The— 
reſia ſich über die erforderliche Mitwirkung der weltlichen 
Behörde beſchwerten, wurde die Erklarung gegeben, daß 
das Urtheil, ob die Excommunication zu verhängen ſei 
oder nicht, wohl zunächſt den Biſchöfen zuſtehe, die Mit- 
wirkung der Staatsgewalt aber darum gefordert werde, 
weil mit der Excommunication auch bürgerliche Wirkun— 
gen verbunden ſeien. Allein in neueſter Zeit wird auf die 
Vollziehung dieſer Wirkungen nicht mehr gedrungen, wie 
wir dieſes bei der Excommunication des Ronge und An— 
derer geſehen haben. Es ſoll alſo den Biſchöfen freiſte— 
hen, die Excommunication den Kirchenſatzungen gemäß zu 
verhängen, und feierlich zu erklaͤren: N. N. gehöre nicht 
mehr zur katholiſchen Kirche. Die Folgen davon ſind: 
daß derſelbe kein kirchliches Amt oder Benefizium erhal- 
ten kann, daß er keinen Anſpruch auf die geiſtlichen Gü— 


1) Kirchenrecht von Walter S. 394. Richter S. 390. 
2) Handbuch der k. k. Verordnungen S. 188 und 254. 
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ter überhaupt, iusbeſondere nicht auf das kirchliche Be— 
gräbniß habe. Das iſt ganz im Naturrechte gegründet, 
und die katholiſche Kirche kann nicht gezwungen werden, 
eine ſolche Perſon als ihr Mitglied anzuſehen und zu be— 
handeln, eben ſo wenig, als man irgend eine ordentlich 
conſtituirte Geſellſchaft nöthigen kann, ein Mitglied, wel- 
ches in weſentlichen Stücken die beſtehenden Statuten nicht 
erfüllt und hartnäckig in der Nichterfüllug verharret, als 
zu ihr gehörig anzuſehen, und demſelben die Vortheile der 
Geſellſchaft zuzuwenden. 

Aber gerade die Verweigerung des kirchli⸗ 
chen Begräbniſſes iſt es, die ſehr beanſtändet 
wird.!) Betrachten wir den einzelnen Fall, welcher ei- 
gentlich der Stein des Anſtoſſes iſt, ganz einfach und 
klar: die Entſcheidung kann, alle Vorurtheile bei Seite 
gelegt, nicht ſchwer fein. Die katholiſche Kirche hält als 
Glaubenslehre feſt, daß jedem Sünder, ſobald er wahre 
Buſſe wirkt, die größten und ſchwerſten Sünden nachge— 
laſſen werden.“) Dieſes gilt ganz vorzüglich von der To— 
desſtunde. Wenn derſelbe aber den Empfang der heiligen 
Sterbſakramente hartnäckig verweigert, ſo ſagt er ſich 
ſelbſt los von der Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche; er 
will nicht mehr ihre Sakramente, ihre Gebete und Seg— 
nungen, er will alſo kein kirchliches Begräbniß. 

Andererſeits will aber auch mit gleichem Freiheits- 
rechte die katholiſche Kirche nichts mehr von einem ſolchen 
Gliede, das freiwillig von ihr ausſcheidet. Der Austritt 
ſteht frei, aber mit dem Austritte hören auch alle An⸗ 
ſprüche auf die Güter der Kirche auf, hört alſo insbe⸗ 
ſondere auch der Anſpruch auf das kirchliche Begraͤbniß 
auf. Wollte man die Kirche zur Leiſtung desſelben nöthi⸗ 


1) Kirchenrecht von Walter S. 675, von Richter S. 587. 
2) Institutiones theologicae, auctore Lieberman, tom. 
5. de poenitentiae Sacramento. 
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gen, fo wäre dieſes die aͤrgſte Tirannei. Wem dieſe im 
Naturrechte gegründete Darſtellung nicht einleuchtet, der 
betrachte eine Actien-Geſellſchaft. Wenn es einem Mit- 
gliede der Kirche freiſteht, ſich ſeiner Pflichten gegen die 
Kirche zu entbinden, es dagegen der Kirche nicht freiſteht, 
ſich ihrer Pflichten gegen dieſes Glied zu entledigen; ſo 
ſteht auch dem Actionär frei, die Einzahlung zu verwei— 
gern, der Aetien-Geſellſchaft dagegen ſteht es nicht frei, 
den auf die Actie entfallenden Gewinn vorzuenthalten. Das 
Ungereimte und Rechtswidrige des Nachſatzes ſieht in un— 
ſerer induſtriellen Zeit Jedermann ein. Jeder jagt, die Ein- 
zahlung des Actien- Betrages iſt die nothwendige, die ums 
erläßliche Bedingung zur Erhaltung des entfallenden Gee 
winnes, und wer jenen Betrag nicht bezahlt, hat auf dies 
ſen Gewinn keinen Anſpruch. Mit eben demſelben Rechte 
muß man aber auch ſagen: Der Empfang der heil. Sa— 
kramente iſt die nothwendige, die unerläßliche Bedingung 
zur Erlangung des kirchlichen Begraͤbniſſes; und wer jene 
Bedingung nicht erfüllt, hat auf dieſes Gut keinen An⸗ 
ſpruch. Gleichen Pflichten entſprechen gleiche Rechte, und 
wo die Pflichterfüllung aufgekündet wird, wird dagegen 
auch die Rechtsgewährung aufgekündet. So wenig man 
der Freiheit des Individuums jetzt Beſchränkung anlegen 
will, eben ſo wenig thue man es der Kirche. 


III. Dotation, Vertretung des Klerus. 


Die Dotation der Bisthümer, Domkapitel, Stifte, 
Klöſter und alten Pfarren beſteht meiſtens in Realitäten, 
welche durch Stiftung, Schenkung, Kauf und andere Ver- 
träge erworben wurden. Von dieſen wird zum Theile hier, 
zum Theile in der folgenden Nummer gehandelt. 

Bei neuerrichteten Seelſorge- Stationen iſt der Ge- 
halt für den Pfarrer auf 400 fl., für den Localkaplan auf 
300 fl., und für den Cooperator au, 200 fl. EM. feſt⸗ 
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geſetzt;) er wird aus dem Religions fonde beſtritten. Wenn 
man erwägt, daß der Seelſorger 12 Jahre hindurch den 
Studien obliegen muß, um für feine Berufsgeſchäfte ge— 
eignet zu ſein; daß er zur Vollziehung derſelben nicht bloß 
beſtimmte Stunden des Tages zu verwenden hat, ſondern 
Tag und Nacht in jeder Stunde bereitet ſein muß; daß er 
nicht bloß mit der Seelſorge, ſondern mit ſehr vielen an— 
deren Gefchäften noch beladen iſt: jo wird man das erwähn— 
te Beſoldungsausmaß als ein ſolches betrachten müſſen, 
welches nicht geringer geſtellt ſein könnte. So viel mir be— 
kannt iſt, gibt es nirgend anderswo ſo geringe Beſoldun— 
gen, als im Stande der Geiſtlichen und der Schullehrer. 

Man wende nicht ein, daß der Pfarrer noch viele 
andere Nebenbezüge, als Stiftungs-, Stolgebühren, 
Sammlungen, freiwillige Beiträge der Gemeinde u. dgl. 
habe; denn alle dieſe Bezüge werden dem Pfarrer von 
ſeiner Beſoldung abgerechnet. Betragen dieſelben z. B. 
50 fl. 6 kr. 3 pf. CM., fo werden fie ihm von dem Ge— 
halte pr. 400 fl. abgerechnet, und er hat nur 349 fl. 
53 kr. 1 pf. CM. zu erheben. Dieſe Abrechnung geſchieht 
mit der äußerſten Strenge. Current-Meßſtipendien kön⸗ 
nen nicht in Anſchlag kommen, weil die wenigſten Seel- 
ſorger damit gedeckt ſind, und weil jeder Seelſorger für 
je 100 fl. CM. Gehalt 30 Intentionen unentgeldlich für 
den Religionsfond zu perſolviren hat. 

Wird ein Seelſorger krank, und muß ſich einen Hilfs⸗ 
prieſter halten, ſo iſt er bezüglich ſeines Einkommens zwei— 
fach geſchlagen; denn Ein Mal hat er die mit der Kranf- 
heit verbundenen Auslagen zu tragen, dann muß er noch 
auf den Gehalt des Aushilfsprieſters einen Beitrag lei— 
ſten.?) In dieſem Falle wird nämlich zwiſchen Gehalt 
und Congrua des Pfarrers unterſchieden; letztere beſteht 


1) Handbuch der k. k. Verordnungen S. 108. 
2) Handbuch der k. k. Verordnungen S. 130, 3. 
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in 300 fl. CM. Da nun der Gehalt des Hilfsprieſters in 
200 fl. beſteht, ſo hat der Pfarrer von ſeinem Gehalte pr. 
400 fl. 100 fl. abzutreten, und der Religionsfond bezahlt 
ebenfalls 100 fl.; auf dieſe Art bekommt der Hilfsprieſter 
ganz richtig 200 fl. | 

Der Gehalt eines zur Scelſorge untauglich geworde- 
denen Prieſters beſteht in 200 fl. CM., wovon er nebſt 
Krankheitskoſten noch die ganze Verpflegung und das 
Quartiergeld beſtreiten ſoll. 

Die Staatsverwaltung hat mehrmal erklärt, ſie au— 
erkenne die zu geringe Beſoldung des Klerus; ) ein Aus- 
kunftsmittel zur Abhilfe hat ſich jedoch bisher noch nicht 
gefunden. 

Es wäre daher ſehr erwünſcht, daß der Gehalt der 
Pfarrer wenigſtens auf 500 fl., der Localkapläne auf 
400 fl., der Gooperatoren und deficienten Prieſter auf 
300 fl. erhöhet würde. 

Ließe ſich dieſes gegenwärtig, wo die Staatsverwal— 
tung große Auslagen zu beſtreiten hat, nicht ausführen, 
ſo dürften folgende Vorſchläge eben ſo dringend als beſchei— 
den ſich erweiſen: 

1. Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen Gehalt und 
Congrua, und Feſtſtellung des Gehaltes der Pfarrer mit 
400 fl., der Localkapläne mit 300 fl. CM. als geſetz⸗ 
liches Minimum. 

2. Nichteinrechnung der Stiftungs- und Stolgebüh— 
ren, der Sammlung und anderer Nebenbezüge in dieſes 
Minimum. Dieſe Nebenbezüge, welche gewöhnlich wegen 
beſonderer Dienſtleiſtungen der Seelſorger einfließen, ſeien 
eine zufällige Verbeſſerung des ohnehin geringen Gehaltes. 
Eine einfache Auseinanderſetzung des Sachverhaltes reicht 
zur Begründung hin. 

Die Gebühr einer Stiftmeſſe beträgt für den Pfarrer 


1) Handbuch der k. k. Verordnungen S. 109 — 111. 
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gewöhnlich 45 kr. CM.!) Hat der Pfarrer und Local- 
kaplan 10 ſolche heil. Meſſen zu leſen, ſo werden ihm von 
feinem Gehalte 7 fl. 30 fr. CM. abgezogen. Auf dieſe Art 
iſt die Errichtung einer Stiftung für den Pfarrer zum 
Nachtheile. Schon die ſtrenge Gerechtigkeit hätte es ge— 
fordert, daß man dem Seelſorger in ſolchen Fällen das 
gewöhnliche Meßſtipendium pr. 24 kr. EM, freigelaſſen, 
und nur die übrigen 21 kr. EM. abgezogen hätte. Es iſt 
die Meinung des Stifters, dem Seelſorger die Subſiſtenz 
durch die zufallenden Stiftungsgebühren zu verbeſſern; mei— 
ſtens wird auch die Clauſel beigeſetzt: die Gebühren ſollen 
dem Pfarrer in die Congrua nicht eingerechnet werden. 
Allein dieſe Clauſel wird nicht beachtet. Dem Pfarrer, 
unter welchem die Stiftung gemacht wird, werden die Ge— 
bühren nicht abgezogen; aber ſeinem Nachfolger werden 
ſie abgezogen. Solcher Maſſen ſtellt ſich die Staatsver— 
waltung als eine ſolche hin, gegen die man ſich nicht ge— 
ung verclauſuliren kann. 

Die Stolgebühren ſind ein zufälliges Einkommen 
für beſondere Dienſtleiſtungen, und ſollten eben darum 
ganz freigelaſſen werden. Ohnehin nehmen dieſelben ſeit 
mehreren Jahren bedeutend ab, nnd manche Pfarrer be-. 
klagen es ſehr, daß ihnen dieſe Gebühren in einem ſo ho— 
hen Betrage angerechnet werden, wie er in der Wirflich- 
keit nach Recht und Billigkeit nicht einzubringen iſt. 

Ueber die freiwilligen Gaben, welche dem Seelſor— 
ger meiſtens an Naturalien freiwillig und aus bloßer Will- 
kühr gegeben werden, beſtimmt das Hofdekret vom 22. 
Dezember 1787, ) daß fie in die ſtabile Dotation nicht 
eingerechnet werden können. Eben ſo verordnet das Hof— 
kanzleidekret vom 25. Januar 1820, ) daß die Samm⸗ 


1) Handbuch der k. k. Verordnungen S. 483. 
2) Ebenda S. 112, b. 
3) Ebenda S. 112, c. 
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lungen nicht einzurechnen ſeien, weil ſie ihrem Urſprunge 
nach freiwillige Leiſtungen ſind; dennoch werden ſowohl 
die freiwilligen Gaben als die Sammlungen eingerechnet. 
Die angeführten zwei Verordnungen ſtehen in den öffent— 
lichen Geſetzſammlungen, die derogirenden Verordnungen 
ſind in keiner Geſetzſammlung zu finden. Beſtehen dieſe 
wirklich, fo ſolle jie öffentlich kundgemacht werden; iede 
Verordnung ſei ſo beſchaffen, daß ſie das Sonnenlicht nicht 
zu ſcheuen hat. Dieſe Einrechnungen erbittern nicht nur 
den Klerus, da die öffentlich bekannten Geſetze dieſe Ein— 
rechnung nicht geſtatten, ſie erbittern auch das Volk, da 
man, um für den Religionsfond eine Erſparung zu bezwe— 
cken, dieſe freiwilligen Beiträge in bemüſſigte, in ſtabile 
verwandeln will. Ganz dasſelbe findet bezüglich der Schul— 
lehrer Statt. Der Vorſtand einer Corporation gab einem 
Schullehrer, mit dem er zufrieden war, einen jährlichen 
Geldbeitrag. Um für den Schulfond eine Erſparung her- 
beizuführen, wollte man dieſe freiwillige Gabe in eine be- 
müſſigte verwandeln. Nach mehreren Verhandlungen er— 
klärte dieſer Vorſtand, wenn es ſo geht, werde er in Zu— 
kunft gar keine Unterſtützung mehr geben. 

3. Aufhebung der immerwährenden Readjuſtirungen 
der Erträgniß-Faſſionen. Wird nämlich eine geiſtliche 
Pfründe, mit welcher ein Beitrag aus dem Religions- 
Fonde verbunden iſt, erlediget, ſo muß die Faſſion einge— 
ſendet werden. Die Sorge geht nun dahin, die ſonſtigen 
Einnahmen auf die möglichſt hohe Ziffer zu bringen, daz 
mit der Religionsfonds- Beitrag herabgemindert werde. 
Es werden daher viele Erhebungen gepflogen, und end— 
lich die Faſſion adjuſtirt. Das Reſultat lautet gewöhn⸗ 
lich: der Pfarrer N. N. habe in Zukunft um ſo viele Gul⸗ 
den, Kreuzer und Pfennige weniger aus dem Religionsfonde 
zu beziehen. Wird die Pfründe nach einigen Jahren erle= 
diget, fo fängt die Adjuſtirung der Erträgniß-Faſſion 
wieder von Neuem an, und endet mit demſelben Reful- 
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tate. Ganz dasſelbe findet auch bei Schuldienſten Statt. 
Man muß zwar geſtehen, daß manchmal dem Pfarrer und 
Schullehrer ein größerer Bezug aus dem Religions? Schul— 
fonde angewieſen wird; man muß aber auch zugeben, daß 
auf zehn dergleichen Fälle kaum Ein günſtiger zu rechnen 
iſt. Es wäre intereſſant zu wiſſen, ob die dadurch erzielten 
Erſparungen ſo viel betragen, als die Koſten für das Amts— 
perſonale. Man muß zwar anerkennen, daß Jedem, der ſich 
beeinträchtiget fühlt, der Recurs an die höhere Behörde 
ganz frei ſteht, und daß dadurch gewöhnlich auch ein etwas 
höherer Beitrag erreicht wird; allein der Beeinträchtigte 
greift nicht gerne zu dieſem Mittel, weil die nicht unbe— 
deutenden Auslagen auf Stempelgebühren ſicher ſind, un— 
ſicher dagegen der Erfolg iſt. Klare, beſtimmte, öffent— 
lich bekannt zu machende Verordnungen ſind nothwendig. 
Ich ſpreche aus Erfahrung. 

Meine Anſicht, da ſie vermöge der Preßfreiheit aus— 
zuſprechen erlaubt iſt, beſteht darin: Man ſetze den Be— 
zug, den die Geiſtlichen und Schullehrer aus dem Fonde 
haben, feſt; die gegenwärtigen Gehalte bieten das Mi— 
nimum dar. Die übrigen Einnahmen von Stiftungsgebüh— 
ren u. dgl. ſollen ganz außer Berechnung bleiben, und als 
Accidenzien zur Verbeffernng der ohnehin gering bemeſſe— 
nen Suſtentation betrachtet werden. Auf dieſe Art weiß 
die Staatsverwaltung ihre Auslagen beſtimmt, dem Pfar— 
rer und Schullehrer wird das bittere Gefühl erſpart, das 
er um fo viele Gulden, Kreuzer und Pfennige weniger Ein— 
kommen habe als ſein Vorgänger, und es wird endlich 
viele Plackerei und Schreiberei vermieden. 

Dieſe Angelegenheit iſt für die Staatsverwaltung von 
großer Wichtigkeit. Als vor zwei Jahren in Galizien die 
bekannte Revolution ausbrach, war man wohl mit Recht 
darüber entrüſtet, daß ſich einige Geiſtliche dabei bethei— 
ligten, allein man beherzige die voranſtehend angeführten 
Thatſachen, und man wird es begreiflich finden, daß die 
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Geiſtlichen für das bisherige Siſtem ſich die Martirerkrone 
nicht erringen wollten. Es iſt keine Seltenheit, wenn man 
von Geiſtlichen und Schullehrern bezüglich der Faffions - 
Adjuſtirungen die Aeußerung hört: Das kann Se. Ma⸗ 
jeſtät der Kaiſer unmöglich wollen. Es kann mit vollkom- 
mener Gewißheit die Verſicherung gegeben werden: Die 
Anhänglichkeit an das Kaiſerhaus iſt feſt begründet, aber 
eine Aenderung des bisherigen Siſtems wurde ſehr ge— 
wünſcht. Denn es beſteht kein Stand, dem die Einnah— 
men und Ausgaben jo nach Pfennigen vorgerechnet wer— 
den, wie den Geiſtlichen und Schullehrern. Und gerade 
dieſe ſind es, welche die Jugend erziehen, das Volk bilden 
und Vaterlandsliebe einflößen ſollen! 

Man hat zur Verbeſſerung des Looſes der gering doz 
tirten Seelſorger den Vorſchlag gemacht, die reich en 
Pfründen zu verpflichten, einen beſtimmten 
Theil ihres Einkommens an ärmere Pfrün⸗ 
den abzugeben. Bei dieſem Vorſchlage handelt es ſich, 
wie jeder leicht einſieht, um Rechtsverhaͤltniſſe. Felſenfeſt 
ſteht die Rechtsregel: „Locupletari non debet aliquis al- 
terius injuria vel jactura.“ *) Insbeſondere verbieten die 
canoniſchen Rechte eine jede Verkümmerung und Schmäle= 
rung der Pfründe; ſie kann nur aus ſehr wichtigen Grün⸗ 
den mit Genehmigung des Papſtes geſchehen.“) Ferner 
wolle man bedenken, daß manche Pfarren darum reich 
ſind, weil ſie mit Zehenten und anderen Giebigkeiten fun⸗ 
dirt ſind. Tritt nun, wie es wohl kaum zu vermeiden 
fein wird, die Ablöfung ein, dann gehören die reichen 
Pfarren der Vergangenheit an, und die Zukunft wird ſie 


1) Regulae jur. in 6°, reg. 48. 

2) Coneil. Tridentin. sess. 24, cap. 14. de reform. — 
Cap. 9, X, de his quae fiunt a praelato. Siehe auch 
Errichtung und Umänderung der Beneſiz ien von Dr. Dolliner. 
Wien 1822, S. 29. 
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in die Reihe derjenigen ſtellen, für deren beſſere Dotation 
zu ſorgen ſei. Den reichen Pfarren ſoll ein Theil ihres 
Einkommens entzogen, und den armen gegeben werden; 
wiſſen diejenigen, welche ſo reden, was das heißt? Es 
heißt, demjenigen, welcher viel beſitzt, ſoll ein Theil des 
Beſitzthums genommen, und den Aermeren zugetheilt wer— 
den. Wenn das bei den Pfarren gilt, ſo gilt es conſe— 
quenter Weiſe auch bei den Herrſchaftsbeſitzern, gilt auch 
bei den reichen Bürgern und Bauern, es ſoll ihnen ein 
Theil ihres Beſitzes genommen, und den Aermeren zuge— 
wendet werden. Wohin führt das? Dahin, was Niemand 
will, zum Communismus. Mögen das diejenigen, welche 
ſolche Vorſchläge machen, wohl beherzigen, und auf ihr 
eigenes Beſitzthum die Anwendung machen! 

Man hat, um auch noch dieſes zu erwähnen, geſagt, 
der höhere Klerus und die Stifte ſollen, weil ſie ohnehin 
ſehr geſchont werden, zur Tragung der gegenwär— 
tigen außerordentlichen Staatskoſten ver— 
halten werden. Sehr patriotiſch! Um von ſich eine Laſt 
abzuwälzen, wälzt man ſie einem andern zu. Alle, alle 
ſollen zu den Staatsausgaben beitragen, nicht bloß der 
Eine oder der Andere. Der ganze mit Realitäten dotirte 
Klerus iſt ſo beſteuert, wie jeder andere Steuerpflichtige, 
und es iſt in dem betreffenden Geſetze ausdrücklich feſtge— 
ſetzt, daß der Stand des Beſitzers bei Ausmaß der Steuer 
nicht berückſichtiget werde. Dazu kommt noch das von den 
Pfarrern zu entrichtende Alumnaticum, welches in der Lin— 
zer = Diözeſe allein jährlich über 2000 fl. CM. beträgt, 
und zur Erleichterung des Religionsfondes beſtimmt iſt; 
die Abfuhr der Interealar- Einkünfte von erledigten 
Pfründen an eben dieſen Fond; endlich die von den Stif— 
ten zu entrichtende Religionsfonds-Steuer und die ſehr 
hohe Wahlbeſtätigungs-Taxe, welche letztere für einen 
einzelnen Fall über 20000 fl. CM. beträgt. Alſo der Kle— 
rus ijt mit Steuern ſehr wohl bedacht, zur Beſtreitung der 
Staatsauslagen trägt er wacker bei. — 
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Aus dieſer Erörterung ergibt ſich als natürliche Fol⸗ 
ge, daß dem Klerus das Recht eingeräumt werde, zu dem 
Reichstage ſeine Vertreter zu wählen. Der Klerus iſt ein 
eigener Stand, ein ausgebreiteter Stand, er gehört zu den 
gelehrten Ständen ſo gut, wie Rechtsgelehrte und Aerzte, 
er kennt die Wünſche und Bedürfniſſe des Volkes, er iſt 
ſteuerpflichtig wie jeder andere Staatsbürger, er erwartet 
daher, daß auch ihm das Recht der Vertretung zuerkannt 
werde. 


IV. Das Kirchenvermögen. 


Für den Zweck der vorliegenden Abhandlung kommen 
zu erörtern: der Begriff des Kirchenvermögens, das Ei— 
genthumsrecht und die Verwaltung. 

Begriff des Kirchenvermögens. Es wäre 
ein unrichtiger, viel zu enger Begriff, wenn man unter 
Kirchenvermögen bloß das einem jeden einzelnen Gottes- 
hauſe angehörige Vermögen verſtünde, z. B. das Vermö— 
gen der St. Stephanskirche zu Wien. Die Natur der Sa- 
che ſowohl als die Geſchichte “) lehrt es, daß unter Kir— 
chenvermögen das Vermögen der katholiſchen Kirche zu ver— 
ſtehen fei, wie es von einzelnen Gotteshäuſern, geiſtlichen 
Pfründen, Stiften, Klöſtern, Bruderſchaften und anderen 
kirchlichen Inſtituten erworben und beſeſſen wird. 

Für unſeren Zweck iſt es zur gehörigen Orientirung 
nothwendig, auf die Geſchichte des Kaiſers Joſeph II. zu⸗ 
rückzugehen. Es wurde nämlich ein großer Theil des Kir— 
chenvermögens eingezogen, und daraus verſchiedene Fonde 
gebildet. 

Der Religionsfond entſtand aus dem Vermögen der 
eingezogenen, verſchiedenen geiſtlichen Stiftungen, Bru— 


1) Lehrbuch des Kirchenrechtes von Walter, S. 510. — von Dr. 
Richter, S. 619. 
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derſchaften und Congregationen; aus dem Vermögen der 
aufgehobenen Stifte und Klöſter; dann der geſperrten 
Kirchen und Kapellen; aus feſtgeſetzten Beiträgen von den 
noch beſtehenden Stiften und Klöſtern; aus den Ueber— 
ſchüſſen von den zur Dotation der Bisthümer und Dom— 
kapitel beſtimmten geiſtlichen Güter; aus Beiträgen einiger 
Herrſchaften zu geiſtlichen Zwecken und aus den Intercalar⸗ 
Einkünften der erledigten Pfründen. 

Der Studienfond wurde gebildet aus den Kapita— 
lien und Entitäten der aufgehobenen Jeſuiten-Collegien, 
und aus Stiftungen für höhere Bildungsanſtalten. 

Der deutſche Schulfond wurde ereirt mit dem Drit— 
tel oder der Hälfte des Vermögens der aufgelösten Bru— 
derſchaften; mit den aus der Religionsfonds-Caſſe für 
die aufgehobenen Klöſter und geſperrten Kirchen, und aus 
den Caſſen der beſtehenden Gotteshäuſer zu leiſtenden 
Schulbeiträgen; mit den auf Proceſſionen gemachten Stif— 
tungen; mit den Beiträgen aus den Verlaſſenſchaften und 
mit einigen eigenen Stiftungen. In neuerer Zeit erhielt er 
durch Einführung der von den Schülern der Haupt- und 
Mädchenſchulen zu entrichtenden Schul- und Holzgelder 
noch eine Cinnahmsquelle. *) 

Dieſe drei Fonde ſind demnach faſt ganz aus dem 
Kirchenvermögen gebildet worden, was bei dem Schul— 
fonde an fremden Vermögen durch Verlaſſenſchafts-Bei— 
träge, Schul- und Holzgeld hinzugekommen iſt, läßt ſich 
leicht ausſcheiden, da über alle Einnahmen ohne Zweifel 
genaue Rechnung geführt wird. 

Das Vermögen dieſer Fonde, wie es die Entſtehung 
derſelben zeigt, iſt Kirchenvermögen und Eigenthum der 
katholiſchen Kirche, eben ſo gut wie das Vermögen der 
noch beſtehenden geiſtlichen Stiftungen, Bruderſchaften, 
Stifte und Klöſter. Dasſelbe darf daher nur zu Zwecken 


1) Handbuch der k. k. Verordnungen, S. 493. 
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der katholiſchen Kirche verwendet werden. Die Kirche wird 
es nicht hindern, wenn der Staat allen geſetzlich anerfann= 
ten Confeſſionen gleiche Staatsrechte einräumt; aber ſie 
kann es nicht zugeben, daß das ihr eigenthümlich angehö— 
rende Vermögen auch für andere Confeſſionen verwendet 
werde, mit eben dem Rechte, als die Eiſenbahn -Geſell— 
ſchaft A nicht zugeben wird, daß ihr Vermögen der Ge— 
ſellſchaft B zugetheilt werde. 

Doch das Eigenthumsrecht über das Kir: 
chenvermögen iſt es ja, welches ſchon jo viel Kopf— 
zerbrechen verurſacht hat. Sonderbar! Die Sache iſt doch 
ganz einfach. Derjenige, welcher ein Vermögen rechtmäßig 
erwirbt, iſt deſſen Eigenthümer. Die Kirche hat ihr Ver: 
mögen rechtmäßig erworben durch Stiftung, Schenkung, 
Kauf und andere Rechtstitel, welche um ſo mehr von der 
Staatsverwaltung als giltig anerkannt werden müſſen, als 
ſie dieſes Erwerbungsrecht genau normirt, und ſogar durch 
Amortiſationsgeſetze mit beſtimmten Gränzen umzäunt hat. 
Die Kirche iſt daher mit Recht und Fug Eigenthümerin des 
von ihr erworbenen Vermögens, ſie iſt ſich dieſes Eigen— 
thumsrechtes auch bewußt, und hat das Anathem über 
alle jene ausgeſprochen, welche ſie hierin auf was immer 
für eine Art beeinträchtigen.“) 

Will dagegen behauptet werden, daß das Kirchenver— 
mögen Eigenthum des Staates ſei, das koſtet freilich viel 
Kopfzerbrechen und vielen Schweiß, gerade ſo, wenn ich 
beweiſen will, das Eigenthum meines Nachbars ſei mein 
Eigenthum. Mit Recht ſagt Walter:?) Von Einigen iſt 
ein ganz beſonderes Majeſtäts-Recht erfunden worden, 
nämlich jenes, Kraft deſſen dem Staate das Recht des 
Obereigenthumes über das Kirchengut zukomme; dieſes 
iſt aber von den Meiſten wieder aufgegeben worden. Doch 


1) Concil. Trident. sess. 22, cap. 11. de reſorm. 
2) Lehrbuch des Kirchenrechtes, S. 104. 
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hat man in Frankreich, Deutſchland und Spanien praktiſch 
darnach gehandelt, als man ohne alle Rückſprache mit den 
Vertretern der Kirche ihre Güter und Stiftungen für den 
Staat einzog. Hiemit bildet es denn einen erfreulichen Ge— 
genſatz, daß neuere Verfaſſungs-Urkunden (3. B. jene von 
Baiern, Würtemberg, Baden, Großherzogthum Heſſen, 
Königreich Sachſen, Hannover u. a.) dem Kirchengute 
wieder den beſonderen Schutz des Staates, eine den Ab— 
ſichten der Stifter angemeſſene Verwaltung, und daß es 
unter keiner Bedingung dem Staatsvermögen einverleibt 
werden könne, zugeſichert haben. Dr. Richter, Profeſſor 
der Rechte zu Berlin, fagt:*) „Ueber das von der Kirche 
erworbene Gut kann der Staat kein anderes Recht anſpre— 
chen, als daß er deſſen Verwaltung und beſtimmungsmä— 
ßige Verwendung ſeiner Aufſicht unterwerfe. Zwar hat eine 
neuere Theorie das Kirchengut ohne Weiteres für Staats- 
gut erklärt und mit ihr hat man namentlich die Eingriffe 
zu beſchönigen geſucht, in deren Folge die katholiſche Kir— 
che im Anfange dieſes Jahrhundertes in Deutſchland ei— 
nen großen Theil ihres Vermögens an den Staat verloren 
hat. Dieſe ganze Lehre iſt aber nach allen Seiten hin ver— 
werflich; weßhalb neuere Geſetzgebungen ihr mit Recht 
die Zuſicherung der Unverletzlichkeit des Kirchengutes ent— 
gegen geſtellt haben. Zugleich verordnen dieſelben mit 
Recht, daß das Vermögen ſolcher Stiftungen, deren fun— 
dationsmäßige Beſtimmung nicht mehr erreicht werden 
kann, wiederum ausſchließlich zu kirchlichen Zwecken ver— 
wendet werden müſſe; ſie verſagen alſo dem ſogenannten 
Heimfallsrechte die Anwendung, welches bald auf ein 
Miteigenthum, bald auf ein Obereigenthum des Staates 
gegründet worden iſt. 

Dieſe Angelegenheit verdient jetzt eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit, ſie berührt eine tief eindringende Princi— 


1) Lehrbuch des Kirchenrechtes, S. 611. 
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pienfrage. Möchten die Männer, welche Oeſterreichs Con— 
ſtitution zu berathen haben, ſich hierin genau vrientiren 
und unſerem ſchoͤnen Vaterlande die Schmach erſparen, zu 
Theorien zurückzukehren, die in anderen Ländern wohl ver— 
ſucht, aber bereits wieder aufgegeben worden ſind! Möchte 
man bedenken, daß die Anmaßung dieſes Eigenthumsrechtes 
fein Recht, ſondern ein Unrecht, kein Fortſchritt, ſondern 
ein Rückſchritt, keine Freiheit, ſondern eine Bedrückung iſt. 
Um kein Haar beſſer ſteht es mit der Anſicht und dem 
Vorſchlage derjenigen, welche beantragen, man ſolle das 
Kirchen =, ſpeziell das Prründenvermögen zur Beſtreitung 
der Communallaſten einziehen, und die Geiſtlichen aus dem 
Staatsſchaͤtze beſolden. Man fragt natürlich, mit welchem 
Rechte ſoll das geſchehen? Wollen dergleichen wohlfeile 
Projektenmacher etwa ihr Deviſe jo ſtellen: Injustitia reg- 
norum fundamentum? Sie ſollen es frei herausſagen, 
man will ja keine Geheimthuerei mehr. Recta tueri iſt der 
Wahlſpruch unſeres allgeliebten Kaiſers; recta tueri iſt 
jedes Einzelnen Pflicht. Das Kirchen-, insbeſondere das 
Pfründenvermögen muß, ſo lange Recht und Gerechtig— 
keit gilt, ſeiner Stiftung und Widmung gemäß verwendet 
werden; dafür haben Kirche und Staat zu ſorgen. Viele 
Stifter haben die ärgſten Verwünſchungen über diejenigen 
ausgeſprochen, welche es je wagen würden, das von ihnen 
geſtiftete Vermögen zu fremden, zu anderen Zwecken zu ver— 
wenden. Manche Stifter haben auch fün den Fall, als das 
von ihnen gewidmete Vermögen nicht mehr zu kirchlichen 
Zwecken verwendet werden könnte, anderweitige Verfügung 1 
getroffen. Es ſteht alſo nicht in unſerem Rechte, nicht in 1 
unſerer Willkühr, damit wie mit einer herrenloſen Sache * 
zu gebahren. Dann frage ich jene Herren, welche einen u: 
ſolchen Vorſchlag machen, ob denn jie geneigt wären, a 
ihr Vermögen zur Beſtreitung der Communallaſten hingu- 1 
geben, und mit welchem Rechte ſie einem Dritten zumuthen 1 
könnten, er ſolle nun für ihre Suſtentation ſorgen? Walter [oe 
Theot, prakt. Quartalfchrift 1248. 1. Heft- 10 
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ſagt über dieſen Gegenſtand: “) Wenn nicht der Religions- 
Gemeinde, ſondern der bürgerlichen Commune das Eigen— 
thum des Kirchengutes beigelegt wird, ſo beruht dieſes auf 
einer Uſurpation der Civilgewalt, und auf einer Verletzung 
der natürlichen Rechte der Religions-Geſellſchaften, indem 
die Verhältniſſe der Pfarr- und die der Civilgemeinde durch— 
aus zu trennen ſind. Jener Mißſtand herrſcht im franzöſi— 
ſchen Rechte, wo die reſtituirten Kirchen- und Pfarrge— 
bäude als Communalgüter erklärt wurden. 

Alles, was bisher von dem Kirchenvermögen geſagt 
wurde, gilt insbeſondere auch von dem Vermögen der be— 
ſtehenden Stifte und Klöſter. Man redet in unſeren Tagen 
von Aufhebung derſelben. Da ich eine offene, ruhige Be— 
ſprechung der Tagesfragen liebe, will ich dieſen Punkt nicht 
übergehen. Hören wir, was der in dieſem Punkte gewiß 
unbefangene Dr. Richter?) jagt. „Eine in neuerer Zeit 
ſehr praktiſch gewordene Frage iſt: inwiefern der Staat 
berechtigt ſei, rückſichtlich ſolcher Inſtitute, welche ſein 
eigenes Leben nachtheilig berühren, die Aufhebung zu ver⸗ 
fügen, ſo jedoch, daß ihr Vermögen zu anderen kirchlichen 
Zwecken beſtimmt wird. Einer ſolchen Innovation können 
beſondere Verträge eine Schranke gezogen haben. Im All- 
gemeinen läßt ſich jedoch nicht beſtreiten, daß der Staat, 
nachdem er den kirchlichen Obern vergeblich um Abhilfe 
erſucht hat, ſolchen Inſtituten, wiewohl ſtets unter der be= 
zeichneten Vorausſetzung, das Daſein entziehen könne. Hier 
iſt die Rückſicht auf das Staatswohl ſchlechthin entſchei— 
dend.“ Es wird alſo dem Staate das -Recht, kirchliche In— 
ſtitute, geiſtliche Corporationen aufzuheben, zuerkannt, je⸗ 
doch unter Bedingungen, daß kein beſonderer Vertrag ent- 
gegen ſtehe, daß das Leben des Staates durch den Fortbe— 
ſtand dieſer Inſtitute gefährdet werde, daß die bei den kirch⸗ 


1) Lehrbuch des Kirchenrechtes. S. 521. 
2) Ebenda S. 611. 
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lichen Obern nachgeſuchte Abhilfe nicht erfolgt ſei, und daß 
im Falle der Aufhebung das Vermögen zu anderen kirch— 
lichen Zwecken verwendet werde. Dieſe Bedingungen müſſen 
alle zuſammen eintreffen, und das Vorhandenſein derſelben 
muß bewieſen werden. Hält man aber dieſes nicht für noth- 
wendig, beabſichtigt man einfach eine Spoliation der frag— 
lichen Inſtitute: dann werden wir in die Zeiten des Fauſt— 
rechtes zurückverſetzt, dann kann der Staat auch jede Ace- 
tiengeſellſchaft, jedes Majorat, jede weltliche Commune 
aufheben, und ihr Vermögen einziehen. Die Gerechtigkeit 
iſt Gemeingut Aller; ſie iſt kein Privilegium, welches man 
kirchlichen Inſtituten entziehen, und weltlichen Inſtituten 
verleihen kann. Gerechtigkeit für alle, nicht bloß für dieſen 
oder jenen! 

Vom rechtlichen Standpunkte aus läßt ſich die Auf- 
hebung der Stifte und Klöſter nicht rechtfertigen. Es wider- 
ſpricht aller Gerechtigkeit, Jemanden die Exiſtenz zu entzie⸗ 
hen, um fein Vermögen einzuziehen. Das fünfte und ſie— 
bente Geboth Gottes läßt ſich nicht abſchaffen. Aber auch 
von dem öconomiſchen Standpunkte aus läßt ſich die frag— 
liche Aufhebung nicht rechtfertigen. Denn werden ſo viele 
Realitäten käuflich hindangegeben, ſo muß nothwendig der 
Werth derſelben ſehr tief herabfallen, und die Geſchichte 
der Kloſteraufhebungen lehrt uns, daß Güter, welche in 
ruhiger Zeit bei unpartheiiſcher Schätzung und Verſteige— 
rung 100000 fl. werth jt >, um einige 100 fl. verkauft 
wurden. Unter Heinrich VIII. wurden ein Paar Kloſter⸗ 
bibliotheken um 40 Schillinge hindangegeben. Die 100 
Millionen Einnahme, die ſich Mancher in der Freude fei- 
nes Herzeus jetzt herausrechnet, werden ſich auf eine viel 
geringere Zahl redueiren. Die gegenwärtige proviſoriſche 
Regierung in Frankreich hatte mit dem Verkaufe der Staats- 
güter ein gleiches Vorhaben, allein ſie wurde ſogleich auf 
das Nachtheilige einer ſolchen Maßregel aufmerkſam ge- 
macht. Uebrigens erinnert das angedeutete Project ganz 
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an die Fabel von der Frau, welche eine Henne hatte, die 
ihr täglich ein goldenes Ey legte. Endlich mögen noch die 
Worte J. v. Müllers!) erwogen werden: „Unter allen 
Verbeſſerungsvorſchlaͤgen gefiel die Einziehung der geiſt— 
lichen Güter den Höfen vorzüglich. Wenn man aber die 
Kaſernen in gleichem Maße zunehmen, wie die Klöſter ein— 
gehen ſah: ſo betrachteten Freunde der Freiheit und Ruhe 
mit Mißvergnügen die ungünſtige Wendung der nothwen— 
digen Reform.“ Mögen daher unſere Projectenmacher den 
rechtlichen und öconomiſchen Standpunkt nicht außer Acht 
laſſen; wenn ſie aber vermeinen, jener müſſe dieſem geo— 
pfert werden, ſo iſt zu erinnern, daß ſich die Gerechtig— 
keit nicht wie ein Apfelbaum umhauen laſſe, und daß ſie 
dem, mit Recht verſchrieenen Grundſatze huldigen: der 
Zweck heiliget die Mittel. 

Die Kirche beſitzt ihr Vermögen mit eben dem 
Rechte, wie jeder Herrſchaftsbeſitzer, jeder Bürger und 
Bauer fein Haus und feine Grundſtücke beſitzt. Perſo⸗ 
nen und Eigenthum müſſen geſchützt werden; ſo war es 
von jeher und ſo wird es auch bleiben, weil dieſes eine 
Grundbedingung des Staates und der Kirche iſt. 

Verwaltung des Kirchen vermögens. Hat 
die Kirche das Recht, ein Vermögen zu erwerben, ſo 
ſteht ihr auch die Verwaltung zu. Bisher war die Kir— 
che unmündig, und die Staatsverwaltung übte die Ober— 
vormundſchaft in ſehr weitem Sinne aus. Dem Biſchofe 
iſt bloß die Einſicht in die Verwaltung geſtattet, und 
über die Verwendung des Vermögens iſt ſeine Meinung 
einzuholen.) Dieſer ohnehin geringe Einfluß beſtand bis— 
her nur dem Namen nach, wie die Inſtruction über die 
Verwaltung des Stiftungs vermögens zeigt.“) 


1) Allgemeine Geſchichten, B. 23, Kap. 9. 
2) Handbuch der k k. Verordnungen S. 81, 7. S. 246, b. 
3) Ebenda S. 493. 
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Um dieſe Angelegenheit zurecht zu ſtellen, muß 
man ſich eine klare Vorſtellung machen. Jede Herrſchafts— 
inhabung, jede Actien- und andere Geſellſchaft, die das 
Recht hat, ein Vermögen zu erwerben, beſitzt auch das 
Recht, es zu verwalten. Der Staat führt die Aufſicht 
in ſo weit, als es zum Schutze und zur Sicherheit der 
dabei betheiligten Staatsbürger nothwendig iſt; er hat 
übrigens das Zutrauen, die Geſellſchaft werde eine ſolche 
Verwaltungsbehörde einſetzen, welche die erforderliche 
Geſchicklichkeit und Rechtlichkeit beſitzt. 

Eben dieſes Zutrauen ſollte man der Kirche auch 
ſchenken. Ihre Vorſteher ſind über die Jahre der Unmün⸗ 
digkeit hinaus, weil zur Prieſterweihe das zurückgelegte 
24. Lebensjahr gefordert wird. Auch muß ihnen die zur 
Verwaltung nöthige Geſchicklichkeit und Rechtlichkeit eben 
ſo gut, wie den weltlichen Beamten zugemuthet werden, 
beſonders auch darum, weil die Biſchöͤfe, Domkapitula— 
ren und Stiftsvorſteher von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
gewählt, oder doch beſtätiget werden, wobei immer auf 
Dienſtestauglichkeit die vorzüglichſte Rückſicht genommen 
wird. Mit Recht jagt Dr. Richter:!) Ueber das von der 
Kirche erworbene Vermögen kann der Staat kein anderes 
Recht anſprechen, als daß er deſſen Verwaltung und be— 
ſtimmungsmäßige Verwendung ſeiner Aufſicht unterwerfe. 
In dem Majeſtätsrechte iſt es aber nicht begründet, wenn 
man hin und wieder die Verwaltung des Kirchengutes 
überhaupt den Staatsbehörden übertragen, und das Ver— 
waltungsrecht der Biſchöfe auf ein bloßes Recht der 
Mitaufſicht beſchränkt hat. 

In Oeſterreich hat ſich demnach das in Frage ſte⸗ 
hende Recht beider Gewalten gerade umgekehrt geſtaltet. 
Anſtatt daß die Kirche das Verwaltungs-, und der Staat 
das Aufſichtsrecht habe, hat bisher der Staat das Ver- 


— — — . 


1 Lehrbuch des Kirchenrechtes S. 611 und 648, 
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waltungs⸗, und die Kirche das Aufſichtsrecht. Es iſt zu 
hoffen, daß die Conſtitution dieſes verkehrte Rechtsver⸗ 
hältniß zurecht ſetzen wird. Auch iſt mit allem Grunde 
anzunehmen, daß die Kirche ihre Verwaltung viel billi— 
ger beſorgen wird, als es bisher der Fall war. 

Hat die Kirche das Recht, ihr Vermögen zu ver- 
walten, fo kann der Staat für ſich allein dieſes Ver— 
mögen keinen weſentlichen Veränderungen unterziehen. 
Dieſe Rückſicht tritt bei der in neueſter Zeit fo oft be- 
ſprochenen Zehentablifung ein. Man muß zwi⸗ 
ſchen geiſtlichen und weltlichen Zehentherrn unterſchei⸗ 
den. Der letztere kann mit ſeinem Zehent verfügen; nicht 
ſo der erſtere, welcher für ſeine Perſon nur Nutznießer 
iſt, und durch die Vorſchriften der Kirche gebunden 
wird. Das Concilium von Trient ') ſchreibt vor: „Deci- 
marum solutio debita est Deo, et qui eas dare nolue- 
rint, aut dantes impediunt, res alienas invadunt. Præ- 
cipit igitur sancta Synodus omnibus, cujuscumque 
gradus aut conditionis sint, ad quos decimarum so- 
lutio spectat, ut eas, ad quas de jure tenentur, in 
posterum cathedrali, aut quibuscumque aliis ecclesiis, 
vel personis, quibus legitime debentur, integre per- 
solvant. Qui vero eas aut subtrahunt, aut impediunt, 
excommunicentur, nec ab hoc crimine, nisi plena 
restitutione secuta, absolvantun“ Das Coneilium will 
alfo die Entrichtung des Zehentes gewahrt willen wegen 
des göttlichen Gebotes und wegen des Eigenthumsrech— 
tes; es bedroht diejenigen, welche dieſe Entrichtung ver- 
weigern oder behindern, mit der Excommunication. Die 
Ablöſung der geiſtlichen Zehenten kann daher nur mit 
Einwilligung des Oberhauptes der katholiſchen Kirche, 
und unter gehörigem Schutze des Eigenthumes erfolgen. 
Das Opfer, welches vom Klerus gefordert wird, iſt 


1) Sess. 25, cap. 12. de reform. 
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groß; er wird dieſes Opfer bringen, wenn Se. Maje- 
ſtät der Kaiſer im Einverſtändniſſe mit dem apoſtoliſchen 
Stuhle es fordern. Nur müßte dann die Beſteuerung des 
Klerus überhaupt, insbeſondere die Zehentſteuer einer 
Reviſion unterzogen werden; denn eine Veränderung in 
dem ſteuerpflichtigen Objeete zieht nothwendiger Weiſe 
auch eine Veränderung in dem Steuerausmaſſe nach ſich. 

Mit der Verwaltung des Kirchenvermögens, insbe— 
ſondere des Religionsfondes ſteht die unentgeldliche Per— 
ſolvirung der Religionsfonds-Meſſen in Verbin⸗ 
dung, ein gegenwärtig vielfach beſprochener Geaenftand. 
Es iſt eine bekannte und in der Entſtehungsart bes Neli- 
gionsfondes ſehr wohl begründete Thatſache, daß das 
Vermögen dieſes Fondes mit fehr vielen Meß - Jnten- 
tionen, welche ordnungsmäßig zu perſolviren find, bela- 
ſtet iſt. Betrachtet man das Vermögen, aus welchem 
der Studien- und Schulfond gebildet wurden, ſo greift 
die Vermuthung Platz, daß auch dieſe Fonde mit noch 
immer zu perſolvirenden Intentionen behaftet ſein mögen. 
Es ijt Pflicht, daß die ausgewieſenen Religionsfonds⸗ 
Meſſen perſolvirt werden. Fragt man, von wem dieſe 
Laſt zu tragen fei, jo antwortet die Gerechtigkeit, daß 
alle, alle jene, welche aus dem Religions fonde einen 
Gehalt beziehen, fie mögen zum Curat- Klerus gehö- 
ren oder nicht, nach Maßgabe ihres Gehalts-Quan⸗ 
tums, gemeinſchaftlich dieſe Laſt tragen; denn gleiche 
Betheiligung am Vortheile fordert auch gleiche Betheili⸗ 
gung am Nachtheile. 

Die Vertheilung der Religionsfonds-Meſſen ge- 
ſchieht bisher von der k. k. Provinzial-Staatsbuchhal⸗ 
tung. Sie gibt nämlich durch das Conſiſtorium jedem 
Curatgeiſtlichen ein Verzeichniß der Meß -Intentionen, 
welche er zu perſolviren hat; der Ausweis über die per- 
ſolvirten Intentionen gelangt dann durch das Conſiſto⸗ 
rium zurück an die Buchhaltung, welche in ihren Verzeich⸗ 
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niſſen die geſchehene Perſolvirung anmerkt. Jedermann 
wird es gewiß befremdlich befinden, daß die Staats— 
buchhaltung den Prieſtern die Meß-Intentionen zumeist, 
und die Verzeichniſſe hierüber führt. Das iſt eine rein 
geiſtliche Sache, die dem Biſchofe zuſteht; ihm ſollte ſie 
überwieſen werden. Es iſt dieſes eine von den vielen Ungue 
kömmlichkeiten, die mit der bisherigen Verwaltung des 
Kirchenvermögens verbunden ſind. 


V. Bemerkungen über das Schulweſen. 


Mit allem Rechte iſt es der einſtimmige Wunſch, 
daß dem Volksunterrichte eine ganz beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet werde. Wenn man jedoch hie und da 
ſagt und ſchreibt (Beweiſe anzuführen hält man bei der 
jetzt vorherrſchenden Oberfläch lichkeit nicht für nothwendig), 
daß dieſer Unterricht in Oeſterreich ſehr vernachläſſiget 
worden ſei, ſo muß feierlich widerſprochen werden. 

Fragt man nach dem Zuſtande des Schulweſens, 
ſo fragt man nach einer Thatſache, und hierauf kann 
nur mit Thatſachen geantwortet werden. Ich bin in der 
Lage, für die katholiſchen Schulen der Linzer Diöeeſe 
eine ſolche Antwort zu geben; die akatholiſchen Schulen 
ſtehen unter der abgeſonderten Aufſicht ihrer Senioren und 
Superintendenten, deren Berichte mir nicht bekannt ſind. 

Der gute Stand des Schulweſens wird durch das 
Daſein folgender Erforderniſſe bedingt: 1. hinreichende 
Anzahl der Schulen, 2. hinreichende Anzahl der Lehrer, 
3. fleißiger Schulbeſuch, 4. zweckmäßiger Unterricht in 
den nothwendigen Lehrgegenſtanden. Dieſe Bedingungen 
waren bei den katholiſchen Schulen der Linzer Diöcefe 
im Schuljahre 1847 folgender Maſſen vorhanden: 

1. Die Anzahl der Schulen belief ſich auf 471, 
die Anzahl der Curatien auf 407. Die Zahl der Schu⸗ 
len iſt daher um 64 größer als die der Curatien. Da 
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nun in Einem Pfarrſprengel mehrere Schulen ſich be— 
finden, jo ſtehen dieſe gewiß in einem günstigen Zahlens 
verhältniſſe. Zu bemerken iſt noch, daß hier bloß die 
Wochenſchulen gezählt werden; denn nebſt dieſen beſte— 
hen noch 456 Sonntagsſchulen. 

2. In dieſen Schulen wird der Unterricht in der 
Religionslehre von 572 Katecheten, in den übrigen Lehr— 
gegenſtänden von 494 Lehrern und 379 Lehrgehilfen er- 
theilt. Vergleicht man nun die Zahl der Wochenſchulen 
471 mit der Anzahl des Lehrperſonales 1445, jo er- 
gibt ſich, daß auf Eine Schule mindeſtens 3 Lehrindi⸗ 
viduen entfallen. Uebrigens hat jede Schule, ſie mag in 
der Anzahl der beſuchenden Kinder wie immer beſchränkt 
ſein, wenigſtens Einen Katecheten und Einen Lehrer. 
Man muß zugeſtehen, daß das Lehrperſonale in hinrei— 
chender Anzahl vorhanden iſt. 

3. Ein nicht minder günſtiges Reſultat ergibt ſich 
bezüglich des fleißigen Schulbeſuches. Derſelbe wird am 
richtigſten aus der Vergleichung der ſchulpflichtigen mit 
den ſchulbeſuchenden Kindern erkannt. In Oeſterreich 
wird jedes Kind vom ſechſten bis zum vollendeten zwölf— 
ten Lebensjahre als ſchulpflichtig angeſehen; überdieß hat 
es noch bis zum vollendeten fünfzehnten Lebensjahre die 
Wiederhohlungsſchule, welche an Sonntagen gehalten 
wird, zu beſuchen. Schulpflichtige Wochenſchüler ſind 
75661, von welchen 73884 die Schule wirklich beſu— 
chen. Hinzu kommen noch die Sonntagsſchüler. Die Zahl 
der ſchulpflichtigen beträgt 33320, die der ſchulbeſu— 
chenden 32794. Es beſuchen daher 1777 Wochenſchüler 
und 526 Wiederhohlungsſchüler keine Schule, eine gewiß 
geringe Zahl, wenn man erwägt, daß viele Kinder we— 
gen körperlicher oder geiſtiger Schwäche, wegen weiter 
Entfernung von dem Orte der Schule und wegen be— 
ſchwerlicher Wege die Schule nicht wohl beſuchen können. 
Dieſe Hinderniſſe ergeben ſich daraus, weil das Land 
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ob der Enns ſehr gebirgig iſt, und noch dazu die Häu— 
ſer ſehr zerſtreut ſind. Uebrigens bleiben ſehr wenige 
Kinder ganz ohne Schulunterricht, weil die Schulpflich— 
tigkeit vom ſechſten bis zum fünfzehnten Lebensjahre 
fortdauert. In den ſehr gebirgigen Gegenden des Mühl— 
und Traunkreiſes gibt es viele Kinder, welche erſt im ſie— 
benten oder achten Lebensjahre anfangen können, die Schule 
zu beſuchen; unter den ſchulpflichtigen Kindern werden 
ſie dennoch von dem ſechſten Lebensjahre an aufgeführt. 

Vergleicht man die ganze Zahl der ſchulbeſuchen— 
den Kinder 106678 mit der Bevölkerung der Linzer 
Diöeeſe 717017, fo ergibt ſich, daß auf 7 Einwohner 
Ein ſchulbeſuchender kommt; ein ſo günſtiges Reſultat 
dürften wohl wenige Länder aufzuweiſen haben. 

4. Betrachten wir endlich den Unterricht ſelbſt. 
Dieſer erſtreckt ſich auf die allgemein nothwendigen Lehr— 
gegenſtände: Religionslehre, Leſen, Schreiben und Rech— 
nen. In den Landſchulen, welche aus 2 Claſſen beſtehen, 
werden die Kinder ſo weit geführt, daß ſie bei ihrem 
Austritte den großen Katechismus wiſſen, in allen Schrift— 
arten gut leſen, current und latein ſchreiben, nach den 
4 Rechnungsarten und der Regel de tri die im Leben vor⸗ 
kommenden Aufgaben berechnen können; ſie werden aus 
der Sprachlehre in der Wortforſchung und Wortfügung, 
dann in den für das bürgerliche Leben erforderlichen ſchrift⸗ 
lichen Aufſätzen unterrichtet. An den Hauptſchulen mit 3 
Claſſen werden die Kinder in den genannten Gegenſtänden 
gründlicher unterrichtet und weiter geführt; in den 2 Jahr⸗ 
gängen der vierten Claſſe kommen als neue Gegenftande 
noch hinzu: Geometrie, Baukunſt, Zeichnen, Geographie, 
Stereometrie, Mechanik, Naturgeſchichte und Naturlehre. 

Die Methode des Unterrichtes iſt die erotematijch- 
ſynthetiſche, welche allgemein als die richtige anerkannt 
wird. Was endlich den Fortgang in den verſchiedenen 
Lehrgegenſtänden betrifft, kann folgende Erklärung gege⸗ 
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ben werden: Ich habe mich auf meinen Reiſen durch 
Deutſchland um den Stand des Volksunterrichtes genau 
erkundiget; habe auch in München und Leipzig den öffent— 
lichen Schulprüfungen beigewohnt und gefunden, daß 
in der erſten Claſſe (nach öſterreichiſcher Eintheilung) 
die ausländiſchen Schüler weiter vorgerückt ſind; in der 
dritten Claſſe dagegen ſind unſere Schüler in dem 
gründlichen Wiſſen des Gelernten weiter; in der 
Ausdehnung der Lehrgegenſtände ſind wir minde— 
ſtens eben ſo weit. Aus der Sprachlehre insbeſondere 
wurden in München und Leipzig Fragen an die Kinder 
geſtellt, welche von der Mehrheit unſerer Schüler leich- 
ter und vollſtändiger beantwortet werden. Im Auslande, 
beſonders in Leipzig wird mehr auf Viellehren, in Oeſter— 
reich dagegen mehr auf Gründlichlehren geſehen. 

Nach dieſen genauen Nachweiſungen, die ſich in an 
deren Diöceſen gewiß eben ſo geſtalten werden, muß man 
anerkennen, daß das Schulweſen in Oeſterreich in gutem 
Stande ſei, und daß der Klerus, dem die Leitung des 
Schulweſens anvertraut ijt, ſeine Pflichten gewiſſenh jt 
erfülle. Derſelbe unterſtützt auch die armen Kin⸗ 
der mit Nahrung, Kleidung und Schulbedürfniſſen; er 
leiſtet anſehnliche Beiträge zur Anſchaffung von Schul- 
prämien, und nimmt unter den Beförderern des Schul- 
weſens einen ehrenvollen Platz ein. Eben ſo ſind unter 
den Schulſtiftungen ſehr viele, manche mit bedeutenden 
Kapitalien, welche von Geiſtlichen herrühren, und entwe— 
der die Unterſtützung armer Kinder, oder die beſſere Zus 
ſtentation der Lehrer bezielen. Ich weiß es aus Erfah— 
rung, daß die Mehrzahl der Pfarrer auf jede Weiſe die 
Schullehrer und Gehülfen unterſtützt. Wollte man welt— 
liche Schulvorſtände aufftellen, fo würden ebenfalls hie 
und da Klagen vorkommen; keineswegs hätten ſie, was 
von großer Wichtigkeit iſt, die unabhängige Stellung, 
wie fie der geiſtliche Schul-Diſtrikts-Aufſeher hat. 
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Uebrigens bin ich keineswegs ein Optimiſt, der da 
glaube, das Volksſchulweſen in Oeſterreich ſei keiner 
Verbeſſerung bedürftig; nur wolle dasſelbe nicht als das 
Land angeſehen werden, wo die Citronen blühen, und wo 
jeder, der etwas mehr weiß als die Kinder, ſeine Ver— 
ſorgung als wohlbeſtellter Gärtner hoffe. 

Bezüglich der hie und da beſprochenen Trennung 
der Kirche von der Schule, führe ich die Worte des Dr. 
Richter“) an: „Da alle wahre Bildung nur auf der 
Grundlage der Religion gedacht werden kann, ſo bleibt 
immerhin der Zuſammenhang zwiſchen Kirche und Schule 
gefordert, und es rechtfertigt ſich die Einrichtung, daß 
den Behörden, welche das kirchliche Leben leiten, von 
dem Staate auch die Lenkung des Unterrichtes überwieſen, 
und daß den Geiſtlichen die unmittelbare Aufſicht ber den 
Volksunterricht anvertraut eiſt.“ Eine Trennung der Schule 
von der Kirche würde nothwendig dazu führen, daß die 
Schullehrer nicht mehr den Meßnerdienſt zu beſorgen, 
mithin einen bedeutenden Theil ihres Einkommens zu 
verlieren hätten. Auch würde die Kirche veranlaßt wer— 
den, eigene Schulen zu errichten *), welche ſich unter 
den obwaltenden Verhältniſſen großes Zutrauen erwerben 
würden, wie dieſes in Frankreich der Fall iſt, wo die 
chriſtlichen Schulbrüder ſegensreich wirken. Ich wohnte 
zu Straßburg der feierlichen Prämien- Vertheilung bei 
in einer Schule, welche von dem Abbs Bautain gegrün⸗ 
det wurde. Sie ſteht ganz unter geiſtlicher Leitung, und 
wird ſehr zahlreich, auch von Kindern aus den vornehm— 
ſten Häuſern beſucht. | 


— — 


— — 


1) Lehrbuch des Kirchenrechtes S. 602. 

2) Ueber den Frieden unter der Kirche und den Staaten. Von 
Clem ens Auguſt, Freiherrn zu Viſchering. Münſter 1843. 
S. 117. 
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Meine Anſicht, wie ſich aus vorliegender Abhand- 
lung ergibt, beruht auf folgenden zwei Grundſätzen: 

1. Staat und Kirche ſollen zum Wohle der Menſchen 
einträchtig zuſammen wirken. 

2. Freiheit und Gerechtigkeit iſt Gemeingut Aller, ſie 
werde daher auch der Kirche zu Theil. 

Gott gebe, daß dieſe zwei Grundſätze bei der Con— 
ſtituirung Oeſterreichs feſtgehalten, und conſequent durch— 
geführt werden! 

Eintracht — Freiheit — Gerechtigkeit! 


Dr. Franz Nieder, 
Domkapitular. 


VI. 
Ein Wort über Preßfreiheit. 


Aus einem offenen Briefe. *) 


Sie ſchreiben mir hochwürdiger Freund! das Ge- 
ſchenk der Preßfreiheit, welches uns durch die Huld Sr. 
Majeſtät unſers allergnädigſten Kaiſers geworden, habe 
*) Wir theilen dieſen uns übergebenen „offenen Brief“ — über 

Preßfreiheit mit voller Zuſtimmung unſeren Leſern mit und 
glauben nur den Einen Wunſch offen ausſprechen zu müſſen: 
Möge nur die Preßfreiheit eine allſeitige Wahrheit bleiben, — 
das freie Wort nicht minder uns Katholiken gegönt ſein — 
wie jedem Anderen, und wir nicht der Fauſtgewalt derjenigen 
verfallen, die unter Freiheit überhaupt das Radikalen⸗ 
Recht verſtehen zu müſſen glauben, alle ihnen Mißliebige zu 
verfolgen, zu verachten, zu berauben oder zu verjagen! 
Die Redaktion. 
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einen beängſtigenden Eindruck auf Sie gemacht, Sie | 
könnten nicht in den allgemeinen Jubel über dieſe den | 
Ideen der Zeit gemachte Concession einſtimmen. Sie mei- | 
nen, der Segen, der aus dieſer Maßregel für das Heil | 
der Kirche und das Wohl unſeres ſchönen Vaterlandes | 
entſpringe, dürfte von nicht fo großer Bedeutung fein; | 
es möchten ſich im Gegentheile ſchwere und nachtheilige 
Folgen in nicht geringer Anzahl daran knüpfen. Sie 
li vergleichen die freie Preße, vielleicht nicht ganz mit Un— 
0 recht, einem zügelloſen Renner, der blindlings über Stock 
und Stein dahin ſtürzt, in ſeinem ſauſenden Galoppe 
Alles, was ihm in den Weg kömmt, ſei es alt oder 
| jung, ſchoͤn oder häßlich, gut oder ſchlecht, niederreißt, 
| unter feinen Hufen zerſtampft, oder wenigſtens mehr oder 
minder ſchädigt. 
eo Sie wiffen, wie gerne ich Ihren Jahren, Ihren 
. Erfahrungen und Ihren gereiften Kenntniſſen meine An- 
i ſichten unterordne. Dießmal erlaube ich mir jedoch, die 
| Bemerkung zu machen, daß Ihre Beſorgniße einen viel- 
leicht zu ängſtlichen Charakter angenommen haben. Ich 
a wage ſelbſt anzudeuten, daß die Preßfreiheit, wenn ſie 
von dem Clerus gehörig benützt wird, ihm, ſeinen Inte 
reſſen und Beſtrebungen keineswegs feindſelig entgegen— 
ſteht, und daß dieſelbe, wenn ſie anders ein Uebel ſein 
ſoll, ein für unſere Zeit nothwendiges und gegenüber einer 
einſeitig rigoroſen Ceuſur — jedenfalls das bei Weitem 
geringere Uebel iſt. 
| Allerdings möchte fein Zweifel darüber obwalten, 
daß beſonders anfangs eine Fluth religions = und firchen- 
feindlicher Schriften über unſer gutes Vaterland herein- 
brechen werde. Jeder unbefangene Beobachter wird ſich 
zur Genüge von dem Vorhandenſein antiklerikaliſcher 
Elemente auch inmitten unſerer Bevölkerung überzeugt 
haben. Es läßt fic kaum in Abrede ſtellen, daß die- 
ſelben durch die allgemeine Bewegung der Geiſter in Gäh— 
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rung kommen und zur vollen Entwicklung gelangen wer- 
den. Schriften, denen nicht blos jedes kirchliche, ſondern 
ſogar jedes chriſtliche Bewußtſein fremd iſt, werden 
ſelbſt in die Hütte des gemeinen Mannes dringen, ſeinen 
Kopf und ſein Herz mit Zweifeln, unverdauten und deſto 
ſchwerer zu entfernenden Anſichten vollpfropfen. 

Die Zahl jener Halbwiſſer und Aufklärlinge, de— 
ren Geiſtes- und Seelenzuſtand ſie eben ſo wenig für eine 
gründliche Belehrung, als für eine aufrichtige Rührung 
befähigt, wird in eben dem Maße zunehmen, als der 
kindlich fromme Glaube, der zwar Allen, am meiſten 
aber dem Ungebildeten ein Lebensbedürfniß iſt, in Ab— 
nahme geräth. Alle dieſe Nachtheile werden ſich beſon— 
ders anfangs, bevor die Geiſter ſich klären, bevor die 
Mehrzahl des Volkes zum richtigen Verſtändniſſe, zur 
billigen Würdigung einer freien Preße gelangt, heraus 
ſtellen, und ſelbſt die weiſeſten Repreſſivgeſetze werden 
kaum im Stande ſein, einen hinlänglich kräftigen Damm 
wider ſie aufzubauen. 

Auf dieſem Punkte angelangt, drängt ſich aber die 
Frage auf: war die Cenſur des alten Siſtems wirklich 
und wahrhaftig ein Bollwerk wider dieſe anſtürmenden 
Uebel, und hätte ſie dieſelben für die nächſten Tage mit 
Erfolg bekämpfen können? Ich glaube nein! Es war 
bei uns ſchon lange Zeit kein Mangel mehr an firchen- 
feindlichen, religionswidrigen Schriften. Geiſter, die nach 
einer ſolchen Nahrung Luſt hatten, konnten es ſich auch 
bei uns an reichbeſetzten, üppigen Tafeln wohl ſchmecken 
laſſen. Ich will jene zahlloſen Romane mit Stillſchwei— 
gen übergehen, deren ſüßes, verzehrendes Gift langſam, 
unbemerkt, im Geheimen und um deſto gefährlicher wirkt, 
und die man auf dem Pulte des Gelehrten, im Bou⸗ 
doir der Dame eben ſo häufig, als in der Stube des 
Bürgers und in der Schlafkammer der dienenden Geiſter 
aufgeſchlagen finden konnte. Sie wiſſen, daß dieſe geiſt⸗ 
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und ſeelentoͤdtenden Salbadereien faſt die einzige Lektüre 
gewißer Claſſen bildeten. Selbſt offen irreligiöſe Schrif- 
ten wurden in hinlänglicher Anzahl geleſen. Sie erinnern 
ſich vielleicht noch recht gut, mit welcher Begierde das 
berüchtigte „Leven Jeſu“ von Dr. Strauß in einer gro- 
ßen Stadt unſers Vaterlandes gekauft und verſchlungen 
wurde. Auf öffentlichen Promenaden und Unterhaltungs⸗ 
örtern ſah man es herumtragen: man konnte die Zeit 
die zum Heften des Buches erforderlich geweſen wäre, 
nicht abwarten; man zog lieber die Unbequemlichkeit vor, 
ſelber die einzelnen Bogen zuſammen zu legen, und zu 
ordnen, als daß man noch einen Tag zugewartet hätte, 
die Blasphemien derſelben ſich einzuimpfen. Sie werden 
bemerkt haben, daß zwei Tage nach Aufhebung der Cenſur 
eine der größten Buchhandlungen des Kaiſerſtaates eine 
bedeutende Anzahl der ſtreng verpönteſten Werke im Vor— 
rathe annoncirle, gleichſam um thatſächlich den Wahn 
zu widerlegen, als hätte jenes Inſtitut die Verbreitung 
gefährlicher Bücher gehindert. Und welchen Reitz hatte 
erſt ein verbotenes Buch für die Maſſe! Für die 
erſte beſte, elende Scharteke dieſer Art wurden Sum⸗ 
men hinausgeworfen. Leute gab es, die ſich Bibliothes 
ken von verpönten Erzeugnißen hielten, und die ſich 
jorafältig davor hütheten, ein erlaubtes Werk zu kaufen. 
Selbſt der Philiſter, dem ſie eine grobe Injurie anthun 
würden, wenn Sie behaupteten, er habe ſich ſeine Augen⸗ 
ſchwäche durch zu angeſtrengtes Leſen zugezogen, las mit 
Eifer ein verbotenes Buch und bewahrte dasſelbe als 
einen Schatz, als ein Heiligthum auf. Der Dandi⸗ 
Philiſter krammte mit ſeiner neuen, himmelſtürmenden 
Philoſophie im Salon aus; der Schurzfell-Philiſter 
flüſterte bei einer Kanne Bier die kraßeſten Sätze, die 
hirnloſeſten Behauptungen dieſer ruhmwürdigen Werke ſei⸗ 
nen Bekannten und Gevattern zu, um von denſelben für 
ewige Zeiten als ein Wunder von Weisheit, Aufflärung 
und Licht angeſtaunt und auspoſaunt zu werden. 
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Während ich dieſes ſchreibe, koͤmmt mir ein Heft 
der hiſtoriſch-politiſchen Blätter vor die Augen, in dem 
Sie die Beſtättigung meiner Anſicht finden können. „Man 
hat ſich,“ ſchreiben dieſelben, „aus Oppoſition und Reak— 
tion gegen Polizei und Cenſur gewöhnt, jeden Schrift— 
ſteller, der ſich mit den beſtehenden politiſchen, ſocialen 


und religiöſen Verhaltniffen in Widerſpruch ſetzt, möge 


er darin auch noch ſo weit gehen, als einen freien, 
ſelbſtſtändigen Mann der Zeit zu begrüßen; und dagegen 
auch jeden Schriftſteller, der ſich von was immer für einem 
Standpunkte, wenn auch mit allen möglichen Berückſichti— 


gungen der veränderten Weltlage und mit allen mögli— 


chen Proteſtationen gegen Abſolutismus und Polizeiſtaat, 
conſervativ äußert, für einen Knecht der Gewalt anzu— 
ſehen, und auf das, was er ſpricht, gar nicht zu 
hören.“ 

Sie ſehen alſo hochwürdiger Freund! daß die Cen— 
fur, hätte fie auch von Seite ihrer Leiter ſtets eine wohl- 
gemeinte Tendenz gehabt, nicht mehr die Macht und die 
Fähigkeit beſaß, die Verbreitung ſchlechter, religionswi— 
driger Schriften im Allgemeinen zu hindern, und daß ſich 
ihre Thätigkeit vorzüglich darauf beſchränkte, den Druck 
ſolcher Werke im Inlande zu verhüthen oder ſich den 
Auſchein zu geben als wolle fie dieß. Da man jedoch 
ſelbſt bei beſſerer Geſinnung — zu ängſtlich zu Werke 
ging, und jede noch ſo gut gemeinte Bewegung der Gei— 
ſter als ſtaatsgefährlich ſcheute, ſtellte ſich das wunder— 
fame Ergebniß heraus, daß wir in dem alt- und gut- 
katholiſchen Oeſterreich keine entſchieden — katholiſche 
Literatur beſaßen. Die Cenſur hatte den kirchlichen Geiſt 
glücklich eingefangen, ihn unter ſtrengem Gewahrſam 
und Verſchluß gehalten, ſeine Erzeugniße fein und ſäuber⸗ 
lich beſchnitten, und fie manierlich in die Welt hinaus- 
geſchickt. Was uns in dieſer Beziehung friſch und leben⸗ 
dig berührte, waren nur Luftſtrömungen, die das We⸗ 
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hen ſeines Flügelſchlages vom Auslande herüber trugen. 
Die Wirkſamkeit des Clerus durch die Preſſe war vielfach 
geſchädigt, ja mehr oder minder zur moraliſchen Unmög— 
lichkeit geworden. Die Literatur unſeres Staates war faſt 
gänzlich in den Händen der Belletriſten und der wieder— 
käuenden Speeies des alten Aufklärichts, die Leſewelt 
desſelben, der Gnade des Auslandes anheim gefallen. 
All' die geheimen Finten, all' die verſteckten Angriffe wi— 
der den Clerus, ſeine Intereſſen und Beſtrebungen mußten 
von demſelben mit Stillſchweigen übertragen werden, 
und ſo war kein Abſehen zu gewinnen, wie ſich ein fri— 
ſches, entſchieden katholiſches Leben unter uns entwickeln 
und befeſtigen könnte. — 

Das iſt der Punkt, auf welchen ich Ihre Aufmerk— 
ſamkeit hinleiten wollte, um anzudeuten, daß der Clerus 
durch die Preßfreiheit nicht ſo ſehr verloren, als viel— 
mehr gewonnen habe. Auch ihm iſt jetzt die Wohlthat 
des freien Wortes geworden. Ungehemmt und unbehindert 
kann ſeine Hirtenſtimme zur Entfaltung, Darſtellung, 
Begründung und Vertheidigung ſeiner heil. Intereſſen 
und Beſtrebungen ertönen, und ſie wird um ſo beredter 
und eindringlicher erſchallen, als ſie nur der Widerhall 
jener Worte ſein wird, welche die ewige Wahrheit ge— 
ſprochen. Es fehlt unſerm Clerus weder an Kopf und 
Talent, noch an Gemüth und Herz, um Gutes und 
Schönes, ja ſelbſt um Ausgezeichnetes und Herrliches 
zu ſchaffen. In den Wirrſal der Zeiten mag vielleicht 
anfangs ſeine Stimme verhallen, weniger wirken und 
anregen, jeboch die Nebel werden verſchwinden, ſeine 
Beſtrebungen auch ihre Früchte finden. Die Gewalt 
der Wahrheit verläugnet ſich nie — tandem bona cau- 
sa triumphat. 

Daraus erwächst uns jedoch die ernſte heil. Pflicht, 
dieſe Gabe der Zeit mit Eifer zu benützen. Niemand gehe 
leichtſinnig darüber hinaus! Jeder trage nach Maßgabe 
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ſeiner Kräfte, ſeines Wirkungskreiſes ein Schaͤrflein bei. 
Wir leben einmal, wie der verklärte Joſeph Görres ſagte, 
in einem papiernen Zeitalter. Man hat ſich einmal daran 
gewöhnt, Alles und Jedes durch das Medium der Preſſe 
zu beſprechen, zu wenden, zu kehren, zu erledigen; ſie 
iſt nun einmal das Organ der öffentlichen Meinung, der 
Hebel unſerer Bildung geworden. Niemand kann es läug— 
nen, es iſt dieß eine Thatſache, ein in der Jetztzeit ſo 
beliebtes Fait accompli. Man mag darüber denken, 
was man will, man mag über dieſe Beſtrebungen lä— 
cheln und die Achſeln zucken; das nützt nichts. Es iſt 
nicht mehr an der Zeit den Lauf des reißenden Strom— 
mes zu hemmen, es bleibt uns nur noch übrig, es 
iſt unſere ernſte, heil. Pflicht, ihn in ein geregeltes 
Bett zu leiten und vor weiteren Schaden allſeitig zu 
wahren. 

Darin ſtimme ich jedoch vollkommen mit Ihnen 
überein, hochwürdiger Freund! daß der katholiſchen 
Sache durch jenes Auftiſchen eckelhafter Perſönlichkeiten, 
durch jenes Correſpondenzunweſen und jene müßige Moz 
tigelei an der fo viele profane und leider auch manche 
kirchliche Journale kränkeln, nicht aufgeholfen werden 
könne. Unſere Haltung in der Preſſe muß immer eine 
ernſte, beſonnene, würdige, unſerm hohen und heil. Be— 
rufe entſprechende ſein — irreprehensibile jagt der 
Apoſtel, ul is, qui ex adverso est, vereatur, nihil 
habens malum dicere de' nobis. Die katholiſche Sache 
und hiemit auch unſere Intereſſen und Beſtrebungen be— 
dürfen ſo zweideutiger Behelfe nicht. Nur eine klare 
und einfache Darlegung und Entfaltung, eine ruhige 
und beſonnene Widerlegung der Vorurtheile, eine faßli— 
che Beleuchtung von allen Seiten, ein von der Glut 
des Herzens durchdrungenes Hinwirken auf Geiſt und 
Gemüth — und die Wahrheit wird durch ihre eigene 
Gewalt und Kraft die Herzen feſſeln; ſo wie die Nebel 
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gerftrent find, mit denen fie Bitterkeit, Vorurtheil und 
Unkenntniß zu allen Zeiten umlagert haben. Denn wir 
ſind nur die, welche pflanzen und begießen, Gott aber 
iſt es, der Segen und Gedeihen geben, und ſein Wort 
kräftig bewahren wird bis über das Ende der Zeiten. 

1 Ernſt und ergreifend endlich tönte in meinem Herzen 
Weed Ihre Mahnung wieder, welche darauf hindeutet, in 
Hu HER welche wichtige Phaſe ſeiner Wirkſamkeit der Clerus jetzt 
hd eingetreten iſt. Ja unſere Thätigkeit muß verdoppelt 
„ werden. Um den aus einer freien Preſſe entſpringenden 
i | Nachtheilen zu begegnen, muß der Clerus fein Lehramt 
| in Kirche und Schule mit dem regiten Eifer, mit der 

innigſten Liebe umfaſſen. Wir können bald in Lagen 

kommen, in Verhältniſſe geſetzt werden, von denen wir 
uns vor wenig Jahren noch nichts träumen ließen; unſe— 
rer paſtoralen Thätigkeit wird ein neues, großes und 
gewiß in manchen Fällen ſchwer zu bearbeitendes Feld 
geöffnet. In ſchweren Zeiten müßen alle Fähigkeiten an⸗ 
geſtrengt, alle Kräfte aufgeboten werden. Und ſchwer 
ſind die Zeiten, viel Drangſal mag unſer warten; aber 
gehen auch wir unter, die gute Sache geht nicht verlo— 
ren; das iſt unſer Troſt und unſere Zuverſicht, weil un— 
ſer feſter Glaube: Die Kirche ſteht auf einem ewigen Fel— 
ſen gegründet, und die Pforten der Hölle werden ſie nicht 
überwältigen. Und die Kirche, die heil. Kirche iſt es ja, 
und nicht wir, für die wir kämpfen und ſtreiten, ſiegen 
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VII. 


Erinnerung) an Franz J. Freindaller, 
von Joſeph Gaisberger, 
reg. Chorh. v. St. Florian u. k. k. Profeſſor. 


Multis ille bonis flebilis occidit. 
Horat, I. 24. 


Unter die um das Vaterland in mehrfacher Hinſicht 
verdienten Männer, die uns der Tod im Jahre 1825 
entriß, rechnen wir auch den regulirten Chorherrn des 
Stiftes St. Florian, Franz Joſeph Freindaller. — 
Faſt dreißig Jahre hindurch übte er durch Wort und 
Schrift einen jo mächtigen und wohlthätigen Einfluß 
auf die Erziehung und Bildung des katholiſchen Klerus 
unſeres Vaterlandes aus, kam eben dadurch in ſo man— 
nigfaltige — freundliche und feindliche — Berührun— 
gen, daß auch jetzt, nachdem bereits mehrere Jahre ſeit 
ſeinem Tode ſchwanden — eine Sammlung biographiſcher 
Notizen über denſelben nicht ohne alles Intereſſe ſein 
dürfte; nicht nur den zahlreichen Beſitzern der Monat- 
ſchrift dürften ſie willkommen, ſondern auch Jenen nicht 
ganz unerwünſcht ſcheinen, die gerne einen weilenden 
Blick auf die geendete Bahn eines Mannes werfen, der 
allenthalben für die edelſten Zwecke wirkend, fein ſchoͤ— 
nes Ziel unverrückt im Auge hielt, und durch Uneigen— 
nützigkeit und ſelbſtaufopfernde Ausdauer ein mahnendes 
Vorbild für die Ueberlebenden bleibt. 

Ich nenne dieſe Lebensſchilderung „eine Sammlung 
biographiſcher Notizen,“ um anzuzeigen, daß fie gar 
keinen Anſpruch auf Vollkommenheit mache. Der Hin- 


*) Geſchrieben im Jahre 1825. 
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derniſſe, um dahin zu gelangen, waren zu viele und zu 
mannigfaltige. Iſt es mir gelungen, den Verewigten 
nach Sinn und Gemüth etwas näher zu bezeichnen, ihn 
— zumal — in ſeinem literariſchen Wirken und Schaffen 
etwas genauer zu ſchildern, und ſo bei Manchen das 
Andenken an einen edlen und verdienten Prieſter un— 
ſeres Vaterlandes aufzufriſchen, — ſo iſt meine Abſicht 
und das vorgeſteckte Ziel hinlänglich erreicht. — 


Freindaller war am zweiten Februar 1753 zu 
Ips, im Lande unter der Enns, von bürgerlichen 
Eltern geboren. — Schon die frühere Erziehung, Um— 
gebung, und vor Allem das Beiſpiel ſeiner Eltern 
legten in ihm den Grund zu jener reinen und ſchönen 
Religioſität, die ein charakteriſtiſcher Zug des Verewig— 
ten, in all ſeinem Thun und Laſſen, bis zum letzten 
Athemzuge geblieben. — Mit beſonderer Wärme ſprach 
er in dieſer Beziehung immer von ſeinem Vater, als 
einem redlichen, biedern Bürger von altem Schrott 
und Korn, der jeden Anlaß ſorgſam benützte, um auf 
eine echt patriarchaliſche Weiſe, ſeine zahlreiche Kinder— 
ſchaar um ſich zu ſammeln, und im Familienkreiſe 
tiefeindringende, ſelten ganz verlöſchende Worte zum 
Herzen der Kleinen zu ſprechen. — Dieſe Goldkörner 
der Tugend zur rechten Stunde ausgeſtreut — fan— 
den in des Verewigten Gemüthe fruchtbares Erdreich, 
und bildeten allmählig den Grundton ſeines Charakters 
— ſtille, innige, ſich opfernde Religioſität. — 

Die Gymnaſial- und philoſophiſchen Studien, 
welche er in Krems und Linz unter der Leitung der 
Jeſuiten zurücklegte, halfen die vom väterlichen Hauſe 
mitgebrachte religiöſe Anſicht der Dinge in der jungen 
Bruſt allmählig ausbilden und befeſtigen, und der für 
alles Edle und Schöne warmfühlende ſiebenzehnjährige 
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Jüngling glaubte ſich am Ziele ſeiner ſchöͤnſten Wünſche, 
als er, durch ſeine Lehrer thätigſt empfohlen, am 6. 
Oktober 1770 die Aufnahme in das obderennſiſche 
Chorherrnſtift St. Florian erhielt. — 

Bald nach Beendigung des Probejahres ſendete ihn 
der in all ſeinem Wirken und Streben nur Großartiges 
ſchaffende, Kunſt und Wiſſenſchaft mit gleicher Liebe 
pflegende Probſt Matthäus nach Wien, um an der — 
durch Maria Thereſiens mütterliche Sorgfalt und kaiſer— 
liche Freigebigkeit — im Innern und Aeußern neu be— 
lebten und friſch aufblühenden Hochſchule, die begon— 
nenen theologiſchen Studien zu vollenden. — Der durch 
den Wechſel ſeiner Schickſale viel bekannte Gazzaniga 
junior, Berthieri, Martini und Wurz waren ſeine 
Lehrer. Vorzüglich ſchloß er ſich an erſtern an, theilte ſeine 
Anſichten, ſeine Behandlungsart der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaften und ging ſo ganz in den Sinn und Geſchmack 
je ies Lehrers ein, daß alle feine ſpätern Leiſtungen das 
Gepräge dieſer Schule unverkennbar an ſich trugen. 
Allmählig umſchlang Lehrer und Schüler eine ſo enge, 
ſo vertraute Freundſchaft, wie ſie unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen wohl ſelten ſtatt zu finden pflegt. In der 
Folge brachte ein fortgeſetzter Briefwechſel die Entfernten 
einander noch näher, und Gazzaniga kannte, als er, um 
in Bologna ſeine letztern Lebensjahre hinzubringen, unſere 
Staaten verließ, keinen angelegentlichern Wunſch, als an 
der Seite ſeines theuren Schülers die ſchöne Heimath wieder 
zu betreten, und vielleicht auch da noch an der weitern Aus— 
bildung deſſelben einige Zeit Theil nehmen zu können. 
Daß ſich der mit ſo vieler Liebe und Sorgfalt vorberei— 
teten Mitreiſe Freindallers unüberſteigliche Hinderniſſe 
plötzlich in den Weg ſtellten, konnte ſie Beide wohl recht 
ſchmerzlich berühren, ihre innige Freundſchaft hingegen 
nur der Tod brechen. — 

Nach Vollendung der theologiſchen Studien und 
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derniffe, um dahin zu gelangen, waren zu viele und zu 
mannigfaltige. Iſt es mir gelungen, den Verewigten 
nach Sinn und Gemüth etwas näher zu bezeichnen, ihn 
— zumal — in ſeinem literariſchen Wirken und Schaffen 
etwas genauer zu ſchildern, und ſo bei Manchen das 
Andenken an einen edlen und verdienten Prieſter un— 
ſeres Vaterlandes aufzufriſchen, — ſo iſt meine Abſicht 
und das vorgeſteckte Ziel hinlänglich erreicht. — 


Freindaller war am zweiten Februar 1753 zu 
Ips, im Lande unter der Enns, von bürgerlichen 
Eltern geboren. — Schon die frühere Erziehung, Um— 
gebung, und vor Allem das Beiſpiel ſeiner Eltern 
legten in ihm den Grund zu jener reinen und ſchönen 
Religioſität, die ein charakteriſtiſcher Zug des Verewig— 
ten, in all ſeinem Thun und Laſſen, bis zum letzten 
Athemzuge geblieben. — Mit beſonderer Wärme ſprach 
er in dieſer Beziehung immer von ſeinem Vater, als 
einem redlichen, biedern Bürger von altem Schrott 
und Korn, der jeden Anlaß ſorgſam benützte, um auf 
eine echt patriarchaliſche Weiſe, ſeine zahlreiche Kinder— 
ſchaar um ſich zu ſammeln, und im Familienkreiſe 
tiefeindringende, ſelten ganz verlöſchende Worte zum 
Herzen der Kleinen zu ſprechen. — Dieſe Goldkörner 
der Tugend — zur rechten Stunde ausgeſtreut — fan— 
den in des Verewigten Gemüthe fruchtbares Erdreich, 
und bildeten allmählig den Grundton ſeines Charakters 
— ſtille, innige, ſich opfernde Religioſität. — 

Die Gymnaſial- und philoſophiſchen Studien, 
welche er in Krems und Linz unter der Leitung der 
Jeſuiten zurücklegte, halfen die vom väterlichen Hauſe 
mitgebrachte religiöſe Anſicht der Dinge in der jungen 
Bruſt allmählig ausbilden und befeſtigen, und der für 
alles Edle und Schöne warmfühlende ſiebenzehnjährige 
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Jüngling glaubte ſich am Ziele ſeiner ſchoͤnſten Wünſche, 
als er, durch ſeine Lehrer thätigſt empfohlen, am 6. 
Oktober 1770 die Aufnahme in das obderennſiſche 
Chorherrnſtift St. Florian erhielt. — 

Bald nach Beendigung des Probejahres ſendete ihn 
der in all ſeinem Wirken und Streben nur Großartiges 
ſchaffende, Kunſt und Wiſſenſchaft mit gleicher Liebe 
pflegende Probſt Matthäus nach Wien, um an der — 
durch Maria Thereſiens mütterliche Sorgfalt und kaiſer— 
liche Freigebigkeit — im Innern und Aeußern neu bes 
lebten und friſch aufblühenden Hochſchule, die begon— 
nenen theologiſchen Studien zu vollenden. — Der durch 
den Wechſel ſeiner Schickſale viel bekannte Gazzaniga 
junior, Berthieri, Martini und Wurz waren ſeine 
Lehrer. Vorzüglich ſchloß er ſich an erſtern an, theilte ſeine 
Anſichten, ſeine Behandlungsart der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaften und ging ſo ganz in den Sinn und Geſchmack 
ſeines Lehrers ein, daß alle ſeine ſpätern Leiſtungen das 
Gepräge dieſer Schule unverkennbar an ſich trugen. 
Allmählig umſchlang Lehrer und Schüler eine fo enge, 
ſo vertraute Freundſchaft, wie ſie unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen wohl ſelten ſtatt zu finden pflegt. In der 
Folge brachte ein fortgeſetzter Briefwechſel die Entfernten 
einander noch näher, und Gazzaniga kannte, als er, um 
in Bologna ſeine letztern Lebensjahre hinzubringen, unſere 
Staaten verließ, keinen angelegentlichern Wunſch, als an 
der Seite ſeines theuren Schülers die ſchöne Heimath wieder 
zu betreten, und vielleicht auch da noch an der weitern Aus— 
bildung deſſelben einige Zeit Theil nehmen zu können. 
Daß ſich der mit ſo vieler Liebe und Sorgfalt vorberei— 
teten Mitreiſe Freindallers unüberſteigliche Hinderniſſe 
plötzlich in den Weg ſtellten, konnte ſie Beide wohl recht 
ſchmerzlich berühren, ihre innige Freundſchaft hingegen 
nur der Tod brechen. — 

Nach Vollendung der theologiſchen Studien und 
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rühmlicher Ablegung der ſtrengen Prüfungen kehrte er, 
am vier und zwanzigſten Geburtstage zum Prieſter ge— 
weiht, in ſein Stift zurück, wohin er am Ende des 
Jahres 1777, nach einem kurzen Aufenthalte in Feld— 
kirchen als Mitſeelſorger, an die theologiſche Lehranſtalt 
berufen wurde. — 

In den meiſten Stiften Oeſterreichs beſtanden da⸗ 
mals für die theologiſchen Wiſſenſchaften ſogenannte 
Haus-Studien. Durch Bildung des Herzens und des 
Geiſtes ausgezeichnete Mitglieder übernahmen es, in den— 
ſelben die Kleriker für ihre künftige Beſtimmung durch 
Wort und Beiſpiel vorzubereiten. Wenn man auch man— 
ches Nachtheilige über die Hausſtudien, im Vergleiche 
mit den öffentlichen, mit mehr oder minderem Grunde, 
vorgebracht hat, läßt ſich auf der andern Seite doch 
auch nicht läugnen, daß man bei plan- und zeitgemäßer 
Einrichtung und umſichtiger Leitung derſelben im Stande 
iſt, ſelbſt minder talentirte Schüler zu einer hohen Stufe 
geiſtiger Ausbildung zu heben. Wodurch ließe ſich wohl 
die Frucht eines nähern Umganges, brüderlicher An— 
weiſung, und einer fortgeſetzten Leitung und Führung, 
wie ſie von der jedesmaligen Individualität verlangt 
wird, erſetzen? — *) 

Aehnliche Hausſtudien befanden ſich damals auch 
im Stifte St. Florian, und Freindaller wurde zu Ende 
des Jahres 1777 berufen, die geiſtliche Beredſamkeit 
zu lehren, eine Stelle, wozu ihn die gütige Natur mit 
ihren ſchönſten Gaben geſchmückt hatte. Sein heiteres 
ſanft belebtes Auge, ſeine freundliche — durch körper— 
liche Leiden erſt ſpäterhin ſehr getrübte Miene, ſeine 


*) In Berückſichtigung eben dieſer Gründe hat der gegenwär— 
tige P. T. Hochw. H. Probſt im J. 1846 theologiſche 
Hausſtudien für die zwei erſtern Jahrgänge im Stifte St. 
Florian neuerdings eingeführt Anm, d. Red. 
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reine, in allen Tönen und Biegungen angenehm erklin— 
gende Stimme mußten ſchon beim erſten Begegnen ge— 
winnen und anziehen, um wie viel mehr bei öffentlichen 
religiöfen Vorträgen, die, nach ſeiner eigenſten Indivi— 
dualität, nicht ſowohl Kraft und Feuer, als vielmehr 
ſanfte, wohlwollende Wärme und innige Herzlichkeit 
zu athmen pflegten. Selten beging man — in der Nähe 
oder Ferne — eine religiöſe Feier, ohne daß man 
durch ſeinen Vortrag das Feſt erhöht und verherrlicht 
wünſchte. — 

Bei dieſem Lehramte, wozu er im Jahre 1782 
auch noch das der Theologie übernahm, verweilte er 
bis zum Jahre 1784, und ſammelte in dieſer Periode 
an der, an den edelſten Erzeugniſſen der Literatur aller 
Zeiten ſchon damals reichen Bücherſammlung feines 
Stiftes jenen erſtaunenswerthen Vorrath von Kennt— 
niſſen, womit er ſpäter in größern und ausgedehntern 
Kreiſen mit ſo glücklichem und ſegensreichem Erfolge wir— 
ken ſollte. — Bei Errichtung der General-Seminarien 
im Jahre 1784 erloſchen in St. Florian, ſowie in den 
übrigen geiſtlichen Korporationen, die beſtehenden theo— 
logiſchen Studienanſtalten, und Freindaller widmete ſich 
bis zum Jahre 1793 der Seelſorge, ohne der wiſſen— 
ſchaftlichen Bahn, die er durch Herausgabe einiger Kanzel— 
vorträge nicht unrühmlich betreten hatte, untreu zu wer— 
den; vielmehr gewann er unter den Beſchäftigungen 
eines, nicht übermäßige Arbeit und Anſtrengung auf— 
erlegenden Amtes, freiere Muße, um die gewonnenen 
Kenntniſſe zu ſichten und zu ordnen, und mit neuen 
zu bereichern. — Die Pflichten eines Seelſorgers, die 
nach Einführung der Toleranz — zumahl in einer ge— 
miſchten Gemeinde wie Regau, wo Freindaller bis zum 
Jahre 1787 verweilte, um ſo beſchwerlicher und ver— 
wickelter waren, feſt im Auge haltend, ſuchte er dieſe 
mit beſonnenem Eifer durch Lehre und That auf's ge— 
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wiſſenhafteſte zu erfüllen. Die wenigen Stunden, welche 
ihm Seelſorge und Studium noch übrig ließen, verlebte 
er im heitern und frohen Kreiſe ſeiner Freunde und Nach— 
barn, die er mit humanem und liberalem Sinne ſo 
gerne um ſich verſammelte. In dieſer ländlichen, glück— 
lichen Zurückgezogenheit lebte er theils in Regau, theils 
in St. Gotthardt und St. Martin bis zum Jahre 1793. — 

Inzwiſchen ward im Jahre 1784 durch Kaiſer 
Joſeph ein Bisthum in Oberöſterreich, wo ſchon in 
Severins Tagen eines beſtanden, während des Avaren— 
Einfalles aber von Vivilo im Jahre 737, nach Paſſau 
übertragen worden war, errichtet; zugleich hatte Kaiſer 
Leopold, von der richtigen Idee durchdrungen, der Diö— 
zeſan-Klerus müſſe in der eigenen Diözeſe am zweck— 
mäßigſten herangebildet werden, die General-Semina— 
rien im Jahre 1791 aufgehoben. Die Nothwendigkeit 
einer theologiſchen Lehranſtalt in Oberöſterreich war 
jetzt um ſo dringenderes Bedürfniß. Glücklicherweiſe 
ſtand damals an der Spitze des obderennſiſchen Klerus 
ein Mann, der allenthalben, wo es ſich um Bildung 
und Veredlung der Jugend, um die Beförderung irgend 
eines ſchönen und edlen Zweckes handelte, mit Umſicht 
und Klugheit durchgriff, und alles für die Ausführung 
einer anerkannt guten Sache zu beleben und zu begeiſtern 
verſtand. Dieſer Mann war Joſeph Anton Gall, 
der ſchon als Katechet an der Normal-Hauptſchule in 
Wien — auf des trefflichen Felbiger Vorſchlag — und 
ſpäter als Schulenoberaufſeher und Domſcholaſtikus an 
der Metropolitankirche von St. Stephan ſich verdient 
gemacht hatte. Nach ſolchen Vorgängen ſtand es zu 
erwarten, daß Gall zur Bildung ſeines Klerus unter 
ſeinen Augen um jo thätiger die Hand bieten würde. 
Seiner alles bethätigenden Verwendung und dem edlen 
Eifer einiger trefflicher Männer aus dem Regular— 
Klerus — worunter man der beiden Prälaten von Wil- 
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hering und Schlägl und des unvergeßlichen Bibliothekars, 
ſpäter Probſten zu St. Florian, Michael Ziegler, mit 
Verehrung gedenken muß — gelang es, binnen kurzer 
Zeit eine theologiſche Lehranſtalt in Linz zu gründen, 
an welche Freindaller als Lehrer der Dogmatik beru— 
fen, und als ſolcher von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz 
beſtättigt wurde. — In ſeinen öffentlichen Vorträgen 
herrſchte nicht ſowohl Feuer und Glanz der Beredſam— 
keit, die rauſcht und blendet; als vielmehr innige wohl— 
wollende Wärme, die deſto ſicherer zum Herzen dringt, 
um ſo feſter haftet, und um ſo gewiſſer belebet. — 

Was er in dieſer Stelle Segenvolles gewirket, wie 
er ſeinen Unterricht durch die innigſte Wärme der Ueber— 
zeugung von der Wahrheit des Voͤrgetragenen durch den 
Edelmuth feines Charakters und durch die Reinheit 
ſeines Wandels bei ſeinen Schülern erſt wahrhaft wirk— 
ſam und fruchtbringend gemacht, darüber war von 
jeher nur eine und ungetheilte Stimme. — 

In dieſer Periode ſeines Lehramtes, wovon er im— 
mer als den heiterſten und frohſten Jahren ſeines Lebens 
mit ſichtbarer Wärme ſprach, geſtaltete ſich um ihn all— 
mählig ein Kreis von mehreren durch Herz und Geiſt 
ausgezeichneten Männern, wie ſie wohl wenige kleinere 
Städte in ihrem Schooße aufzuweiſen hatten. Dieſe alle 
belebte ein Herz und ein Sinn für das Höhere und Beſ— 
ſere und für die Ausbreitung deſſelben unter den Men— 
ſchen. Bei ihren Zuſammenkünften, wie Freindaller 
ſelbſt erzaͤhlt, machte einer der Profeſſoren — er ſelbſt 
— die Bemerkung, dieſe Eintracht unter ihnen könnte 
wohl zu einem höhern Zwecke angewendet werden. Im 
Studienplane wäre den Lehrern empfohlen, periodiſche 
Schriften, Journale in dem wiſſenſchaftlichen Fache, das 
ſie lehren, herauszugeben. Dieſe Worte gingen nicht 
verloren; man ging mit ſich zu Rathe und entwarf Pläne 
auf Pläne, ohne daß man ſich ſogleich vereinigen konnte. 
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1 Die Einen wollten bloß Theorie — darunter der zu früh ver— 
ht ſtorbene Geishüttner, die Andern bloß praktiſche Theo— 
a logie — darunter der trefflihe Rechberger. Faſt zwei 
1 Jahre waren indeſſen verfloſſen, ohne daß man, mitun— 
. ter auch durch traurige politiſche Ereigniſſe gehindert, 
hi a | zu einem beſtimmten Plane gelangte. Dieſe Zeit benützte 
9 Freindaller ſorgfältig, um nach einem modifieirten rech— 
‚| bergeriſchen Plane Aufſätze zu verfaſſen, und Entwürfe 
19 zu neuen zu verfertigen. Bei näherer Prüfung derſel— 
ben fand man ſie höchſt plan- und zweckmäßig, und 
bald vereinigte man fic) dahin, eine theologiſch-prak— 
tiſche Zeitſchrift herauszugeben, wo man „bei Auritel- 


431 

ki lung der Theorie auf die Praxis Bedacht nehmen, und 

it bei der Praris von Grundſätzen der Theorie ausgehen“ 

it | wollte. Den Standpunkt, nach dem alle Beiträge zu 

va ae Searbeiten wären, deutete der Verewigte mit dieſen Wor— 
I. ten an: „Der angehende Seelſorger ſteht gleichſam 


| zwiſchen dem theologiſchen Studium, welches er beſchloſ— 
f ö ſen hat und der geiſtlichen Praxis, die er anfängt, mit— 
1 ten inne. Bei dem erſten, das er nun vollſtändiger über— 
ee ſieht, findet er mancherlei, was ihm nicht genug be- 
gründet, nicht hinreichend erfläret, nicht beſchränkt ge- 
uw nug ſcheinet; bei der zweiten, dem neuen Felde, das er 
i betritt, ijt ihm alles willkommen, was auf gute Führung 
* ſeines Amtes Bezug hat. Um dieſer vortheilhaften Stim— 
N. mung und den Wünſchen des jungen Klerus entgegen— 
oC zukommen, ijt man übereingekommen, eine theologiſch— 
fis praktiſche Monatſchrift herauszugeben. Die Mitacbeiter 
1 an derſelben haben ſich's zum gemeinſchaftlichen Geſetze 
. gemacht, alle Aufſätze nach den Vorkenntniſſen des größern 

| Theils ihrer Lehrer verſtändlich einzurichten, durchaus 
einen mäßigen, beſcheidenen toleranten Ton herrſchen zu 
laſſen, alles Beleidigende und auf was immer für eine 
Art Anſtößige zu vermeiden; beſonders aber die Gren— 
zen der echten katholiſchen Orthodoxie zu beobachten, 
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und ſelbſt die unweſentlichen, aber in Anſehen ſtehenden 
Meinungen mit Achtung zu behandeln. Um dieſes an— 
genommene Geſetz deſto weniger aus den Augen zu ver— 
lieren, haben ſie zum Motto den ſchönen — und zumal 
in der Theologie heilig zu haltenden — Spruch des 
hl. Auguſtin gewählt: „In necessariis unitas, in dubiis 
libertas, in omnibus charitas.“ — 

Wenn es auch damals nicht an guten theologiſchen 
Zeitſchriften mangelte, ſo waren ſie doch alle zu ſehr 
bloß mit Theorie und den wechſelnden Syſtemen der 
Philoſophie, die in allen Zweigen des Wiſſens, zumal 
in der Theologie, eine völlige Revolution hervorgebracht 
hatte, beſchäftigt, als daß der praktiſche Seelſorger für 
ſich eine bedeutende Ausbeute hätte erwarten dürfen. 
Um jo gelegener trat die theologiſch-praktiſche Monat— 
ſchrift in die Mitte, die mit dem Jahre 1802 ausge— 
geben wurde. — Doch alles Neue — in Kunſt, Wiſ— 
ſenſchaft und Leben, — findet anfänglich Hinderniſſe, 
ſchiefe Beurtheilung, und koſtet kräftige Ausdauer und 
muthigen Kampf, den die edlen Theilnehmer wacker be— 
ftanden. — Die errungene Palme ihnen reichend, rief 
ihnen ein gefeierter Sänger *) mit tröſtenden Worten des 
Weihgeſangs: 

Welche Männer der Herr, ſo für der Menſchheit Wohl, 

Jedem Aeon zum Troſt, leitende Weſen gibt — 

Schon einweihend beſtimmt, eh' ſie geboren ſind, 
Scheuen Zeitwahn und Schwärmer nicht. 

Niemal reizet der Glanz täuſchender Eitelkeit 

Ihr ſcharfblickendes Aug', in dem Heroen-Saal, 

Die man Aufklärer nennt, da ſie Verderber ſind, 

Sich als Götzen geehrt zu ſeh'n. 

Aber Streben nach Ruhm, welcher erhab'ner iſt, 
Keiner Säulen bedarf; Streben, der Wand'rer Licht 


*) Joſeph Reither, regulirter Chorherr von St. Florian. 
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In dem Dunkel zu ſeyn, wecket die Edlen oft 

In der Stunde der Mitternacht. 

Wo die Pflicht es gebeut, ſtandhafte Einigkeit; 
Wo zu zweifeln erlaubt, zwangloſer Forſcherfleiß; 
Liebe, ſtatt dem Geſtirn, auf der gewählten Bahn 

Iſt der Wallenden Augenmerk. 
Heil Euch, Männer des Lichts! die Ihr Geſchäfte voll 
Für das dreifache Wohl unſeres Vaterlands, 
Echte Religion, Sitten und Bürgerglück, 

Bei der nächtlichen Lampe wacht! 
Oeſtreichs großer Bezirk iſt den Ergießungen 
Eures geiſtvollen Strom's ein zu beſchränktes Bett: 
Selbſt das Ausland, erfreut über den Felſenſchlag, 

Holet Waſſer aus Eurer Quell'. 

Und wirklich fand die praktiſche Monatjchrift nach ei⸗ 
nem kurzen Kampfe, der Manches läuterte, eine Theilnahme 
und einen Abſatz, deſſen ſich die wenigſten theologiſchen 
Zeitſchriften jemals zu erfreuen hatten; und dieß mit 
vollſtem Rechte: denn außerdem, daß ſie den Geiſtlichen 
auf die wichtigſten und merkwürdigſten Erſcheinungen 
in allen Zweigen der theologischen Litteratur aufmerk— 
ſam, ja mit manchem näher vertraut und bekannt machte, 
enthielt ſie auch: gediegene Abhandlungen über ſolche 
Gegenſtände der Glaubens- und Sittenlehre und des 
Bibelſtudiums, die einer allſeitigen Begründung und. 
Vertheidigung — gerade in jener Zeit der Gährung — 
zu bedürfen ſchienen; und endlich überhaupt Aufſätze 
über Gegenſtände der geſammten ſeelſorgerlichen Praris. 
Der ältere Seelſorger fand darin eine beſtändige An— 
regung, ſich mit den Fortſchritten und Bereicherungen 
der theologiſchen Litteratur vertraut zu machen, der 
jüngere hingegen in den meiſten Fällen ſeines Amtes 
heilſame Winke, Andeutungen und nähere Berichtigungen 
der gewonnenen Anſichten. — 

Freindaller hatte — nach dem einſtimmigen Wunſche 
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der übrigen Mitarbeiter — die Redaktion mit der größ— 
ten Bereitwilligkeit übernommen, und hatte ſich hiebei 
des unbegrenzteſten Zutrauens und der ausgedehnteſten 
Vollmacht in Bezug auf Wahlanordnung und Abänderung 
der gelieferten Beiträge zu erfreuen. Nach dem ein— 
ſtimmigen Bekenntniſſe der vorzüglichſten Theilnehmer 
leiſtete er gerade hierin etwas ganz Außerordentliches. Traf 
er in einem gelieferten Aufſatze Abänderungen — die manch— 
mal einer förmlichen Umarbeitung gleichkamen — ſo 
wußte er ſo in die Lage, Anſicht und Denkweiſe des 
Verfaſſers einzugehen, das Mangelhafte zu ergänzen, 
das Schwankende zu begründen, daß ſich Jener — der 
faſt neuen Schöpfung — nur freuen mußte. „Ich werde 
Ihnen, ſchrieb ihm einſt *) einer ſeiner vertrauteſten 
Freunde und thätigſten Mitarbeiter Dr. Alois Sand— 
bichler, bald meinen Aufſatz über Auferſtehung ſchicken 
können. Unter Ihren Händen wird er zu etwas noch 
immer zu gebrauchen ſein. Ihre Verdienſte um die 
Monatſchrift ſind ausſchließlich die größten, und Sie 
können das Inſtitut „das Ihrige“ mit allem Rechte 
nennen. Man erkennt dieſes auch an, und bewundert 
Ihre Ausdauer. So viele Kraft hatte man Ihnen 
kaum zugetraut.“ — Seine eigenen Beiträge waren 
größtentheils dogmatiſchen oder hiſtoriſchen Inhaltes. 
Jene athmeten alle reines und praktiſches Chriſtenthum; 
ſtellten Religion und Moral immer in ſo ſchönem und 
erhabenem Bunde auf, daß auch der Laie, der mit der 
Schule nicht Vertraute, daraus Erbauung ſchöpfte, ſein 
Herz gehoben und veredelt, ſeine religiöſen Anſichten 
berichtigt und geläutert fühlte. Kein Wunder, daß 
manche, darunter auch der verdienſ volle Hofrath An— 
ton Spendu, **) einige feiner Aufſätze, wie die Skizze der 


*) Brief vom 4. April 1806. 
**) Brief vom 21. Jänner 1804. 
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Glaubenslehren, die Beiträge zur Berichtigung der Volks— 
irrthümer, die Einleitung und Verſuch eines ſechswöchent— 
lichen Unterrichts angehender Akatholiken u. ſ. w., be— 
ſonders abgedruckt und ins Lateiniſche übertragen wünſch— 
ten, um ſie auch unter jenen Nationen gemeinnützig 
zu machen, die der deutſchen Sprache nicht kundig waren. 

Freindallers kirchenhiſtoriſche Aufſätze, als: „Kurze 
Geſchichte des unter Kaiſer Leopold J. von Spinola, 
Biſchof von Neuſtadt gemachten Reunions-Verſuches der 
Proteſtanten; ferner „von der urſprünglichen Einführung 
des Chriſtenthums in Oberöſterreich, und deſſen baldige 
Verbreitung u. ſ. w.“ enthalten, wenn auch eine jchär- 
fere Kritik nicht Alles unterzeichnen möchte, doch immer 
die ſchönſten Beweiſe davon, wie er es verſtand, auch 
aus dieſem weiten Gebiete gerade das Zeit- und Plan- 
gemäßeſte auszuheben und anziehend darzuſtellen. Außer 
dieſen größern und mehreren kleinern Beiträgen übernahm 
er auch die ſchmerzliche Pflicht, ſeinem unvergeßlichen 
Oberhirten Joſeph Anton Gall *) und ſeinem faſt vierzig- 
jährigen Freunde, **) Georg Rechberger, ein kleines 
biographiſches Denkmal zu ſetzen. — 

„Eine Denkſchrift, ſagt Freindaller, auf den 
Mann, welchem die Monatſchrift ſeit der erſten Ent- 
ſtehung ihren Ruf vornämlich verdankt, darf in dieſer 
nicht vermiſſet werden. Sie ſei zugleich ein öffentlicher 
Beweis meiner Erkenntlichkeit gegen meinen unvergeßlichen 
Freund.“ — 

Wirklich waren die Leiſtungen dieſes trefflichen Man⸗ 
nes für die Monatſchrift unglaublich; unter den drei- 
hundert Aufſätzen der erſten ſechs Jahrgänge rührten 
ſehr viele von ihm her; alle aus den verſchiedenſten 
Zweigen der theologiſchen Wiſſenſchaften. Denn obgleich 


*) Geſtorben am 18. Junius 1807. 
**) Geſtorben am 13. Dezember 1808. 
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Laie, verband Rechberger mit der tiefſten Kenntniß der 
Rechte und der Philoſophie auch ſo gründliche innige Ver— 
trautheit mit allen Theilen der Theologie, daß er von Frein— 
daller ſelbſt in der Schriftkenntniß als ein Veteran der 
Wiſſenſchaft verehrt wurde. Eben dieſe Univerſalität 
des Wiſſens, das, durch ſeinen lebendigen Geiſt geord— 
net, ihm überall zu Gebothe ſtand, verſchaffte allen 
ſeinen Aufſätzen eine ſo allgemeine Herrſchaft über den 
zu bearbeitenden Stoff, eine ſolche Sicherheit des Ur— 
theils, eine ſolche Klarheit der Ideen, daß man von 
ihm getragen einen gleichen Flug wagen zu dürfen glaubte. 
— Seine Skizze der chriſtlichen Moral, der Aszetik, 
der Pädagogik, und ſeine vielen Aufſätze über die deli— 
kateſten und zarteſten Gegenſtände des Kirchenrechts be— 
ſtättigen das oben gefällte Urtheil. — 

In Verbindung mit dieſem edlen, vielleicht über— 
thätigen Manne und mit mehreren andern, die uns theils 
ſchon entriſſen, *) theils in den bedeutendſten Stellen 
der Hierarchie noch ſegensvoll wirkend unter uns weilen, 
führte Freindaller ſeine Zeitſchrift in gleichem Sinne und 
Geiſte bis zum Jahre 1805 fort, und erlangte mit jedem 
Jahre die vermehrte Ueberzeugung, daß dieſes Unter- 
nehmen, das bald anfangs durch die finanziellen Ver— 
hältniſſe der Unternehmer zu ſcheitern drohte, immer 
mehr Ausdehnung und Solidität gewinne. Am Rheine 
und an den Ufern der Theiß, an der Elbe, und auch 
jenſeits der Alpen war die Monatſchrift verbreitet, nicht 
nur in den Händen der Geiſtlichen, ſondern auch der 
Laien. — 

So erfreuend und ermunternd auch dieſe Erfah- 
rung auf den Verewigten wirkte, ſo war ſie doch nicht 
im Stande, ſeinem Geiſte, der von körperlichen Leiden 


*) Darunter: Rechberger's Bruder, Geishüttner, Markrei er, 
Rumpler, Johann Evang. Waldhauſer. 
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gedrückt ward, die vorige Friſche und Heiterkeit zu verſchaf— 
fen. — Ein zehnjaͤhriges Lehramt, die Arbeiten eines Re— 
präſentanten für den theologiſch-juridiſchen Lehrkörper, 
eines Rektors, akademiſchen Predigers, verbunden mit 
den oft kleinlichſten und ermüdendſten Geſchäften der Re— 
daktion hatten ſeine körperliche Kraft gebrochen und in ihm 
den Entſchluß zur Reife gebracht, die gnädige Entlaſ— 
ſung vom Lehramte bittlich anzuſuchen. — Noch war 
das Bittgeſuch nicht in Wien angekommen, als ihm die 
Kanzel der Dogmatik an der Wiener Hochſchule ange— 
tragen wurde. Dieſe Anerkennung deſſen, was er wäh— 
rend ſeines Lehramtes durch Wort und Schrift geleiſtet, 
freute ihn herzlich; der angebotene Wirkungskreis zog 
ihn zwar mächtig an, die Ausſicht, ſein Inſtitut von 
Wien aus mehr fördern zu können, machte ihm jene 
Stelle vor Allem erwünſcht. Doch ſein reges Pflicht— 
gefühl, verbunden mit dem Bewußtſein, bei einem kränk— 
lichen Körper dem Ideale, das er ſich geſchaffen, nicht 
nachkommen zu können, bewog ihn, dieſen gütigen An— 
trag in den beſcheidenſten Ausdrücken abzulehnen. „Ich 
glaube die Schwere und den Umfang dieſes Amtes zu 
kennen,“ ſchrieb er einem jener Männer, die ſeinen Werth 
ganz zu faſſen und zu würdigen verſtanden, „ich kann 
mich in die Verhältniſſe hineindenken, in die ich dadurch 
verſetzt werden würde; Verhältniſſe, wozu weit mehr 
Weltkenntniß und Gewandtheit gehört, als ich mir zu— 
traue; dazu kommt mein zunehmendes Alter und die 
Gebrechlichkeit meines Körpers. Selbſt mein Gewiſſen 
alſo erlaubet mir nicht die angetragene Gnade anzuneh— 
men.“ — Mit ſchwerem Herzen legte er das Lehramt, 
dem er ſich mit ganzer Seele hingegeben, im Auguſt 
des Jahres 1803 nieder. — Mit vollſtem Rechte hieß 
es im ämtlichen Berichte über ihn: „Als öffentlicher 
Lehrer bewies er ſtets jene Mäpigung und Wahrheits— 
liebe, die allein jeden theologiſchen Unterricht gründ— 
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Franz J. Freindaller. 17 
lich, fruchtbringend und gemeinnützig zu machen im 
Stande iſt; fein erbaulicher, eines Geiſtlichen und theo— 
logiſchen Lehrers ganz würdiger Lebenswandel entſprach 
auch ſeinem Unterrichte.“ — 

Darum ließen auch Se. Maieſtät der Kaiſer, ſtets 
geneigt, wahres Verdienſt gnädig zu belohnen, „ihm 
die beſondere Zufriedenheit bezeugen, und die goldene 
Medaille der größern Gattung ſammt Kette überreichen, 
zur Belohnung ſowohl, als auch zur Aufmunterung, 
ſeine Kräfte nach Möglichkeit auch als Seelſorger außer 
ſeinen Amtsgeſchäften zur Verbreitung nützlicher theo- 
logiſcher Kenntniſſe zu verwenden.“ — 

Wie ſein gnädiger Monarch, ehrte ihn auch ſein 
Oberhirt, da er ihn am 23. Auguſt des nämlichen 
Jahres, „als einen durch Eifer, Wiſſenſchaft und Er— 
fahrung ſo ausgezeichneten Mann,“ zum wirklichen 
Konſiſtorial-Rath ernannt hatte. — Der Verewigte be— 
gab ſich jetzt auf die Stiftspfarrei Waldkirchen im obern 
Mühlkreiſe. Die Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Freunde 
und zahlreichen Schüler begleitete ihn auch dahin, und 
wie er ſonſt durch Lehre und Beiſpiel — beſſernd und 
veredelnd — auf den heranwachſenden Klerus einge— 
wirkt hatte, ſo war er noch jetzt und bis zum letzten 
Athemzuge, der theilnehmende Freund und Rathgeber 
deſſelben in den ſchwierigſten und heikeligſten Geſchäͤften 
und Ereigniſſen des ſeelſorglichen Lebens. 

Unglaublich iſt es, was er in dieſer Beziehung — 
im Stillen — Gutes und Segenvolles geleiſtet und ge— 
wirket; wie er bei den verwickeltſten und verworrenſten 
Verhältniſſen Licht geſchafft; wie er das gekränkte, zer- 
riſſene, verſinkende Gemüth liebreich aufgerichtet, wie 
er dem Irrenden und Gefallenen wechſelſeitig väter- 
licher Mahner, ſanftmüthiger Zurechtweiſer, und bei 
erfolgter Rückkehr theilnehmender Freund, Vertheidiger 
und Beſchützer geworden. — Die ländliche Ruhe und 
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18 Erinnerung an 


Stille, die ſchöne — welche ihm, nach ſo vielſeitig 
in Anſpruch nehmenden Arbeiten und Geſchäften zu Theil 
wurde, wirkten auch vortheilhaft auf ſeinen Körper. Unter 
ſo günſtigen und angenehmen Verhältniſſen gewann ſein 
Geiſt allmählig wieder einen freiern Blick und eine Reg— 
ſamkeit, welche ſich auf mannigfaltige Weiſe wohlthätig 
beurkundete. — Leider trübten politiſche Ereigniſſe bald 
die ſchönen Ausſichten und Hoffnungen. Der Herbſt 
des für Oeſterreich verhängnißvollen Jahres 1805 war 
herangekommen, Ulm in die Hände der Feinde gerathen, 
die ſich jetzt unaufhaltſam über Baiern, Oeſterreich 
bis nach Mähren hin ergoſſen. Traurig und trübe 
war die Gegenwart, noch düſterer drohte die ungewiſſe 
Zukunft. Wie mußte dieß auf Freindaller wirken, der 
mit fo inniger Liebe an ſeinem Vaterlande und an fei- 
nem Fürſten hieng? — 

Kummer und bange Beſorgniß wegen der Zukunft 
raubten ihm die zu literariſchen Arbeiten fo nothwen— 
dige Ruhe und Heiterkeit des Geiſtes, und eine tödt- 
liche Krankheit brachte ihn an den Rand des Grabes. 
Unter dieſen Umſtänden ruhte das Begonnene, das mit 
Eifer Unternommene blieb unausgeführt; auch die Monat- 
ſchrift gerieth zum erſtenmale in Stocken, und ruhte 
ein ganzes Jahr hindurch. — 

Die trüben Ausſichten waren allmählig verſchwun⸗ 
den, und der holde Friede wieder gekehrt. Mit ihm er⸗ 
ſtand auch die Monatſchrift wieder unter dem Titel: 
Neue theologiſch-praktiſche Monatſchrift, im Geiſte und 
in der Richtung ganz die vorige; nur hatten ſich ins 
deſſen einige andere Mitarbeiter an den ſchon beſtehenden 
ſchönen Kreis angeſchloſſen, und Alles war zur frohen 
Hoffnung eines noch höhern Werthes der Monatſchrift 
berechtigt. — Ungemein günſtig für dieß Unternehmen 
wirkte auch der Umſtand, daß der Verewigte ſeit dem 
13. März 1806 die Pfarrei Vöklabruck im Hausruck⸗ 
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Franz J. Freindaller. 19 
kreiſe übernommen. Die glückliche Lage des Orts an 
einer belebten Hauptſtraße faſt in der Mitte zwiſchen 
Linz und Salzburg, an welchen beiden Orten und deren 
Umgebungen ſeine Freunde und Mitarbeiter lebten, mußte 
ſchriftliche und mündliche Mittheilung erleichtern, einen 
raſcheren Gang und Verkehr in allen Geſchäften erzeugen 
und befördern. Dazu kam noch das angenehme Loos, 
daß die Einkünfte der Pfarrei in jenen Zeiten eine an- 
ſtändige und humane Gaſtfreundſchaft, die ſo ganz mit 
ſeinem liberalen Charakter verwebt war, nicht unmög⸗ 
lich machten. — Wer, hold den Wiſſenſchaften und 
vertraut mit der Literatur, das freundliche Städtchen 
berührte, oder das herrliche Kammergut mit ſeinen rei⸗ 
zenden Bergen und Seen begrüßte, der mochte nicht 
vorübereilen, ohne dem edlen Manne, wenn auch nur 
im Fluge, die Hand zu drücken und ſein Streben und 
Mühen für die ſchönſten Zwecke zu ſegnen. — So fand 
er die ſchönſte und günſtigſte Gelegenheit, anziehende 
Bekanntſchaften zu machen, durch Geiſt und Bildung 
ausgezeichnete Menſchen bei ſich zu beherbergen, und 
im Umgange und der Unterredung mit ihnen, mit den 
herrſchenden Anſichten über die wichtigſten Wahrheiten 
des menſchlichen Lebens bekannter und vertrauter zu 
werden, um eben darnach die Materialien für ſeine 
Zeitſchrift zu wählen und zu beſtimmen; je nachdem die 
herrſchende Anſicht über irgend einen Gegenſtand einer nä— 
hern Berichtigung, tiefern Begründung oder auch einer ſtren⸗ 
gern Abfertigung oder Widerlegung zu bedürfen ſchien. — 
Eben aus dieſer ſteten Verbindung mit der Welt, 

aus dieſem dauernden Verkehr mit ſehr geiſtreichen Men⸗ 
ſchen, aus dieſer gründlichen Einſicht in das Getriebe 
und Getreibe, das Aendern und Wechſeln der Anſich⸗ 
ten, floß ein ganz eigenthümlicher Vorzug der Monat⸗ 
ſchrift, den ſie bis ans Ende mit heiliger Treue be⸗ 
wahrt hat. Mit ſicherem Takte und klarem Blicke wußte 
2% 
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er in derſelben immer ſolche Gegenſtände darzubieten, 
die gerade damals hohes Bedürfniß waren, und damit 
eine Form zu verbinden, die ihnen Eingang und In— 
tereſſe zu verſchaffen am geeignetſten war. Hierin, in 
dem richtigen Erkennen und Erfaſſen des Bedürfniſſes, 
in dem ſtrengen Wählen und Sichten des Aufzuneh— 
menden liegt das Geheimniß, wie ſich dieſe Zeitſchrift, 
wie wenige ihrer Schweſtern, von einem ſo unſcheinbaren, 
anſpruchloſen Anfange allmählig gehoben, in ſo viele 
Hände verbreitet, und ſo lange und mit ſo entſchiedenem 
Ruhme behauptet habe. Daß übrigens jene eiſerne Strenge, 
jenes ſtarrſinnig ſcheinende Feilen und Sondern manche Mit- 
arbeiter bitter gekränkt, mehrere abgeſchreckt, aus Freunden 
Feinde gemacht habe, wem ſollte dieß befremdend ſcheinen? 

Demungeachtet ſah er ſich von nahen und fernen 
Freunden ſtets kräftig unterſtützt, ſo daß, wer mit 
unpartheiiſchem Sinne die vier erſten Jahrgänge mit 
den vier ſpätern verglich, nicht leugnen konnte, die Mo⸗ 
natſchrift habe mit jedem Jahre an Intereſſe und Gemein⸗ 


nützigkeit, an Gehalt und Tiefe ſteigend zugenommen. — 


Welche Aufſätze von größerer Ausdehnung, außer 
den unzähligen kleineren, größtentheils praktiſchen In— 
halts, von der Hand des Verewigten in den letzten vier 
Jahrgängen ſich vorfinden, iſt weiter oben angegeben; 
nur ſo viel glaubt man hier wiederholen zu dürfen, 
daß, ſo lange Freundſchaft für uns von hoher Be— 
deutung iſt, und verwandte Seelen hebt und veredelt, die 
Denkſchrift auf Rechberger immer ein ſchönes ehren— 
des Denkmahl für beide Freunde ſein und bleiben werde. 
„Habe Dank!“ rief Freindaller ſeinem hingeſchiedenen 
Freunde in lichtere Räume nach, „habe Dank für deine 
unwandelbare Liebe gegen mich, für den Theil, den 
du mich an deinem Ruhme, ach! nur dem irdiſchen, 
haſt nehmen laſſen. Durch dich und an deiner Seite 
bin ich um Vieles beſſer geworden, und ich werde die 
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gütige Vorſehuug unſeres Gottes ewig dafür preiſen, 
daß ſie mich dir ſo nahe gebracht hat!“ — Welche 
Beſcheidenheit! Welche Demuth und innige Religioſi— 
tät! Vorzüge, ohne die keine wahre Freundſchaft ge— 
deihen und aufkommen kann; Vorzüge, die uns unſern 
Blick ſtandhaft auf das beſſere Selbſt des Andern 
heften heißen, und die, wenn man ſich in dringenden 
Angelegenheiten vielfach erprobt hat, allmählig jene 
Anhänglichteit an den ganzen Menſchen erzeugen, welche, 
wie ein großer deutſcher Philoſoph ſagt, nach nichts mehr 
fragt und von ſich nicht weiß, weder woher, noch wohin? — 

Eine ſolche innige Verbindung zwiſchen Beiden war 
in den Jugendjahren entſtanden, hatte ſich, obgleich fie 
verſchiedenen Lebensbahnen folgten, durchs kräftige 
Mannesalter hindurchgeſchlungen, und unter dem mannig— 
faltigſten Wechſel von freundlichen und feindlichen Schick— 
ſalen, eine ſolche Stärke, eine ſolche Innigkeit erlangt, 
wie die wahre haben ſollte, aber — ſo ſelten ſich 
findet. — Wie hart mußte daher das am 13. December 


1807 erfolgte Hinſcheiden Rechbergers Freindaller tref- 


fen! Sein Herz blutete und fühlte ſich verödet und ver— 
waiſet, bis es ihm, nach Jahren gelang, einen Freund 
zu finden, der, wie wir ſpäter hören werden, es in 
jeder Beziehung verdiente, jenen Platz in Freindallers 
Herzen einzunehmen, den Rechberger durch faſt vierzig 
Jahre behauptet hatte. — 

Was Frein daller übrigens der hinterlaſſenen Wit- 
we, die nun auch die friedliche Erde deckt, was er den hinter- 
lafjenen Kindern in bangen und trüben Tagen geworden, 
geweſen und geblieben, hat die viel- und hartgeprüfte 
Familie jederzeit mit dankbarem Sinne anerkannt, und 
in ihm immer den treuen, theilnehmenden, in anderer 
Wohle feine ſchoͤnſte Freude ſuchenden Freund gefunden. — 

Noch hatte Freindaller ſeinen Schmerz über Rech— 
bergers Hinſcheiden nicht niedergekämpft, vielmehr hatte 
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er den großen BVerluft mit jedem Monate tiefer und 
tiefer gefühlt, als — durch ein günſtiges Zuſammen⸗ 
treffen der Umſtände — er zur Uebernahme einer größeren, 
ſchwereren und mühſameren Arbeit aufgemuntert wurde. 

Mit Freude ergriff er dieſe Arbeit, die mit ſeinen 
gewohnten Studien ſo nahe zuſammenhing, und von 
der er zugleich die Hoffnung hegen durfte, daß ſie ihm 
bei der nothwendigen Steigerung ſeiner Kräfte und An— 
ſtrengung all ſeiner Aufmerkſamkeit die Urſache ſeines 
Kummers mehr und mehr aus dem Auge rücken und 
die frühere Regſamkeit ſeines Geiſtes zurückſtellen würde. 

Se. Majeſtät der Kaiſer hatte nämlich: väterlich 
beſorgt, das wahre Wohl ſeiner ihm von Gott anver- 
trauten Unterthanen zu befördern, unterm 16. Auguſt 
1808 zu beſchließen geruht, „daß, um den Uebertritt 
der Katholiken zu einer der akatholiſchen Konfeſſionen, 
welcher häufig Unkenntniß des einen und des andern 
Glaubensbekenntniſſes zum Grunde hat, hintanzuhalten, 
die Herausgeber der in Linz erſcheinenden theologiſch— 
praktiſchen Monatſchrift gegen Zuſicherung einer ange⸗ 
meſſenen Remuneration, wenn ihre Arbeit zweckmäßig 
gefunden werden follte, aufzufordern wären: einen Leit- 
faden zu dem geſetzlichen ſechswöchentlichen Unterrichte 
Jener, die zu einer der tolerirten Religionen übertreten 
wollen, zu entwerfen.“ 

Mit doppelter Freude unterzog Freinda ler ſich 
dieſer ſchwierigen Aufgabe, weil ihm zugleich die Gelegen— 
heit dargeboten ward, den allerhöchiten Wink zu befolgen, 
den Se. Majeſtät ihm beim Austritte aus dem theo- 
logiſchen Lehramte durch die Landesregierung geben ließ, 
„fortzufahren, auch außer dem ſeelſorglichen Geſchäfte 
nützliche theologiſche Kenntniſſe zu verbreiten.“ — Seine 
Erfahrung gerade in dieſem Zweige der Seelſorge, ſeine 
umfaſſende Kenntniß der theologiſchen Literatur und ſeine 
frühern literariſchen Arbeiten, die eine faſt ganz gleiche 
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Tendenz gehabt hatten, kamen ihm jetzt trefflich zu 
ſtatten, und mußten das Unternehmen mächtig befördern. 
Nur dadurch ward es ihm möglich, im Verlaufe von 
beiläufig vierzehn Monaten, die noch dazu, voll von 
Unruhen und kriegeriſchen Stürmen dahinfloſſen, den 
gewünſchten Leitfaden zu verfaſſen, und am 11. März 
1810 in die Hände Sr. Excellenz des Herrn Statt— 
halters Grafen von Saurau in Linz zu übergeben. — 

Seine Majeſtät der Kaiſer geruhten unterm 24. 
Oktober 1811 dem Verfaſſer bedeuten zu laſſen: „Sie 
hätten aus dem entworfenen Leitfaden zu dem ſechs— 
wöchentlichen Unterrichte derjenigen, welche von der ka— 
tholiſchen Religion zu einer tolerirten übertreten wollen, 
mit Wohlgefallen den reinen Eifer und die viele Einſicht 
des Verfaſſers erſehen und ihm überlaſſen, dieſes Werk 
als ein nützliches Handbuch für ſeine Amtsbrüder in 
Druck legen zu laſſen, und ſich an die Diöeeſan-Biſchöfe 
um die Anempfehlung deſſelben an den Klerus zu wen— 
den; zugleich ſeien demſelben zur Belohnung 200 fl. W.W. 
aus dem Religions fonde anzuweiſen.“ — 

Herzlich freute ſich der Verewigte dieſer allerhöch— 
ſten Gnade; doch erſt nach ſieben Monaten erlangte 
er von Seite der Behörden des Königreiches Baiern, 
dem indeſſen der Junkreis mit den Parzellen des Hausruck— 
Kreiſes zugefallen war, die Erlaubniß, dieſe Belohnung 


aus den Händen ſeines vorigen Landesfürſten annehmen 


zu dürfen. — Wie günſtig übrigens Freindallers Hand— 
buch zur Ertheilung des ſechswöchentlichen Unterrichtes *) 
ſammt der Einleitung, die unter dem Titel: „Benehmen 
des Seelſorgers in Ertheilung des ſechswöchentlichen 
Unterrichtes“ **) erſchien, von ſeinen Amtsbrüdern aufge— 
nommen wurde, und welcher Gunſt beide Stücke, die 
einem lange und dringend gefühlten Bedürfniße entgegen— 

*) Linz bei Kajetan Haslinger 1813. 

*) Salzburg, Mayr ' ſche Buchhandlung, 1812. 
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kamen, fich noch gegenwärtig erfreuen, iſt in zu friſchem 
Andenken, als daß eine Wiederholung nicht überflüſſig 
erſcheinen ſollte; nur glaube ich das Urtheil, das ein 
durch Herz und Geiſt gleich ausgezeichneter Mann des 
Nachbarlandes, J. A. Sambuga, in einem eben ſo 
herzlichen als freimüthigen Briefe *) an Freindaller 
hierüber fällte, den Freunden und Verehrern Beider 
nicht vorenthalten zu dürfen. Es ſammelt ja der Ueber— 
lebende ſo gerne jeden Zug, jede Aeußerung eines dahin— 
geſchwundenen edlen Mannes als eine heilige Reliquie, 
um ſie als ein Blättchen mehr in den immergrünenden 
Kranz der Verdienſte deſſelben zu flechten. — „Ich habe,“ 
ſchrieb er, „in Zwiſchenzeiten Ihr Buch mehrmals zur 
Hand genommen, und den größten Theil davon geleſen. 
Ich habe außerordentlich viel Gründliches, dem Zwecke 
höchſt Anpaſſendes, mit ſtrenger Unpartheilichkeit ans 
Herz Gelegtes darin gefunden. Ich zweifle nicht, daß 
es der Abſicht vollkommen entſprechen werde, wegen wel— 
cher Sie es bearbeitet haben. Vorzüglich bei einer Stelle 
hätte ich gewünſcht, daß ſie etwas mehr geſagt hätten, 
weil gerade dieſe Stelle unter jene gehört, welche den 
Proteſtanten nicht genug in ihrer ganzen Stärke vorge— 
halten werden können. Es iſt die den Primat des Papſtes 
betreffende Stelle. Sie ſagen zwar viel; aber ich meine 
deſſenungeachtet, die hieher gehörenden Schriftſtellen zeich— 
nen das Bild größer. Wohl iſt es wahr, daß man bei 
genauer Erwägung deſſen, was Sie von ihm ſagen, Alles 
darin findet, was man von ihm zu ſehen wünſcht; aber es 
that mir leid, daß es die Grenzen ihrer Arbeit nicht erlaubt 
haben, ſich hierüber weiter auszudehnen, um ſolchen 
irregemachten Menſchen das volle Bild „nach Jeſus“ unter 
die Augen zu ſtellen. Uebrigens können Sie darauf zählen, 


*) Aus München, am grünen Donnerſtage 1813. 
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daß ſie für dieſe Bemühung den Dank des Publikums ein— 
ernten, welches Arbeiten dieſer Art zu würdigen weiß.“ — 

Inzwiſchen hatten ſich die politiſchen Verhältniſſe 
mächtig geändert; neuerdings war der Friede geſtört und 
durch den Wienerfrieden dem Vaterlande, an dem Frein— 
daller mit ſo warmer und inniger Liebe hing, die ſchönſten 
Provinzen entriſſen, und darunter gerade auch jener Theil 
des Hausruck-Kreiſes, in dem Vöklabruck gelegen. — 

Dieſe Trennung von dem geliebten Lande, dem 
er ſeine ſchönſten Kräfte geweiht; dieſes Losreißen von 
jo vielen edlen und biedern Männern, die ſeine Unter- 
nehmungen ſtets mit dem humanſten Sinne unterſtützt 
und gefördert hatten, verbunden mit der dunkeln Ahnung 
einer trüben Zukunft mußte nothwendig das, durch Un— 
fälle mancher Art gereitzte Gemüth des Veremigten hichft 
ſchmerzhaft berühren, und in ihm allmählig einen Grad 
von Bitterkeit erzeugen, der zwar ſeinem ſonſt ſo milden 
und gütigen Sinne fremd war; aber in den damaligen 
politiſchen und kirchlichen Verhältniſſen des an Frankreich 
abgetretenen Hausruck-Kreiſes ſeine vollgültigſte Ent- 
ſchuldigung findet. — 

Die abgeriſſenen Parzellen des Hausruckkreiſes näm— 
lich waren ſammt dem Innkreiſe bis zur definitiven Regu— 
lirung der Angelegenheiten der ſüdlichen Rheinbunds— 
Staaten der Leitung einer Landes-Commiſſion in Ried 
übergeben, deren Mitglieder vom franzöſiſchen Inten— 
danten du Martrois beherrſcht, dem neuen erhabenen 
Standpunkte fremd, die kaum vernarbenden Wunden 
des verwaiſeten Ländchens vom neuen aufriſſen, Geiſt— 
liches und Weltliches zu wenig ſchieden und in rein 
geiſtlichen Angelegenheiteu, nicht immer würdevoll, ſelbſt 
— entgegen der katholiſchen Kirchenverfaſſung, entſchie— 
den und beſchloſſen. — 

Man machte darauf aufmerkſam, ſchilderte die daraus 
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nothwendig entſpringenden nachtheiligen Folgen, aber — 
umſonſt. Als endlich die Landes-Kommiſſion im März 
1810 auch noch den Schritt that, daß ſie, ohne ge— 
nommene Rückſprache mit dem Ordinariate, das ſtrenge 
Verbot erließ, von dem Conſiſtorium in Linz Verord⸗ 
nungen und Befehle anzunehmen und ſomit die Glän- 
bigen dieſer Ländertheile — die noch keinem andern 
Biſchofe zugetheilt waren — gleichſam ohne Haupt und 
Geiſt hingeſtellt blieben — glaubte der Verewigte es 
der Beruhigung der Gewiſſen, ſeinem Berufe und ſeiner 
eigenen Ehre ſchuldig zu fein, in einer ernſten, kräf— 
tigen, nicht ohne einigen Anſtrich von Bitterkeit abge— 
faßten Darſtellung, die von Einſichtigen die vollſte Bei— 
ſtimmung erhielt, der Landeskommiſſion das Unkanoniſche, 
dem katholiſchen Syſteme ganz Entgegenlaufende ihres 
Verfahrens vor's Auge zu führen. — „Kein Land gibt 
es, hieß es am Ende, das nicht einen Biſchof hätte; 
nur wir ſind von dem unſrigen getrennt, keinem andern 
zugewieſen, und auch nicht eremt; in einem weſentlichen 
Punkte alſo als Katholiken beeinträchtigt?“ 
Glücklicherweiſe nahte die ſehnſuchtsvoll erwartete 
Auflöſung dieſer Landeskommiſſion, und mit ihr die ge— 
nauere, rechtliche Geſtaltung der verworrenen politiſchen 
und kirchlichen Verhältniſſe. Die Parzellen des Haus— 
ruck⸗Kreiſes, ſammt dem Innkreiſe und dem Herzogthume 
Salzburg gingen an die Krone Baiern über. So ſchmerz— 
lich dieſes Loos das Gemüth des Verewigten, das ſich 
bisher wie ſo viele andere an der ſüßen Hoffnung einer 
baldigen Wiedervereinigung mit Oeſterreich aufgerichtet 
hatte, berühren mußte, fand es doch darin einige Be— 


ruhigung, daß dem faſt regelloſen, willkührlichen Zu— 


ſtande, der Alles entmuthigt, ein Ziel geſetzt war. — 

Freindaller ward von der proviſoriſchen Regierung 
nebſt einigen Andern dazu beſtimmt, „im Namen ſeiner 
Provinz den Ausdruck der ehrfurchtsvollſten Huldigung 
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darzubringen, und dieſe der allerhöchſten Gnade und dem vä— 
terlichen, Wohlwollen ſeines neuen Regenten zu empfehlen.“ 
Durch Fürſt von Wrede, der Freindallers kluges, 
würde- und liebevolles Betragen mitten unter den Stürmen 
des Krieges kennen und achten gelernt hatte, thätigſt 
empfohlen, fand er bei Hofe und den höchſten Behörden 
in München, denen ſeine Verdienſte um die höchſten In— 
tereſſen der Menſchheit nicht verborgen geblieben waren, 
wider Erwarten die ſchmeichelhafteſte Aufnahme, und, 
was er am wenigſten erwartet hatte, allſeitige Aufmun— 
terung, ja Aufforderung zur Fortſetzung einer Zeitſchrift, 
deren Werth und Gehalt ſo gerechte und allgemeine An— 
erkennung im katholiſchen Deutſchland gefunden hätte. — 
Von den ſchönſten Hoffnungen für ſeine Lieblings— 
idee beſeelt, kehrte er nach Vöklabruk zurück, feſt ent— 
ſchloſſen, die theologiſche Monatſchrift, die mit dem ach— 
ten Jahrgange geendet ſein ſollte, unter veraͤndertem 
Namen als: „Quartalſchrift für katholiſche Geiſtliche“ 
fortzuführen. Zu dem Ende hatte er die Reiſe und den 
Aufenthalt in München forgy. tig benützt, um frühere 
Bekanntſchaften mit gelehrten Männern aufzufriſchen, 
neue zu knüpfen und ſie der thätigen Förderung des edlen 
Unternehmens zu gewinnen. Wo er perſönlich nicht hin— 
gelangen konnte, fanden freundliche Bitten — jetzt und 
hernach — freundliche Zuſage. So rief ihm der edle, 
ſeinen Schülern ſtets unvergeßliche Lehrer an der Ludwig— 
Maximilians-Univerſität, Michael Sailer aus Lands— 
hut, zu: *) „Ihr herzlieber Brief kam faſt mit mir in Lands— 
hut an. Es freuet mich ſehr, daß Sie Ihre Monatſchrift 
als Quartalſchrift fortſetzen; der helle, milde Geiſt, der 
darin herrſcht, kann nur Gutes wirken, und ich wünſche ſehr, 
ſo viel zu gewinnen, um ſelbſt mitarbeiten zu können.“ 
— „Wir dürfen alle brüderlich zuſammenſtehen, um 
das Evangelium in ſeiner alten Herrlichkeit auszubreiten 
und zu erhalten in unſern Tagen.“ — 
*) Brief vom 21. December 1811. 
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„Die großen Verdienſte Ihrer Monatſchrift, erwie— 
derte *) ihm der für die Wahrheit der katholiſchen Kirche 
unermüdet und edelmüthig kämpfende Abt von Michel— 
felden, Maximilian Prechtl, ſind allgemein anerkannt; 
unſtreitig war ſie die nützlichſte Zeitſchrift, vorzüglich für 
katholiſche Geiſtliche. Sie können wohl nichts beſſeres 
thun, als wenn fie auf dem ſchon eingeſchlagenen Wege 
fortſchreiten. Es gibt heutzutage unter den Katholiken 
ſo wenige, die ſich für die gute Sache laut vor dem 
Publikum zu ſprechen getrauen, obſchon es höchſte Zeit 
wäre. Fahren Sie fort durch Ihre ſchöne Zeitſchrift 
die gute Sache zu befördern; Sie ſtiften ſich dadurch ein 
ewiges Denkmahl. — Meine geringe Beihilfe ſteht Ihnen 
zu Dienſten. Seit längerer Zeit waren die Verhältniſſe 
zwiſchen dem Katholizismus und Proteſtantismus der 
gewöhnliche Stoff meiner Beſchäftigung; über dieſen 
Punkt dürfen Sie am erſten auf meine Beiträge Rechnung 
machen. Edler Freund! Würdigen Sie wenigſtens meinen 
guten Willen.“ — 

„Ihre Verdienſte, rief ihm ein anderer unvergeßlicher, 
der katholiſchen Kirche zu früh entriſſener Mann, Gregor 
Zirkel zu, **) find im katholiſchen Deutſchlande längſt 
anerkannt. Ich war ſtets ein ſtiller Verehrer derſelben, 
und freue mich, die Gelegenheit erhalten zu haben, Ihnen 
meine innige Hochachtung ſchriftlich ausdrücken zu kön— 
nen. — An der Quartalſchrift nehme ich ſehr gerne 
Antheil, und werde beſorgt ſein, von Zeit zu Zeit kleine 
Aufſätze zu liefern.“ 

„Es muß ſich in unſern Tagen Alles vereinigen, um 
das katholiſche Chriſtenthum und die Grundfeſte und 
Stütze ſeiner Wahrheit, die Lehre von der Kirche zu er— 
halten. — Der Proteſtantismus hat ſowohl in den 


*) Aus Amberg vom 3. April 1814. 
**) Brief aus Würzburg vom 6. April 1815. 
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Kabineten der Großen als auf dem Katheder der Gelehr— 
ten die Oberhand erhalten und brüſtet ſich mit eitler 
Philoſophie. Jene ſuchen ſich der Kirchengewalt zu be— 
mächtigen, um ſich auch den geiſtigen Menſchen zu unter- 
werfen, und dieſe gefallen ſich in einer ſelbſtgemachten Ver— 
ſtandesreligion, die weiter nichts als eine kalte und unzu— 
ſammenhängende Tugend- und Glückſeligkeitslehre iſt, 
die weder beſſer noch ſelig macht.“ — 

Wie ermunternd mußten ſolche Worte aus dem Munde 
ſolcher Männer auf das regſame, die gute Sache ſtets 
mit warmer Liebe umfangende Gemüth des Verewigten 
wirken? Aehnliche Aeußerungen wurden dem neuen Lands— 
manne von mehreren Baiern, deren Name unter den aus— 
gezeichnetſten in der theologiſchen Literatur glänzen. An- 
dere, die durch ihre Stellung an Beiträgen verhindert 
waren, verſprachen das treffliche Unternehmen durch ſchrift— 
liche und mündliche Aufmunterung und Anempfehlung 
fördern zu wollen. — Bei ſolchen Ausſichten und Hoff- 
nungen, die ſeine Erwartungen weit übertrafen, konnte 
er getroſt die neue Zeitſchrift ankünden, und das, was 
er früher geleiſtet, überblickend, ſich einem Wanderer, 
der von einer Anhöhe die zurückgelegte Strecke überſchaut, 
vergleichen, und mit eben ſo religiöſem als beſcheidenem 
Sinne ausrufen: „Der Herausgeber, wenn er ſich einem 
ſolchen Wanderer vergleicht, muß geſtehen, daß er bei 
der Ueberſicht des gemachten achtjährigen Weges ſeine 
Hände dankend zu Gott erhoben habe, nicht ohne ei— 
gene Verwunderung, durch deſſen Gnade ſo viel zu 
Stande gebracht zu haben; nicht zwar, als ob Alles 
durch ihn geſchehen wäre, (er muß vielmehr das Vor- 
züglichere, was in der Monatſchrift iſt, ſeinen Mitar⸗ 
beitern zuerkennen) ſondern weil denn doch die Unter- 
nehmung ſich von ihm herſchreibt, und vom Anfange an 
bis ans Ende geleitet worden iſt. — „Auf die Fortdauer 
dieſes göttlichen Beiſtandes rechnet er, da er ſich an- 
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ſchicket, mit dieſer Quartalſchrift feinen Weg fortzuſetzen.“ 
Gleichwie die Monatſchrift theologiſch-praktiſch war, fo 
ſollte auch die Quartalſchrift Abhandlungen aus dem ge— 
ſammten Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaften ent— 
halten, die entweder ganz praktiſch wären, oder immer 
auf irgend einer Seite ins Praktiſche hineingerückt würden. 
— Mit welcher Treue und mit welchem Erfolge er in 
den ſieben Jahrgängen, von denen vier noch unter baieri— 
ſcher Herrſchaft erſchienen, dieſem Worte nachgekommen 
ſei, hat die mit jedem Jahre ſteigende Gunſt des ge— 
bildeten Publikums zur Genüge entſchieden. — 

Außer einer Menge kleinerer Aufſätze verſchiedenen 
Inhalts ſchmückte er faſt jedes Heft mit einer Szene 
aus dem pfarrlichen Amtsleben. Eingedenk des tiefge⸗ 
dachten Ausſpruches Seneka's: „Longum est iter per 
praecepta, breve et efficax per exempla,“ ſtellte 
Freindaller in dieſen Aufſätzen den gewandten Seelſorger 
in den mannigfaltigſten Situationen redend und handelnd 
dar; bald den Kleinmüthigen liebreich aufrjchtend, bald 
den Irrenden zurechtweiſend, bald die Scheingründe des 
Religions⸗Spötters bekämpfend, und dieß alles fo ein⸗ 
fach, ſo natürlich, ſo lebendig und anziehend, dabei 
nie die Hauptſache aus dem Auge verlierend, daß dieſe 
Artikel unter die beliebteſten, geſuchteſten und mit Sehn⸗ 
ſucht erwartetſten gerechnet wurden. — Wirklich wußte 
der mit allen Lagen und Fällen des Seelſorgerlebens 
innigſt vertraute Mann hierin mit feinem Takte und 
ſinniger Wahl immer gerade das auszuheben, zu ſchil— 
dern und vor Auge und Gemüth zu führen, was er 
in Andern als ſtillen Wunſch, als willkommenen Finger- 
zeig oder als wirkliches oder mögliches Bedürfniß geahnt 
haben mochte. Daß in dieſen Aufſätzen Wahrheit und 
Dichtung häufig in einander floſſen, ſich gegenſeitig hoben 
und belebten, wer könnte, wer möchte dieß tadeln? — 
Sinnig und wahr ſchrieb daher im Jahre 1819 ein 
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warmer Verehrer des Verewigten, N. Weigl an ihn: *) 
„Sie haben in dem Artikel: „„Ueber das pfarrlir. e 
Amtsleben““ ihren eigenen Charakter ſo lehrreich und 
liebenswürdig abgemalt, daß mit mir Alles von Herzen 
bedauert, Ihre Monatſchrift geendet ſehen zu müſſen, 
in welcher Moral und Religion ſich ſo freundlich uns 
darſtellen.“ — 

An dieſen Vordermann ſchloß ſich ein ſchöner Kreis 
von Männern, Laien und Geiſtlichen an, die durch geo— 
graphiſche, politiſche und auch kirchliche Verhältniſſe 
getrennt, in dem edlen Streben nach dem Wahren und 
Guten ſich vereinigten. Darunter: der tiefbetrauerte Biſchof 
Zirkel, der unermüdet ſchaffende Sand bichler, der 
tiefgelehrte Korbinian Gärtner, der liebenswürdige, 
viel zu wenig gekannte, als Menſch und Gelehrter gleich 
hochzuachtende Nivard Weigl, Ziſterzienſer von Zwettl 
und Profeſſor der Theologie zu Heiligenkreuz, der verehrte 
geiſtliche Rath Feder und Profeſſor Blümm, der durch 
ſeine ireniſchen Verſuche berühmte Abt von Michelfelden, 
der gewandte Ueberſetzer der Baußet'ſchen Lebensgeſchichte 
Boſſuets und Fenelons, Ludwig Anton Maier, Kanoni- 
kus des vormaligen Kollegiatſtiftes Haug zu Würzburg; 
der ſcharfſinnige Verfaſſer der Unterſchiede der rationellen 
und katholiſchen Schriftauslegung, **) Michael Arneth, 


*) Brief vom 15. Mai 1819, aus dem öſter. Stifte Heiligenkreuz. 
*) Selbſt die Unterichiede zwiſchen der bloß rationellen und fas 
tholiſchen Schriftauslegung (Linz bei Kajetan Haslinger, 1816) 
waren für die Quartalſchrift beſtimmt, und in Briefesform an 
einen ältern gelehrten Freund Freindaller gerichtet. Da dieſer 

fie wegen ihres größern Umfanges und ihrer ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Tiefe, für eine periodiſche Zeitſchrift, die vielſeitige 
Intereſſen befriedigen ſoll, einerſeits nicht ganz paſſend hielt, 
und doch eine Zugabe über die Vorzüge der einen Aus legung 
vor der andern wünſchte; andererſeits aber der damalige Probſt 

zu St. Florian die Herausgabe derſelben als eines für ſich be⸗ 
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jetziger Probſt zu St. Florian; der biedere, nur Gutes 
fördernde Matthäus Reiter, Pfarrer zu Ainring; der 
mit der Theologie wie mit der Philoſophie innigſt vertraute 
Direktor Thanner in Salzburg. — 

Dieſe und noch einige andere Männer ſpendeten 
reichliche köſtliche Gaben, welche durch klare originelle 
Darſtellung, durch tiefe Gelehrſamkeit und einen reinen 
religiöſen Sinn den Werth der Quartalſchrift zu einem 
ſolchen Grade erhoben, daß dem Herausgeber binnen 
Kurzem auch im neuen Vaterlande die unzweideutigſten 
Beweiſe hoher Achtung und inniger Theilnahme zu Theile 
wurden. 

Aber es fehlte dem Verewigten auf der andern Seite 
auch nicht an Tadlern und bittern Feinden. Wie konnte man 
ihm die Aufnahme von Aufſätzen wie: „Blieb Staupitz immer 
ein Freund Luthers? Moraliſches Räthſel im Betragen Lu— 
thers und bei dem Grunde ſeiner neuen Religionstheorie“ 
„Geſchichte des Helmſtädter Gutachtens“ über „einen erdich— 
teten Brief Ferdinand I.“ oder „über die Weisheit Mar- 
tin Luthers“ u. ſ. w. verzeihen? Mußten ſolche Mißtöne 
in die Harmonie der Säkularfeier der Reformation nicht 
Manche, denen die Wahrheit unwillkommen war, ent— 
rüſten und zur bittern Vergeltung entflammen? Doch 
der ruhige, partheiloſe und vorurtheilfreie Theil, ſelbſt 
unter den Proteſtanten, der ſich dem untrüglichen Richter— 
ſtuhle der Geſchichte beuget, mußte den Mann, der ſo 
Gediegenes, ſo Unumſtößliches zu Tage förderte, wenn 
nicht lieben, doch achten und ſchätzen. — 

(Schluß folgt.) 


ſtehenden Werkchens nicht ungerne ſah, kamen Freindaller 
und der Verfaſſer dieſem Wunſche freudig entgegen, und die 
Briefe erſchienen als ein ſchönes Andenken an die Feier des 
fünfzigjährigen Prieſterthums des drei und ſiebenzigjährigen 
Probſten. — | 
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VII. 
Was iſt Tradition? 
II. Artikel. 


Oogleich der Ausdruck Tradition eine ganz allgemeine 
Bedeutung hat, und damit überhaupt Alles bezeichnet 
wird, was dem menſchlichen Geiſte als erregende und 
belehrende Kunde von Außen zukommt, ſo iſt doch auch 
eine Mehrheit von Traditionen zu unterſcheiden nach Ver— 
ſchiedenartigkeit der beſondern Wiſſens-Objekte. So gibt 
es z. B. eine Tradition der Kunſt, eine Tradition der 
Heilkunde u. ſ. f. 

Wir wollen nun insbeſondere hier handeln von der 
Tradition des religiöſen Wiſſens oder der theologiſchen 
Tradition. 

Was wir im frühern Artikel über Tradition im 
Allgemeinen ſagten, findet Alles ſeine Anwendung auf 
die Tradition im theologiſchen Sinne. 

Vor allem kommt zu erinnern ihr Urſprung 
oder ihr erſtes Entſtehen. Wenn überhaupt alle 
Tradition — als den Menſchengeiſt von Außen erregende 
und belehrende Mittheilung ihren erſten Ausgang noth— 
wendig von Gott genommen haben muß, wie wir uns 
überzeugten, ſo iſt um ſo mehr die religiöſe Tradition 
von göttlicher Offenbarung als ihrer erſten Quelle ab— 
zuleiten. Denn wäre der menſchliche Geiſt ohne erregende 
Kunde von Außen, die den erſten Menſchen nur Gott 
geben konnte, nicht einmal zur Erkenntniß der natür— 
lichen und ſichtbaren Dinge gelangt, wie hätte in ihm 
erſt die Erkenntniß des Uebernatürlichen und Unſichtbaren, 
wie namentlich das Wiſſen von Gott und ſeinem h. Ge— 
ſetze, entſtehen und fic bilden ſollen ohne vorhergehende 
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pofitive Belehrung, die den erſten Menſchen gleichfalls 
nur Gott ertheilen konnte. Die Urquelle alſo aller re— 
ligiöſen Ueberlieferung iſt ungezweifelt die den erſten 
Menſchen anfänglich von Gott gegebene Offenbarung. 
Wir dürfen dieß hier unbedenklich als eine hiſtoriſch con- 
ſtatirte Thatſache vorausſetzen, worüber unſere Leſer mit 
uns einverſtanden fein werden. Wir leiten aber alle 
und jede religiöſe Tradition unter den verſchiedenſten 
Völkern des Alterthums aus jener Urquelle her; denn, 
mögen auch die bei denſelben vorfindlichen religiöſen S.⸗- 
ſteme und Meinungen noch ſo albern, lügenhaft und 
verwerflich ſein, ſo dürfen wir ja nicht vergeſſen, daß 
jeder Irrthum zuerſt in der Wahrheit wurzelt, da jeder 
eben nichts anderes iſt, als eine entſtellte, mißdeutete, 
verdrehte, einſeitig aufgefaßte oder halbe, alſo verſtüm— 
melte Wahrheit, und daß ſelbſt die reine Negation ins 
merhin die entſprechende Poſition nothwendig zur Grund— 
lage hat, wie z. B. der Atheismus nur als Gegenſatz 
zum Glauben an Gott — als Verwerfung dieſes Glaubens 
— als bewußte Läugnung Gottes begriffen und gar 
nicht gedacht werden kann ohne vorher dageweſenen Glau— 
ben an Gottes Exiſtenz. 

Es iſt aber die geſammte religiöſe Tradition, wie 
ſie uns geſchichtlich vorliegt, einem Strome zu verglei— 
chen, der nebſt der erſten Quelle, aus der er entſpringt, 
noch viele weitere Quellen hat, die ihre Gewäſſer in ihn 
einmünden und durch die er erſt allmählig zum Strome 
anwächſt. Nebſt der Uroffenbarung als erſter Quelle ſind 
noch viele und ſehr verſchiedene weitere Quellen zu er— 
wähnen, aus denen religiöſe Traditionen entſprungen ſind. 

Einmal hat ſich ſchon, wie wir wiſſen, die göttliche 
Offenbarung ſelbſt erneuert, wiederholt und erweitert, 
denn Gott der Herr redete, ſo wie im Beginne mit den 
Stammeltern, ſo auch mit den Patriarchen, mit Moſes 
und den Propheten, und durch dieſe zu dem Volke Israel, 
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endlich aber durch Jeſus Chriſtus zu allen Völkern der 
Erde, wie der Apoſtel ſchreibt, an die Hebräer 1, 1. 
„Multifariam multisque modis olim Deus loquens pa- 
tribus in prophetis novissime diebus istis locutus est 
nobis in filio.“ — 

Andrerſeits haben die religiöſen Traditionen nicht 
bloß in einer früheren oder ſpäteren göttlichen Mit— 
theilung ihren Urſprung, ſie verdanken ihr Entſtehen auch 
mehr oder weniger menſchlicher Produktivität. Ihre Re— 
ſultate waren aber natürlich nicht immer und überall mit 
dem göttlichen Worte im Einflange ſtehend, ſondern häufig, 
ja größtentheils demſelben widerſprechend. Im erſteren 
Falle ergab ſich eine conſequente Entwicklung der ewigen 
Wahrheit, wie ſie ſelbſt in dem Plane der göttlichen 
Vorſehung liegt, — im letzteren aber wurde die menſch— 
liche Produktivität — poſitive Quelle des Irrthums, 
der Lüge und der Verkehrtheit. Immer hat man des— 
halb — göttliche Ueberlieferung unterſchieden von 
menſchlicher und die letztere als eine lügenhafte oder 
falſch e bezeichnet, wenn fie entweder das als göttliche 
Offenbarung verbürgte läugnete oder fic) „abſt heuch— 
leriſch mit dem Nimbus des göttlichen Urſprunges um— 
kleidete. 

Die echte göttliche Tradition wird wieder hiſtoriſch 
richtig ſpeciell unterſchieden als Urtradition, patriarcha— 
liſche, Moſaiſche und chriſtliche Tradition. 

Wir handeln hier begreiflicher Weiſe zunächſt nur 
von der chriſtlichen Ueberlieferung, in der ja jede frü— 
here göttliche ohnedieß ſchon enthalten iſt. 

Es frägt ſich: haben wir die echte chriſtliche Ueber⸗ 
lieferung im Beſitze, d. h. iſt das von Jeſus Chriſtus 
einſt verkündigte göttliche Wort rein und unverfälſcht 
von Geſchlecht zu Geſchlecht übertragen — fortgepflangt 
und ſomit bis auf unſere Tage erhalten worden? 

Vorerſt handelt ſich's um den Begriff der MNein- 
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erhaltung. Erhaltung ſchlechtweg ſteht im Gegen— 
jag zum Werſchwinden, — Verlorengehen oder 
in Vergeſſenheit kommen. Wo dieß nicht er— 
folgte, hat die Ueberlieferung ſich erhalten. 


Es kann aber die Erhaltung eine vollſtändige od: 
theilweiſe ſein. Iſt das vollſtaͤndig (ungeſchmälert, un— 
verkürzt oder ganz) Erhaltene auch frei geblieben von 
Beimiſchung menſchlicher Zuſätze, in ſo ferne dieſe das 
göttlich Gegebene verhüllt, verdunkelt und unkenntlich 
gemacht hätten, — ſo iſt ſie rein bis auf uns gekom— 
men: dieß die Reinerhaltung. 


Dabei haben wir jedoch Eines nicht zu überſehen. 
Das Göttliche kann als Reingöttliches im ſtrengen 
Sinne nur in Gott Selbſt gedacht werden; denn in 
dem Augenblick als es dem ereatürlichen, alſo menſch— 
lichen Geiſte mitgetheilt oder gleichſam eingeſenkt wird, — 
geſtaltet es ſich ſogleich zu menſchlicher Erkenntniß, — 
iſt daher ſchon nicht mehr — rein göttlicher Ge— 
danke, ſondern bereits etwas vom Menſchen geiſte — 
ſomit auch im menſchlichen Begriffe Aufgefaßtes. Selbſt 
der unmittelbare Empfänger der göttlichen Belehrung 
kann demnach nicht — das reine Gotteswort — ſondern 
eben dieſes nur in ſeiner menſchlich — individuellen 
Auffaſſung — Andern mittheilen und verkünden. Es 
erhellt von ſelbſt, daß genau dasſelbe ſich bei jeder wei— 
teren Uebergabe wiederholt. Wie wir ſchon bei den 
Apoſteln, die doch unmittelbar aus dem Munde des 
Herrn das göttliche Wort vernommen hatten, unverkenn— 
bar neben und mit dem Göttlichen auch das Menſchliche 
und zwar das individuelle Menſchliche bemerken in ihrer 
Sprache und Darſtellung, eben ſo hat ſich dieſes immer 
und überall in jeder ſpäteren Verkündigung und Behand- 
lung der göttlich-apoſtoliſchen Lehre reflektirt. 

Dieſem nach ſcheint es äußerſt ſchwierig, daß und 
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wie ſich die göttliche Offenbarung ſollte rein und unge— 
trübt bis auf unſere Tage erhalten haben? 

Doch ſehen wir, was die katholiſche Theologie von 
Anbeginn an über die Fortpflanzung derſelben gelehrt 
hat. Immer hat man zwei Wege — der Erhaltung und 
Fortleitung unterſchieden, nämlich die |chriftliche und 
die mündliche Mittheilung. „Es gibt,“ ſagt Moli— 
tor,*) „zwei Wege der Ueberlieferung: ſchriftliche 
und mündliche Mittheilung Die Schrift fixirt die 
im immerwährenden Fluß begriffene Zeit und ſtellt in 
feſten — unvergänglichen Zügen das flüchtig verhallende 
Wort als eine beſtändige Gegenwart dar; ſie iſt in dieſer 
Hinſicht das vorzüglichſte und ſicherſte Mittel aller Ueber— 
lieferung. Obgleich zwar die Schrift ihrer Treue und 
größeren Zuverlaͤßigkeit halber (indem bei ihr weniger Ent- 


ſtellung möglich iſt) vor der mündlichen Ueberlieferung 


allerdings den Vorzug verdient: ſo iſt doch eine jede 
ſchriftliche Faſſung nur ein abgezogenes allgemeines Bild 
der Wirklichkeit, das aller conkreten Beſtimmtheit und 
individuellen Specification, wie ſie das Leben darbietet, 
gänzlich ermangelt und daher jeder Art von Mißdeutung 
unterworfen iſt. Das mündlich ausgeſprochene Wort, 
ſo wie die Uebung und das Leben müſſen ſonach die be— 
ſtändigen Begleiter und Dollmetſcher des geſchriebenen 
Wortes ſein: ſonſt bleibt dasſelbe im Gemüthe ein todter, 
abſtrakter Begriff, dem es an allem Leben und conereten 
Gehalte gebricht.“ 

In treffendſter Kürze iſt hier der wahre Werth der 
ſchriftlichen Aufbewahrung, ſowie entgegen auch der münd— 
lichen Ueberlieferung bezeichnet. Alle ſchriftlichen Ur— 
kunden, die aus dem Alterthume bewahrt blieben und 
uns Zeugniß geben über die einſt von Gott ertheilte 


*) Siehe »Philoſophie der Geſchichte oder über die Tradition 
— in der Einleitung. 
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Offenbarung, find uns ein werthvolles — koſtbares 
Depoſitum, wofür wir der göttlichen Fürſorge den größ— 
ten Dank ſchulden; denn gewiß iſt die Schrift das geeig— 
netſte Mittel, wodurch das flüchtig verhallende Wort fixirt 
und in feſten unvergänglichen Zügen der Nachwelt auf— 
bewahrt werden kann, und ſicherlich auch konnte und kann 
eine Entſtellung oder Verfälſchung des urſprünglich Mit— 
getheilten bei der ſchriftlichen Uebergabe ungleich weniger 
geſchehen, als bei der blos mündlichen Fortleitung. 

Andrerſeits aber iſt es eben jo klar und unbeſtreit⸗ 
bar, daß der an ſich immer todte Buchſtabe jedweder 
Mißdeutung bloßgeſtellt bleibt, nur einſeitig, halb oder 
wohl auch gar nicht verſtanden wird und im glücklichſten 
Falle nie zu einer lebendigen und zweifelloſen Ueber— 
zeugung führen kann, wenn nicht das lebendige Wort 
als begleitender Dollmetſcher hinzutritt. 

Das ſo eben über die ſchriftliche Mittheilung an 
die Nachwelt Geſagte haben wir nicht allein auf die hei— 
lige Schrift im engeren Sinne anzuwenden, ſondern 
müſſen es nothwendig auch ausdehnen auf jede weitere 
ſchriftliche Faſſung und Fortleitung der göttlichen Lehre. 
Der erſteren, d. i. der heiligen Schrift, die wir die Bibel 
oder das Buch aller Bücher nennen, gebühret unbe— 
zweifelt rückſichtlich der Inſpiration oder ihres göttlichen 
Urſprunges eine höhere Verehrung, die ſie ganz außer 

Vergleich ſetzet mit andern Schriften. 

Von allen Schriften aber ohne Unterſchied, von den 
ſpäteren — nicht inſpirirten eben fo wie von den kano— 
niſchen gilt gleicherweiſe das oben Bemerkte: es hat ſich 
das an ſich verhallende Wort darin firirt. Dieß der nie 
zu überſehende Vorzug jeglicher Schrift. Nebenbei iſt 
jedoch alles Geſchriebene immer nur an ſich todter Buch— 
ftade, der leicht unverſtanden bleibt, — häufig mißver— 
ſtanden wird und auch willkürlich mißdeutet werden kann. 
Dieß das Mangelhafte aller und jeder Schrift. Unſere 
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Lefer mögen hier erkennen, daß wir Schrift und münd— 
liche Ueberlieferung nicht ganz in derſelben Bedeutung 
unterſcheiden, wie gewöhnlich von den Theologen dieſe 
beiden Erkenntnißquellen der chriſtlichen Lehre neben einan— 
der geſtellt werden. 

Wir wollen vielmehr hier alle ſchriftlichen Ur— 
kunden zuſammen auf die eine Seite ſtellen und dem 
geſammten Schriftencomplere gegenüber auf die andere 
Seite die mündliche oder beſſer geſagt die lebendige 
Ueberlieferung. 

Beide ſind uns nur zwei verſchiedener Arten der 
Einen chriſtlichen Tradition in dem Sinne, wie der 
h. Paulus im 2. B. an die Theſſal. 2, 14. ſich ausdrückt: 
„Itaque fratres state et tenete traditiones, quas didicistis 
sive per sermonem sive per epistolam nostram.“ 

Was iſt nun wohl die lebendige Ueberlieferung? 
Die Geſchichte möge antworten. 

Was der Sohn Gottes als der Menſchgewordene 
ſeinen zunächſt erwählten Jüngern oder Apoſteln offen— 
barte und der Geiſt der Wahrheit dann in eben dieſen 
beſtätigte und erweiterte, wurde von dieſen erſten — 
wohl unterrichteten und vom Geiſte Gottes erfüllten 
Sendboten in aller Welt gepredigt. 

Von Mund zu Mund ging ſo die göttliche Bot— 
ſchaft; es drang aber dieſelbe auch in die Herzen der 
Menſchen, gab ihrem Denken eine neue Richtung, um- 
wandelte ihr ganzes Weſen und nahm den mächtigſten 
Einfluß auf alle Verhältniſſe des Lebens. Die von Chriſtus 
in und mit dem Apoſtolate geſtiftete Kirche entwickelte 
und bildete ſich immer mehr ſo wie der Ausdehnung 
nach — ſo auch intenſiv zu einer von dem Geiſte ihres 
Stifters durchdrungenen Anſtalt, und es konnte nach 
deſſen Hingang aus der Welt, nach dem Tode ſelbſt aller 
Apoſtel und auch ſpäter — die chriſtliche Lehre nimmer 
zum todten Buchſtaben vertrocknen oder ſich antiquiren — 


t 

| 

1 
8 
;= 
rt 
n | 

2 

| 

| 

4 
12 | 
r | 

rf | 
m 
i 

4 
n 4 
re 
e. 
el 
es 
n 
er 
en 
1 
H 
le 4 

ft 

4 
y= 
n. 

| 
re ‘ 

! 

| 

i 

4 

— 


40 II. Artikel. 

I jie war und blieb vielmehr ſtets lebendiges Wort — wie- 

| derhallend nicht allein in der feierlichen Rede der Biſchöfe 
A | | und Prieſter, fondern auch in der Sprache des Um— 
N gangs, in der Erziehung, in den häuslichen und öffent— 

| lichen Sitten, in den Gebräuchen des Volkes, in der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in vielfachen Juſtitutionen — 
| des Unterrichts, der Disciplin und der Milothätigfeit, 
1100 kurz im ganzen Leben. 
n All' dieſes nun, was zu jeder Zeit lebendiges 
Zeugniß gab oder gibt für die Lehre Chriſti, zuſammen— 
gefaßt in Begriffen nennen wir die lebendige Tradition. 

Das auf angedeutetem Wege ſich bildende chriſt— 
liche Bewußtſein, ſowie auch die ſelbſt unbewußt dem In- 
nern des Individuums ſich einprägende Denkweiſe, Ge— 
ſinnung und Willensrichtung, mögen wir mit Möhler die 
fubjectiv gewordene Tradition heißen.. Von ihrem 
Entſtehen und ihrem Verhältniſſe zum objectiv in Schrif— 
ten niedergelegten Gotteswort ſagt dieſer geiſtvolle liebens— 
würdige Symboliker: x) „Durch das vertrauensvolle 
Anſchließen an das immer fortlebende Apoſtolat, durch 
die Erziehung in der Kirche, durch das Hören, Lernen 
und Leben in ihr wird ein tief innerlicher Sinn gebildet, 
der zum Vernehmen und Aufnehmen des geſchriebenen 
göttlichen Wortes einzig geeignet iſt.“ 

Deutlich iſt auch hier die lebendige Ueberlieferung 
dem geſchriebenen Worte gegenüber geſtellt, welches 
letztere ohne die erſtere nur ein todter unverſtändlicher 
und eben darum jeglichem Mißverſtande unterworfener 
Buchſtabe bleiben würde. Der tief innerliche Sinn, 
wie Möhler ſich ausdrückt, iſt die ins Innere der Gläu— 
bigen eingedrungene, d. i. fubjectiv gewordene Tradition. 

Dieſes Subjectivwerden geſchieht durch das „ver— 
trauensvolle Anſchließen an das immer fortlebende 


) Siehe Symbolik — von Dr. J. A Mohler Ste Auflage. S. 360. 
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Apoſtolat, durch die Erziehung in der Kirche, durch 
das Hören, Lernen und Leben in ihr.“ 

Mit dieſer klaren Darſtellung der Sache nach 
Möhler — vollkommen im Ginflauge oder beſſer — 
ihr zur Grundlage dienend iſt die von Dr. Gregor 
Thomas Ziegler *) in der Umarbeitung der Klüpfel'- 
ſchen Dogmatik in die Theologie eingeführte Unter— 
ſcheidung der traditio formalis (v. viva) und materi- 
alis. Mit vollſtem Rechte und gewiß ſehr paſſend wird 
da der Inbegriff alles deſſen, was als Urkunde, Denk— 
mal, ſchriftliches Zeugniß, hiſtoriſch verbürgte Praxis 
früherer Jahrhunderte uns erhalten blieb und als Er— 
kenntniß- und Beweis-Quelle dient, — das Materiale 
der theologischen Wiſſenſchaft oder die materielle Tra— 
dition genannt. 

Gewöhnlich zwar pfleße man dieſe materielle 
Tradition als zweite Erkenntnißquelle der chriſtlichen 
Offenbarung der h. Schrift an die Seite zu ſtellen: doch 
in weiterer Bedeutung ſchließt die traditio malerialis 
nicht minder die canoniſchen Schriften als die ſpäteren 
Aufzeichnungen der urſprünglich mündlichen Predigt der 
Apoſtel in ſich; ſie iſt ſo überhaupt der geſammte — 
objectiv uns vorliegende Urkundencompler — im Gegen— 
ſatz zur lebendigen Ueberlieferung. Dieſe, d. h. die in 
das ganze Denken, Erkennen, Fühlen, Wollen und Han— 
deln der Individuen eingedrungene chriſtliche Offenbarungs— 
lehre heißt eben ſo paſſend die formelle Tradition — 
traditio for malis. 


*) Vide: Gregorii Thomae Ziegler etc. Institutiones 
seu Prolegomena theologiae catholicae. — Viennae 
apud Binz MDCCCXXI. 

Unbeſtreitbar bleibt dieſem katholiſchen Gelehrten, unſerm 
hochverehrteſten, greifen Biſchofe das Verdienſt, die tiefere 
Auffaſſung des Weſens der Tradition angebahnt zu haben. 
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Der Ausdruck iſt nach dem Sprachgebrauche der 
Scholaſtiker zu verſtehen und zwar zugleich im paſſiven 
und aktiven Sinne — traditio tum formata quum for- 
mans, d. i. in lebendiger Weiſe entſtanden oder gebil— 
det und auch wieder Leben bildend. Dem Weſen 
nach ganz identiſch iſt daher die formelle — mit der 
lebendigen oder jubjectiv gewordenen Tradition. 

Wer ſich das über die beiden Wege der Erhaltung 
und Fortleitung der chriſtlichen Offenbarung Geſagte 
klar gemacht hat, wird unſchwer nun auch erkennen das 
Verhältniß, in dem Beide zu einander ſtehen. In welcher 
Beziehung der ſchriftlichen Aufbewahrung unſtreitig der 
Vorzug gebühre, haben wir oben ſchon bemerkt; die 
Vorzüge dagegen, welche der lebendigen Tradition ent— 
ſchieden zukommen, wollen wir noch beſtimmter hier 
hervorheben. 

Einmal hat dieſe vor jener, wie wir gleichfalls be— 
reits früher andeuteten, eben das voraus, daß fie le— 
bendig iſt, während jene als an ſich todter Buch— 
ftabe erſt durch die fubjective Thätigkeit des Leſers in 
dieſem ein Leben gewinnen muß. 

Während die ſchriftliche Urkunde nur durch das 
Medium des Verſtandes auf den ganzen Menſchen ein— 
zuwirken vermag, ſteht der lebendigen Tradition Vieles 
zu Gebote, wodurch ſie mehr unmittelbar — ſo wie 
auf den Verſtand — ſo auch auf das Herz — auf das 
Gefühl, auf die Phantaſie, — auf den Willen, mit 
Einem Worte auf den ganzen Menſchen Einfluß üben 
kann. Welche Macht übt nicht — der chriſtliche Kul— 
tus, die fromme Geſittung, — das erbauliche Beiſpiel, 
die mildthätige Liebe! 

Das Geſchriebene muß ſeine Wirkſamkeit beſchrän— 
ken auf die Zeiten, in denen der Einzelne Muße, Luſt 
und Gelegenheit hat zu leſen, die lebendige Tradition 


hingegen iſt faſt zu ſagen ununterbrochen wirkſam 
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und dehnt ihre Wirkſamkeit auch auf alle jene aus, die 
nicht leſen können, oder zum Leſen nicht die Muße oder 
keine Luſt haben. 

Das lebendige Wort iſt endlich ohne Vergleich 
unabhängiger als das geſchriebene. Während die 
Schrift ſtets der Beihilfe der mündlichen Ueberlieferung 
bedarf, um ins Leben einzudringen — ja auch, um nur 
von den Einzelnen verſtandeu zu werden, kann dieſe füg— 
lich ohne alle ſchriftliche Urkunde wirkſam ſein und 
große Umgeſtaltungen hervorbringen. 

Wem fällt hier nicht ein, was der h. Irenäus 
ſchon ſagte: „Si neque apostoli quidem scripturas re- 
liquissent nobis, oportet tamen ordinem sequi tradi- 
tionis, quam tradiderunt iis, quibus committebant ec- 
clesias. — Huic sane ordinationi assentiunt multe 
gentes barbarorum, que in Christum credunt sine 
charta et atramento veterem traditionem diligenter 
custodientes.“ * 

Vielfach und ſehr bedeutend alſo ſind, wie jeder 
Unbefangene einſehen und geſtehen wird, die Vorzüge 
der lebendigen vor der ſchriftlichen Ueberlieferung. 
Hieraus nun eben erhellet ihre Wichtigkeit. Iſt ſie — 
die lebendige oder formelle Tradition rein bewahrt, d. 
h. gibt ſie in der That Zeugniß für die göttliche Wahr— 
heit, dann iſt fie nicht nur ſelbſt die geübteſte und ein— 
dringlichſte Lehrerin derſelben und die weiſeſte Bild— 
nerin der Menſchen für das höhere religiös-moraliſche 
Leben, — ſie öffnet auch überdieß die reichen Fund— 
gruben chriſtlicher Erkenntniß und Wiſſenſchaft, wie ſie 
uns in den ſchriftlichen Urkunden zu gründlicherem For— 
ſchen hinterlegt ſind. Iſt hingegen die lebendige Tra— 
dition derchriſtlichen Offenbarung verkommen oder 


*) Iren. adv. haeres, III. 4. n. 1. 2. 
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verfälſcht, d. h. in eine verkehrte ſchiefe Richtung 
gebracht, mit Irrthümlichen vermengt oder gar von der 
gleichfalls lebendigen Tradition des Irr- oder Unglau— 
bens verdrängt, ſo iſt die Wirkſamkeit dieſer eine 
zerſtörende, verbildende und verführende und ihr corro— 
ſiver Einfluß auf die Geſinnung, auf die Sitten und 
auf alle Verhältniſſe des Lebens iſt um ſo mächtiger, 
da ſie in der natürlichen Verderbtheit des Menſchen ei— 
nen ungleich empfänglicheren Boden findet. Die ſchrift— 
lichen Urkunden des chriſtlichen Alterthums aber bleiben 
in dieſem Falle meiſt unbeachtet bei Seite liegen oder 
werden mit diplomatiſcher Gewandtheit — nur zu Gun— 
ſten des Irrthumes und der Lüge ausgebeutet. 

Alle tiefer Blickenden aller Partheien haben die 
große Wichtigkeit und den unberechenbaren Einfluß der 
lebendigen Tradition gar wohl erkannt und ſich dieſes 
mächtigſten Hebels der Bildung in ihrem Sinne eifrigſt 
bedient. Sehen wir hin auf alle die edelſten — vom 
apoſtoliſchen Geiſte beſeelten Biſchöfe und Prieſter der 
Kirche in allen Jahrhunderten. Wohin zielte ihr eifrig— 
ſtes Streben? Auf jede Weiſe dahin, daß die chriſtliche 
Ueberlieferung ihre volle Lebenskraft frei entfalte. Darum 
waren ſie unermüdet in der Verkündigung des göttlichen 
Wortes, in dem Unterrichte des Volkes und der Jugend 
und in der Förderung der häuslichen und öffentlichen 
Geſittung, ſuchten den Kultus zu würdevoller Feierlich— 
teit zu erheben und mit dem Glanze des Schönen, Lieb— 
lichen und Majeſtätiſchen zu umkleiden, förderten die Fre— 
quenz der Sakramente und den Sinn für Andacht, ließen 
ſich die Bildung eines tüchtigen Klerus eifrig angele— 
gen ſein, riefen die herrlichſten Anſtalten der Mildthätig— 
keit ins Leben und unterſtützten auf jede Art nicht nur 
ſolche der thätigen Liebe gewidmete — ſondern auch 
andere fromme Vereine, Korporationen und Orden, die, 
wenn auch nur dem beſchaulichen Leben geweiht und 
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alſo ſcheinbar müßig und ohne Nutzen für Andere, doch 
durch das Medium der Erbauung und der chriſtlichen 
Fürbitte ein überaus wirkſames Ferment im kirchlichen 
Leben wurden. 


Aber auch die Männer des Widerſpruchs gegen 
die göttliche Wahrheit verſtanden jederzeit gar wohl die 
Macht der lebendigen Tradition für ſich zu benützen 
und waren unbeſtreitbar in ihrer Art klüger und rühri— 
ger als die Kinder des Lichts. Ihr eifriges Bemühen 
ging vor Allem immer dahin, den Einfluß der chriſt— 
lichen oder katholiſchen Ueberlieferung zu hemmen, zu 
entkräften oder zu beſeitigen. Daß ja die Kirche ſich 
nicht frei bewegen und ihre Lebenskraft nicht äußern 
möge, ſuchten ſie bald in der Weiſe des Abſolutismus 
unter der heuchelnden Maske der Protektion auf bureau— 
kratiſch-polizeilichem Wege bald wieder nach Art 
des Radikalismus auf unverſchämt-brutalem Wege durch 
gemeine Läſterung, Geſchrei und Verfolgung zu bewerk— 
ſtelligen. | 


Ueberall waren ihre verſteckten oder offenen Anz 
griffe zunächſt gegen die einflußreichſten weil eifrigſten 
Prieſter gerichtet. Alle dieſe als Ultramontane, Finſter— 
linge, Ueberſpannte, Heuchler, Friedenſtörer u. ſ. f. zu 
brandmarken, war ſtets ihre Taktik. Weiter aber ar— 
beiteten ſie raſtlos unter dem gleißneriſchen Scheine der 
Aufklärung einer zeitgemäßen Bildung oder einer rei— 
neren und vernünftigeren Anſicht die verſchiedenen chriſt— 
lichen Gebräuche, Sitten und Uebungen durch entſtel— 
lende Kritik, Satyre, frivolen Witz zu verdrängen oder 
der Verachtung preis zu geben, und mit einer ſtaunens— 
werthen Erfindungsgabe wußten ſie endlich ihren Grund— 
ſätzen und Anſichten bei der Mehrzahl Eingang zu ver— 
ſchaffen, durch lauter Mittel, welche der Form nach 
den Verbreitungsmitteln der chriſtlichen Tradition analog 
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waren, und ſie nur an Mannigfaltigkeit, lockendem Reitz, 
Popularität und Schmiegſamkeit oft weit überboten. 
Da die lebendige Ueberlieferung, wie von jelbit 
einleuchtet, ihrem Weſen nach ſtets von lebenden Men— 
ſchen getragen und geleitet wird, ‚No entſteht die Frage: 
welche ſind wohl die eigentlich berufenen Träger und Fort⸗ 
leiter der echten chriſtlichen Ueberlieferung? 
Uebernimmt man ſchon in der h. Taufe die Ver— 
bindlichkeit, den wahren Glauben feſtzuhalten, ſtandhaft 
zu bewahren und getreu zu befolgen, — ſo wird der 
Getaufte durch die h. Firmung zu einen Streiter für den 
Glauben, zu einen allzeit muthigen Bekenner und Zeu— 
gen der göttlichen Wahrheit eingeweiht oder geſalbt. 
Kraft der h. Firmung iſt alſo jeder Chriſt berufen, den 
Glauben, ſomit die heilige Ueberlieferung in Wort und 
That zu bezeugen, zu vertheidigen und zu verbreiten. — 
Jeder Gefirmte iſt ein berufener Träger und Fort— 
leiter der chriſtlichen Tradition. Dieſe allgemeine Vo- 
kation wird zu noch beſtimmterer und ſtrengerer Verbind— 
lichkeit erhoben bei allen denen, die auf Andere einen 
näheren und mächtigeren Einfluß zu üben in der Lage 
ſind, Anderen vorſtehen, ſie zu nähren oder zu lehren 
oder auch zu erziehen die Pflicht auf ſich genommen 
haben. Vor Allem ſind es die Eltern, die unter ſtreng— 
ſter Verantwortlichkeit vor Gott berufen ſind, die hei— 
lige Ueberlieferung auf ihre Kinder unverfälſcht mit al- 
ler Treue zu übertrageu; die chriſtliche Familie ſoll die 
erſte und lebendigſte Schule des chriſtlichen Glaubens 
und chriſtlicher Sitte ſein. Den Eltern aber ſtehen nahe 
die Lehrer, Erzieher, Pathen, Meiſter, Dienſtherren 
und Vorgeſetzten jeder Art. Alle dieſe ſind Träger der 
Tradition und zwar der echten und reinchriſtlichen, wenn 
und in ſo weit ſie ſelbſt von ihr durchdrungen ſind. 
Im weiteſten Kreiſe endlich und Kraft eigenthümlicher 
Miſſion haben die göttliche Ueberlieferung ſo wie die 
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ſchriftliche, ſo — beſonders die lebendige zu bewahren, 
zu verkünden und fortzuleiten die Prieſter und unter die— 
ſen vorzugsweiſe die Biſchöfe. Dieſen iſt ja eigentlich 
und im ſtrengeren Sinne ausſchließend geſagt: „Euntes 
docete omnes gentes — docenles eos servare omnia, 
quecunque mandavi vobis; pradicale evangelium omni 
creature — “ Math. 28, 19. 20. et Mare. 16, 16. 
Ihre ganze Amtsthätigkeit ijt von der Art, daß fie auf 
verſchiedene Weiſe dem Auftrage des Herrn nachkommen 
können. 

Als Opfernde am Altare, als Ausſpender der Ge— 
heimniſſe Gottes und als berufene Verkündiger des gött— 
lichen Wortes ſind die Biſchöfe und die Prieſter die 
beſtändigen Fortleiter der chriſtlichen Tradition. Sie 
können dieß aber auch ſein durch vielfache Privatbe— 
lehrungen im Umgange, durch die Seelforge (cura 
animarum) im engeren Sinne, und endlich durch ihr 
Beiſpiel, indem ſie als auf den Leuchter Geſtellte le— 
bendige Bilder des chriſtlichen Wandels fryn und die 
Gemeinde erbauen können. 

Wohl möchten gerade von dieſem Punkte aus dem 
aufmerkſamen Beobachter die meiſten Zweifel aufſteigen 
gegen die mögliche oder doch wirkliche Reinbewahrung 
der chriſtlichen Offenbarung auf dem Wege der münd— 
lichen oder lebendigen Tradition. Wie klein iſt die Zahl 
jener Chriſten, die von dem Geiſte und der richtigen 
Erkenntniß Chriſti und ſeines heiligen Wortes ſo erfüllt 
und durchdrungen ſind, daß ſie eben dafür ſtets und 
überall lebendiges Zeugniß zu geben die Befähigung 
und den Willen Hätten? Wo findet man jene Familien, 
die noch wahre Schulen des chriſtlichen Glaubens und 
Lebens genannt werden dürfen? Wie ſelten waren ſie 
immer — wie noch ſeltener ſind ſolche heutzutage ge— 
worden? Wie Wenigen der Lehrer, Erzieher, Pathen, 
Meiſter und Vorgeſetzten liegt noch die Sorge warm 
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am Herzen, ihre Schüler, Zöglinge, Lehrlinge und 
Untergebene zu chriſtlichem Sinne und Wandel anzulei— 
ten und zu ermuntern? 

Und ſehen wir endlich uns im Klerus um, legen 
wir, wenn wir ihm angehören, die Hand auf das ei— 
gene Herz: ſind wir, was unſeres Berufes wäre, ge— 
wiſſenhaft eifrige Prieſter — von apoſtoliſchem Geiſte 
beſeelt? Gab und gibt es nicht immer Miethlinge ge— 
nug, die nicht ein höherer Ruf, ſondern irdiſches In— 
tereſſe dem Klerikalſtande zugeführt? Und iſt auch die 
Zahl der wahrhaft Berufenen, wie wir annehmen dür— 
fen, immerhin im Klerus überwiegend gegenüber den 
Eindringlingen, welcher, ſelbſt von den Beſten, möchte 
zu ſagen ſich getrauen: ich habe Alles gethan — und 
Alles zu thun ſtets und überall den Willen, den Muth, 
die Ausdauer und die Geſchicklichkeit gehabt um Zeug— 
niß zu geben der Wahrheit, um den chriſtlichen und 
himmliſchen Sinn zu wecken und fromme Geſittung zu 
fördern in dem mir angewieſenen Wirkungskreiſe? O wohl 
viel — ſehr viel könnte jeder Biſchof und jeder Prie— 
ſter in ſeiner Sphäre wirken; und eine wahrhaft impo— 
ſante und unüberwindliche Macht könnte der Klerus 
im Großen bilden, wenn er in ſich einig und in Ge— 
ſammtheit vom apoſtoliſchen Eifer erfüllt wäre! Aber 
wie viel läßt die leidige Wirklichkeit im Einzelnen und 
im Ganzen zu wünſchen übrig! 

Alſo der gewiſſenhaft getreuen Träger und Fort— 
leiter der rein chriſtlichen Ueberlieferung ſcheint nach Ge— 
ſchichte und Erfahrung ſtets und überall uur eine kleine 
Zahl geweſen zu ſein: wo haben wir nun eine ſichere 
Bürgſchaft dafür, daß doch die Lehre des Menſch ge— 
wordenen Gottesſohnes auf dem Wege der lebendigen 
Tradition ſich bis auf unſere Tage rein erhalten habe? 
Man kann allerdings nicht läugnen, daß das geſchriebene 
Wort, d. i. zuerſt die Bibel und dann die ſpäter ge— 
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machten Aufzeichnungen, ſomit der immerfort wachſende 
Compler ſchriftlicher Zeugniſſe für die heilige Offenbarung 
— der mündlichen oder lebendigen Tradition immerhin als 
feſter Stützpunkt dienen konnte und kann; allein wir wiſſen 
andrerſeits auch ſchon, wie alles Geſchriebene als todter 
Buchſtabe entgegen wieder der Mißdeutung frei und offen 
ſteht, ſo daß wir aufs Neue fragen müſſen: wer bürgt uns 
dafür daß wir nicht etwa — ſchon irre geleitet von einer 
vielfach corrumpirten formellen Tradition, nun auch die 
ſchriftlichen Urkunden des Alterthums verkehrt auslegen, 
und ſelbſt die heilige Schrift durch eine falſch geſchliffene 
Brille leſen? 

Zum Vernehmen und Aufnehmen des geſchriebenen 
Wortes, ſagten wir aber nach Möhlers Ausdruck, iſt 
einzig geeignet der tief innerliche Sinn, „der ſich auf dem 
Wege der lebendigen Tradition vorerſt muß gebildet haben.“ 

Dieſe kann demnach ihre Gewähr und Bürgſchaft 
nicht erſt aus der Schrift empfangen, — ſie muß für ſich 
von einer anderen Seite her ſchon verbürgt und geſichert 
ſein. Woher nun, müſſen wir fragen, kommt uns ſichere 
Bürgſchaft ſo wie für die Reinheit der Tradition ſo auch 
für die richtige Auslegung des ſchriftlichen Wortes? 

Nur eine göttliche Autorität kann uns für beide ge— 
nügende Bürgſchaft geben und dieſe iſt die von Chriſtus 
geſtiftete heilige Kirche; oder: zunächſt dem in ihr beſtell— 
ten Apoſtolate hat der Herr ſein Evangelium — d. i. ſeine 
geſammte Lehre als ein heiliges Depoſitum zu treuer Be— 
wahrung und Verkündung anvertraut, zugleich aber allen 
Gläubigen zum Troſte die Verheißung beigefügt: Feſt ſte— 
hen werde ſeine Kirche gleich einem auf Felſengrund auf— 
geführten Gebäude und ſelbſt die Pforten der Hölle ſollen 
ſie nicht überwältigen können, denn Er wolle bei den Sei— 
nen bleiben alle Tage bis ans Ende der Welt, und ſeinen 
Geiſt — den Geiſt der Wahrheit — werde er ihnen ſenden, 
daß er in ihnen wohne und ſie erleuchte immerdar. Matth. 
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16., 18, — 28., 20. Joh. 14., 16., 17. So iſt die Kirche 
in ihrer organiſchen Geſammtheit — als der immerfort le— 
bendige myſtiſche Leib Chriſti Kraft göttlicher Verheißung 
ſtets geſchützt gegen Irrthum, eine Säule oder Grundfeſte 
der Wahrheit, 1. Timoth. 3., 15., alſo die von Oben autos 
riſirte Bewahrerin der ihr übergebenen Offenbarung. Der 
in ihr von Chriſtus beſtellte und mittels legitimer Nach— 
folge immer ſich erneuende Lehrkörper (magisterium Apo- 
stolicum), den die ſämmtlichen Biſchöfe in Einigung mit 
dem Papſte conſtituiren, iſt die mit unfehlbarer Glaubens- 
gewißheit entſcheidende Autorität in allen Fragen und Zwei— 
feln über Gottes Wort. Dieſer lehrende Kirchen-Ausſpruch 
iſt die hoͤchſte und allein ſichere Glaubens norm oder Glau— 
bens regel, die ultima ratio credendi — das normative 
Princip des Glaubens, ſo daß der gemeine Katechismus 
eine tiefbegründete Wahrheit mit den bekannten Worten aus— 
ſpricht: „chriſt-katholiſch glauben heißt Alles für wahr 
halten, was die Kirche zu glauben vorſtellt.“ — 

So wie die Kirche älter iſt als die h. Schrift und die 
mündliche Ueberlieferung, ſo ſind dieſe beiden Erkenntniß— 
quellen auch von ihr ausgegangen. Ihr erſtes Wort, d. i. 


me 


j der Apoſtel erfte Verkündigung, oder noch richtiger ge- 
: jagt, Chriſti des Herrn eigenes Wort ijt der wahre 
N | Urſprung aller chriſtlichen Tradition — der ſchriftlichen, wie 


der lebendigen. Nur von der Kirche, d. i. von Chriſtus 
ſelbſt (dem erſten Papſte), und den Apoſteln (den erſten 


4 Biſchöfen), haben die erſten Gläubigen zunächſt das miünd- 
i | liche Wort, und ſpäter die Bibel empfangen. 

a: Und immer und für alle Zeiten bis ans Ende bleibt 
a Die Kirche die von Oben beſtellte Bewahrerin und 
| irrthumsloſe Auslegerin und Verkündigerin der 
chriſtlichen Lehre. 

1 Aus dem Geſagten fließen zwei wichtige Kolgerun- 
90 gen bezüglich unſeres Gegenſtandes: 


Iſtens, daß der fo genannten materiellen Tradition 
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mit Recht das Anſehen einer göttlichen Erkenntnißquelle 
— gleich der h. Schrift von uns zuerkannt werde, und 

2tens, daß die formelle oder lebendige Tradi— 
tion, wenn und in ſo weit ſie von dem levendigen Worte 
der Kirche gehalten und geleitet wird, ebenfalls mit allem 
Rechte als ſichere Glaubensrichtſchnur — als tradi- 
tio normativa anzuſehen ſei. 

Ueber das Anſehen der materiellen Tradition ſpricht 
ſich die Trienter⸗Synode Sess. IV. alſo aus: — ,,perspici- 
ens — veritatem et disciplinam contineri in libris scriptis, 
et sine scripto traditionibus, qu ipsius Christi ore ab 
apostolis acceptæ, aut ab ipsis apostolis spiritu sancto 
dictante , quasi per manus traditæ, ad nos usque perve- 
nerunt ; orthodoxorum patrum exempla secuta, omnes 
libros tam veteris quam novi testamenti, cum ulrius- 
que unus Deus sit auctor, nec non traditiones ipsas, tum 
ad Fidem tum ad Mores pertinentes tamquam vel orete- 
nus a Christo, vela Spiritu sancto dictatas et continua 
successione in Ecclesia catholicaconservalas, pari pie- 
tatis affectuac reverentiasuscipit et veneratur.“ 

Dieſemnach ijt die Tradition als Erkenntnißquelle des 
chriſtlichen Glaubens ganz gleichgeſtellt der heiligen Schrift, 
und hat gleich dieſer göttliche Autorität. Gewiß nun iſt 
die Coordination oder Parität der Tradition mit der gött— 
lich inſpirirten Schrift nicht ſo zu verſtehen, als ob die 
einzelnen Dokumente oder gar die einzelnen Ausſprüche 
derſelben, die eben nur alle zuſammen in einem Kom— 
plere gedacht die materielle Tradition ausmachen, an und 
für ſich göttliches Anſehen in Anſpruch nehmen könnten 
und etwa einzelnen Ausſprüchen der Bibel, deren jeder uns 
als Gottes Wort oder Ausſpruch des h. Geiſtes gilt, gleich— 
geſtellt werden dürften. Die Sache verhält ſich vielmehr 
einfach alſo: Die geſchichtlichen Urkunden, deren Komplex 
wir — die materielle Tradition heißen, bezeugen uns, daß 
dieß oder jenes — zu der oder der Zeit allgemein und über⸗ 
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einſtimmend ſei geglaubt und gelehrt und geübt worden. 

| Eben dieſes war nun aber nichts Anderes als das damals 
g lebendige Wort der unfehlbaren Kirche. Gleich— 
: wie alſo eben dieſes einſt die göttlich autoriſirte Glaubens— 
richtſchnur— für die damals Lebenden war, jo iſt es 

| als hinlänglich verbürgtes Faktum für uns jetzt ein mit 
Ha göttlichem Anſehen ausgerüſtetes Argument in der hiſtoriſch— 
Ht wiſſenſchaftlichen Begründung und Nachweiſung der Offen— 
nee barungslehre. Das unfeblbare Anſehen der Verfaſſer der 
h. Schrift und das gleichfalls unfehlbare Anſchen der Kir— 
che zu irgend einer ſpäteren Zeit ſind ſich unbeſtreitbar 
gleich, deßwegen gelten uns auch Bibel und Tradition 
als Erkenntniß- und Beweis-Quellen gleichen Anſehens. 
Die formelle oder lebendige Tradition in der Gegen— 

wart aber erkennen und verehren wir als normativ, 
maßgebend und ſo zu ſagen in höchſter oder letzter 
Inſtanz entſcheidend, in ſo ferne fie von dem leben— 
digen Wort der heiligen Kirche gehalten, geleitet und feier— 
lich verfündigt wird. Wohl iſt einerſeits die Fortleitung 
und Reinerhaltung der chriſtlichen Lehre und Zucht der 
freien Thätigkeit der einzelnen Gläubigen, der Laien ſo 
wie auch der Prieſter anheimgegeben; andrerſeits aber hat 
| der Herr in feiner unendlichen Weisheit die einmahl den 
N Menſchen gegebene Offenbarung objektiv ſicher geſtellt 
| durch die ſeiner Kirche verliehene Unfehlbarkeit. Jedem 
Einzelnen iſt die Freiheit belaſſen in ſeinem Kreiſe, in dem 
er lebt und wirket, ein Organ der guten oder der ſchlech— 
ten Geſinnung, einer entſchiedenen Ueberzeugung oder des 
Indifferentismus, — der echten göttlichen oder der falſchen 
und lügenhaften Tradition zu ſein, die Kirche jedoch bleibt 
unwandelbar, weil ſtets von oben geſchützt und erleuchtet, 
a das heilige Organ der ewigen Wahrheit, die treue und 
. irrthumsloſe Verkündigerin der chriſtlichen Offenbarung. 
f Sie iſt die Arche, in der alles Reine, Gute und Wahre 
8 in Mitte der Weltfluth erhalten wird, ſie iſt die heil. Bun— 
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deslade, in der die Tafeln des göttlichen Geſetzes ſicher hin— 
terlegt ſind, — ſie iſt wie eine Rettungsinſel, auf welcher 
Alle Zuflucht finden, denen im Sturme der ſündigen und 
wahnwitzigen Welt noch um Wahrheit zu thun yt, — ſie 
iſt eine liebliche Daye in der frucht- und waſſerloſen Wüſte, 
ſie iſt die nie verſiegende Quelle, aus der immer frisches, 
lebendiges Waſſer fließt, die alſo Jedem Labung bietet, der 
nach ſolchem Waſſer dürſtet. Wohl pflegt man die b et 
lige Schrift und den Kompler der ſchriftlichen Urkun— 
den aus ſpäterer Zeit, d. i. die materielle Tradition im en— 
geren Sinne — Quellen des Glaubens zu nennen; rich— 
tiger aber ſollte man ſie nur die heiligen Fundgruben 
heißen, die in ihrer Tiefe das reine köſtliche Waſſer der gött— 
lichen Wahrheit bergen, das jedoch nicht von ſelbſt aus 
ihnen hervorquillt, ſondern mit reinem Gefäſſe daraus ge— 
ſchöpft werden muß. Die Kirche nun iſt es, die den Be— 
ruf und die höhere Befähigung hat, immerfort aus den Tie— 
fen jener heiligen Fundgruben das Waſſer der reinen Lehre 
zu Tage zu fördern, oder nach Oben fließend zu erhalten; 
— das Wort der Kirche erſt ift die rechte — Leben- 
dige Quelle von der jeder Dürſtende trinken kann, und 
nur die Kirche darf im vollen Sinne rufen: „Qui sitit, ve- 
niat et qui vult, accipiat aquam vile gratis.“ Apoc. 22, 17. 

In wunderbarer Weiſe ſehen wir da neben einander 
die ſtets unverkümmerte Freiheit der Menſchen und die ſorg— 
ſamſte Waltung Gottes. 

Von Anbeginne an bis zu dieſer Stunde hat der Herr 
in ſeiner Macht, Liebe und Weisheit die einmahl gegebene 
Offenbarung in ſeiner Kirche erhalten und mit der feſteſten 
Zuverſicht glauben — ja, wiſſen wir, daß Er ſie auch bis 
an's Ende erhalten wird. Aber jedem Einzelnen der Men— 
ſchenkinder ſteht es frei, — hinzugehen zu der Einen, wah— 
ren Lebensquelle und daraus zu trinken, oder ſich Sod— 
brunnen und Ciſternen anderer Art zu ſuchen, um daraus 
todtes und ſchlammiges Waſſer zu ſchöpfen. Jeder kann, 
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wenn es ihm beliebt, ein Werkzeug der Negation und der 
Lüge ſein, und als Verbreiter der Tradition des Irrglau— 
bens und des Laſters — unberechenbares Unheil ſtiften' aber 
Jeder kann auch, wenn er will, ſich ſelbſt der reinen Wahr— 
heit verſichern und als ein treuer Verkünder und Zeuge der— 
ſelben heil- und ſegenbringend unter ſeinen Angehörigen 
und auch in weiterem Kreiſe wirken. 

Die unfehlbare Autorität der Kirche gibt uns alſo 
für die Reinerhaltung der chriſtlichen Offenbarung oder der 
echten, apoſtoliſchen Tradition ſichere Bürgſchaft. 

Der Kirche lebendiges Wort war immer und iſt 
Gotteswort, das reine Evangelium Chriſti oder die rechte 
Predigt der Apoſtel. Das „Qui vos audit, me audit“ etc. 
Luc. 10., 16., iſt nicht allein auf die Apoſtel in ihrer Per— 
ſon, ſondern auch auf alle ihre legitimen Nachfolger zu be— 
ziehen. Die lebendige Tradition, in ſo ferne ſie von der 
Kirche getragen, verbürgt und verkündet wird, iſt demnach 
die ſichere Glaubensregel, die norma credendi, oder das 
Princip des Glaubens. 

Will nun der Einzelne ſich der göttlichen Wahrheit 
verſichern und ſich auch dermaſſen von ihr durchdringen laſ— 
ſen, daß er ein tüchtiger Zeuge für ſie unter ſeinen Näch— 
ſten werde, — fo muß er, um nochmahl mit Möh ler zu 
ſprechen, — „ſich vertrauensvoll an die Kirche 
anſchließen, d. i. an das immerfort lebende 
Apoſtolat und ſich durch die Erziehung in der Kirche, 
durch das Hören, Lernen und Leben in ihr jenen tief 
innerlichen Sinn erwerben, der zum Vernehmen und Auf— 
mr — ſelbſt — des geſchriebenen Wortes einzig geeig— 
net iſt.“ 

Wie entſcheidend für die Reinbewahrung des fubjefti- 
ven Glaubens und für die treue Fortleitung der heiligen 
Ueberlieferung dieſes innige Anſchließen an die Kirche ſei, 
Leweiſet die Geſchichte durch Thatſachen extra et intra mu- 
ros. Woher das Schwankende, die innere Zerklüftung und 
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und Kompaß, auf ſtürmiſchem Meere herumgetrieben. Wo— 
her aber auch im eigenen Lager die in allen Ständen fo ſehr 
vorherrſchende ſittliche und religiöſe Verkommenheit, träge 
Gleichgültigkeit — ja wir dürfen ſagen — Frechheit und 
Gottloſigkeit einer nicht geringen Zahl derer, die noch Ka— 
tholiken heißen? Iſt ſie nicht vorzüglich abzuleiten von der 
unſeligen Auflockerung der kirchlichen Bande, indem 
es dahin gekommen ijt, daß viele Biſchoͤfe wenig ſich um 
den Papſt bekümmerten und es nicht weiter für nothwen— 
dig erachteten, ſich an ihn anzuſchließen, — die meiſten 
Prieſter nimmer wie einſt um ihren Biſchof ſich ſchaarten 
und die Laien endlich ſelten mehr ihre Prieſter als Hirten 
und ſich als deren Schäflein in frommen Glauben erkennen 
wollten? Gewiß hatten die meiſten wohl nicht den Wil— 
len, von der katholiſchen Wahrheit ſich loszuſagen, aber fie 
entfremdeten ſich derſelben mehr und mehr in dem Maße, 
als ſie es verſäumten, aus der allein lebendigen und reinen 
Quelle zu trinken, und wurden ſo ſelbſt durch Indolenz 
und Kurzſichtigkeit die ſchmiegſamſten Werkzeuge jener 
überall thätigen Propaganda, die ſeit lange ſchon auf Une 
ſturz der Religion mittelſt Auflöſung des kirchlichen Orga— 
nismus ſyſtematiſch hinarbeitete. 

Wer aber von der Geſchichte ſich noch nicht belehren 
ließ, dem möge doch, — die Gegenwart, wenn er nicht 
ſchon aller inneren Sehkraft beraubt iſt, die Augen öffnen. 
Wohin iſt denn vor Allem das raſtloſe Streben des ent— 
feſſelten Radikalismus — ſowie des mit dieſem liebäugeln— 
den Liberalismus gerichtet? Er will das ihm verhaßte, weil 
ihm im Wege ſtehende, Chriſtenthum — abſchaffen, antiqui- 
ren, daher die chriſtliche Ueberlieferung verdrängen, die 
Stimme der Kirche und ihrer treuen Diener mit Geſchrei und 
Trommelſchlag übertäuben, das Band zwiſchen Haupt und 
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Glieder in der Kirche zerreißen, den Klerus ſeines Auſe— 
hens und Einfluſſes auf das gläubige Volk berauben und 
in den Roth treten, und die vereinzelnten Kleriker zu feigen 
Söldlingen machen, die ſich ſchweigend beugen ſollen vor 
den Wilkühr-Dekreten des Terrorismus. Die lebendigſte 
Tradition der Lüge, des Unglaubens und des ſchamloſeſten 
Egoismus hat ſich erhoben, um die uns anvertraute heilige 
Tradition der göttlichen Wahrheit, des ſelig machenden 
Glaubens und der aufopfernden Liebe mit fanatiſcher Wuth 
niederzukämpfen. Wahrlich, wir können, um uns von dem 
hohen Werthe und der Wichtigkeit der Tradition zu über— 
zeugen, mit Nutzen zu den Radikalen unſerer Tage in die 
Schule gehen. 

Wir wollen ſchließen mit der Frage: Was haben wir 
Prieſter, in ſo fern wir die von Gott berufenen Träger und 
Verkünder der heil. Ueberlieferung ſind, jederzeit, beſonders 
aber jetzt in der ſo ſturmbewegten Zeit, zu denken und zu 
thun? 

Was wir zu denken haben? Nun: daß Gott doch der 
Herr iſt und bleibt, daß Er als der weiſeſte Regent der 
ganzen Welt gewiß Alles zum Beſten leitet, und daß Er 
die heilige Kirche — als die Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit — bis ans Ende unerſchütterlich erhalten wird. 
Ja, felſenfeſt, weil auf Gottes untrügliche Verheißung ge— 
gründet, iſt unſere Hoffnung, daß die göttliche Wahr— 
heit fortgeleitet durch die Kirche — am Ende doch 
ſiegen wird über Lüge und Irr wahn! Menſchlicher— 
weiſe ließe ſich ſolche Hoffnung nie nähren, nur auf Got— 
tes Macht und Treue vertrauen wir. 

Doch, obgleich Gott in ſeiner Allmacht an keine Bei— 
hilfe gebunden iſt, und ohne alle Mitwirkung von menſch— 
licher Seite, die Rathſchlüſſe ſeiner Weisheit herrlich aus— 
zuführen und zu vollenden vermag, gefiel es eben ſeiner 
Weisheit — ſich der Menſchen ſelbſt als Werkzeuge zu be— 
dienen. Sind nun zwar alle Menſchen, auch unbewußt und 
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ſogar gegen ihren Willen, Werkzeuge in der Hand des 
Herrn, ſo haben doch wir Prieſter der Kirche den erhabenen 
Beruf, eigentliche Mitarbeiter Gottes in dem Werke der Hei— 
ligung einzelner Menſchen ſo wie der Erziehung der ganzen 
Menſchheit zu ſein. Wehe uns, wenn wir etwa uneinge— 
denk dieſes Berufes oder doch darin lau und träge wären! 
Wohl uns, wenn wir treue und eifrige Diener des Herrn 
ſind! 

Was haben wir nun als ſolche zu thun? Und welche 
Forderung ſtellt an uns beſonders die gegenwärtige Zeit? 

Die Antwort liegt ohnehin nahe, — fie weiter auszu— 
führen würde eine eigene Abhandlung erfordern, daher ge— 
nüge hier ein pium desiderium: 

Mögen wir Prieſter doch jetzt alle uns 
zu kirchlicher Einheit feſt und enge an ein— 
ander ſchließen, um in ſolcher Einigung ſtark 
zu ſein in treuer Wahrung der uns anver— 
trauten heiligen Uebergabe und in dem Kam— 
pfe, den wir nicht allein für uns, ſondern 
auch für die ganze Heerde Chriſti in ungerem 
Vaterlande zu beſtehen haben! 


Rechberger. 
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VIII. 


Verſuch einer Ehrenrettung des vielver⸗ 
kannten Mittelalters. 


Zur Erwägung und zum Nutzen für unſere Zeit. 
Von Dr. J. B. Salfinger. 
(Fortſetzung.) 


§. 3. 


Die bedeutendſten Gelehrten und Schriftſteller wäh» 
rend des zehnten Jahrhunderts. 


Wir kommen auch in dieſem Jahrhunderte, wie zu Ende 
des vorigen, wieder auf die ſtillen Zufluchtsſtätten der 
Wiſſenſchaft, nämlich auf die abendländiſchen Klöſter 
zurück, nachdem wir zuerſt noch einmal und wohl zum 
vorletzten Male im Oſten Rundſchau gehalten. Mit 
dem Losſcheiden vom katholiſchen Angelpunkte itt auch 
die wiſſenſchaftliche Lebensthätigkeit der griechiſchen Kirche 
an der Schwindſucht des Schisma dahingewelkt. Doch 
dießmal treffen wir dort noch: 

J. Den verdienſtvollen Simeon Patrizius, mit 
dem Zunamen Metaphraſtes, als den Verfaſſer und 
Sammler vieler Lebensgeſchichten von Heiligen und Mar— 
tyrern der chriſtlichen Kirche. Er bediente ſich bei ſei— 
ner Abfaſſung einer möglichſt zierlichen Schreibart, in 
die er demnach die alten ſchon vorgefundenen Aktenſtücke 
umſetzte, daher ihm auch der Name Methaphraſtes bei— 
gelegt wurde. Doch ſtammen nicht alle Biographien 
der Heiligen, die ihm zugeſchrieben werden, wirklich von 
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ihm, weder als Verfaſſer noch als Methaphraſten her, 
wie Leo Allatius im 17. Jahrhunderte, der ſich der 
Mühe unterzog, die unterſchobenen von den echten aus— 
zuſcheiden, und der ihm noch immer die ſehr bedeutende 
Anzahl von 122 zutheilt, in ſeinem Werke „de Simeo— 
nibus et Simeonum scriptis“ mit vielen Gründen dar— 
legt. Simeon erwarb ſich durch dieſes Werk große 
Anerkennung ſeiner Zeitgenoſſen und ein dankenswerthes 
Verdienſt für ſeine Nachfolger; denn die Bollandiſten, 
Surius und wohl auch der andere Möetaphraſt eigener 
Art, P. Martin von Cochem, haben ſeine Hinterlaſ— 
ſenſchaft gleich einer ergiebigen Goldgrube weidlich aus— 
gebeutet. Dieſem Simeon, der zu Anfang des 10. 
Jahrhunderts lebte, und wahrſcheinlich Kanzler am Con— 
ſtantinopolitaniſchen Hofe war, werden überdieß noch 
mehrere Gedichte, verſchiedene Reden und Briefe zuge— 
ſchrieben. 

Ein anderer Simeon (Tum das Jahr 967) wird 
in obgedachter Schrift des Allatius als der Verfaſſer 
der Annalen von Leo dem Armenier bis Nicephorus 
Phocas angeführt, die im Jahre 1685 Combefiſius 
zu Paris durch den Druck veröffentlichte. 

Ein Dritter endlich, (aber erſt dem zwölften 
Jahrhunderte angehorig) ſoll jene Sammlung von 
Canonen veranſtaltet haben, die ſpäter Heinrich Juſtelli in 
jeiner bibliotheca juris canonici t. 2. herausgab. 

II. Micon mit dem Zunamen Metanoite (uere- 
votre „bekehret euch,“ weil er dieſen Aufruf ſtets 
im Munde führte). Er iſt als Glaubensprediger der 
Armenier, Cretenſer und auch in Griechenland bekannt, 
wo er ſeine heilige Sendung zugleich mit vielen Wun— 
dern bewies, emancipirte viele Juden von ihren Feſſeln 
des Unglaubens, zeigte ſich jedoch der erſt in unſerer 
Neuzeit ſo ſehr in den Schwung gebrachten bürgerlichen 
Emancipation derſelben dermaſſen abhold, daß er einſt— 
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mals der Stadt Lacedämon, die von arger Peſt heim— 
geſucht ſeine fromme Fürbitte und Wunderkraft an— 
flehte, die Vertreibung aller Juden aus derſelben zur 
Bedingung anſetzte, fo fern er ihrer Bitte willfahren 
ſollte. Er ſtarb gegen das Ende des 10. Jahrhunderts 
und hinterließ uns folgende Schriften: Liber de pessima 
religione Armenorum, wozu er ſich den Stoff auf 
ſeinen unermüdlichen Miſſionsreiſen durch jenes Land 
ſammelte; tractatus de jejunio gloriosissimae Dei- 
parae; beide finden ſich in Cotelerii monumentis ecel. 
gr. Seine pandecta rerum sanctarum atque eccle- 
-siaslicarum, in der königlichen Bibliothek zu Paris im 
Manuſeripte vorhanden, iſt bisher noch ungedruckt. 

III. Eutychius, von Geburt ein Aegyptier und 
in der arabiſchen Sprache unter dem Namen Said Ebn 
Barrik bekannt. Anfangs widmete er ſich der Mediein 
und erwarb ſich in ſelber einen weit verbreiteten Ruf, 
bis er ſich ſpäter dem heiligen Dienſte der Kirche zu— 
wendete, und im Jahre 933 zur Patriarchenwürde von 
Alexandrien erhoben wurde, die er bis zum Jahre 950 
beſaß. Er iſt uns durch ſeine in arabiſcher Sprache 
abgefaßten Annalen bekannt, die er von der Erſchaffung 
der Welt bis zum Jahre 940 nach Chriſto fortführte, 
und welche Pokokius zu Oxford vollſtändig in lateiniſcher 
Ueberſetzung anno 1658 herausgab. Aus eben dieſen 
Annalen ſuchten einige proteſtantiſche und anglikaniſche 
Kirchenlichter den Beweis heraus zu finden, daß in den 
erſten Jahrhunderten zwiſchen den Prieſtern und Biſchöfen 
kein Unterſchied beſtanden habe, indem eben dieſer Eu— 
tychius unter andern auch berichtet, es ſei bei der Ein— 
weihung der Biſchöfe an der Kirche zu Alexandrien aus 
je 12 vorhandenen Prieſtern nur Einer derſelben aus— 
gewählt und durch die Händeauflegung der übrigen eilf 
als ihr Biſchof oder Vorſteher bezeichnet worden. Al— 
lein ſchon der gelehrte Maronite Abraham Eecchelenſis, 
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Profeſſor der ſyriſchen und arabiſchen Sprache an der Uni— 
verſität zu paris im 17. Jahrhunderte hat dieſe Beweis— 
führung durch eine richtigere Ueberſetzung der fraglichen 
Stellen zu Gunſten der katholiſchen Lehre entkräftigt in 
ſeinem Buche: „Eutychius Patriarcha Alexandrinus 
vindicatus.“ Auch ein Buch: de rebus in Sicilia 
2estis, eine dispulatio cum hierelieis und endlich ein 
medieiniſches synlagma compendiosum unter dem Titel: 
Netmolgheubar werden dem nämlichen arabischen Ver— 
faſſer Eutychius zugeſchrieben. | 

Endlich ift uns aus jenem Jahrhunderte noch: 

IV. Der Orientale Oeeumenius, Biſchof zu 
Triccia in Tracien als der Verfaſſer mehrerer Commen— 
tare über einen großen Theil der heiligen Schrift bekannt, 
die er, wie er ſelbſt bemerkt, größtentheils aus den 
Schriften eines Clemens von Alexandrien, Irenäus, 
Origenes und vorzüglich des hl. Chryſoſtomus zuſam— 
mentrug, ſich aber dabei das vorzüglichſte Verdienſt 
einer gefälligen Kürze, Präciſion und Klarheit erwarb. 
Sie wurden zuerſt zu Paris anno A631 griechiſch und 
lateiniſch in zwei Foliobänden veröffentlicht. 

V. Theodor Daphnopates, aus einer yore 
nehmen und adeligen Familie entſproſſen, Protonotar 
und Sekretär am Hofe zu Conſtantinopel, ſchrieb ein Ge⸗ 
ſchichtswerk der Byzantiniſchen Kaiſer, das jedoch verloren 
ging. Aber ſeine Apanthismata seu flosculi ex variis 
Joan. Chrysostomi operibus decerpti find) mit den 
Werken des hl. Chryſoſtomus im Drucke erſchienen, fo 
wie ſeine orationes de manu S. Joannis Baptistae 
Antiochia Constantinopolim translata noch bei Surius 
in Actis Sanctorum ad d. 29. Aug. gelejen werden können. 
Einige kleinere Werke von ihm liegen noch in Handſchrif— 
ten verborgen. 

Endlich ſchrieb Georgius, ein griechiſcher Mönch, 
im Verlaufe dieſes Jahrhunderts die Lebensbeſchrei— 
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bungen der neueren griechiſchen Kaiſer von Leo dem 
Armenier bis Roman II. um das Jahr 948, die einen 
Band des Corporis Byzantini abgeben. — 

Wir wollen nun wieder in unſer heimathliches 
Abendland zurückkehren, und gleich in das für die Wiſ— 
ſenſchaften dortmals fo heimliche Kloſter St. Gallen 
eintreten. Da finden wir zuerſt den in mehreren hervor— 
ragenden Perſönlichkeiten berühmt gewordenen Namen 
Notker und zwar 

VI. a) Notker mit dem Zunamen Balbulus 
wegen ſeiner ſtammelnden Zunge. Er iſt der Verfaſſer 
eines Martyrologiums und der meiſten noch heut zu Tage 
üblichen kirchlichen Sequenzen, ſchrieb ein ganzes Buch 
voll Hymnen, und erwarb ſich als Componiſt für die 
kirchliche Choralmuſik große Verdienſte. Goldaſt theilt 
ihm auch die 2 Bücher: de gestis Caroli Magni zu, die 
aber ein anderer wahrſcheinlich gleichzeitiger Mönch zu 
St. Gallen abfaßte, der uns ſeinen Namen nicht preis— 
gab. Notker Balbulus ſtarb im Jahre 912 und ſein 
Andenken blieb im Kloſter zu St. Gallen in ſolcher 
Ehrenachtung, daß nachmals die Obſervanz eingehalten 
wurde, an feinem Jahrtage jedem der nachlebenden Or— 
densbrüder um ein kleines Schöppchen Wein (stoupus 
minor) mehr zu reichen. Mabillon führt auch ſein Epi— 
taphium an, welches alſo lautet: 

Ecce decus patriae Notkerus, dogma sophiae, 

Ut mortalis homo, conditur hoc tumulo. 

Idibus octonis hic carne solutus Aprilis , 

Ceelis invehitur, carmine suscipitur. 

Dieſes Epitaphium enthält, wie uns dünken will, 
ein gleich ſchönes Lob für den, dem es galt und für 
den, der es verfaßte. Papſt Julius II. ſchrieb im Jahre 
1513 dieſen Notfer der Zahl der Seligen bei, und man 
feierte zu St. Gallen nachmals ſein kirchliches Officium 
und die heilige Meſſe. 
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Ein anderer Namens-, Orts- und Ordensgenoſſe iſt 

VII. Notker mit dem Beinamen Phyſikus we— 
gen ſeiner ausgezeichneten Keuntniſſe der Natur und der 
Arzneikunde; wegen ſeiner ſtrengen Lebensweiſe, die er ſo— 
wohl bei ſich als auch bei Andern angewendet wiſſen wollte, 
zog er ſich auch die Benennung: Piperis granum, Pfeffer— 
korn, zu. Er war ein berühmter Arzt, Maler und Poet, 
und ein Zeitgenoſſe des heiligen Abtes Burkhard von 
St. Gallen. Er ſtarb um das Jahr 977. 

VIII. Ein dritter Not ker, gleichfalls innerhalb die— 
ſes Jahrhunderts, Benediktiner zu St. Gallen, und der 
von ſeinen breiten Lippen den Beinamen Labeo führte, 
ſoll nach Schilter die paraphrasin theotiscam psalterii 
verfaßt haben, die wir jedoch weiter oben dem Otfried 
von Weißenburg zugeſchrieben haben. Daß er die Mo— 
ralia Gregor's des Großen in die deutſche Sprache über— 
trug, und auch vielleicht das Buch Job in dieſelbe über— 
ſetzte, ſucht Mabillon aus einem alten carmen de viris 
illustribus Sancti Galli zu beweiſen. Alzog nennt dieſen 
Notker den gelehrteſten Mann des deutſchen Reiches im 
10. Jahrhunderte, berühmt als Theolog, Muſiker, Dich— 
ter, Mathematiker, Aſtronom und Philolog, zugleich 
hochverdient um die deutſche Mutterſprache und der erſte, 
der es wagte, ſie auch für gelehrte Werke zu benützen. 
Auch er wurde ſpäterhin der Zahl der Seligen beige— 
zahlt. Aus dem nämlichen Kloſter ging endlich auch 

IX. Der heilige Notker, Biſchof zu Lüttich, 
hervor. Er war der Sohn eines Grafen von Oettingen 
und der Prinzeſſin Hedwig, einer Schweſter des Kaiſers 
Otto I. Nachdem er im vorgenannten Kloſter feine aus— 
gezeichnete theologiſche Bildung erhalten hatte, und darin 
ſelbſt mit der Würde eines Präpoſitus betraut worden 
war, traf ihn anno 972 der Ruf zu dem durch Eber— 
hard's Tod erledigten Biſchofsſitze von Lüttich. Für 
das Heil und Aufblühen dieſer ſeiner Diözeſe war er 
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dermaßen thätig, daß man ihn ſpäterhin allgemein als 
den zweiten Begründer derſelben pries. Die von ihm 
gegründete Lütticher Schule wurde von den Zeit— 
genoſſen eine „Pflegamme der Wiſſenſchaften“ genannt 
und aus ihr gingen nachmals viele Biſchöfe und Ge— 
lehrte hervor. Seines tugendhaften Wandels wegen wurde 
er bald nach ſeinem Tode (1007) vom römiſchen Stuhle 
der Zahl der Heiligen beigeſchrieben. Als Schriftſteller 
hat er uns die Lebensbeſchreibungen des heiligen Laudoald 
und die des heiligen Remaelus hinterlaſſen, wie ſie 
ſich gegenwärtig in den Aclis Sanctorum befinden. 
Auch ſchrieb er eine Geſchichte der Biſchöfe von Utrecht 
und Lüttich von der Gründung jener Bisthümer bis auf 
ſeine Zeit. — 

Bevor wir den zweiten, gleichfalls in mehreren 
Perſönlichkeiten St. Gallens berühmt gewordenen Na— 
men Ekkehard nennen, müſſen wir zuvor noch 

X. I ſo, Lehrer an der öffentlichen Schule (schola 
exterior) zu St. Gallen erwähnen. Er war einer 
der hervorragendſten Gelehrten und nicht nur in theo— 
logiſcher Wiſſenſchaft, ſondern auch in der Phyſik, Aſtro— 
nomie und Heilkunde wohl erfahren. Sein Schüler, 
der berühmte Notker Balbulus macht ſeiner zu wie— 
derholten Malen die ehrenvollite Erwähnung, und wenn 
wir auch von ihm ſelbſt keinen ſpeciellen literariſchen 
Nachlaß aufweiſen könnten, ſo müßte man doch mit 
Beſtimmtheit ausſprechen, daß ein großer Theil des ſo 
erfreulichen wiſſenſchaftlichen Aufblühens zu St. Gallen 
um jene Zeit auf ſeine Rechnung geſchrieben werden 
müſſe. Wegen ſeines wahrhaft heiligmäßigen Lebens— 
wandels ward manche Krankenheilung, die er als höchſt 
geſchickter Arzt an Tauſenden bewirkte, einer durch Hei— 
ligkeit des Lebens von Gott ihm zu Theil gewordenen 
Wunderkraft zugeſchrieben. Er ſtarb noch im voraus— 
gehenden Jahrhunderte anno 871 und ſein Grabmal war 
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lange als das eines Wunderthäters verehrt. Die aus— 
gezeichnetſten und bis zu uns herüber noch durch ihren 
gelehrten Ruf bekannten Männer verdanften ihm ihre 
gelehrte Bildung. Die drei gleichzeitig lebenden wiſſen— 
ſchaftlichen Freunde Notfer Balbulus, Raper— 
tus und Tutilo gingen aus ſeinem gelehrten Unter— 
richte hervor. Kein Wunder, daß er aus ſo talentvol— 
len Schülern Gelehrte zu bilden wußte, da von ihm der 
Ruf galt, „er wiſſe ſelbſt ſtumpfen Geiſtern die rechte 
Schärfe anzubringen.“ Sein Ruf drang weit über 
Deutſchlands Gränzen hinaus, und Herzog Rudolph von 
Burgund ließ dem damaligen Abte Hartmot von St. 
Gallen mit unausgeſetzten Bitten ſo lange keine Ruhe, 
bis er ihm feinen Iſo für die Förderung des Schul- 
weſens und der Wiſſenſchaft in ſeinem Reiche überließ. 
So kam Iſo in das Kloſter Granvall, wo er auch in 
der ſchönſten Blüthe ſeiner Jahre in Mitte wiſſenſchaft— 
licher Thätigkeit ſein Leben beſchloß. Er hinterließ uns 
2 Bücher: de translatione et miraculis S. Othmari 
und das ſogenannte Lexicon Salomonis, eines der 
mühſamſten Werke, das ſich mit der Glossa ordinaria 
Strabo's eine und dieſelbe Aufgabe ſetzte. 

Den berühmten Notkern St. Gallens müſſen die 
gleich würdigen Ekkeharde an die Seite geſtellt wer— 
den. Der erſte in der Reihe iſt: 

XI. Ekkehard der Altere, oder der Dekan 
benannt, ein Mitſchüler des heil. Ulrich, nachmaligen 
Biſchofs von Augsburg. Bald leitete er ſelbſt, und als- 
dann lange Zeit hindurch mit vielem Verdienſte die 
Kloſterſchule und wurde endlich wegen zunehmender 
Altersſchwäche des damaligen Abtes Kralo zum erſten 
Dekan erwählt. Nach des Letzteren Tode hätten ihm 
ſeine Ordensbrüder ſelbſt die Würde eines Abtes über- 
tragen, allein er lehnte ſie ab und ſchlug ihnen dafür 
den jungen Burkhard, einen Verwandten Kaiſer 

Theol. prakt. Quartalſchrift i248. 2. Heft. 5 
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Otto's J. vor. Sein Namensgenoſſe Ekkehard, der 
Chroniſt, erzählt gelegenheitlich dieſer Wahl einen hüb— 
ſchen Zug des genannten großen Kaiſers; wie nämlich 
derſelbe vorerſt die wählenden Ordensbrüder getadelt habe, 
daß ſie ſeinen Vetter Burkhard dem viel verdienſtlicheren 
Ekkehard vorgezogen hätten, wie er aber nachmals, nach— 
dem er das freiwillige Ablehnen von Seite Ekkehard's 
ſelbſt und die völlige Rechtmäßigkeit der Wahl aner- 
kannte, in eigener Perſon nach dem feierlichen Wahlamte 
das: Te Deum laudamus anſtimmte. Nach jener Wahl 
genoß aber der Dekan Ekkehard die größte Achtung ſeines 
Kaiſers, die auch der damalige Papſt Johann XII. theilte, 
welcher ihn gelegenheitlich ſeiner Anweſenheit in Rom gar 
nicht mehr von ſich laſſen wollte, und ſich ſeiner ausgezeich— 
neten Gelehrſamkeit wegen ſtets in den wichtigſten Angeles 
genheiten ſeines Rathes bediente. Als er während ſeines 
Verweilens in Rom erkrankte, widmete ihm der heilige Va- 
ter ſogar perſönlich mehrere Beſuche, ſorgte für ſeine Wie— 
derherſtellung und gab ihm bei ſeiner Rückkehr nach St. 
Gallen viele Reliquien als Ehrengeſchenke mit. Er ſtarb 
im Jahre 973. Seinen ſchriftſtelleriſchen Ruf ſichert ihm 
die Verfaſſung mehrerer Kirchenlieder zu, ſo wie auch eine 
Lebensbeſchreibung Walthers, eine angefangene Biographie 
der heiligen Wiborada und mehrerer kleinerer Denkmäler, 
deren fein Namensgenoſſe Ekkehard IV., der Chronikenſchrei⸗ 
ber (aus dem 11. Jahrhunderte), Erwähnung macht. 
Ihm folgt bei unſerer Aufzählung: 

XII. Effehard II. der Jüngere, Minor, auch 
Palatinus genannt, ſeiner Schweſter Sohn. Er wird 
als Mann von ſchönem, anſehnlichem Körperbaue, mit feu⸗ 
rigem Auge, beredter Zunge und hellem Verſtande geſchil— 
dert. Auch dieſer führte lange Zeit das Vorſteheramt über 
die beiden Kloſterſchulen zu St. Gallen und zeichnete ſich 
nicht nur ſelbſt durch einen hohen Grad von Gelehrſamkeit 
und insbeſondere durch ſeine philoſophiſchen Kenntniſſe aus, 
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ſondern ſuchte dieſelben auch in allen ſeinen Zöglingen zur 
möglichſten Vollkommenheit zu erheben, und erlebte wirf- 
lich die Freude, daß noch bei ſeinen Lebzeiten viele derſel— 
ben zur biſchöflichen Würde erhoben wurden. Als er in 
ſpäteren Jahren als Domprobſt zu Mainz einem dort ab— 
gehaltenen Concilium beiwohnte, ſtanden ſechs der ver— 
ſammelten Biſchöfe vor ihm auf, und bezeugten ihm ihre 
Ehrfurcht als ihrem einſtigen Lehrer. Als Ekkehard noch 
zu St. Gallen die Kloſterſchulen leitete, lebte in ſtiller 3u- 
rückgezogenheit auf ihrem Erbgute Hohentwiel, die gewe— 
ſeue griechiſche Kaiſerin und nun eben verwittwete ſchwäbi— 
Ihe Herzogin Hedwig, deren ſtrenge Tugend und aus- 
gezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung im Morgen- und 
Abendlande gleich bekannt und berühmt war. Sie 
lebte nach dem Tode des Herzogs Burkhard nur from- 
men Tugendübungen, wohlthätigen Werken der Nächſten⸗ 
liebe und den Wiſſenſchaften. Als ſie einſt eine fromme 
Wallfahrt nach St. Gallen unternommen hatte, erbat ſie 
ſich vom dortigen Abte Burkhard unſern gelehrten Ek⸗ 
kehard auf einige Zeit zu ihrem Lehrer. Ekkehard 
entſchloß ſich anfangs nur ungerne hiezu; denn er ver- 
ließ mit ſchwerem Herzen ſeine ihm anvertraute und lieb 
gewordene Kloſterſchule. Aber bei ſeiner Ankunft im 
Palaſte der ſelbſt höchſt wiſſenſchaftlichen hohen Frau 
ward er mit dem ehrenvollſten Empfange überraſcht, gab 
nachmals nicht nur ihr ſelbſt ſeine belehrende Anleitung 
im Leſen der Claſſiker, ſondern ertheilte auch den an⸗ 
weſenden Hofkaplänen der Herzogin ſeinen höher bilden⸗ 
den wiſſenſchaftlichen Unterricht und brachte Gelehrſam⸗ 
keit und Liebe zu den Studien überhaupt an den dor⸗ 
tigen herzoglichen Hof, bis ihn endlich Kaiſer Otto 1. 
auf Hedwigs Anempfehlung als ſeinen Rath für ſich und 
als Erzieher für den jungen Prinzen Otto II. an ſeinen 
kaiſerlichen Hof berief. Auch hier erwarb er ſich die 
Achtung der Höchften Perſonen, fo daß man ihm Abteien 
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und ſelbſt einen Biſchofsſitz antrug; aber ſich in der 
Wirklichkeit dennoch nur ſchwer entſchließen konnte, einen 
ſo nützlichen Mann vom Hofe hinwegzulaſſen. Endlich 
wurde er Domprobſt zu Mainz, in welcher Eigenſchaft 
er im Jahre 990 ſein verdienſtreiches Leben mit einem 
ſeligen Tode beſchloß. 

Ekkehard's gewiß nicht unbedeutende ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten ſind leider niemals vollſtändig geſammelt wor— 
den, und nur bei Ekkehard dem Chroniſten „de casibus 
monast. S. Galli“ finden ſich einige Fragmente zerſtreut, 
namentlich auch Geſpräche, die er als Schnellſchreiber 
während des Diſputirens gleich nachſchrieb. Näheres 
bei Jodok Metzler de vir. illust. Sangall. c. 34. 

Ein dritter Namens- und Ordensbruder iſt Ek— 
fehard III., der Schweſterſohn des letztgenannten, von 
Mabillon als „apprime lilteratus” bezeichnet. Auch 
dieſer war längere Zeit Vorſteher der uns bereits be— 
kannten Kloſterſchulen, kam ſpäterhin gleichfalls an den 
Hof der Herzogin Hedwig als Lehrer und ward von ſei— 
nen Freunden ſo ſehr geſchätzt und geliebt, daß ſich bei 
ſeinem Tode einer derſelben, Wichart mit Namen und 
fein ehemaliger Mitſchüler, auf Ekkehard's Leiche hinwarf 
und vor Trauer und Leid um den Freund ſelbſt ſeinen 
Geiſt aufgab. Auch ſeine Schriften wurden nicht geſam— 
melt, obgleich derſelben häufig von ſpäteren Schriftſtel— 
lern die rühmlichſte Erwähnung geſchieht. 

Der vierte Ekkehard endlich iſt der von uns be— 
reits zu wiederholten Malen erwähnte Chronikenſchreiber 
Ekkehard IV., der aber ſchon ganz dem 11. Jahr- 
hunderte angehört und darum erſt dort geeigneten Ortes 
von uns näher gewürdigt werden wird. 

Wir nennen nun aus dem damals ſo vorzugsweiſe 
berühmten Klofter St. Gallen die beiden noch abgän— 
gigen literariſchen Freunde unſers ſchon erwähnten Notker 
des Stammlers. Dieſelben ſind Rapert und Tutilo. 
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XIII. Rapert, von adeliger Geburt und Vorſteher 
der äußeren Schule, ſtrenge in Befolgung der Disciplin, 
noch ſtrenger aber in ſeinem Eifer für das ihm anvertraute 
Lehramt, welchem zu Liebe er ſich, wie Ekkehard erzählt, 
ſogar manches Verſäumniß von Andachtsübungen zu Schul— 
den kommen ließ, ſich aber hierüber damit zu entſchul— 
digen pflegte: „daß er dann zugleich am verdienſtlichſten 
Meſſe zu hören glaube, zu welcher Zeit er dieſelbe An— 
dern gut zu feiern lehre.“ Wie nachmals Ekkehard, ſo 
erlebte auch er schon früher die Freude, viele feiner Schüler 
noch bei ſeinen Lebzeiten zu hohen kirchlichen Würden 
erhoben zu ſehen. Bei ſeinem Todbette ſtanden 40 an 
der Zahl, die ihre ausgezeichnete kirchliche Stellung ſei— 
nem gleichfalls ausgezeichneten Unterrichte verdankten. 
Er ſtarb im Jahre 911. Als Schriftſteller hinterließ 
er uns die Geſchichte ſeines Kloſters St. Gallen: de 
origine et diversis casibus monasterii S. Galli in Alle— 
mania, die ſpäterhin Ekkehard IV. fortſetzte. Außerdem 
ſchrieb er einige kürzere Abhandlungen über Liturgie, 
verfaßte mehrere kirchliche Lieder, Hymnen, Lytaneien 
u. dgl. — Der Dritte im literariſchen Bunde iſt: 

XIV. Der gleichzeitige Tutilo, von Allen, die 
ſeines Namens erwähnen, als ein Gelehrter und als 
warmer Freund aller Wiſſenſchaft gerühmt. Das Ver— 
dienſtlichſte jedoch ſcheint er als Architekt, Bauzeichner und 
Bildſchnitzer geleiſtet zu haben, obgleich er auch als 
einer der ausgezeichnetſten Muſiker ſeiner Zeit bekannt und 
als ſolcher oft von weiteſter Ferne her als Lehrer geſucht 
ward. Mit ſeinen gelehrten Freunden Notker und Rapert 
wachte er oft dem wiſſenſchaftlichen Genuſſe zu Liebe die 
ganze Nacht hindurch. Seine äußere Geſtalt ſoll die 
eines Athleten, von derber Muskulatur und feſtem Körper— 
baue, geweſen ſein; aber ſein Inneres, ſein Herz war 
ſanft und kindlich fromm, und ſeine Denkungsart, ob— 
gleich in Befolgung der Disciplin gegen ſich ſelbſt gar 
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ſtrenge, doch hichft milde und brüderlich freundlich ge- 
gen ſeine Mitbrüder. Nur einmal ſchlich er ſich hinter 
einen Horcher an der Wand, den Laienbruder Sindolf, 
der ſeine beiden ſo hochachtbaren Freunde ſtets auf die albern— 
ſte Weiſe beim Abte Salomon zu verſchwärzen ſuchte, packte 
ihn während ſeines von der Finſterniß der Nacht begün— 
ſtigten Lauſchergeſchäftes ſcharf am Genick, drückte ihn 
an die Mauer, bis Freund Rapert mit der Geißel kam 
und ihn gehörig bearbeitet hatte; dann rief er nach Licht 
mit dem Bemerken, „er habe nun den Teufel gefangen, 
während denſelben eben ein Engel des Herrn tüchtig 
gepeitſcht habe.“ Aus letzterer Phraſe kann man zugleich 
erſehen, wie hoch der wiſſenſchaftliche Rapert in ſeiner 
Achtung ſtand. An ſchriftſtelleriſchem Nachlaſſe findet 
ſich wohl von dieſem Tutilo nichts mehr vor; aber 
mehrere Kunſtdenkmäler an Schnitzarbeit ſollen noch von 
feiner geſchickten Meiſterhand, die faſt in allen Theilen 
Allemaniens und des Frankenreiches thaͤtig war, vor— 
handen ſein. Er ſtarb im ſelben Jahre mit ſeinem Freunde 
Notker Balbulus anno 912. — 

Auch Reichenau, das im vorigen Jahrhunderte 
in ſeiner größten Blüthe ſtand, hat damals noch nicht 
aufgehört, Gelehrte, und, was noch mehr iſt, Heilige 
an ſeiner berühmten Kloſterſchule zu bilden. Für letz⸗ 
teres gibt der heilige Wolfgang, Biſchof zu Regens⸗ 
burg, Zeugniß, deſſen Biograph erzählt, daß er ſeinen 
Unterricht in der Kloſterſchule zu Reichenau genoſſen habe, 
weil dort die Studien in beſonderer Blüthe ſtanden. Als 
Gelehrte und Dichter find uns aus jener Zeit Zurkhard 
und Rupert bekannt, von denen der letztere unter 
andern auch den zum Glück nicht lange andauernden Ruin 
ſeines Kloſters beſang, welchen der unwiſſende und rohe 
Abt Immo herbeigeführt hatte. 

Neben St. Gallen und Reichenau ſtand während 
des zehnten Jahrhundertes Hirſchau und ſeine Schule. 
Dort lebte zur ſelben Zeit: 
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XV. Der als der größte Lehrer ſeiner Zeit geprie— 
ſene Meginrad, zu deſſen Lehrſtuhl ſich ſelbſt die au— 
geſehenſten Männer aus fremden Klöſtern drängten. 
Er galt in Auslegung der heiligen Schrift für einen zwei— 
ten Hieronymus und ward, wie einſt der heilige Beda, 
eine Rüſtkammer himmliſcher Weisheit genannt, in welcher 
man um nichts, was die Gelehrſamkeit bietet, vergeblich 
ſuche. Als Schriftſteller kennen wir ihn als den Ver— 
fajjer eines Commentars über die Palm 1, eines höchſt 
ſchätzbaren Werkes, über die kirchliche Zeitrechnung und 
noch mehrerer Werke die wenigſtens von Trithemius 
noch erwähnt werden, obgleich ſie nicht bis zu uns herab— 
gelangt ſind. — 

Wir wollen nun unſere Blicke auf das zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts, ſeit 909 aufblühende Clugny 
richten. Schon die Lage Clugny's, ein Abbild der 
himmliſchen Stille, mußte den Wiſſenſchaften einen wohn- 
lichen Herd bieten; zumal gegen die dortmals ſtürmen— 
den Einfälle der Normanen aus Norden und der Sarazenen 
aus Süden. Wir können bei dieſer Bemerkung über die 
ſtille, und, wie wir ſagten, eben darum den Wiſſenſchaf— 
ten um ſo günſtigere Zurückgezogenheit Clugny's eine 
zweite Bemerkung nicht unterdrücken, nämlich die, daß 
man eben darum vorzugsweiſe das zehnte Jahrhundert, 
als in Nacht und Nebel liegend, leicht ignorirt, weil 
man das ſtille Wirken der Klöſter, das aber damals ſo 
ſtark und ſo verdienſtlich als früher und ſpäter das ge— 
räuſchvollſte an den Höfen und Akademien der Fürſten 
und Könige lebte und ſtrebte, ganz und gar und in einer 
nahezu unbegreiflichen Oberflächlichkeit von jeher über— 
ſah. Doch wir wollen uns hierüber erſt nach unſerer 
einmal angefangenen Aufzählung der Wiſſenſchaftsträger 
und gehörigen Ortes noch näher ausſprechen. Für jetzt 
in unſerm Thema fortfahrend treffen wir in unſerm 
Cluguy: | 
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XVI. Odo, den Schüler und unmittelbaren Nach— 
folger des Gründers der Congregation, Berno. Aus 
einer hochadeligen fränkiſchen Familie entſproßen, hatte 
er ſeine wiſſenſchaftliche Bildung am Hofe des Herzogs 
Wilhelm von Aquitanien, des eigentlichen Stifters der 
Revenüen von Clugny, genoſſen. Seine erſte wiſſenſchaft— 
liche Bildung erhielt er an der Domſchule zu Tours, 
wo er zugleich als hervorragendes muſikaliſches Talent 
die Stelle eines Archicantors an der Kathedrale begleitete. 
Doch häufig zog er ſich in ſeine ſtille Zelle, nahe am 
Grabe des heiligen Martinus zurück, um dort neben der 
Wiſſenſchaft ſeinen frommen Tugendübungen, häufigem 
Faſten und ſtrengen Abtödtungen obzuliegen. Trat er 
dann wieder hervor, ſo geſchah es nur, um die Ehre 
Gottes in ſeinem Geſange zu verherrlichen oder ſeinen 
Mitmenſchen durch reichliche Spenden wohl zu thnn. Als 
Mann von 30 Jahren nahm er im Kloſter zu Clugny 
das Ordenskleid. Sein frommer aseetiſcher Sinn und 
die Liebe zur traulichen Pflege der Wiſſenſchaft hatte ihn 
in jene Waldeinſamkeit hingezogen. Noch aber konnte 
er ich neben dem Studium der heiligen Schrift, der Werke 
des heiligen Auguſtinus und anderer heiliger Väter, auch 
der Leſung heidniſcher Klaſſiker nicht enthalten. Da ver— 
fiel er einſt, als er eben den Virgil las, in einen Schlaf, und 
ſah im Traume, anſtatt des Buches vor ſich ein Gefäß 
voll von Schlangen, welchen Traum er ſich dahin aus— 
legte, daß die heidniſchen Bücher gleich einer Waſe 
voll Schlangen, voll von häufigem Gifte wimmeln. 
Dieſem Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, daß man in allen 
ſeinen ſpäter verfaßten Büchern auch keine einzige Spur 
von Profanliteratur mehr findet. Als er nach Berno's 
Tode zur Abtenwürde gelangte, lockte ſein Ruhm die aus— 
gezeichnetſten Männer in ſein Kloſter herbei; er ſelbſt 
ſtand der thätigen Kloſterſchule vor und leitete unermü— 
det den höheren Unterricht. Dreimal wurde er von den 
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damaligen Päpſten Leo VII. und Stephan VIII. in den 
wichtigſten Angelegenheiten als Mathgeber nach Rom ge— 
rufen, und mußte auch das Schiedsrichteramt zwiſchen 
König Hugo von Italien und dem mächtigen Patrizier 
Alberich von Rom verwalten. Bei dieſen Anläſſen lern— 
ten ihn die Italiener kennen und zahlreiche Klöſter traten 
auch dort, wie in Frankreich, der jo raſch aufblühenden 
Congregation von Clugny bei, ſo daß ſie noch bei Odo's 
Lebzeiten vom Adriatiſchen Meere an bis zum Atlantiſchen 
Ocean hin die wichtigſten Klöſter umfaßte. Der verdienſt— 
reiche Odo ſtarb im Jahre 942 und hinterließ uns als 
ſchriftlichen Nachlaß drei Bücher an frommen Betrachtun— 
gen: collationes seu occupationes betitelt, einen Dialog 
über Muſik, Tractate über das Buch Job, über die 
Moralia Gregor's des Großen, über die Rückkehr des 
heil. Martinus von Tours aus Burgund, eine Lebens— 
beſchreibung des heiligen Geraldus und Anderes, was 
ſich in der bibliotheca Cluniacensi bei du Chesne findet. 
Odo's Leben ſelbſt aber beſchrieb ſein Schüler Johannes 
in 3 Büchern und iſt bei Surius am 18. November zu leſen. 

Gleiches, wenn nicht noch größeres Verdienſt und 
einen wahren Völkerruhm erwarb ſich: 

XVII. Der zweitfolgende Abt dieſes Kloſters, Ma— 
jolus (Maieul) mit Namen. Aus einer der angeſehen— 
ſten Familien entſtammt, hatte man ihn bald, während 
er Archidiakon von Macon war, zum Erzbiſchof von 
Bejancon gewählt; allein er nahm dieſe Würde nicht 
an und trat als ſchlichter Mönch in Clugny ein. Nach 
Aymard's (des Nachfolgers von Odo) Tode regierte 
er über 40 Jahre das Kloſter und die bereits ſo ſehr 
ausgebreitete Congregation, der ſich noch immer mehr 
und mehr Klöſter, darunter das berühmte Lerin, unter— 
warfen. Seine erſtaunliche Thätigkeit, ſein bewunderungs— 
würdiges Gedächtniß, die Kraft und Salbung ſeiner 
Rede, die große Gelehrſamkeit ſeines Geiſtes und end— 
lich die ſchöne und in hohem Grade für ſich einnehmende 
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Geſtalt ſeines Aeußern weiß uns der zuverlaͤßliche, hei— 
lige Geſchichtsſchreiber Odilo, ſein unmittelbarer Nach— 
folger nicht genug zu rühmen. Päpſte und Könige 
ehrten ihn, Aebte und Biſchöfe nannten ihn ihren Herrn 
und Meiſter und er hieß im Munde ſeiner Zeitgenoſſen 
„der Fürſt aller Ordensmänner und der allgemeine 
Schiedsrichter der Könige.“ Alle großen Männer ſeiner 
Zeit, darunter der große Gerbert (nachmaliger Papſt 
Silveſter II.) ſtanden in freundſchaftlicher Verbindung 
und in wiſſenſchaftlichem Briefwechſel mit ihm. Be— 
ſonders genoß er die Achtung und Gunſt ſeiner Kaiſer 
Otto I. und Otto II., erwarb ſich um letzteren das 
große Verdienſt, ihn mit ſeiner Mutter Adelaide wieder 
gänzlich ausgeſöhnt zu haben, und brachte es in ihrer 
Hochachtung auf eine ſo hohe Stufe, daß ſie ihn bis 
zur Würde des heiligen apoſtoliſchen Stuhles erheben 
wollten. Der Kaiſer und die Kaiſerin, zahlreiche Fürſten 
und alle Biſchöfe baten ihn um die Annahme deſſelben; 
allein der eben fo demüthige als hochangefehene Clug— 
nyacenſer antwortete: „Ich bin nur ein ſchlichter Abt 
und habe ſelbſt die Eigenſchaften zu dieſer Würde nicht; 
überdieß beſteht zwiſchen mir und den Römern ein zu 
großer Unterſchied an Sitten, wie am Vaterlande.“ Er 
ſtarb endlich als Abt zu Clugny im Jahre 994 auf 
einer Reiſe nach St. Denis, wohin ihn Hugo Capet 
berufen hatte, um auch dieſes Klofter feiner Congrega— 
tion einzuverleiben. Später wurde Majolus der Zahl 


der Heiligen beigeſchrieben. Sein Nachfolger war: 


XVIII. Der jchon früher von ihm als Coadjutor 
eingeſetzte heilige Odilo. Er ſtammte aus einer adeligen 
Familie der Auvergne und war von Geburt aus lahm 
an allen Gliedern, ſo daß er als Kind nur kriechen 
konnte. Aber auf dieſe beſchwerliche Weiſe half er 
ſich eines Tages bis zu den Pforten einer Mutter⸗Gottes⸗ 
Kapelle hin, kroch hinein und erhielt vor den Füßen 
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der allerſeligſten Jungfrau, dem Heile der Kranken, 
den vollkommenen Gebrauch ſeiner heilgewordenen Glieder. 
Hiefür blieb Odilo fein ganzes Leben hindurch einer der 
dankbarſten Verehrer der himmliſchen Gnadenmutter, ſo 
daß ſeine kindliche Frömmigkeit eben jo ſehr wie ſeine her- 
vorragende Gelehrſamkeit zur Bewunderung hinrieß. Im 
Kloſter zu Clugny ſelbſt förderte er mit unermüdetem Fleiße 
die Wiſſenſchaften und das noch weitere Aufblühen der nun— 
mehr ihm anvertrauten Congregation. Unter ihm bekam 
dieſelbe ſogar im ſo ferne gelegenen Polen einen reichlichen 
Zuwachs. Prinz Caſimir hatte ſich nämlich als Verbann- 
ter unter ihm in das Kloſter von Clugny geflüchtet, wurde 
aber nach Kurzem von dorther als König zurückberufen. 
Wie er ſelbſt fromm und einem gottjeligen Wandel ergeben 
war, jo ſtiftete er denn auch mehrere Klöſter in ſeinem Kö— 
nigreiche und beſetzte ſie mit den ſchon an Tugend und Wiſ⸗ 
ſenſchaft als bewährt erfundenen Clugnyacenſer. Auch 
Odilo ward, wie fein großer Vorgänger Majolus, von fei- 
nen 4 Kaiſern und von den 6 Päpſten, unter denen er 
lebte, ſtets hoch geehrt, und in den wichtigſten Angelegen- 
heiten um Rath befragt. Auf ſeine Veranlaſſung wurde 
in einer großen Verſammlung zu Bourges die ſogenannte 
Treuga Dei, der Gottesfriede, zuerſt begründet und in 
Uebung gebracht. Die Feier des Allerſeelentages, die— 
ſes ſo entſchiedene Bedürfniß des menſchlichen Herzens, 
das die leidende mit der ſtreitenden Kirche in einem ſo ge— 
müthlichen Bande der zärtlichſten Bruderliebe zu vereinigen 
ſtrebt, nachdem zuvor ein Blick auf die triumphirenden Brü⸗ 
derſchaaren gethan wird, gleichſam um den leidenden Brü— 
dern auch ihre Fürbitte zuzuwenden — iſt gleichfalls dem 
von heiliger Liebe erglühten Sinne unſers heiligen Abtes 
Odilo entſproßen, welcher nämlich dieſe Gedächtnißfeier 
zuerſt im Jahre 998 für alle Klöſter ſeiner Congregation 
auf den 2. November, als dem ſchon früher beſtehenden 
Feſte Allerheiligen unmittelbar folgend, feſtſetzte. Seines 
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um das Wohl der heiligen Kirche ſo verdienſtvollen Rufes 
wegen erwählte ihn einſt der Clerus und das Volk von 
Lyon zu ſeinem Erzbiſchofe. Papſt Johann XIX. ſchickte 
ihm bereits den Ring und das Pallium hiezu; allein der 
demüthige Abt konnte ſelbſt hiedurch nicht zur Annahme 
einer ſo hohen kirchlichen Würde bewogen werden, und die 
ſchon überſendeten Inſignien blieben bis zu ſeinem Tode zu 
Clugny liegen. Kaiſer Heinrich ſchickte ihm einſt als Eh— 
rengeſchenk eine goldene Krone, allein St. Odilo verkaufte 
ſie wieder und theilte den Erlös unter die Armen aus. Er 
ſtarb endlich 87 Jahre alt am erſten Jänner 1048, nachdem 
er volle 56 Jahre der großen Congregation zu Clugny als 
Abt vorgeſtanden hatte. Sein heiliges, ſelbſt durch Wun— 
Derthaten ausgezeichnetes Leben, fand in dem faſt gleich— 
zeitigen, berühmten Cardinal Petrus Damiani, einen 
würdigen Biographen. Odilo ſelbſt, auch als Schriftſtel— 
ler einer der glänzendſten und ausgezeichnetſten Männer 
jeiner Zeit, hinterließ uns folgende Schriften: 15 sermo- 
nes de festis Domini, Beate Marie Virginis et Sancto- 
rum. Man kann dieſe Reden, voll von der erleuchtetiten 
Kenntniß der heiligen Schrift und in heiliger Weihe ſanfter 
Beredſamkeit fließend, nur mit denen des heiligen Auguſtin 
vergleichen und ſein Latein war das zierlichſte, das in jener 
Zeit geſchrieben wurde. Ferners ſchrieb er die ſchon er— 
wähnte Lebensbeſchreibung des heiligen Abtes Majo lus, 
eine Biographie der heiligen Kaiſerin Adelaide, meh— 
rere kirchliche Hymnen und Verſe ſo wie auch eine beden— 
tende Anzahl von verſchiedenen Briefen. Sie ſind zuerſt 
von du Chesne in der bibliotheca Cluniacensi geſam— 
melt, im Jahre 1614 zu Paris im Drucke erſchienen. 
Nach Clugny darf auch die ſchon unter Hinkmar 
aufblühende Schule von Rheims nicht übergangen wer— 
den. Dort lebte in der erſten Halfte dieſes Jahrhunderts: 
XIX. Der als Chroniſt und Geſchichtsſchreiber bekannte 
Canonicus Flodoard. Nachdem er zuvor wegen Nicht— 


rf * 
14 
i= 

1 

a 
| 

85 
4 

| 
| 


des vielverkannten Mittelalters. 77 


anerkennung des neuerwählten Erzbiſchofes Hugo von 
Rheims eine Zeit lang ſeiner Canonicatsſtelle verluſtig 
geworden war und ſich ſogar außer Landes flüchten mußte, 
dankte er zuletzt, als er endlich in ſeine Einkünfte wieder 
eingeſetzt worden war, von ſelbſt ab und brachte den Abend 
ſeines Lebens in der abgeſchloßenſten Einſamkeit zu. Er 
ſtarb im Jahre 966 und hinterließ folgende Schriften: Ein 
Chronicon, sive annales le rebus in Francia gestis, ab 
anno 877 usque ad annum 966, von dem ſich aber nur 
mehr Fragmente bei du Chesne finden; 4 libr. historiae 
Ecclesiae Rhemensis , ſpäter von Sirmondi an's Licht ge— 
ſtellt, und endlich 14 Bücher Heldengedichte aus dem Le— 
ben verſchiedener Päpſte enthaltend. 

Den ausgezeichnetſten Glanz aber verſchaffte der Rheim— 
ſer Schule 

XX. der große Gerbert, nachmaliger Papſt Syl— 
veſter IJ. Dieſer „To hell leuchtende Stern ſeines Jahr— 
hunderts“ war von Geburt ein Franzoſe, erwarb ſich aber 
ſeine ſtaunenswerthe Bildung, beſonders die Mathematik, 
Aſtronomie und Naturwiſſenſchaft betreffend, in den ſpani— 
ſchen, damals von den gelehrteſten Arabern beſetzten Schu— 
len von Sevilla und Cordova. So, mit ſeiner Wiſ— 
ſenſchaft in den freien Künſten ausgerüſtet, kehrte er wieder 
in ſein Vaterland zurück, um in ſtiller Zurückgezogenheit des 
Kloſters zu Aurillac in der Auvergne, fortan auch im theolo— 
giſchen Gebiete zu ſchaffen und zu wirken. Seine tiefe Kennt- 
niß der heiligen Schriften, ſein unermüdetes Studium der 
Läter und der kirchlichen Kanonen machten es ihm möglich, 
daß er auch hierin das Ausgezeichnetſte leiſtete. Die Philo— 
ſophie liebte und ehrte er als eine mit dem heiligen Glau— 
benslichte zugleich dem Menſchen geſchenkte Gabe des Him— 
mels. Für Beförderung der Beredſamkeit verfaßte er ſelbſt 
ein eigenes Lehrbuch und erwarb ſich das Verdienſt, hierin, 
wie in den übrigen Wiſſenſchaften, die ausgezeichnetſten 
Schüler, darunter Fulbert von Chartres, Beren— 
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gar von Tours u. a. herangebildet zu haben. Eines 
ſolchen ſeltenen Talentes wegen erwählte ihn demnach zuerſt 
König Hugo Capet für ſeinen Sohn und Nachfolger 
Robert als Erzieher, und ſuchte ihm ſpäter ſeine Bemü— 
hung durch die Beförderung auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
zu vergelten. Allein mißliche Streitigkeiten mit ſeinem 
hiedurch entſetzten Vorfahrer Arnulph, einem natürli- 
chen Sohne des Königs Lothar, nöthigten ihn, denſelben 
wieder zu verlaſſen und nach Deutſchland zu gehen, wo er 
am Hofe des Kaiſers die Erziehung Otto's III. übernahm. 
Im Jahre 997 erhielt er das Erzbisthum Ravenna und zwei 
Jahre, ſpäter nach Gregors V. Tode, ſah man den gelehrten 
Gerbert unter dem Namen Sylveſter Il. auf der höchſten 
Würde, auf den apoſtoliſchen, römiſchen Stuhl erhoben. 
Er ſtarb den 12. Mai des Jahres 1003, nachdem er ſich 
ſein ganzes Leben hindurch nicht nur als den größten För— 
derer, ſondern auch als den großherzigſten Mecänaten ei— 
nes jeden Zweiges der Wiſſenſchaft bewieſen hatte. Wir be- 
ſitzen von Gerbert 160 verſchiedene Sendſchreiben, die er noch 
als Erzbiſchof von Rheims verfaßte und welche zuerſt zu Pa⸗ 
ris 1611 erſchienen. Seine drei Sendſchreiben, die er als 
Papſt veröffentlichte, find der Sammlung der Concilien ein- 
verleibt. Er beſchrieb das Leben des heiligen Adalbert, 
Erzbiſchofs von Prag, das zuerſt der Hiftorifer Bzovius 
zu Rom veröffentlichte, verfaßte einen höchſt lichtvollen 
Tractat „de corpore et sanquine Domini,“ einen andern, 
de sphaera, betitelt, und einen Sermon „de informatione 
episcoporum,“ welche fic beide inMabillons Analecten fin⸗ 
den (t. 2.). Ein ſchönes Epigram von ihm auf das Bild— 
nip des Boethius hat uns Baronius in append. t. 7. auf⸗ 
bewahrt. Seine zahlreichen Schriften profanen Inhaltes: 
de arithmetica, de geometria etc., find wohl von ſeinen 
Schülern mehrfach benützt und ausgebeutet worden, war⸗ 
ten aber unſers Wiſſens noch immer auf eine vollſtändige 
Sammlung und Drucklegung. Mit Gerbert läßt ſich aus 
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der ſpäteren Zeit an durchdringendem Verſtande und umfaſ— 
ſenden Wiſſen nur ein Newton oder ein Leibnitz vergleichen. 
Außer den bisher erwähnten Gelehrten, die meiſt in 
irgend einer wiſſenſchaftlichen Körperſchaft oder Schule 
wirkten, und dann ſelbſt wieder ſolche begründeten, haben 
wir innerhalb dieſes Jahrhunderts noch mancher einzelner 
Männer zu gedenken, die, wenn auch außer einem ſolchen 
Verbande lebend, dennoch ihre Stelle im Aufbaue der Wiſ— 
ſenſchaft mit dem verdienſtvollſten Streben auszufüllen ſich 
angelegen ſein ließen. Hieher gehört vor Allen: 

XXI. Der verdienſtvolle Hiſtoriker Luitprand, Bi⸗ 
ſchof von Cremona. Früher Subdiakon zu Toledo, dann 
Diakon zu Pavia und endlich mit der biſchöflichen Würde ge- 
ſchmückt, bekleidete er eine Zeit hindurch zugleich das Amt 
eines Geheimſchreibers am Hofe des damaligen italieniſchen 
Königs Berengar I. 

Im Jahre 946 ward er vom genannten Berengar an 
den Conſtantinopolitaniſchen Hof zum Kaiſer Conſtantin 
Porphyrogenetes in einer Geſandtſchaft geſchickt, verlor 
aber nicht lange darauf die Gunſt ſeines königlichen Herrn 
dermaßen, daß er durch ihn von ſeinem Bisthume vertrie— 
ben wurde, bei welcher Veranlaſſung er demnach ſeine be— 
kannte Antapodosis gegen Berengar verfaßte und ſelbe als 
drittes Buch der von ihm ſchon früher verfaßten Geſchichte 
einverleibte. Solche Anläße bewirkten demnach auch im 
Allgemeinen, daß er als Geſchichtsſchreiber ſeine ganze Zeit 
fürderhin in einem allzu trüben Lichte auffaßte, ſein Blick 
nur fait überall Tyrannei ſah und ſeine Feder nur Schau⸗ 
derhaftes und Grelles niederzeichnete. Beſſer und ruhiger 
iſt ſein Styl dort, wo er ſeine zweite Geſandtſchaft nach 
Conſtantinopel zum Kaiſer Nicephor Phocas beſchreibt; 
denn dieſe hatte er auf Befehl des ſanfteren Kaiſers Otto 
III. unternommen und aufgezeichnet. Seine Schriften: 
6 lib. historiae rerum inde ab Arnulpho (899), usque ad 
annum 946 in Europa gestarum ; acta legationis Constan- 


* 
€ 
| ;;ös;Ä[[᷑.;i., | 
| 
| | 
* 
Bil: . 
| 
| 
| | 
| 
| 
7 
| 
| 
| 
| 
it 
& | 
| 
| | 
= 


— = — — zen * 
—— 


— — - 


— 


al * 
5 
— — — 
— — - — 
2 > — ne « 
7 
as 


— 


— - 


2 


sie 


— — 


4 

3 


80 Verſuch einer Ehrenrettung 


linopolitanae etc. wurden 1640 zu Antwerpen von P. Hig— 
vera S.J. und Ramires de Prado mit Anmerkungen verſe— 
hen herausgegeben. Das Buch: de gestis Romanorum 
pontificum, ein Auszug aus dem Werke des Anaſtaſius, 
will ihm die neuere Forſchung der Kritiker nicht mehr zu— 
eignen, noch gewiſſer aber gehört die fabelreiche gothiſche 
Chronik, die lange Zeit in Spanien für ſein Werk galt, dem 
Luitprand nicht an. 

Gleichzeitig lebte 

XXII. Ratherius, eine ſcharfe Geißel ſchlechter 
Sitten am Clerus ſeiner Zeit. Er war Anfangs im Klo— 
ſter Lobi in Belgien, mußte aber bald die bewegteſten 
Schickſale ſeines Lebens erfahren. Hugo, König von Ita— 
lien, hatte ihn im Jahre 928 für den biſchöflichen Stuhl 
zu Verona auserleſen; allein ſchon nach wenigen Jahren 
mußte er einem falſchen Verdachte von Hochverrath unter— 
liegen und ſich vor dem königlichen Zorne aus Italien flüch— 
ten. Durch Bruno, Erzbiſchof von Cöln, erhielt er jedoch 
in Deutſchland eine gaſtliche Aufnahme und nicht lange 
darauf beſtieg er ſogar den erledigten Biſchofſitz von Lüt— 
tid) (953). Allein hier verfiel der ſtrenge Cato Censori— 
nus, der mit der ſchneidendſten Schärfe ſtets in Wort und 
Schrift jeder Verletzung kirchlicher Disciplin entgegen trat, 
bald bei ſeinem eigenen Klerus in eine verfolgende Mißach— 
tung, und er mußte auch dieſes Bisthum nach kaum 3 Jah- 
ren wieder abtreten. Abermals jedoch gelangte er zum ſchon 
einmal inne gehabten Biſchofsſtuhle von Verona und 
wurde, ſeiner ſtets ſich gleich bleibenden Lenſormiene wegen, 
womit er dießmal auch die leichtfertigen Sitten des Königs 
ſcharf und beißend rügte, zum Zten Male ſeines biſchöflichen 
Amtes entſetzt. Nun kehrte er wieder als einfacher Mönch 
in ſein Kloſter nach Lobi zurück und machte fortan bis zu 
ſeinem Tode, anno 973, ſeinem eifernden Ingrimme ge— 
gen ſittliches Unweſen ſeiner Zeit und gegen jede Entartung 
des Clerus insbeſondere, in den grellſten Schriftzügen Luft. 
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Wir leſen noch von ihm ſein Werk de contemtu cano- 
num, ſeine von ihm ſelbſt an's Licht geſtellte discordia in- 
ter ipsum et clericos und ein liber apologeticus gleicharti- 
gen Inhaltes. Ferner ſchrieb er 6 lib. praeloquiorum seu 
meditationum cordis, hinterließ mehrere Briefe Reden und 
kürzere Traktate, alle ſtreng ſittenrichtenden Inhaltes. Seine 
Werke find in d' Achery's Ahrenleſe (Dacherii spicilegio ) 
zu finden. 

Gleichen Sinnes mit ihm dachte und ſchrieb zu glei— 
cher Zeit: 

XXIII. Atto, Biſchof von Vercelli. Obgleich 
ſanfter und nicht in allzu grellen Farben trat auch dieſer voll 
des Ernſtes und heiliger Entrüſtung jedem Verfalle der Kir— 
chenzucht entgegen, zum Beweiſe, daß auch im 10. Jahr- 
hunderte, und zwar ſelbſt in dem zur ſelben Zeit am zügel— 
loſeſten Italien, noch ein zarter Sinn für Tugend und Recht 
von den Männern der Kirche gewahrt, und nach allen Kräf— 
ten geſchirmt und geſchützt zu werden pflegte. Er war ſei— 
ner Sittenreinheit und ſeiner Gelehrſamkeit wegen gleich 
geſchätzt und ſtarb um das Jahr 960. At to hinterließ 
mehrere Briefe und Reden größtentheils disciplinären In— 
halts. Als die vorzüglichſten Leiſtungen aber müßen ſeine 
,collectio canonum“ (in 100 Artikel abgetheilt) die er größ— 
tentheils dem Capitulo Theodulfs jo wie auch ſpäteren Con- 
cilien entnahm und darnach ſeinen Klerus und ſein Volk 
kirchlich zu discipliniren ſuchte, und dann ſeine Schrift „de 
pressuris ecclesiasticis“ betrachtet werden. Letztere be— 
merkt ſo wahr in ihrem Eingange, daß die Kirche zwar zu 
allen Zeiten eine leidende auf Erden ſei, daß ſie aber den⸗ 
noch feſt ſtehe im Glauben und in der Liebe, womit ſie ſich 
an Chriſtus anſchmiege. „Glückliches Haus,“ ſpricht er 
ſie dann in einer Apoſtrophe an, „durch keine Stürme kannſt 
du überwältigt werden, durch keine Ueberſchwemmung wirſt 
du verwüſtet, durch keinen Windſtoß wirſt du entwurzelt.“ 
Dann handelt er in 3 Abtheilungen ihre, immer noch heil- 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1242. 2. Heft. N 
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baren, Wunden ſeiner gegenwärtigen Zeit ab, und liefert 
ein Werk, das nicht nur für den Geſchichtsforſcher über die 
Sitten jener Zeit, ſondern auch für den Canoniſten und 
Paſtoraliſten, ja für jeden Kleriker oft ſogar zu feiner eige— 
nen Erbauung von ſchätzbarſtem Belange iſt. Denn mit 
Erſtaunen und zu ſeiner Beſchämung vernimmt man da oft 
den mittelalterlichen Atto mit ſtreng kirchlichem Ernſte 
eifern und feinen Eifer mit der Citation von Canonen recht— 
fertigen bei Dingen und Gepflogenheiten, mit denen man 
es heut zu Tage ſelbſt von Seite des Klerus vielleicht leich— 
ter nimmt, als es eine reiflichere Erwägung billigen müßte. 
Dahin gehört z. B. ſeine ſtrenge Klage über das Teſtiren 
der Geiſtlichen zu Gunſten ihrer Verwandten oder Haus— 
hälterinnen, die er eigens benennt züber das voreilige Schutz— 
ſuchen der Kleriker bei weltlichen Behörden; über das Bei— 
ſein bei Tänzen und Schauſpielen, über das Dabeiſtehen 
bei Streitigkeiten auf offener Straſſe, über das unmora— 
liſche Mittel des Duells, ſein Ehrenrecht zu ſuchen, u. ſ. w. 
In ſeiner „collectio canonum“ kommt unter andern auch 
eine gar ernſte Einſchärfung vor, daß ſich der Klerus we— 
nigſtens allmonatlich an den Calenden zu Conferenzen zu— 
ſammenfinden möchte. Eine kleine Schrift von ihm, die 
er ein „perpendiculum“ nennt, „quo noxia redargui et 
honesta sanciri debentur“ enthält, einen Katalog aller Art 
Tugenden und Laſter. Seine Werke veröffentlichte Graf 


Buronti de Signore in einer der ſchönſten Prachtausgaben 


zu Vercelli 1768. 

In Frankreich lebte um jene Zeit: 

XXIV. Der gelehrte Benediktiner-Abt Abbo zu 
Fleury, wegen ſeines gelehrten Anſehens von Fulbert von 
Chartres „ein Lehrmeiſter von ganz Frankreich“ genannt. 
Als Jüngling beſuchte er mehrere der einzelnen Gelehrten— 
ſchulen um der Gegenſtände willen, die in einer oder der an— 
dern mit einem beſonderen Erfolge vorgetragen wurden: ſo 
Paris wegen der Philoſophie, Rheims wegen Aſtronomie, 
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Orleans wegen höherer Ausbildung in der Muſik. Im 
Jahre 985, als er noch im Kloſter zu Fleury die Würde 
eines Diafons begleitete, wurde er mit einigen anderen Or— 
densmännern auf eine Miſſion nach England abgeſchickt, die 
ſich der heilige Oswald, Erzbiſchof von Pork, erbethen 
hatte, um fein von ihm geſtiftetes Kloſter Ramſey auf jene 
Stufe von Bildung und Disciplin zu erheben, in der man 
Frankreichs Abteien bereits erblühen ſah. Dort lernte er 
den heiligen Dunſtan, die größte Zierde der Kirche von 
England, kennen, und ſie wurden ſo innige Freunde, daß 
ſie mitſammen in einen gar gemüthlichen Streit geriethen, 
welcher aus ihnen denn dem andern am theuerſten ſei. Nach 
ſeiner Rückkehr ward er bald zum Abte ſeines Kloſters 
Fleury erwählt, in welcher Würde er durch Tugend und 
Frömmigkeit ſtets ſelbſt voranleuchtend die Abtei zu jenem 
ausgezeichneten Ruf frommgelehrter Bildung erhob, deſſen 
ſie ſich nachmals Jahrhunderte hindurch zu erfreuen hatte. 
Vorzüglich beſchäftigte er ſich mit großer Gründlichkeit im 
Studium der heiligen Schrift und der heiligen Väter. Auf 
mehrere Kirchenverſammlungen zu Rathe berufen, verthei— 
digte er mit eben ſo viel Geſchick als heiligem Eifer ſtets 
das Recht ſeiner heiligen Kirche und eine ſtrenge Einhal— 
tung der kirchlichen Disciplin. Er ſchrieb ſich müde, um 
ja nach allen Zeiten hin die Nothwendigkeit ſtrenger Sit— 
tenreinheit zu predigen und vorzüglich dem Klerus die ab— 
ſolute Unerläßlichkeit derſelben einzuſchaͤrfen. Was er 
perſönlich in Rath und Belehrung thun konnte, glaubte 
er nicht verſäumen zu müſſen und begab ſich zu dem Ende 
ſelbſt oft in auswärtige Provinzen, um der Tugend und 
Wiſſenſchaft fördernd aufzuhelfen. Aber als er ſich einſt 
in eben dieſer ſchoͤnen, heiligen Abſicht nach dem Kloſter 
Squiers, auch la Reo!e genannt, in die Provinz Gas— 
cogne begab, — wurde er dortſelbſt auf Auſtiften böſer Men— 
ſchen, wie ſein Biograph und Begleiter dahin, Aimoin, 
jagt, mit einer Lanze erſtochen, am 13. November 1004. 
6 * 
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Von ſeinen zahlreichen Schriften iſt wohl ein großer 
The! verloren gegangen; allein diejenigen, welche wir noch 
von ihm beſitzen, ſichern ſeiner hohen Gelehrſamkeit, die 
allſeitig und dennoch ſo tief und gründlich zugleich war, 
ſo wie ſeiner heiligen, engliſch zarten Frömmigkeit die glei— 
che Anerkennung zu. Von ſehr inſtruktivem Werthe in 
adminiſtrativ kirchlichen Angelegenheiten ſind ſeine Briefe, 


die er an Biſchöfe und Abte, ſo wie auch an Papſt Gre— 


gor V. ſchrieb. Seine „collectio canonum“ enthält alle 
aus der heiligen Schrift zu entnehmenden, kirchenrechtli— 
chen Momente. Ferners iſt von ihm ein Buch: de Gram— 
matlicalibus, eine Epitome de vilis Romanorum Pontili- 
cum, Passio S.Edmundi regis, ein liber apologeticus ad- 
versus Arnulphum vorhanden. Viele andere Schriften 
philologiſchen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen, mathemati— 
ſchen und aſtranomiſchen Inhalts, als: de figura Syllo- 
gismorum, de Circino, de numeris astronomicis, de 
cursu planelarum, die er noch in feinen früheren Jahren 
ſchrieb und welche ein großes und umfaſſend gebildetes 
Talent verrathen, werden zwar von gleichzeitigen oder bald 
nachfolgenden Schriftſtellern vielfach erwähnt, ſind aber 
für uns nicht mehr, oder vielleicht in unbekannten Win— 
keln nur als Manuſeripte aufbewahrt worden. Auch ſeine 
übrigen Schriften ſind uns nicht in Ein Werk geſammelt, 
ſondern nur einführungsweiſe durch Mabillons Analecten, 
Surius und Pithöus zugekommen. 

In unſerm Deutſchlande finden wir nahe um die— 
ſelbe Zeit und wohl auch noch in's folgende Jahrhundert 
hinüberlebend: 

XXV. Den Kanoniſten Burkhard, Biſchof von 
Worms, thätig. Von Geburt ein Niederländer trat er 
zuerſt in dem uns durch Ratherius bekannten Kloſter Lobi 
in den Orden des heiligen Benedikt, und wurde nach— 
mals zum Abte des Kloſters St. Jakob zu Lüttich gewählt. 
Als ehemaliger Lehrer des Kaiſers Konrad II. des Saliers, 
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wurde er nachmals von eben dieſem auf den biſchöflichen 
Stuhl von Worms berufen. Dort war er für ſeinen Kle— 
rus eine wahre Ringmauer gegen die um ſich greifende Ver— 
nachläſſigung kirchlicher Disciplin und in einem auf Ver— 
anlaſſen Kaiſer Heinrichs des Baier's zu Seligenſtadt 
(anno 1022), abgehaltenen Goneil war er der größte Eife— 
rer für die ſtrengſte Einſchärfung kirchlicher Ganouen und 
ſuchte darzuthun, daß auch die kirchlichen Disciplinar- 
Vorſchriften in conſequenter Ableitung auf göttlicher 
Auectorität beruhen. Von demſelben Concilium zurück— 
gekehrt und ſchon von früheſter Jugend an ein Freund ſtil— 
ler und zurückgezogener wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, erbaute 
er ungefähr 2 Meilen von der Stadt Worms eine Zelle 
und ein Bethaus in einem Walde, zog ſich dorthin zurück 
und verfaßte ſein großes „volumen decretorum“ eine Ca— 
nonenſammlung in 20 Büchern. Seine Abſicht war, den 
Seelſorgern in dieſem Werke eine Richtſchnur in Ausübung 
ihrer vielverzweigten Amtsführung, insbeſondere aber der 
Bußdisciplin, darzubiethen. Bei ihm kommen zuerſt am 
deutlichſten die Abänderungen der ehemaligen öffentlichen 
Kirchenſtrafen in ſtille Bußübungen, Gebet, Faſten und 
Almoſengeben vor. Neben dem, was zu Seligenſtadt als 
die tauglichſte Praxis feſtgeſetzt wurde, ſtellte er auch die 
uralten Canonen der Apoſtel, die afrikaniſchen, ſpaniſchen, 
galliſchen und deutſchen Concilienbeſchlüße hin, fügte die 
ihm bekannten Dekrete der Päpſte bei, ſuchte ſich aus der 
heiligen Schrift und aus den Werken der h. Väter ſelbſt 
eine und die andere kirchliche Vorſchrift herzuleiten und 
verräth zugleich in ſeinem Werke offenbar, daß ihm Iſi— 
dors Dekretalien-Sammlung nicht mehr unbekannt war. 
Dieſes canoniſtiſche Werk Burkhards iſt am erſten in Köln 
anno 1548, dann zu Paris 1549 und nachmals noch gar 
oft in den Druck gelegt worden. 
Den Gelehrten des 10. Jahrhunderts gehört ferners: 
XXVI. Bruno der Große an, Erzbiſchof zu Köln, 
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Herzog von Lothringen, der dritte Sohn Heinrichs des 
Finklers und Bruder des Kaiſers Otto des Großen. Der 
Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit legte ihm noch ein zweites Prä— 
dikat, nämlich das, einer „Krone des deutſchen Episcopates“ 
bei. Ihm verdankt die Schule zu Köln, wo nicht ihren Ur— 
ſprung, doch ihr eigentliches, glanzvolles Aufblühen. Er 
ſelbſt war in der lateiniſchen und griechiſchen Literatur wohl 
erfahren und ſchaarte die gelehrteſten Männer um ſich. Auf 
einer Reiſe nach Frankreich ereilte ihn zu Rheims den 2. 
October 965 der Tod. Er nimmt unter den Schriftſtel— 
lern als Verfaſſer eines Commentars über den Pentateuch, 
und mehrerer Lebensgeſchichten von Heiligen ſeinen Platz ein. 
Wir müſſen nun noch: 

XXVII. Den Chroniſten Ditmar, Biſchof zu Mer— 
ſeburg, nennen. Dieſer demüthige Kirchenfürſt, der ſeine 
hochadelige Abkunft (er war ein Sohn Siegfrieds, Grafen 
von Waldek), ſtets ſorgfältig zu verheimlichen ſuchte, der ſei— 
ner unanſehnlichen kleinen Statur, ſeiner durch eine Fiſtel 
verunſtalteten Wange und ſeiner ihm in der Kindheit zer— 
ſchlagenen Naſe wegen ſtets Gott dankte — begab ſich an— 
fangs, um Friede und Freude in Gott zu ſuchen, als Laien— 
bruder in das Kloſter Bergen bei Magdeburg. Bald aber 
zog ihn Kaiſer Heinrich II. hervor und machte ihn zu ſei— 
nen Hofkaplan. Dort begann er ſeine Chroniken der Kai— 
ſer zu ſchreiben und ſetzte dieſes Werk auch noch als Biſchof 
von Merſeburg fort, als der er im Jahre 1012ç erwählt 
worden war. Ditmar ſtarb ſchon im 42. Jahre ſeines 
Alters im Jahre 1022. Seine Chronik, gewöhnlich 
„Chronicon Martisburgense“ genannt, worin er in 7 Bü— 
chern die Thaten der Kaiſer: Heinrichs J., der 3 Ottonen und 
noch zum Theile Heinrichs JJ. beſchrieb, ijt eine der geſchätz— 
teſten Quellen für die jenen Zeitraum umfaſſende Geſchichte 
Deutſchlands. Sie reicht bis zum Jahre 1018 und iſt be— 
ſonders gegen das Ende hin, wo er ſelbſt jeden Tag ſorg— 
fältig anmerkt, mit ſolcher Aufrichtigkeit und Rückhalts— 
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loſigkeit geſchrieben, daß er darin häufig ſogar ſeiner eige— 
nen Fehler gedenkt und dieſelben aufhellet. Leibnitz fügte 
dieſelbe im Jahre 1710 ſeinem geſchätzten Sammelwerke 
„de script. Brunsvicens.“ bei. — 

Selbſt gelehrte und durch ſchriftſtelleriſchen Ruhm 
verewigte Frauen begegnen uns im ſogenannten eiſenen 
und bleienen Mittelalter. Darunter ragt vor Allen: 

XXVIII. Die kla'ſiſch gebildete Nonne zu Ganders— 
heim Roswita, auch Helena von Roſſoſw genannt, 
hervor. Dieſe berühmte Benediktinerin ſprach und ſchrieb 
die lateiniſche und griechiſche Sprache mit großer Fertigkeit 
und die Schriften, welche ſie ſowohl in Verſen als in Proſa 
verfaßte, werden noch heute mit Recht als ein merkwürdiger 
Beleg, wie hoch ſich auch das wiſſenſchaftliche Streben 
einer Frau emporſchwingen kann, angeſtaunt. Ihre Lehr- 
meiſterinen, durch die ſie auf eine ſo hohe Stufe von Bil— 
dung emporgehoben wurde, waren gleichfalls Gott geweihte 
Frauen im Kloſter zu Gandersheim, erſt Rikardis, dann 
die aus königlichem Geblüte eutſtammte Abtiſſin Ger— 
berga II., wie aus ihrer Vorrede zum „Leben der allerſe— 
ligſten Jungfrau,“ das ſie abfaßte, hervorgeht. Später 
übernahm fie ſelbſt das Lehrmeiſteramt im Kloſter; „denn 
die wiſſenſchaftsfreundlichen Nonnen,“ bemerkt Mabillon 
in ſeinen Annalen des Benediktiner-Ordens (lib. 67), „bes 
durften keines fremden Lehrmeiſters, ſie verhalfen ſich unter 
ſich ſelbſt gegenſeitig zur Wiſſenſchaft, ein Geſchäft, deſſen 
ſich auch königliche Jungfrauen nicht entſchlugen.“ 

Das Leben Otto des Großen beſang ſie auf Anregen 
ihrer Abtiſſin in einem großartigen, in gereimten Herame- 
tern abgefaßten Panegyricus. Um die damals ſo ſehr be— 
liebte Leetüre des heidniſchen Komöͤdienſchreibers Terentius 
zu paralyſiren, ſchrieb und veröffentlichte ſie heilige Komö— 
dien in Terenziſcher Form; 6 derſelben ſind noch vorhan— 
den. Außerdem beſchrieb fie das Leben des heiligen Diony- 
us und Pelagius, fo wie den Martyrer-Tod der h. Agnes 
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gleichfalls in Verſen nebſt einigen anderen Werken in Proſa, 
worunter das ſchon erwähnte Leben der heiligen Jungfrau. 
Dieſe Werke ließ zuerſt Konrad Celtes 1501 zu Nürnberg 
drucken. Ein „carmen de fundatione ecclesia Ganders- 
heimensis“ gab nachmals Leukfeld 1709 in den Druck. 
Roswita ſtarb im Jahre 984. 

Von Hedwig, einer Tochter Heinrichs des Fink— 
lers, nachmals an Hugo den Großen von Paris vermählt 
und Mutter Hugo Capets iſt zwar kein unbeſtritten authen— 
tiſcher literariſcher Nachlaß mehr vorhanden; allein auch 
fie wird von mittelalterlichen Schriftſtellern, wie Rotger, 
(in vita Brunonis), oftmals als eine ſehr wiſſenſchaftliche 
Frau erwähnt und darum ſpäterhin häufig mit der durch 
ihre wiſſenſchaftliche Bildung berühmten Hedwig von 
Schwaben, derer wir bei Ekkehard II. gedachten, verwech— 

ſelt. Sie ſtarb um das Jahr 970. — 
| Wir haben nun eine namhafte Reihe wiſſenſchäftlicher 
Männer vorgeführt, die während des verſchrienſten 
aller Jahrhunderte, des 10ten, thätig waren, — und zwar, 
wie man theils ſchon aus der Aufzählung ihrer Werke 
ſieht, theils und noch deutlicher in der zu Ende unſeres 
Abſchnittes zu gebenden Zuſammenfaſſung wird abnehmen 
können — in allen nutzbringenden Zweigen der Wiſ— 
ſenſchaft thätig waren. Noch aber müſſen wir, ehe wir 
über daſſelbe hinaus und ins eilfte Fortſchreiten die frei- 
lich ſich ſchon von ſelbſt verſtehende Bemerkung wenigſtens 
gelegentlich andeuten, daß, wo auch nur Einer dieſer 
Männer, zumal, wie es doch bei den meiſten derſelben wirk— 
lich der Fall war, im klöſterlichen Verbande lebte 
und nach hallend wirkte — eben derſelbe im Hintergrunde 
ſeine gelehrten Lehrmeiſter haben mußte und für die 
Zukunft wieder einen Kreis von Schülern hinterließ, 
die, wenn ſie auch nicht alle unſterbliche Denkmäler ihrer 
wiſſenſchäftlichen Thätigkeit hinterließen, doch als eben ſo 
viele Zierden unter der Fahne derſelben dienten, und ſich 
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zwar ein ſtilles, aber darum nicht minder wichtiges Ver— 
dienſt erwarben. So um nur Ein Beiſpiel anzudeuten, 
Fulbert von Chartres (7 1003), der ſich mehr durch 
Bildung talentvoller Jünglinge, als durch gelehrte Schrif— 
ten ſelbſt auszeichnete. Wieder andere traten als Mecä— 
naten verdienſtlich hervor, ein Beweis, daß ſie die Wiſſen— 
ſchaft liebten und wenigſtens ihren heiligen Werth kann— 
ten; dahin gehören, auch wieder nur beiſpielsweiſe ange— 
führt, die Päpſte: Benedikt IV. einer der erſten Gönner 
und Förderer der Wiſſenſchaften und Künſte; Agapitus 
II. von dem es heißt, „daß ihm die chriſtlichen Staaten 
ihren Frieden, die Kirche ihre auserwählten Hirten, die 
Wiſſenſchaften und guten Sitten aber ihre Rettung ver— 
dankten,“ Martin III. und Sylveſter II., deſſen wir 
ſelbſt als des gelehrten Gerbert bereits erwähnen muß— 
ten. Dahin gehören Kaiſer Otto der Große und ſeine 
beiden, ihm in dieſer Beziehung kaum nachſtehenden Nach— 
folger; dahin gehören endlich in der Regel alle Bräla- 
ten von Domſtiften und Klöſtern, die wir ſchon früher 
als das Hauptaſyl der Muſen während jener Zeitperiode 
bezeichneten. Doch wir wollen uns hierüber, wo wir von 
den Werkſtätten der Wiſſenſchaften im Mittelalter ſpre— 
chen werden, noch weitläufiger und bündiger auslaſſen und 
für jetzt bei unſerer Gelehrtenſchau ins kommende eilfte 
Jahrhundert übertreten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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X. 


Iſt die bedingnißweiſe feierliche Taufe 
nach vorausgegangener Nothtaufe 
jederzeit anzuwenden? 


Sowohl aus eigener Erfahrung als vom Hörenfagen 
hat Verfaſſer dieſes in Kenntniß gebracht, daß ſowohl 
in unſerer, als auch in anderen Diözeſen hie und da der 
Mißbrauch beſteht, daß die Seelſorger 
1. entweder um die etwa geſchehene Nothtaufe gar 
nicht fragen, oder 
2. wohl fragen, aber dann ohne weitere Unterſuchung 
über die Gültigkeit dieſer Nothtaufe dem Kinde je— 
derzeit die feierliche Taufe bedingungsweiſe (si non 
es baptizatus, ego te baptizo etc.) der ſogenannten 
Sicherheit halber ertheilen. 

Dieſe Praris aber iſt den deutlichen Beſtimmungen 
des Catechismus Romanus, des Römiſchen und Diöze— 
ſan-Rituals, jo wie den Anordnungen berühmter Kirchen— 
fürſten entgegen. — 

Hören wir, was der römiſche Katechismus hierüber 
ſagt *): „Diligenter a pastoribus aliqua providenda sunt, 
(der Katechismus ſpricht hier von der Ertheilung der be— 
dingungsweiſen Taufe) in quibus fere quotidie non 
sine maxima sacramenti injuria peccatur.“ Es iſt alſo 
auch damals ſchon dieſer Mißbrauch ſehr häufig vorge— 
kommen. — „Neque enim desunt, qui nullum scelus ad- 
mitti posse arbitrentur, si quemvis sine delectu cum 
adjunctione illa (si nondum baptizatus es etc.), bapli- 


*) P. II. Cap. II. Quaest. LVI, edit. Tauchnitz. 
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zent: quare, si infans ad eos deferatur, nihil pror- 
sus querendum putant, an is prius ablutus fue- 
rit, sed statim ei baptismum tribuunt:“ hier haben wir 
unſern erſten Fall, sub. Nr. 1. — „quin eliam, quamvis 
exploratum habeant, domi sacramentum admi- 
nistratum esse, tamen sacram ablutionem in ecclesia 
adhibita solemni ceremonia cum adjunctione repetere 
non dubitant;” hier haben wir unſern zweiten Fall; und 
nun kömmt die ſcharfe Rüge darüber — „quod quidem sine 
sacrilegio facere non possunt, et eam maculam sus- 
cipiunt, quam divinarum rerum scriptores irregula- 
ritate m vocant.“ — Wann al ſo darf ich hier die 
bedingte Formel anwenden? Der Catechismus 
Romanus antwortet: „Nam ea baptismi forma ex Alexan- 
dri Pape auctoritate in illis tantum permittitur, de qui- 
bus re diligenter perquisita dubium relinqui- 
tur, an baplismum rite susceperint; aliter vero nun- 
quam fas est, eliam cum adjunctione baplismum 
alicui iterum administrare. „Alſo nur dann, wenn nach 
ſorgfältiger Unterſuchung ein vernünftiger Zweifel uber 
die Gültigkeit der Taufe obwaltet, ſonſt aber nie darf die 
Taufe ſelbſt bedingungsweiſe ertheilt werden. — Soweit 
der Catechismus Romanus. 

Das Rituale Romanum jagt in den allgemeinen Rus 
brifen über die Form der Taufe ganz kurz, aber deutlich: 
„Hac (tamen) conditionali forma non passim aut le- 
viter uli licet, sed prudenter; et ubi re diligenter 
pervestigata probabilis subest suspicio, inlan- 
tem non fuisse baptizatum.“ Die durch die Schrift her— 
ausgehobenen Umſtandswöͤrter geben die richtige Praxis 
an. Non passim, d. h., nicht in der Regel, oder ohne Un— 
terſchied, aut leviter, leichtſinnig ohne hinreichenden Grund, 
sed prudenter, bei einem vernünftigen Zweifel, nach vor— 
hergegangener fleißiger (es heißt nicht ängſtlicher), Unter— 
ſuchung der Umſtände; und wenn dann doch noch die Ver 
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muthung der Ungültigkeit wahrſcheinlich int, werde das 
Kind bedingnißweiſe getauft. Das prudenter und pro- 
babilis suspicio ergänzen ſich einander. Dieſes wird wei— 
ter unten noch klarer werden. — 

Unter den vorläufigen Fragen aber, welche nach Um— 
ſtänden noch vor der Taufe zu ſtellen ſind, kommt in dem— 
ſelben Rituali Romano auch dieſe vor: „An (inſans) sit 
domi baptizatus: et a quo, et quam rite e. s. p. — Hierin 
beſteht nämlich die diligens inquisitio, die noch vor Be— 
ginn der ſolemnen Taufe zu geſchehen hat: nämlich, wer 
die Nothtaufe verrichtet hat; ob er (ſie) verſtehe, dieſelbe 
zu geben, wie ſie gegeben wurde; ob eine dreimalige Auf— 
gießung unter der gleichzeitigen Aas ſprechung der drei gött— 
lichen Perſonen geſchehen; ob natürliches Waſſer ange— 
wendet worden ſey; ob die rechte Meinung (Intention) ſtatt 
fand; u. ſ. w. Die Antworten werden zeigen, ob über 
die Gültigkeit der ertheilten Taufe ein vernünftiger Zwei— 
fel obwalte, oder nicht; denn im letzteren Falle kann ich 
nicht nach dem gewöhnlichen Taufritus vorgehen, ſondern 
ich muß die im Rituali vorkommende Ordo supplendi 
omissa super baptizatum anwenden, bei welcher die Fra ge: 
ob das Kind getauft werden wolle, ſowie die Tauffor— 
mel und die Taufe ſelbſt wegbleibt; einige Orationen aber 
und Exorzismen am paſſenden Orte abgeändert werden. 

Hiermit ſtimmen die Vorſchriften aller Concilien, 
und die Verordnungen der Kirchenvorſteher überein. Hö— 
ren wir vor Allen den großen Papſt Benedikt XIV. in 
ſeinem berühmten Werke „de synodo diœcesana,“ wel- 
ches ein wahrer Schatz von dogmatiſchen und kirchenrecht— 
lichen Beſtimmungen iſt, und welches in der Bibliothek 
keines Geiſtlichen mangeln ſollte. „Non (ideo) tamen, 
ſchreibt er (lib. VII. c. VI. N. II.), est illa conditio (in bap- 
lismo) passim et temere adhibenda, sed tunc so- 
lum ea uti licebit, cum prudens et probabilis sub- 
est dubitatio, an quis rite fuerit baptizatus, nec 
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diligenti præmissa indagatione potuit rei veritas inno- 
tescere. — Ein bloßer Scrupel oder eine ungegründete 
Aengſtlichkeit iſt kein hinreichender Grund zur Hinzufügung 
der Bedingung. — Aures prebende sunt, fährt Benedikt 
fort, Estio (in 4 dist. 4. $. 15.) haec ad rem adnotanti: 
Sciendum est, non quamcunque levem in contra- 
rium suspicionem vel scrupulum debere suflicere 
ad hoc, sed requiri dubitationem probabilem. 

Recht deutlich ſetzte derſelbe gelehrte Papſt, als er noch 
unter dem Namen Prosper Lamberlinus, Kardinal und Erz— 
biſchof zu Bologna war, dieſenGegenſtand auseinander. Wir 
finden ihn in ſeinen vortrefflichen Institutionibus Eccle- 
siasticis, und zwar in der Institutio LXXXIV. Es hatte 
nämlich ein Vicarius foraneus (Landdechant) ſeiner Erz— 
diözeſe die Institutio octava des Erzbiſchofes geleſen, in 
welcher verordnet wird, „baptizatos ab ipsis (obstetrici— 
bus) si superstites fuerint, ad Ecclesias deferendos, ut 
ritus ac cœremoniæ, quas obstetrices omiserunt, per- 
ficiantur; nec hujusmodi infantibus conferendum a 
Parocho baptismum sub conditione ob eam causam, 
quod illi in privato domicilio baptismum susceperint, 
sed rationem modumque investigandum, quo baptis- 
mus collocatus fuit. Nam si materia ac forma, que 
necessario requiruntur, minime defuerint, soli ritus 
ecclesie superaddendi sunt. Quod si dubitandi de 
his legitima causa objiciatur, tunc non ceremoniae 
solum addende sunt, sed iterum Baptismus sub condi- 
tione conferendus. „Der Vicarius Foraneus trägt nun 
ſeinem Erzbiſchof in einem Schreiben, worüber er von diez 
ſem belobt wird, über obigen Gegenſtand ſeine Bedenken, 
und die verſchiedenen Urtheile der Geiſtlichen hierüber vor, 
worauf jedoch der Erzbiſchof antwortet, daß er ſich in 
Erörterung einer Sache, die ohnehin faſt allgemein ange- 
nommen iſt, nicht weiter einlaſſen wolle. Dissertatio- 
nem, jagt er, conficere nolumus de illa jam prope com- 
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muni omnium sententia. Die Meinungen, fügt er hinzu, 
mögen verſchieden ſein, allamen illos magnopere pro- 
bamus, qui judicant baptismum sub conditione non 
esse ilerum conferendum infantibus, qui privatim per 
obstetricem abluti jam fuerunt, nisi forte, re diligen- 
ter examinata, legitima dubitandı causa exhibealur , an 
baptismus per obstetricem rite peractus sit. — Hierin 
hält fich der Kardinal-Erzbiſchof insbeſonders beſtärkt durch 
die deutliche Weiſung des römiſchen Katechismus, die wir 
oben ohnehin weitläufig angeführt haben. Ferners führt 
derſelbe Prosper Lambertinus einen Congregationsbeſchluß 
an vom 29. Dezember 1682, welcher alſo lautete: „In— 
fantes ab obstetricibus baplizatos posse rebaptizari 
sub conditione in casıbus particularibus , ubi rationa- 
bile dubium oritur circa validitatem baptismi prima 
vice collati.“ Einem ſolchen Ausspruch, fügt Benedikt 
hinzu, muß man Folge leiſten. „Advertimus etiam sen- 
tentiam eandem firmatam fuisse auctoritate Sacre Con- 
gregationis Concilii, quam universi plurimi facere 
debent.“ — Laſſen wir noch für unſeren Sag einen über 
alle Bedenklichkeit erhabenen Gewährsmann auftreten, 
einen Zeitgenoſſen des großen Papſtes Benedikt XIV. deſ— 
ſen Stimme wir ſo eben vernommen. Ich meine den 
heiligen Alphons von Liguori, deſſen mora— 
liſch⸗theologiſchen Werke eine ſolche kirchliche Approbation, 
wie noch keine andern erlangt haben. *) 


*) Das Dekret der Congregatio Rituum über die Werke des 
Heiligen, datirt vom 14. Mai und beſtätiget von Pius VII. am 
18. Mai 1803, lautet: „Docuit sanctissimus hic anti— 
stes, ac ita bene docuit, ut omnibus ejus operibus, 
tum typis editis, tum manuscriptis, ex apostolicae 
sedis disciplina ad severam trutinam revocatis, ni- 
hilin iis censura dignum fuisse repertum.“ — 


Und Papſt Gregor XVI ließ dem Kardinal de Rohan- 
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Wir folgen hier ſeinem Homo apostolicus *), wel- 
cher einen Auszug aus ſeiner großen Moral und zugleich 
eine Vervollſtändigung derſelben enthält, da in jenem Man— 
ches bemerkt ijt, was in dieſer fehlt. — Der heilige Liguori 
handelt über unſer Thema: Tract. 14. de sacramentis in- 


Chabot auf die beiden Fragen: 1. Utrum S. Theologiae 
professor opiniones, quas in sua theologia morali pro- 
fitetur beatus Alphonsus a Liguorio sequi tuto possit 
ac profiteri ? und 2. An sit quietandus confessarius, 
qui omnes beati Alphonsi sequitur opiniones in praxi 
sacri poenitentiae tribunalis, — durch die Congregatio 
Rituum antworten. 
Adi. affirmative, daß alfo ein Profeſſor mit Sicherheit 
ſich an ihn halten könne, und 
ad 2. negative, daß alſo ein Beichtvater nicht beunruhiget 
oder getadelt werden ſoll, der ſich an die Anſicht des h. 
Alphonſus hält. Und in der That zeigt die Empfehlung, 
daß man, wofern man eine geſunde, unbeſtochene Urtheils— 
kraft hat, nach dieſer Moral ſehr vielen Segen ſtiftet, was 
nicht zu wundern iſt, indem dieß ein Werk von vielen Jah— 
ren und weder lar, noch zu ſtrenge ijt, daher auch obge— 
nannter Kardinal ſeinem Klerus dieſe Moral zur Ver— 
waltung des heiligen Bußſakramentes mit den Worten 
empfiehlt: „Omnes paterno affectu hortamur, ut 
eam ad praxin deducant (animae curatores) veluti 
eam, quae tam rigoris nimii, quam laxitatis aeque 
noxios fines devitans tutotramiteincedatete. etc.” 
Mehr hierüber fiehe in dem ebenfalls ſehr zu empfeh— 
lenden „Handbuch für Beichtväter, „zuſammengeſtellt von J. 
Gaume, Domherr zu Nevers. Aachen 1841. Verlag von 
Cremer. — 


*) Editio Ratisbon 1842, sumt. G. J. Manz in 4 volum. 
Obwohl durch viele Druckfehler verunſtaltet, doch aber als 
beque me und billige Herausgabe anzuempfehlen. 
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genere Cap. II. punct. 2do „de iis, qui baptizari pos- 
sunt,,, num, 23.etseq. Hier bemerft er nun gleich An- 
fangs (Tom. II. pag. 105): quod juxta regulam gene- 
ralem, ut conficiatur Baptismus sub conditione jam 
baptizato, requiritur rationabile et prudens du- 
bium de valore prioris baptismi, dubium sive ne- 
gativum sil, sive positivum. Was aber der Hei- 
lige unter den letzten Ausdrücken verſteht, gibt er ſelbſt 
ſchon früher in feinem Tract. I. de conscientia an und 
es iſt ſomit prudens dubium negativum da, wenn ich 
vernünftiger Weiſe keinen beruhigenden Grund über die 
Gültigkeit der Nothtaufe habe; prudens dubium posi- 
livum iſt vorhanden, wenn ich ſowohl für die Gültigkeit 
als Ungültigkeit Gründe habe, mich aber doch nicht ohne 
gegründete Beſorgniß für die Gültigkeit der geſchehenen 
Taufe entſcheiden kann. In dieſen beiden Fällen alſo iſt 
ein vernünftiger Zweifel da und ſomit die Ertheilung der 
ſolemnen Taufe „sub conditione“ angezeigt und geboten. — 

Es iſt aber ſchon genug, wenn wenigſtens Ein 
Augenzeuge beſtätiget, daß die Taufe wirklich richtig voll— 
zogen worden ſei, insbeſondere alſo, wenn die Hebamme 
über ihre eigene Handlung Zeugniß ablegt, natürlich 
vorausgeſetzt, daß ſie auch gehörig unterrichtet iſt, wor— 
über jedoch bei geprüften Hebammen kein Zweifel vor— 
handen; daher auch nur ſolche zugelaſſen werden ſollen “). 


*) Dieſe Prüfung der Hebammen auch bezüglich der Ertheilung 
der Taufe, wird jetzt durch eigens graduirte Aerzte vorge— 
nommen und es waltet kein Zweifel ob, daß dabei Alles 
nach Ordnung vor ſich gehe. Uebrigens bleibt es dennoch 
dem Pfarrer unbenommen, die Hebammen ſeiner Pfarre zu 
prüfen, ob fie die heilige Taufe quoad materiam et for- 
mam et intentionem vorſchriftmäßig nach katholiſchem 
Ritus zu ertheilen verſtehen; ja das Rituale Romanum ſagt 
ausdrücklich: „Curare debet parochus, ut fideles, 
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Natürlich würde obiges Zeugniß eines Einzigen nicht hin— 
reichen, wenn andere Zeugen da ſind, welche über das 
Gegentheil Zeugniß ablegen. Advertendum tamen, quod, 
cum saltem unus testis ocularis de Baptismo 
collato testalur, non potest repeli: nisi cum adsunl 


i 


praesertim obstetriees rectum baptizandı ritum te- 
neant etservent.“ Wie genau die Kirche hierin verfahre, 
iſt uns der heilige Karl v Boro mä ein ſprechender Zeuge. 
Denn in feinen Actis Mediolanensis Eeclesiae (Lugd. 
a.1682. Tom. 1. pag. 178) befiehlt er feinem Clerus: Ob- 
stetrices tribus post hujus deereti promulgationem 
mensibus, poena arbitratu Episcopi proposita, ofli- 
cium ne praestent, nisi per Vicarium Foraneum (Des 
dant), si in dioecesi sunt; si vero in Urbe, per eam, 
cui Episcopus id curare dederit, seripto probatae 
sunt idoneae, ad Sacramentum Baptismi, cum necesse 
erit, ministrandum, (uae autem probata est, cum 

baplizabit, curet, quoad fievi potest, ut duae saltem 

mulieres, ac mater praesertim, si potest, testes prac- | 
sentes adsint, quae in baptizando verba ab ea pro- | 
lata audiant. Parochus vero cum perquiret ex de- | | 
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creto Provinciali, an infans baptizatus sit, diligenter 
obstetricem et testes etiam de verbis prolatis inter- 
roget, ut sibi constet, an Baptism: forma recte ad- 
hibita sit, an vero secus, quamobrem oporteat infan- 
iem a se baptizari. Darnach richtete fic) auch der Kardi— 
nal-Erzbiſchof Prosper Lambertinus (Benedict XIV.) in 
feiner Erzdibzeſe und gab hierüber noch weitläufigere Anord— 
nungen, welche in ſeiner Instit. VIII. nachzuleſen ſind. Was 
dieſen Zuſatz der Bedingung (si non es baptizatus etc.) 
anbelangt, ſagt Liguori: Sat est conditionem mente 
apponere, modo nen adsit scandalum in ea occul- 
tanda, sed semper tutius est eam exprimere. — Noch 
etwas für die Praris: Cum baptizatur sub conditione, 
non requiritur patrinus. 
Theol. prafte Qusrtatichrift 154 2. Heft. 7 
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testes contrarii, qui positive oppositum deponunt, und 
sub Num. 27. bemerkt er: „peecare ministrum , si, cum 
rationabile dubium de baptismi collatione habetur, non 
baptizat (sub conditione). Contra eum testis unicus 
oeularis habetur de Baptismi collatione, non potest 
repel. Man kann alſo durch Leichtſinn und Scrupulo— 
ſität fehlen, und wir ſehen hieraus, wie die Kirche ſowohl 
von Leichtfertigkeit als Aengſtlichkeit gleichweit entfernt, 
oder, mit einem Worte, wahrhaft vernünftig il. 
Faſſen wir das Geſagte zuſammen, fo hat der taufende 
Seelſorger folgende Beſtimmungen zu beobachten: 

1. Gleich anfangs, noch vor Ertheilung der Taufe hat 
er jederzeit zu fragen, ob das Kind etwa die Nothtaufe 
(Frauentaufe) ſchon empfangen hat. 

2. Wenn dieß der Fall iſt, hat er die Unterſuchung anzu— 
ſtellen über die Gültigkeit der Nothtaufe; alſo zu 
fragen: 

a. Wer dieſelbe verrichtete; 

bp. Ob dieſe Perſon die vorgeſchriebene Mater'e und 
Form beobachtet habe, ob nämlich dazu nucurli- 
ches Waſſer genommen, ob die Aufgießung oder 
Beſprengung unter zugleicher Ausſprechung der 
drei göttlichen Perſonen geſchehen, ob das Waſſer 
doch das Kind ſelbſt berührt hat u. ſ. w. 

3. Der unternommenen Unterſuchung gemäß wird das 
Reſultat verſchieden ſeyn: 

a. Entweder erkenne ich deutlich, daß die Taufe nicht 
gültig ertheilt wurde, und dann muß ich Alles ſo 
machen, als ſei die Taufe gar nicht vorgenommen 
worden, muß alſo ohne Bedingniß taufen — 

b. oder es iſt wahrſcheinlich, daß die Taufe nicht 
gültig verrichtet wurde, dann taufe ich bedingniß— 
weiſe, 

c. oder ich ſchwebe in Zweifel. Hier ift zu ſehen, 
ob mein Zweifel ein vernünftiger ſei, oder mehr 
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eine bloße Aengſtlichkeit und übertriebener Tutio- 
rismus. Im erſten Falle muß ich bedingnißweiſe 
taufen; im letzteren Falle die Aengſtlichkeit verach— 
ten und, ohne die Taufe zu wiederholen, bloß die 
Ceremonien nachtragen. 

Es frägt ſich nur noch, wie iſt dem etwaigen Aer— 
gerniß, was durch Unterlaſſung der ſolemnen Taufe, nach 
giltig ertheilter Nothtaufe, in jenen Pfarreien, wo jie bis— 
her fo rückſichtslos und häufig ftatt gefunden hat, ent— 
ſtehen könnte, abzuhelfen? — 

Fürs Erſte kann überhaupt hier von einem dem 
Prieſter anzurechnenden Aergerniſſe, wenn auch ſolches 
wirklich da wäre, keine Rede ſein, da er ſeiner Pflicht und 
den Anordnungen der Kirche nachkommt, und hiezu ſogar 
durch Cenſuren verhalten iſt. 

Fürs Zweite iſt die Beſorgniß eines ſolchen An— 
ſtoſſes ziemlich ungegründet; denn die bei der Taufe An— 
weſenden, werden darauf nicht ſo genau achten, und wenn 
auch: ſo werden ſie ſich dagegen nichts zu ſagen getrauen, 
zumal wenn ohnehin, wie es Vorſchrift iſt, die Unterſu— 
chung über die Nothtaufe vorangeht. 

Hiezu wird dann auch Drittens die Belehrung 
beitragen über die Unzuläſſigkeit, ja große Sündhaftigkeit 
der Wiederholung der Einmal gültig ertheilten Taufe, 
indem auch ſelbſt eine bedingnißweiſe Taufe als Wie— 
Derholung angeſehen werden muß, wenn fie ohne ver— 
nünftigen Zweifel vorgenommen wird. — Und dieſe Beleh— 
rung kann geſchehen ſowohl bei der Taufe ſelbſt, wenn 
etwa ein Anſtand vorkäme, oder auf der Kanzel, wo 
ohnehin öfters, als es wirklich geſchieht, liturgiſche Stoffe 
nach dem ausdrücklichen Wunſche der Kirche behandelt 
werden ſollen. 

Endlich find Viertens auch die Hebammen hier— 
über gehörig zu belehren, insbeſondere aber iſt der Miß— 
brauch abzuſtellen, daß ſie, wie hie und da es der Fall 
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ſein ſoll, faſt allen Kindern die Nothtaufe ertheilen, wäh— 
rend dieſelbe nur denen zu ertheilen iſt, welche wirklich le— 
bensſchwach ſind. 

Ueber die bedingnißweiſe Taufe der nicht vollkom— 
men gebornen Kinder und der ausgeſetzten Kinder, ſowie 
jener Perſonen, welche von einem häretiſchen Bekenntniſſe 
zur katholiſchen Kirche zurückkehren, zu ſprechen, liegt für 
dießmal nicht in der Abſicht des Schreibers dieſes. Uebri— 
gens kann man ſich hierüber aus denſelben Quellen beleh— 
ren, welche im Verlaufe dieſes Aufſatzes angeführt und 
belobt wurden. 


Schiedermayr. 
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XI. 
Das kirchliche Begräbniß. 


Wir glauben eine Gemeinſchaft der Heiligen, eine Ge— 
meinſchaft, welche nicht bloß die auf dieſer Erde lebenden 
Glieder der katholiſchen Kirche umfaßt, ſondern ch auch 
über das Grab hinaus, in das andere, ewige Leben erſtreckt. 
Darum geleitet die Kirche ihre Glieder, welche bis zum 
Tode dieſer Mitgliedſchaft ſich würdig erwieſen, ehren— 
voll zu Grabe; ſegnend übergibt ſie den Leib der Erde, 
von der er genommen iſt, bethend für den Geiſt, der zu 
Gott zurückkehrt. Dieſe Ehre, dieſen Segen, dieſes Ge— 
beth kann aber die Kirche denjenigen nicht gewaͤhren, 
welche entweder der Mitgliedſchaft oder der Würdigkeit 
ermangeln. Sie hat hierüber genaue Normen vorgezeich- 
net, deren gründliche Kenntniß in unſeren Tagen um ſo 
wichtiger iſt, als eine weiter unten anzuführende Ent— 
ſcheidung unſeres h. Miniſteriums des Inneren dieſelben 
nicht zu beachten ſcheint. Ich werde daher 

I. die Normen über Entziehung des kirchlichen Be— 
gräbniſſes darſtellen, und dann 

II. die erwähnte Miniſterial-Entſcheidung in Erwä— 
gung ziehen. — 

J. Die Anordnungen der Kirche über die Entziehung 
des Begräbniſſes ſind beſtimmt ausgeſprochen und öffent— 
lich bekannt gemacht). Ich benütze hier das römiſche 


1) Rituale Romanum, Pauli V. P. M. jussu editum, nunc 
vero a S. D. N. Benedicto XIV. auctum et castigatum. 
Ferraris Prompta bibliotheca canonica, ad vocem: „Se- 
pultura.“ Devoti Institutiones canonicae, libr. 2., lit. 
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Das kirchliche 


Ritual, wogegen unſere Publieiſten nichts einwenden kön— 


nen, 


weil ſelbſt Kaiſer Joſeph II. angeordnet hat, es ſei 


ſich an dasſelbe zu halten, und alle Segnungen, die in 
demſelben nicht enthalten ſind, ſeien wegzulaſſen. In 
demſelben heißt es nun nach wortgetreuer Ueberſetzung: 


Dem Pfarrer darf es nicht unbekannt ſein, welche 


Perſonen von Rechtswegen von dem kirchlichen Begräbniße 
auszuſchließen ſind, damit er zu demſelben nicht Jeman— 
den, gigen die Dekrete der heiligen Canones, zulaſſe. 


1. 


Verweigert wird alſo das kirchliche Begräbniß: 

Den Heiden, Juden und allen Ungläubigen; den Ke— 
tzern und ihren Begünſtigern; den vom chriſtlichen 
Glauben Abgefallenen: den Schismatikern und den 
durch die größere Ereommunication Erxcommunieirten; 
den namentlich Interdicirten, und jenen, welche wäh— 
rend des Interdietes in einem interdicirten Orte find; 


Den ſich ſelbſt, aus Verzweiflung oder Zorn Töd— 


tenden (nicht aber wenn es im Wahnfinn geſchieht), 
wenn ſie nicht vor dem Tode Zeichen der Buſſe ge— 
geben haben. 

Den im Zweikampfe Sterbenden, wenn ſie auch vor 
dem Tode Zeichen der Buſſe gegeben hätten. 


Den offenbaren und öffentlichen Sündern, welche 


ohne Buſſe ſterben. 

Jenen, von welchen es öffentlich bekannt iſt, daß ſie 
Ein Mahl im Jahre die Sakramente der Buße und 
zur öſterlichen Zeit des Altares nicht empfangen ha— 
ben, und ohne irgend einem Zeichen der Reue ſterben. 


Den ohne Taufe geſtorbenen Kindern. 


9. Engel Collegium universi juris canonici, libr. 3, 
tit. 9. Van Espen Jus ecclesiasticum, par. 2, tit. 38, 
cap. 6. Walter, Lehrbuch des Kirchenrechtes, 9. Aufl. ©. 675. 
Dr. Richter, Lehrbuch des Kirchenrechtes, 3. Aufl., S. 587. Dr. 
Helfert, Handbuch des Kirchenrechtes, 2 Aufl., S. 667. Dr. 
Helfert, Heilige Handlungen, 2. Aufl. S. 326. 
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Wo aber in den genannten Fällen ein Zweifel vor— 
kommt, iſt ſich bei dem Ordinarius Raths zu erholen. 

So weit das römiſche Ritual. Zwar führen meh— 
rere Canoniſten noch einige andere Falle an; allein fie find 
unter die 6. erwähnten zu ſubſumiren. Dieſe ſind nun 
kurz zu erläutern, und zwar nach dem Commentare zu dem 
römiſchen Ritual?) 

Den unter Nr. 1, 3 und 6 aufgeführten Perſonen 
wird das kirchliche Begraͤbniß verweigert, weil fie außer 
der kirchlichen Gemeinſchaft ſtehen. Der bezügliche 
Canon“) lautet ſeinem vollen Inhalte nach folgender 
Maſſen: De communione privatis, et ita defunctis. 
Horum causa Dei judicio, in cujus manu fuit, re- 
servanda est, ut talium obitus non usque ad com- 
munionis remedium differatur. Nos autem, quibus 
viventibus non communicavimus, mortuis commu- 
nicare non possumus. Aus den Eingangsworten und 
der weiteren Tertirung dieſes Canon erhellt, daß der Grund— 
jag: quibus non communicavimus vivis, non commu- 
nicemus defunctis, ſich nur auf diejenigen bezieht, welche 
nicht in der kirchlichen Gemeinſchaft fic befinden“). Es 
iſt daher unrichtig, wenn man dieſen Grundſatz als eine 
allgemeine Norm anſieht, nach welcher die Gewährung 
oder Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes zu ent— 
ſcheiden ſei. Die Unrichtigkeit dieſer Anſicht erhellt fer— 
ner auch aus den übrigen aufgezählten Fällen; denn die 
Selbſtmörder, die öffentlichen Sünder, und jene, welche 
Ein Mahl im Jahre die h. Sakramente der Buße und des 
Altares nicht empfangen, befinden fic) noch immer in der 


2) Ad Rituale romanum Commentaria, auctore Hiero- 
ny mo Baruffaldo Ferrariensi. Editio novissima. Vene— 
tiis 1743. 

) Can. 1, causa XXIV., qu. 2. 


+) Siehe ebenda can. 3. 
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101 Das kirchliche 


kirchlichen Gemeinſchaft, und doch wird ihnen die Ehre 
des kirchlichen Begräbniſſes verweigert, — weil ſie der— 
ſelben unwürdig ſind. 

Es gibt alſo eine zweifache Norm für die Ausſchlie— 
ßung von dem kirchlichen Begräbniſſe: 

1. Den Mangel der kirchlichen Gemeinſchaft, und 
2. die Unwürdigkeit. 

Daß dieſe Unterſcheidung richtig, aber auch wichtig ſei, 
zeigt ſich darin, daß den zur erſten Kathegorie Gehörigen 
(Nr. 1, 3 und 6) das kirchliche Begräbniß immer zu ver— 
weigern iſt, den zur zweiten Kathegorie Gehörigen (Ni. 2, 
4 und 5) jedoch nur dann, wenn fie unbußfertig ſterben. 

Die Selbſtmörder werden, von dem kirchlichen Bee 
gräbniſſe ausgeſchloſſen, wenn der Selbſtmord ihnen zur 
Schuld zugerechnet werden kann. Iſt das nicht der Fall, 
wie bei Wahnſinnigen, dann iſt das kirchliche Begräbniß 
zu gewähren. Iſt der Fall zweifelhaft, ſo wird zu Gun— 
ſten des Verſtorbenen entſchieden. Denn die Entziehung 
des Begräbniſſes iſt eine ſchwere Strafe, die nur wegen 
einer gewiſſen, freiwilligen Handlung verhängt werden 
kann. Die Rechtsregel ſagt: Nobis precıpı existimo, 
ut ea facta, que dubium est, quo animo fiant. in me- 
liorem partem interpretemur“). Den öffentlich Hin— 
gerichteten iſt das kirchliche Begräbniß immer zu verwei— 
gern, auch dann, wenn ſie früher Buße wirken. Sie 
werden zwar im römiſchen Ritual nicht eigens erwähnt, 
jedoch den zurechnungsfähigen Selbſtmördern beigezäblt®). 

Offenbare und öffentliche Sünder, welche unbußfer— 
tig ſterben, haben keinen Anſpruch auf das kirchliche Be— 
gräbniß. Heimlichen Sündern darf daher dasſelbe nicht 
entzogen werden, weil heimliche, verborgene Sünden mit 
Feiner öffentlichen Kirchenſtrafe zu belegen find. Jene Sine 

) Cap. 2, X., de regul. juris. (5, 41.) 
°) Can. 12, causa XXIII, qu. 5. 
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der hingegen, welche als ſolche dem größeren Theile der 
Gemeinde bekannt ſind, jo daß ihre Sündhaftigkeit we— 
der geläugnet noch irgendwie verheimlichet werden kann, 
haben keinen Anſpruch auf das kirchliche Begräbniß, wenn 
ſie unbußfertig ſterben. Dasſelbe iſt ihnen jedoch zu ge— 
währen, wenn ſie auf dem Sterbebette die h. Sakramente 
empfangen, oder wenn ſie dieſelben begehren, aber vor 
dem Empfange ſterben, oder ſonſt ihre Reue und Buße 
zu erkennen geben, und die Umſtehenden dieſes bezeugen ). 
Hieher gehören auch offenbare Wucherer“), Unkeuſche, Ehe— 
brecher, Diebe und Räuber ), welche auf der That ergrif— 
fen und getödtet werden, oder in der ſündhaften Handlung 
ſterben, ohne daß man wüßte, ſie hätten vor dem Tode 
Buſſe gethan. 

Solchen, von welchen es öffentlich bekannt iſt, daß 
ſie Ein Mahl im Jahre die h. Sakramente der Buſſe, und 
zur öſterlichen Zeit des Altares nicht empfingen, iſt eben— 
falls das kirchliche Begräbniß zu verweigern '?), wenn fie 
ohne irgend einem Zeichen der Reue ſterben. Empfangen 
jie aber vor dem Tode die h. Sterbſakra mente, oder äußern 
wenigſtens Reue, wie früher bemerkt wurde, dann iſt ihnen 
das kirchliche Begräbniß zu gewähren. — 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die dießfälligen 
Vorſchriften der Kirche die äußerſte Grange der Milde be— 
rühren, indem ſie Keinem, der nur einige Zeichen der Reue 
und Buſſe äußert, die Ehre des kirchlichen Begräbniſſes 
entziehen, und im zweifelhaften Falle zu Gunſten des 
Verſtorbenen entſcheiden!“). Wenn aber ein Sterbender 


7) Can. 7, 8 und 10, causa XXVI, qu. 6. 

8) Cap. 3, de usuris (5, 19.) 

9) Cap. 2, X, de furtis (5. 18). Cap. 5, X, de raptorib. 
(5, 17.) 

10) Cap. 12, X, de poenit. et rem. (5, 38.) 

11) In poenis benigniorinterpretatio est facienda. Regula 
juris in 6mo. 
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die ihm angebothenen h. Sakramente verſchmäht, und in 
dieſer Stimmung verſcheidet, dann kann man wohl die 
Kirche einer übergroßen Strenge oder der Unduldſamkeit 
nicht zeihen. Es liegt in ihrem Weſen, daß ſie gegen ir— 
religiöſes Benehmen nicht gleichgültig ſei, eben ſo wenig 
als man von der Wahrheit verlangen kann, daß ſie gegen die 
Lüge indifferent ſei. Es liegt in der Freiheit, daß die Kirche 
die in ihrem Weſen und in ihrer Macht begründeten An— 
ordnungen vollziehen könne“); kann fie das nicht, fo be— 


findet ſie ſich im Zuſtande der Unfreiheit, der Unterdrü— 
ckung. — 


II. In dem Grtrablatte der Grazer-Zeitung vom 17. 
Mai 1848 leſen wir folgende Entſcheidung des h. Mini— 
ſteriums des Innern vom 25. April d. J.: Da aus dem 
im Kirchenrechte angenommenen Grundſatze: Quibus non 
communicavimus vivis, non communicemus defunctis, 
hervorgeht, daß das kirchliche Begräbniß nur denen zu ver— 
weigern iſt, welche nicht in der Gemeinſchaft der Kirche 
geitorben find; von der kirchlichen Gemeinſchaft aber alle 
jene ausgeſchloſſen werden, welche entweder niemals der— 
ſelben beigetreten ſind, wie die Ungläubigen, Heiden, 
Muhamedaner, Juden, Ketzer und Schismatiker, oder ſol— 
che, welche der kirchlichen Gemeinſchaft wieder beraubt 
worden find, wie die Excommunieirten und Interdieirten, 
wenn ſie namentlich und öffentlich dafür erklärt werden; 
da ferner die a. h. Entſchließung vom Jahre 1781 anord— 
net, daß Niemanden die ordentliche Begräbniß verſagt 
werde, außer er ſei von der Kirche, d. i. von ſeinem Bi— 
{hore nach Unterſuchung und Erkenntniß als unkatholiſch 
oder ketzeriſch erkläret, und von der Gemeinſchaft der Kir— 
che ausgeſchloßen worden; dieſe kirchlich und politiſch feſt— 


12) Christus in ecclesia sua instituit magisterium, mini- 
sterium et imperium, Lieberman, Institutiones theo- 
logicae. Editio 5., tom. 2, p. 94—101. 
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geſetzten Bedingungen aber in dem vorliegenden Falle nach 
den gepflogenen Erhebungen nicht Statt finden: jo war 
die Landesſtelle nicht nur berechtiget, ſondern auch ver— 
pflichtet, das Recht des Verſtorbenen auf ein ordentliches 
Begräbniß zu handhaben, ſeine und feine Standes-Ehre 
zu ſchützen, und dadurch auch die Veranlaſſung zu öffent— 
lichen Unruhen, die mit allem Grunde zu beſorgen waren, 
hintanzuhalten. 

Ich erlaube mir, dieſe h. Miniſterial-Entſcheidung, 
da jie bereits der Oeffentlichkeit übergeben ijt, auch öf- 
fentlich zu beſprechen; ich nehme dabei jenes Recht in An— 
ſpruch, welches täglich von den Wiener Blättern aus— 
geübt wird. Eine anſtändige, gründliche Beſprechung 
kann nur der guten Sache dienen. Ich ſage, die ange— 
führte h. Entſcheidung ijt weder dem canoniſchen Rechte, 
noch der öſterreichiſchen Conſtitution angemeſſen. 

Sie iſt dem canoniſchen Rechte nicht angemeſſen. Denn 
ſie geht von der Anſicht aus, daß der Grundſatz: Quibus 
non communicavimus vivis, non communicemus 
defunctis, eine allgemeine Norm darbiete, nach wel— 
cher alle Fälle über Verweigerung des kirchlichen Be— 
gräbniſſes zu entſcheiden ſeien. Wie irrig dieſe Anſicht 
ſei, wurde eben früher nachgewieſen. Es fehlt dieſer 
Norm die nothwendige Allgemeinheit; der hier zur ver— 
meintlichen Entſcheidung gebrachte Fall kann unter dieſelbe 
nicht ſubſumirt werden. Richtiger wäre er nach der oben, 
I. Nr. 4 o. 5, angegebenen Norm entſchieden worden. 

Die angeführte h. Entſcheidung läßt ſich auch mit 
unſerer Conſtitution nicht vereinbaren. Denn die S$. 17 
und 31 Iderſelbenf lauten: „Allen Staatsbürgern iſt die 
volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit gewährleiſtet.“ 

„Allen in der Monarchie durch die Geſetze anerkannten 
chriſtlichen Glaubensbekenntniſſen und dem israelitiſchen 
Cultus iſt die freie Ausübung des Gottesdienſtes geſi— 
chert.“ Hiemit iſt doch offenbar folgendes geſagt: 
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1. Kein Staatsbürger werde zu Handlungen gezwungen, 
die der vollen Glaubens- und Gewiſſensfreiheit wi— 
derſprechen. Denn die innere, äußerlich ſich nicht 
darſtellende Glaubens- und Gewiſſensfreiheit kann hier 
nicht gemeint ſein; weil ſie einer Gewährleiſtung von 
Seite des Staates nicht bedarf; ſie iſt ein unveräußer— 
liches Recht einer jeden Perſon, und liegt außer dem 
Bereiche der Staatsgewalt. 


2. In dem Glaubensbekenntniſſe iſt die freie Ausübung 
des Gottesdienſtes, wie ſie in dem Bekenntniſſe be— 
gründet iſt, geſichert. Es liegt mithin nicht in der 
Gewalt des Staates, durch ſeine Geſetze dieſe Aus— 
übung zu beſchränken; denn ſonſt würde er mit der 
einen Hand dieſe freie Ausübung geben, während er 
ſie mit der anderen Hand nehme. 


Daraus folgt nun, daß die Staatsverwaltung einen 
katholiſchen Biſchof oder Prieſter nicht zwingen dürfe, einem 
Verſtorbenen das kirchliche Begräbniß zu gewähren, dem 
es nach dem katholiſchen Bekenntniſſe zu verweigern iſt, wenn 
anders die SF. 17 und 31 unſerer Verfaſſungs-Urkunde 
eine Wahrheit ſein ſollen. Eine Berufung auf die a. h. 
Entſchließungen vom Jahre 1781 und vom 31. März 1782 
iſt nicht thunlich, weil ihr Inhalt mit der Conſtitution vom 
Jahre 1848 nicht vereinbarlich iſt. Wäre die angeführte 
h. Entſcheidung vor dem 15. März d. J. erfloſſen, dann 
wäre ſie wohl giltig geweſen, jedoch durch die ſpäter er— 
folgte Conſtitution iſt ſie außer Wirkſamkeit getreten. 


Man könnte einwenden, daß der erſte Reichstag in 
Oeſterreich konſtituirend fet, und es erſt von demſelben ab— 
hänge, ob die angeführten zwei §§. in dieſer Faſſungſfort— 
beſtehen werden. Das iſt wahr; aber Jeder, der den Con— 
ſtitutionalismus und die Forderungen der Zeit verſteht, 
wird mir ohne Anſtand zugeben, daß die Verfügungen die— 
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jer zwei $$. fortbeſtehen werden!“). Ohnehin muß jeder 
Patriot, dem eine freie, konſtitutionelle Staatsverfaſſung 
am Herzen liegt, auch eine freie Kirche wünſchen. Denn 
Unfreiheit der Kirche kann neben Freiheit der Gemeinden 
oder Provinzen eben Jo wenig beſtehen, als eine Magen— 
verhärtung neben einem geſunden Leibe; entweder ſiegt die 
Unfreiheit durch ihre Ausdehnung über alle, oder es ſiegt 
die Freiheit. Freiheit neben Unfreiheit kann nicht beſtehen. 

Nach dieſer Erörterung darf man ſich wohl der ge— 
rechten Hoffnung hingeben, es werde der angeführten un— 
konſtitutionellen Entſcheidung bezüglich des kirchlichen Be— 
gräbniſſes keine weitere Folge gegeben werden. 

Dr. Franz Rieder. 


Nachſchrift. 

Wer die h. Sakramente ſelbſt noch im Angeſichte des 
Todes hartnäckig mit verachtendem Trotze zurückweiſet, 
ſchließt ſich offenbar ſelbſt von der kirchlichen Gemeinſchaft 
aus und verfällt thatſächlich nach den allgemeinen Princi— 
pien des ſocialen Rechtes in die Erkommunication; denn 
er zerreißt ja ſelbſt das geiſtige Band der Liebe, er ver— 
weigert der mütterlichen Mahnung und dem Gebote der 
Kirche den Gehorſam, trägt offen zur Schau ſeinen Unglau— 
ben bezüglich mehrerer heiliger Wahrheiten, auf deren 
Läugnung die Kirche längſt das Anathem gelegt hat, und 
gibt ſo der ganzen Gemeinde, der er angehörte, mehrfa— 
ches großes Aergerniß. 

Stirbt nun ein Solcher wirklich dahin, ohne vorerſt 
ſich noch eines Beſſeren beſonnen zu haben, ſo kann die 
Kirche unmöglich, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, in feierlichem 


15) Siehe den Artikel: »Die Stellung des konſtitutionellen Staa- 
tes zur katholiſchen Kirche« in der zu Wels erſcheinenden Wo— 
chenſchrift »Der Kapitelbote,« Nr. 2. 
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Begräbnißritus über ſeinen Leichnam den Segen ſprechen 
und ſeiner Seele in lautem Ausdrucke freudiger Hoffnung 
nachrufen: 

Requiem aeternam dona ei Domine! — 

el lux perpetua luceal ei! 

Wer dieß doch zu thun der Kirche zumuthet, verräth 
unverholen, daß er von Religion, pofitivem Glauben, 
Kirche und ihren Sakramenten und Sakramentalien keinen 
— auch nicht den allerentfernteſten Begriff hat, denn 
es heißt dieß der Kirche zumuthen, ſie ſolle ganz indif— 
ferent ſein hinſichtlich ihres Bekenntniſſes, ihrer heiligen 
Ueberzeugung, ihres Cultus, ihrer geiſtlichen Autorität 
und ihres höheren Berufes; es heißt von ihr verlangen, 
ſie ſolle Glauben und Unglauben, Wahrheit und Irrthum 
auf gleiche Linie ſtellen, — dem gewiſſenloſeſten Leicht— 
ſinne, der gefährlichiten Lauheit und der religiöſen Gleich— 
gültigkeit Vorſchub leiſten, die heiligen Gebräuche ihres 
Cultus zu eitlem Schaugepränge herleihen, und ihren Se— 
gen einem Solchen aufdringen, der vor den Augen der 
Oeffentlichteit entſchieden erklärt hat, nicht nur, daß er 
ſelben nicht begehre, ſondern, daß er ihn auch gründlich 
verachte! 

Geht man von Seite der weltlichen Macht ſo weit, 
die Vornahme des feierlichen Begräbnißritus in dem vor— 
ausgeſetzten Falle einem Prieſter befehlen zu wollen, 
ſo iſt dieß unbeſtreitbar ein Despotismus, der in einem 
conſtitutionellen Staate, wo allen Religionsbekenntniſſen 
volle Freiheit garantirt wird, ein wahres Monſtrum 
von Inconſequenz und Partheiwillkühr genannt wer— 
den muß. 

Es iſt möglich, daß der in dem Aufſatze erwähnte 
Miniſterial⸗-Erlaß ſich nur als ein Flüchtling aus dem Bu— 
reau der Joſephiniſchen Zopfregierung in unſere konſtitu— 
tionelle Gegenwart noch verirrt hat. Daß dem aber wirk— 
lich ſo ſei und beſſeres, — freiſinnigeres auch bezüglich der 
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Kirche in nächſter Zukunft zu erwarten ſtehe, — dieſer 
ſanguiniſchen Hoffnung vermögen wir uns gegenwärtig 
noch nicht hinzugeben. Wir beſorgen vielmehr, daß auch 
in Mitte der unbeſchränkteſten Freiheit für alle Anderen, 
gerade uns katholiſchen Prieſtern auch fernerhin Befehle 
zukommen dürften, denen wir als treue Diener Chriſti und 
ſeiner Kirche einzig nur den paſſiven Widerſtand entgegen— 
ſtellen könuen, mit der zu jedem — noch ſo ſchweren Opfer 
bereiten Erklärung der Apoſtel: „Ob es recht iſt vor Gott, 
euch mehr zu gehorchen, als Gott, das beurtheilet ſelbſt.“ 
Apoſtelgeſch. 4, 19. 


Die Redaktion. 
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XII. 


Was hat der katholiſche Clerus unter den 
jetzigen Zeitverhältniſſen zu thun? 


Die Zeit, ſo alt ſie bereits auf unſern ſublunariſchen 
Planeten geworden, und ſo viele Poſtillione ſie ſchon ge— 
habt, beſaß doch nie leicht einen jo flinken, raſtloſen, 
thätigen Burſchen wie heut zu Tage. — Obwohl derſelbe 
ſchon lange im geſetzten Mannesalter ſein ſollte und könnte, 
ſo beſitzt er doch noch das ganze Feuer der Jugend, und 
den Wagen der Zeit lenkend jagt er mit gedoppelten Ge— 
ſpann und Sturmeseile über die jetzige Generation, und 
bringt täglich Ereigniſſe, die der Vorausſicht des ſchärf— 
ſten Geiſtes ſpotte. Daß es bei dieſem wilden waghal— 
ſigen Dahinbrauſen weder an Trümmern noch an Staub 
fehlen könne, wodurch eine unbefangene, eine ruhige An— 
und Ausſicht verhindert wird, iſt ganz in der Ordnung; und 
was die Verwirrung noch ſteigern mußte, iſt der Umſtand, 
daß Viele während des noch ferne dahin brummenden Ge— 
polters in ſüßen Schlummer eingewiegt, nur durch das plötz— 
liche Rollen aus demſelben erweckt, erſchreckt umherblickend, 
den vollen Gebrauch ihrer Sinne noc n cht erlangt haben. 
In dieſe wilde Jagd, wie ſie jetzt aufgeführt wird, wird 
Jedermann, er mag wollen oder nicht, hineingewirbelt, 
und muß den tollen Tanz mitmachen. Auch der Clerus, 
auch unſere Kirche, als äußere Erſcheinung, wird von 
ſelben ergriffen, und es frägt ſich nun, wie ſowohl der 
ganze Clerus als jeder einzelne Seelſorger ſich zu verhal— 
ten habe, damit einerſeits dem ihm anvertrauten Depo— 
ſitum nichts vergeben, anderſeits aber auch den Forderun— 
gen der Zeit Genüge geleiſtet werde. Auch hier kann nur 
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die Geſchichte allein, ſie die wahre Lehrerin des Lebens, Auf— 
ſchluß geben, und in den Blättern derſelben muß die 
Verhaltungsweiſe geſuchet werden. — Nichts Neues unter 
der Sonne — dieſes alte Wort hat auch heut zu Tage ſeine 
Bedeutung noch nicht verloren. — Jede Zeit hatte ihre 
gewiſſen Ideen, die mehr oder weniger auf die Volker und 
die Kirche einwirkten. — Wie nun, durch welche Mittel hat 
die Kirche bisher geſiegt? — Nicht durch ſtarres Feſthalten, 
ſondern dadurch, daß ſie einerſeits feſt hielt an den 
Wahrheiten, welche niemals jung geweſen, und nie ver— 
alten, weil ſie ewig; daß ſie feſt hielt an dem, was nicht 
geändert werden darf; — daß ſie aber auch anderſeits mit 
der Zeit fortſchritt, ſich der herrſchenden Ideen bemäch— 
tigte, und ſie in ihrem Dienſte veredelte; — dadurch hat die 
Kirche geſiegt, daß ſie Alles prüfte und das Gute behielt. 
— Ohne von unſerer Zeit eine völlige Umänderung zum 
Guten unbedingt zu erwarten, ja mit Befürchtung auf den 
wilden Sturme hinblickend, der ebenſowohl die Luft rei— 
nigen als tauſendjährige Eichen entwurzeln kann, lebe ich 
doch der feſten Hoffnung, daß ſie auch die Heilmittel in 
ſich trage — und zwar wie bisher homöopatiſche — fo zwar, 
daß eben die Gifte, welche unvorſichtig genoſſen Krankheit 
und den Tod bringen, mäßig und unter vernunftgemäßer 
Anleitung gebraucht, Geſundheit und Heilung verſchaffen 
dürften. Die Kirche bemächtige ſich nur der Hebel, wel— 
che die jetzigen Zuſtände in ihren Grundfeſten erſchüttern; fie 
ſpreche nur ebenfalls die Bewilligungen und Rechte an, die 
jedem Staatsbürger zugeſichert ſind; ſie benütze die freie 
Preſſe; ſie gebrauche das Recht der Aſſoziation; ſie ſpre— 
che die Freiheit auch für ſich an; ſie bediene ſich dieſer 
Kräfte, wodurch die heutige Generation regiert wird; denn 
ſo verderblich dieſe ungefeſſelt wirken, ſo heilſam können 
ſie werden, wenn die Kirche ſie adoptirt. Wer vermag 
den Schaden zu bemeſſen, den eine zügelloſe Preßfrei— 
heit — das vereinte Zuſammenwirken gährender Elemente — 
8 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1842. 2. Heft. 
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und eine mißverſtandene Freiheit der chriſtlichen, und da— 
her wahren Bildung, und den ſozialen Zuſtänden der Völ— 
fer bringen, während eben dieſe Potenzen, durch den Geiſt 
des Chriſtenthums geleitet, Heil und Segen verſchaffen kön— 
nen, und müſſen; um ſo viel mehr, da ſie in dem Weſen 
des Chriſtenthums ſelbſt wurzeln; im Chriſtenthume, wel— 
ches befiehlt die Wahrheit zu bekennen, und unerſchrocken, 
nöthigenfalls ſelbſt mit Gefahr, durch Wort und Schrift 
dafür Zeugniß abzulegen; — im Chriſtenthume, welches in 
ſeinem Entſtehen ſowohl als durch alle Zeiten die Ideen 
einer wahren Aſſoziation darzuſtellen ſuchte; im Chriſten— 
thume endlich, welches allein den wahren Begriff der ech— 
ten Freiheit gibt. Der Klerus bediene ſich uur dieſer Mit— 
tel, welche die Zeit ihm an die Hand gibt. 

Durch das freie Wort, durch die entfeſſelte Preſſe 
erhält der Geiſtliche viele Gelegenheit der auf allen Dä— 
chern gepredigten Afterweisheit entgegen zu wirken, und 
richtige Anſichten unter dem Volke zu verbreiten. Der 
vielfache Mißbrauch der Preſſe ſowohl, als die Zeit ſelbſt 
fordert dazu auf; denn was beſonders heut zu Tage Noth 
thut iſt: feſtes beſtimmtes Auftreten, muthiges Zeugniß 
geben für die Wahrheit, — alles Conveniren, alles Lieb— 
äugeln mit der entgegengeſetzten Meinung ſchadet mehr, als 
es nützet; — lang genug hat man ſich mit ireniſchen Ver— 
ſuchen abgemüht, lange genug auf beiden Achſeln getragen; 
— mit wie wenig günſtigem Erfolge, zeigt die Erfahrung. 
Der Geiſtliche kann und darf nicht ſchweigen, wenn das 
Heilige herabgewürdiget, wenn die Inſtitutionen ſeine Kir— 
che freventlich angegriffen, wenn mit allem Eifer dahin ge— 
arbeitet wird, die Begriffe zu verwirren. Der Geiſtliche 
muß reden, um die Unwiſſenden zu belehren, und den Ver— 
zagten Troſt zu bringen. Man laſſe ſich nicht dadurch ab— 
ſchrecken, daß das Schlechte gewöhnlich ein zahlreicheres 
Leſepublikum finde, als das Gute; — nicht in der Gründ— 
lichkeit, nicht in der Vortrefflichkeit der gegneriſchen Schrif— 
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ten muß man die Urſache ſuchen — denn wie wenig der— 
gleichen Blättern dürfen darauf Anſpruch machen, indem 
ihre ganze Taktik ſich im kecken Ignoriren der Wahrheit 
— Spott und Schimpfereien, — eckelhaften Aufwaͤrmen 
alter ſchon längſt vergeſſen ſein ſollender Abſurditäten be— 
ſteht — ſondern darin ſuche man den Grund, daß ſie in un— 
endlicher Menge feil geboten; daß ſie in einer Sprache 
verfaßt find, welche das Volk verſteht; daß fie Gegenſtande 
verhandeln, welche die Leidenſchaften der Menſchen und 
beſonders ihr zeitliches Intereſſe aufregen, daß ſie mit 
Einem Worte nicht ſo ſehr den Verſtand, als vielmehr den 
Willen des Volkes bearbeiten. Man begebe ſich in die 
Lager der Feinde, und lerne von ihrer Rührigkeit, man 
ſpreche nur mit dem Volke in ſeiner Sprache, laſſe ſich 
zu ſeiner Faſſungskraft herab, lehre es fein wahres In— 
tereſſe kennen, zeige ihm die wirklichen Vortheile, — daß 
dieſes allein die wahre Vertheidigungs- und Angriffsweiſe 
ſei, beweiſet die große Erbitterung, welche jo beſchaffene 
Schriften bei der Gegenparthei erregen. Wenn auch der 
gute Saame langſam aufgeht, (ſo wie denn überhaupt Ver— 
derben ſchneller geht als Beſſern) man arbeite nur zu in 
feſtem Vertrauen, daß Derjenige, der uns zu Sämännern 
beſtellt, auch unſerer Arbeit Gedeihen verſchaffen werde. 


Nebſt Benützung der Preſſe lerne ſich endlich der Kle— 
rus als eigener ſelbſtſtändiger Korper kennen; er ſtehe 
Mann zu Mann feſt um ſeinen Biſchof geſchaart, und durch 
dieſen mit dem oberſten Biſchofe durch das Band der Einig— 
keit verbunden — denn auf Trennung arbeiten die Gegner, 
den Grundſatz: „Divide et impera“ feſt im Auge behal- 
tend. Der Klerus mache von dem auch ihm zuftehenden 
Rechte der Aſſoziation Gebrauch. Wenn irgend eine Zeit 
Conferenzen nothwendig machte, ſo iſt es die jetzige, wo 
raſches, eingreifendes, einiges Zuſammenwirken, nothwendig 
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iſtk*); ſelbſt Diözeſan-Synoden, wie ſie das Triden— 
ter-Concilium vorſchreibt, dürften erforderlich ſein — 
worin bereits ſchon der ungariſche Clerus vorangegangen 
iſt. Da heut zu Tag alles durch numeriſche Größe (ob 
mit Recht oder Unrecht wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen) 
entſchieden wird, ſo ſtellt ſich auch die Nützlichkeit der be— 
reits in dengiheinlanden organifirten kath. Vereine heraus — 
welche, wenn ſie auch ſonſt keinen andern Nutzen brin— 
gen ſollten, doch wenigſtens zeigen würden, was der Wunſch 
des Volkes (eine Redensart die in unſern Tagen gleichſam 
ſteregtyp geworden), was der Wunſch des katholiſchen Vol— 
fes yet. 

Freiheit iſt der Feldruf in unſern Tagen, und auch 
der kath. Klerus iſt keineswegs ſo taub, daß dieſes herr— 


liche Wort nicht wie Engelgeſang in feinem Ohre klänge —; 


Freiheit will, Freiheit fordert ſie, jedoch eine Freiheit auf 
Ordnung gegründet, eine Freiheit, wie ſie ihr durch ihre 
Organiſation vorgezeichnet wird. Es war die vergangene 
Zeit eben auch keine wünſchenswerthe **), da jeder freien 


— 
ar 


*) Siehe „Katholifche Blätter aus Tirol“ Nr. 23 v. 5. Juni 1848, 
wo es in dem Aufſatz: „Weckſtimme an Klerus und Volk“ — 
unter Anderem heißt: Mit dem bloſſen Wünſchen und Sehnen 
und Seufzen iſt jetzt, wo alles ſich regt und bemüht, nichts mehr 
gethan; das hat ja nie geholfen; wollen die Katholiken nicht 
leer ausgehen und nicht ſelbſt das noch verlieren, was ſie befi- 
tzen, ſo mögen ſie kräftig Rechte wahren, ſich einigen und durch 
die Einigkeit eine geiſtige Stärke gewinnen. 

**) Was der abſolutiſtiſche Polizeiſtaat der katholiſchen Kirche und 
ihren Dienern in Oeſterreich noch in hohen Gnaden gewährte, 
nannte man Schutz oder Protektion, war aber in der That 
hauptſächlich eine ſchmachvolle alles wahre Leben hemmende 
und auflöſende Bevormundung, ja in mehrfacher Beziehung 
eine wahre Knechtung, die um ſo verderblicher wirkte, da 
man ſie meiſt trefflich zu maskiren verſtand, ſowie nach Unten 
ſo auch nach Oben, gegenüber dem milden und frommen Sinne 
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Bewegung der Kirche Hemmeiſen angelegt wurden, da 
ohne Erlaubniß der obervormundſchaftlichen Behörden ſich 
nicht ein Duzent Geiſtliche ohne Verdacht zu erregen verſam— 
meln dürften; da jeder Schritt, den er in ſeiner Amtsſphäre 
machte genau vorgezeichnet war; wo ohne Anfrage die Ge— 
meinden ſich nicht zum Gebethe verſammeln dürften; wo 
jeder Tropfen Wein zum allerheiligſten Meßopfer, jede 


Kerze die angezündet werden ſollte, genau berechnet war.“ 


Jeder Organismus bedarf zur vollen Entwicklung Frei— 
heit — auch die Kirche. Auch ſie fordert Freiheit, ſich un— 
gebunden innerhalb ihres Kreiſes zu bewegen, ohne die 
Wirkungskreiſe anderer zu verwirren; ſie ſei keine dienende 
Magd mehr, ſondern des Staates ebenbürtige Schweſter. 

Ich glaube übrigens mich deutlich genug ausgeſpro— 
chen zu haben, daß ich den Gebrauch obenangeführter 
Mittel nur auf Gegenſtände bezogen haben will, welche 
die Kirche und ihr Intereſſe betreffen. Politiſche Angele— 
genheiten ſeien der Kirche fremd *), außer der Klerus habe 
in der Entſcheidung und Beſtimmung derſelben eine bera— 
thende Stimme abzugeben, in welchem Falle ihm dann a! 
Bürger des Staates, welcher ſo wie die andern auch die 


des Kaiſerhauſes, und da man nach Kaiſer Joſeph II. Muſter 
wohl gelernt hatte, ſich fortwährend im Klerus ſelbſt Kreatu— 
ren zu bilden und zu erkaufen und ſo es dahin zu bringen, daß 
am Ende die meiſten Geiſtlichen — beſonders die höher Geftell- 
ten die drückenden und entehrenden Feſſeln, die ſie trugen, kaum 
mehr fühlten. — Der Radikalismus ijt jedenfalls ein ehrliche— 
rer und darum minder gefährlicher Feind der Kirche — als der 
Abſolutismus; daher iſt auch gerade von dem kirchlich geſinn— 
ten Klerus wahrlich keine Reaktion im politiſchen Sinne zu 
beſorgen. Anm. d. Red. 

Dieſer Gegenſtand erfordert eine ſehr genaue Diſtinktion und 
verdiente daher eine eigene Abhandlung. Wir hoffen eine ſol— 
che nächſtens liefern zu können. An m. d. Red. 
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Folgen werden Deutſchlands Katholiken dann zu erfahren 
haben, Folgen, deren Umfang gegenwärtig kaum geahnt 
werden kann? — Solche und ahnliche Fragen drängen ſich 
mehr oder weniger deutlich wohl jedem auf, der obige 
Nachricht lieſt. 4 

So wichtig fie auch fein mögen, fo iſt es doch nicht 
ihre Beantwortung, die mich beſchäftigt. Ich halte mich 
au die Nachricht ſelbſt, und an die zunächſtlie genden 
Wirkungen, die ſie veranlaſſen dürfte, weil ich meine, 
daß wir Oeſterreicher, — Geiſtliche und Laien, derſelben 
ganz beſondere Aufmerſamkeit zuwenden ſollen. 

Ohne alſo die tiefgehende folgenreiche Bedeutung des 
beantragten Gegenſtandes weiter erörtern zu wollen, ſo er— 
halten wir durch jene Mittheilung die nicht zu bezweifelnde 
Kunde: was bisher in einzelnen Flugblättern und Zeitungs— 
Artikeln wie ein Geſpenſt bald mit Geklirr und Gepolter, 
bald mit Freundesliſpeln und lockendem Geflüſter ſich ver— 
nehmen ließ, hat in der hohen Nationalverſammlung zu 
Frankfurt wahrnehmbare Geſtalt genommen und mit deut- 
lichen Worten ſich verlauten laſſen: die proviſoriſche Cen- 
tralgemalt fei zu veranlaſſen, wegen Aufhebung des Cöli— 
batgeſetzes mit der römischen Kurie in Verhandlung zu tre= 
ten, und zu dieſem Ende fei vorläufig ein beſonderer Aus— 
ſchuß zur Berichterſtattung zu beſtellen. 

Sonderbar! Die Aufhebung eines Geſetzes der ka— 
tholiſchen, d. i. allgemeinen, den ganzen Erdenkreis 
umfaſſenden Kirche wird in der Verſammlung des deut— 
ſchen Volkes zur Sprache gebracht. Eine Verſamm— 
lung, die die Rechte des ganzen freien deutſchen Volkes 
in ihren Grundzügen berathet, ſoll ſich mit der Wegräu— 
mung einer Vorſchrift befaſſen, die einen einzelnen 
Stand angeht, oder um mit den Liberalen zu reden, die- 
ſen Stand feſſelt, einen Stand, den dieſelben modernen 
Freiheitshelden, weil ſie in ihm, ich weiß nicht, welches 
Hinderniß der Freiheit erblicken, am liebſten in Sibiriens 
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Eisfeldern wüßten! Welche Widerſprüche! Und den- 
noch muß man annehmen, daß der Herr Antragſteller und 
die mitunterzeichneten 110 Deputirten gar wohl wiſſen, 
was ſie thun. 

Die Erfahrungen, welche die katholiſche Kirche in 
Deutſchland ſeit mehreren Jahrzehenden und in Oeſterreich 
insbeſondere ſeit 4 Monaten zu machen übergenug Gele— 
genheit hatte, können über die wahre Tendenz des An— 
trages unmöglich einem Zweifel Platz geben; ſie weiſen 
vielmehr darauf hin, in demſelben eine warnende 
Stimme, eine Mahnung nicht zu überhören, die 
Deutſchlands Katholiken und namentlich den Klerus auf— 
ruft zur Wachſamkeit und Vorſicht, daß er nicht in die nächſt⸗ 
gelegene, vor ihm geöffnete Grube falle. Dieſer Mahnruf 
ſcheint insbeſondere dem öſterreichiſchen Klerus zu gelten, 
damit er nicht in ſorgloſer Ruhe überraſcht werde oder in 
unüberlegtem Gebrauche eines vermeintlichen Freiheits— 
rechtes darein tappe, und ſo in beiden Fällen den eige— 
nen Feinden in die Hände arbeite. 


Schauen wir uns die Nachricht etwas genauer an. 


Von Wem geht der fragliche Antrag aus? 
Warum wird er gerade jetzt auf's Tapet ge- 
bracht? Und warum wird er in dieſer Weiſe 
geſtellt? 

Der öſterreichiſche Abgeordnete Griß- 
ner, ſo lautet die Mittheilung, hat den von 110 andere 
Deputirten mitunterzeichneten Antrag geſtellt. Herr 
Gritzner ſoll k. k. Hofſekretär und ſteiriſcher Oeconom ſein, 
die Mitunterzeichner aber gehören nach dem Berichte der 
allgemeinen Zeitung der Linken und äußerſten Linken an. 

Was mag nun einen öſterreichiſchen Abgeordneten 
bewogen haben, einen ſolchen Antrag zu den ſeinigen zu 
machen? Hat er von ſeinen Wählern eine Aufforderung 
dazu erhalten? Dieß läßt ſich ganz ſicher verneinen. Oder 
ſind ihm etwa aus Oeſterreich Petitionen in dieſem Sinne 
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zugegangen? Vom Klerus? oder vom katholiſchen Volke? 
Von dem letzteren ganz ſicher nicht; das wird Jeder zuge— 
ben, der die Geſinnung des katholiſchen Volkes über die— 
ſen Punkt kennt. Und was den Klerus betrifft, ſo hat 
man wohl geleſen, daß die erſten Strahlen der Märzſonne 
die Heirathsgelüſte einiger kroatiſcher Geiſtlicher aufthauen 
machte, dagegen die Schamröthe zurücktrieb, womit die 
Petition um Aufhebung des Cölibats die Wangen der Un— 
terzeichner hätte röthen ſollen. Allein, Kroatien iſt in 
Frankfurt nicht repräſentirt, und die Wirkſamkeit der deut⸗ 
ſchen Nationalverſammlung reicht nicht in die ungariſchen 
Nebenländer. In einer im Wendenſeminär zu Prag gehal— 
tenen Verſammlung ließen ſich zwar auch anticölibatäre 
Aeußerungen vernehmen, allein ein großer Theil der an— 
weſenden Geiſtlichen proteſtirte ſogleich gegen jede ſolche 
unkirchliche Kundgebung, und überdieß iſt Böhmen bis jetzt 
nur ſehr ſparſam in Frankfurt vertreten. Aus den übrigen 
Provinzen Oeſterreichs hat man von Manifeſtationen im 
Sinne des Antrages ſo viel als nichts, dagegen aber gründ— 
liche, rechtfertigende Stimmen für die kirchliche Obſervanz 
vernommen, und nimmermehr kann ich mich überreden, 
daß von Seite des öſterreichiſchen Klerus eine derartige Pe— 
tition nach Frankfurt zu Handen des Herrn Gritzner abge— 
ſendet worden ſei. Ich vermag daher auch in Oeſterreich, 
von Seite der dabei zunächſt Betheiligten die Veranlaſſung 
nimmermehr zu finden, welche einen öſterreichiſchen Ab— 
geordneten zur Einbringung des Anticölibats-Antrages aus- 
erſehen konnte. 

Erweitern wir aber unſern Geſichtskreis; laſſen wir 
das, was in den jüngſtverfloſſenen Jahren in verſchiedenen 
Gegenden des deutſchen Vaterlandes vor ſich ging, an un- 
ſerm Blicke vorüberziehen, ob wir nicht zu einem erklären⸗ 
den Schluße kommen. Die heirathsluſtigen Beſtrebungen 
eines Theils der baden'ſchen Geiſtlichkeit, beſonders im See— 
Freife, find allgemein bekannt; fie macht deſſen ſelbſt durch⸗ 
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aus fein Hehl; fie hat in der baden'ſchen Kammer bereits 
warme Vertreter gefunden; und wenn ein ähnlicher Antrag 
auch bei dem beſten Willen der Volksvertreter und der Re— 
gierung damals erfolglos blieb, und ſeiner Natur nach, 
erfolglos bleiben mußte, ſo hat dieß weder ihren Sinn ge— 
ändert, noch ihre Beſtrebungen beirrt, auf allen Fährten 
ſteuerte und ſteuert ſie dem vorſchwebenden Ziele zu; und 
dieſer Theil der Badner-Geiſtlichkeit hat warme und getreue 
Fürſprecher in der Paulskirche zu Frankfurt. Ihr mehr- 
jähriger Anführer, Kuenzer von Konſtanz, wurde als Volks- 
vertreter dahin geſendet, dem wir gewiß nicht Unrecht thun, 
wenn wir ihn unter die Mitunterzeichner zählen. — Nicht 
weniger bekannt iſt es, daß der ſogenannte Deutſchkatho⸗ 
licismus für manchen mit ſeinem Berufe Zerfallenen und 
der Enthaltſamkeit, die er verlangt, überdrüßigen Prieſter 
ein willkommenes Aſyl ward, in dem er das ihn drückende 
Joch des Herrn mit dem Eheſtandsjoche vertauſchen, und 
„afür noch des Beifalls der deutſchen Journaliſtik verſichert 
ſein konnte. Bei dem ganzen deutſch-katholiſchen Spek— 
takel, wie es von radicalen Debütanten unter großmüthiger 
Ueberlaſſung der Hauptrollen an geſinnungsgleiche Prieſter, 
in religiöſem Koſtume bis auf die neueſte Zeit, in mehr als 
Einem Aufzuge aufgeführt wird, iſt es nothwendig und 
beſonders zur Orientirung in unſerer Frage wichtig, zweier 
lei Zuſchauer zu unterſcheiden, die nahe und die fer⸗ 
ner ſtehenden. In jenen deutſchen Landen, wo die neue 
antireligiöfe Bewegung nicht bloß kein Hinderniß, ſondern 
jeglichen Vorſchub ſelbſt von Staatswegen fand, konnten 
die Leute das geprieſene Reformationswerk und deſſen ge- 
feierte Apoſtel bei ihren Herumzügen ganz in der Nähe ſich 
anſchauen. Das hatte freilich die Folge, daß manche 
ſchon am Glauben bankerotte Glieder, wie dürre Blätter 
vom Baume der Kirche abfielen, daß einzelne ſchon im 
Konkubinate lebende oder weiberſüchtige Prieſter der, ihren 
inbrünſtigſten Begierden Befriedigung verheißenden Fahne 
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folgten und eine deutſch⸗katholiſche Pfarrerſtelle, d. h. für 
ſich und ihre Familie eine Verſorgung fanden; dagegen aber 
konnte es auch nicht ausbleiben, daß eine größere Anzahl 
ſchon lau und gleichgültig Gewordenen bei dem Anblide 
der ganzen erbärmlichen Wirklichkeit um jo wärmer und in- 
niger des Reichthums ſich bewußt wurden, den die Kirche 
ihren Getreuen zu biethen vermag; daß mancher vielleicht 
ſchon wankend gewordene Geiſtliche um ſo ernſter feinen 
heiligen Beruf ſich zu Gemüthe nahm, je mehr das na— 
türliche Schamgefühl vor einer ſolchen Cameradſchaft ihn 
abwendete. Vergeſſen wir überdieß nicht, daß radikale 
Talente die deutſchkatholiſche Bewegung ſehr paſſend für 
ihre Pläne fanden; ſie erblickten darin ein Mittel, ſich be⸗ 
merkbar zu machen, eine Stufe, aus der Dunkelheit zum 
Volksmanne ſich aufzuſchwingen und eine politiſche Be— 
deutung zu erſteigen. Der bekannte Robert Blum iſt nicht 
der einzige Deputirte, der in dem Reichstage zu Frankfurt 
ſitzt, aber kaum jemal hätte erwarten dürfen, ſo hoch ſich 
zu erheben, ohne den Stelzen, die der Deutſchkatholicismus 
ihm geliehen. Auch ihm und ſeinen Freunden werden wir 
nun ebenfalls ſicherlich nicht Unrecht thun, wenn wir ihre 
Unterſchriften unter den Hundertzehn zu finden meinen. 
Die in der Ferne ſtehenden Zuſch auer konn⸗ 
ten begreiflich das Glück des unmittelbar in der Nähe 
beobachtenden Publikums nicht theilen; ſie konnten zu dem 
angekündigten Wunderkinde weder durch Betrachtung ſei⸗ 
ner Wohlgeſtalt hingezogen, noch durch Beobachtung ſeiner 
Mißgeſtalt davon abgeſchreckt werden. Es erging ihnen, 
wie Allen, die etwas bloß in der Entfernung anſchauen; 
man ſieht bloß die Hauptumriſſe, die weitere Ausbildung 
und Ausmahlung bleibt der Phantaſie anheimgeſtellt. In 
dieſer Lage befand ſich Oeſterreich dem Rongethum gegen— 
über; in ſeinen Staaten ward ihm kein Werbeplätzchen ge— 
gönnt; ſeine guten und ſchlechten Früchte dürften hier, ſo 
weit es eine Polizeiaufſicht zu hindern vermochte, weder 
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zur Anſicht noch zum Verkoſten ausgeſtellt werden, und 
wenn daſſelbe hierlands als ein die deutſchen Gauen durch- 
ziehendes Tagesphänomen allerdings nicht unbekannt blei— 
ben konnte, wenn ausländiſche von der Cenſur erlaubte 
Blätter daſſelbe beſprachen, ſo konnte man es doch nur, 
wie von Ferne, betrachten, und es blieb dem Einzelnen über- 
laſſen, in welcher Weiſe, ob in einer demſelben günſtigen 
oder ungünſtigen, er es ſich weiter ausbilden wollte. Es 
gehört nicht zur Sache, den Eindruck näher zu bezeichnen, 
den daſſelbe auf die Laien übte; wie es verlautete, fand 
daſſelbe bei einer gewiſſen Klaſſe, die man, weil ohnehin 
allerorts ſattſam charakteriſirt, nicht deutlicher zu benen 
nen braucht, nicht geringe Sympathien, die das bald dar— 
auf ausgeſprochene Staatsverboth zwar gehorſamſt unter 
vorſichtigem Verſchluß zurückdrängen, aber wohl nicht 
vertilgen oder verbeſſern konnte. Der bei weitem größere 
Theil des öſterreichiſchen Klerus erkannte jene Erſcheinung 
in ihrem wahren Werthe, obſchon es nicht verſchwiegen 
werden darf und zur Verſtändigung in der vorliegenden 
Frage angeführt werden muß, daß ein Paar berufsvergeſ— 
ſene Prieſter über die Gränze ſchlüpften, im Lager der 
deutſchkatholiſchen mit Jubel empfangen wurden und, zum 
unwiderſprechlichen Zeugniſſe ihrer reinen Motive, alsbald 
eine Lebensgefährtin heimführten. : 

Nach dieſer gedrängten Umſchau und Orientirung 
über die Standarte der anticölibatären Pflanzen aus derem 
Safte ohne Zweifel der Antrag um Aufhebung des Göli- 
bates gebraut wurde, um dann als die endlich erhaltene 
Goldtinktur für alle Leibes- und Seelenſchaden der geſamm⸗ 
ten katholiſchen Geiſtlichkeit präfentirt zu werden, dürfte 
der Umſtand, daß gerade ein öſterreichiſcher Abgeordneter 
jenen Antrag zur Vorlage brachte, eine natürliche Erfla- 
rung finden. Sei es, daß über dieſen Gegenſtand eine 
Petition von einem der dieſen Antrag adoptirenden Herrn 
eingelaufen fei; oder daß badiſche und rongeaniſirende De⸗ 
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putirte mündliche dieß fällige Wünſche mitbrachten, oder daß 
der Eine oder Andere im Uebermaſſe des Mitgefühls mit 
dem Klerus ſich veranlaßt fand, dieſen Gegenſtand vor die 
deutſche Reichsverſammlung zu bringen. Keiner war ge— 
eigneter, ſeinen Namen hiezu herzugeben, als ein Oeſter— 
reicher. Im übrigen Deutſchland war ſeit ein Paar Jah— 
ren die Sache, ſo zu ſagen, öffentlich verhandelt, das Thor 
in das Paradies des Fleiſches ſtand den begierlichen Prie— 
ſtern offen; es war nur zu beklagen, daß der Eintretenden 
nicht mehrere waren; man wußte mit Sicherheit zum Vor: 
aus, in welchen Gegenden und von Welchen ein ſolcher An— 
trag mit Freuden begrüßt würde. Aber Oeſterreichs Kle— 
rus, — der ſo lange in Nacht und Knechtſchaft niedergehal— 
tene, vielleicht eingeſchlafene oder halbtodte Klerus, — der 
follte aufgeweckt werden. Oder follte die erwähnten Bei— 
ſpiele der alſo geſinnten Prieſter in Oeſterreich vereinzelt 
daſtehen? Sollten ſich nicht viele Gleichgeſinnte hervor— 
thun, die nur aus bisher zu beachtenden Rückſichten noch 
an ſich halten? Sollte die neu aufgegangene Sonne „der 
Freiheit“ nicht in vielen derſelben Hoffnungen geweckt haben, 
die ſie ſich in den Tagen der Sclaverei ſelbſt nicht klar zu 
machen getrauten? Dieſen alſo, den öfterreichifchen Prie- 
ſtern, muß vor Allen der Weg gezeigt werden, auf welchem 
ſie die ſolange unterdrückten Rechte „auch Menſchen ſein zu 
dürfen,“ wieder erlangen konnen; es ſollte ihnen Gelegen⸗ 
heit geboten werden, in Petitionen ihre Wünſche anszuſpre⸗ 
chen, die ſie natürlich nirgends anderswohin richten können, 
als an die deutſche Nationalverſammlung, welche darum 
beiſammen iſt, damit jedem Deutſchen, alſo auch den katho⸗ 
liſchen Prieſtern ſeine Freiheit werde. Und vorausſichtlich 
werden ſie ſich mit dem meiſten Vertrauen und mit weniger 
Zurückhaltung an ihren Landsmann wenden. 

Wenn daher die mitunterſchriebenen Hundertzehn den 
Antrag vom ganzen Herzen zu den ihrigen machen, ſo er⸗ 
ſcheint doch kein Abgeordneter mehr geeignet, denſelben un⸗ 
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ter ſeinem Nahmen der hohen Verſammlung vorzulegen, 
als ein öſterreichiſcher. — 

Auffallen muß es ferner, daß der Antrag we— 
gen Aufhebung des Cölibatgeſetzes ſchon jetzt geſtellt 
wird. 

Was drängt denn ſo ſehr? Bekanntlich iſt die Be— 
rathung der Grundrechte des deutſchen Volkes in der hohen 
Verſammlung eben jetzt an der Tagesordnung. Unter die— 
ſen Grundrechten befindet ſich auch die „Religionsfreiheit.“ 
Ohne Zweifel in Rückſicht auf dieſes zu erörternde Grund— 
recht ift ein eigener „Ausſchuß für Kirchen- und Schulange- 
legenheiten“ beliebt worden. Von dieſem aus werden da— 
her zu ſeiner Zeit, wenn das Grundrecht der Religionsfrei— 
heit zur Berathung kommt, die einſchlägigen Anträge ein- 
gebracht werden. Unter dieſe reihte ſich dann ganz natitr- 
lich die Frage über Beſeitigung des katholiſchen Cölibates, 
da er die Freiheit der katholiſchen Kirche und das Verhält— 
nig, in welchem der katholiſche Klerus zum Volke ſteht, 
oder zur Beförderung der Ueberbevölkerung etwa geſtellt 
werden ſoll, weſentlich berührt. Weßhalb alſo ein Vor— 
greifen, und die Formirung eines beſonderen Antrages? 
Motive der Liebe oder der Abneigung gegen die katholi⸗ 
ſche Kirche und ihren Klerus, ſo wie etwaige Wünſche für 
Umgeſtaltung ihrer Verhältniſſe, ſchienen nicht ſowohl Eile, 
als Beſonnenheit, und deßhalb Abwarten der ohnehin ſich 
darbietenden Gelegenheit anzurathen, um ſo mehr, als 
man ſonſt gar leicht Blößen zu geben, die wahre tiefſte 
Herzensgeſinnung aufzudecken und die Betheiligten zur Vor— 
ſicht und Abwehr aufzuwecken fürchten durfte. Anders 
aber ſtellt ſich die Sache, wenn es damit nicht ſowohl auf 
den deutſchen Klerus überhaupt, als vielmehr auf den öſter⸗ 
reichiſchen im Beſonderen abgeſehen iſt. Die Weiſe, in 
welcher ſeit den Tagen der Preßfreiheit und anderer Er⸗ 
rungenſchaften, die katholiſche Kirche und ihre Diener und 
ihre Inſtitute behandelt worden, iſt Jedermann bekannt. 
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Ablöſung, und noch mehr — Aufhebung der auf Grund 
und Boden haftenden Laſten, Aufhebung aller Klöſter, 
Einziehung aller Kirchengüter, Beſoldung vom „Staate;“ 
dann Loßreiſſung von Rom, Beweibung der Prieſter, Be— 
ſeitigung der Ohrenbeicht, und dahin einſchlägige Materien 
bildeten die ſtehenden Artikel der radikalen Blätter, nicht 
zu gedenken der Inhalts verwandten Pamphlete, mit denen 
das ganze Land überfluthet wurde. Zeitungen, denen man 
mehr Mäſſigung zumuthen durfte, hielten es nicht unter ih- 

rer Würde im Chore mitzuheulen. Vereine, die nicht ohne 
Einfluß auf die Entwickelung der Staatsverhältniſſe ſind, 
legen ohne Rückhalt die gleichen kirchenfeindlichen Geſinnun— 
gen an den Tag. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
die Angriffe auf das Bollwerk der ewigen Wahrheit, die 
mit der Vertreibung zweier von dem Zeitgeiſte mit der gan— 
zen Wucht eines fanatiſchen Wahnſinns verhaßter Orden 
ihren Anfang nahmen, noch langwierige Kämpfe und ernſte 
Prüfungen verurſachen werden; Angriffe, die um ſo wü— 
thender gemacht werden, als die katholiſche Kirche unter 
dem vorigen Syſtem eines gewiſſen Schutzes ſich zu er— 
freuen, und daher mit dieſem ſo verwachſen ſchien, daß ſie 
mit dem Falle desſelben, wie man wähnt, ihre haltende 
Stütze ohnehin verloren, und wenn ſie demohngeachtet auf 
ferneren Beſtand durch ſelbſteigene Lebenskraft Anſpruch 
machen ſollte, wie jenes, als unverträglich mit der errun— 
genen Freiheit angeſehen werden müſſe; Angriffe, die um 
jo hitziger unternommen und beharrlicher fortgeſetzt wer— 
den, als die Kräfte des Feindes in Oeſterreich ſeit Jahren 
zurückgedrängt, und niedergehalten, an Intenſivität gewon⸗ 
nen, gleich dem Dampfe, der ſeine Feſſeln geſprengt, mit 
aller Gewalt nun über die Gehaßte ſich ergieſſen und ihre 
angewachſene Fülle und Friſche naturgemäß deſto beharr- 
licher entfalten müſſen; nebenbei aber aus dem radikalen 


Lager aller Länder und Völker unerſchöpflichen Sukkurs 


erhalten und zu hoffen haben. 
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Um die Mittel zu dieſem Kampfe iſt ein ſolcher Feind 
nie verlegen; er darf nicht viel darum ſuchen; ſeit einem 
Säculum hat die Rüſtkammer reichlichen Vorrath geſam— 
melt, zu dem er denn auch jetzt ungenirt greift, in ſeiner 
Einfalt entzückt, als ob er der Erfinder wäre. Da er 
aber bei allem Munitionsvorrath doch einer gewiſſen 
Ahnung ſich nicht erwehren mag, daß jene Felſenburg, die 
ſchon ſo oft und ſo heftig angegriffen, dennoch nie bezwun⸗ 
gen werden konnte, vielleicht auch ſeinen Anſtrengungen in 
Oeſterreich widerſtehen möchte: ſo ſpäht er nach einer min⸗ 
der bewachten Seite, von welcher aus die Feſte überrum⸗ 
pelt und erſtiegen werden könnte. Um auch hier den koſt⸗ 
baren Schatz ſeiner Geiſteskräfte nicht anſtrengen zu dürfen, 
kommen die noch nicht vergeßenen deutſch-katholiſchen Ver⸗ 
ſuche ihm zu Gute, und er begreift, daß der Cölibat wohl 
der geeignetſte, den ſicherſten Erfolg verſprechende Angriffs- 
Punkt wäre. Ein Gelingen ſeiner Plaue winkt ihm hoff⸗ 
nungsgrün entgegen in der Erwartung, daß vielleicht im 
Lager der Kirchlichen ſelbſt darüber eine Entzweiung ent⸗ 
ſtehen, eine gute Anzahl Ueberläufer ihm zuführen, und 
den vollſtändigen Sieg erringen helfen würde. Daher iſt 
es denn auch beſonders die Cheloſigkeit der Prieſter, über 
die man herfällt, die Darſtellung derſelben als eine uner⸗ 
trägliche Laſt, als eine Beleidigung des Natur- und Sitten⸗ 
geſetzes, als eine Scheidewand, die von dem Familienleben 
und der bürgerlichen Geſellſchaft abſchließt u. ſ. w., die man 
wortreich genug zu geben nicht unterlajjen kann. Zu die⸗ 
ſem Ende werden Flugblätter voll des erbarmungswürdig⸗ 
ſten Mitleids mit den Unglücklichen, und der liebreichſten 
Beweiſe für die Nothwendigkeit der Aufhebung, — mit ge- 
ziemend anzuerkennendem Eifer — weil aus reiner Liebe zu 
dem Klerus — nicht ohne Schweiß — fabrizirt und ver⸗ 
breitet und nachgedruckt. Zu dieſem Ende wird in allen 
Ecken und Winkeln des Landes nach Anekdoten geſucht; 
Altes und Neues aus dem . nnn und 


Theol. prakt. Quartalſchrift 1248. 2. Heft. 
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mit den gehörigen Ingredienzen gewürzt, dem ſcandalhun— 
grigen Publikum dargebothen; und glücklich jenes Zeit— 
blatt, das für ſeine Spalten derlei Correſpondenzen findet. 
Während man das Spürſyſtem der verlebten geheimen 
Polizei nicht genug verabſcheuen kann, wendet man das— 
ſelbe ohne Scheu für dieſen Zweck an, und in einem Maße, 
daß die Geruchsorgane der ehemaligen Spitzel ſtumpf er— 
ſcheinen gegen die der jetzt beliebten; denn dieſe wittern nur, 
was ſie gerne riechen, und ſelbſt dort etwas, wo nichts vor— 
handen. Zu dieſem Ende, insbeſondere jenes Pasquil 
auf das Oberhaupt der h. Kirche, das einem unſchlüßig 
läßt, ob der Gemeinheit oder der Gottes läſterung die Palme 
gebühre. Dieſes und noch vieles Andere dahin Gehörige 
iſt ſeit 4 Monaten an der Tagesordnung, und ſoll die öf— 
fentliche Meinung für den Hauptſchlag gewinnen. Der 
edle Eifer aber drängt; er möchte das, was er als Glück 
erſtrebt, auch ſogleich beſitzen. Zudem, ſcheinen die Zu— 
rüſtungen auch noch ſo gut getroffen, läßt ſich doch 
ein gewiſſer Zweifel an dem Erfolge nicht abweiſen. Der 


Reichstag iſt in Wien eröffnet, und vielleicht fühlt er ſich 


bald aufgefordert, die Verhältniße der Kirche zu dem fon- 
ftitutionellen Staate in Berathung zu ziehen. Es hat jo 
manche kräftige Stimme ſich gegen jene Eingriffe in das 
Gebieth der Kirche ſich ſchon erhoben, und ſowohl gegen 
die zärtliche Sympathie mit dem Drucke, unter dem der 
Geiſtliche ſchmachten ſoll, als gegen die boshaften Verlaum- 
dungen und Ehrabſchneidungen Verwahrung eingelegt. 
Das Volk hängt auch noch ſtark an alten Vorurtheilen. Daß 
man über den günſtigen Erfolg der anticölibatären Beſtre— 
bungen doch nicht fo ganz im Reinen fei, beweiſt jo man- 
cher Stoßſeufzer, der den jetzt auf allen Wegen zu treffen⸗ 
den Wiener⸗Studenten entfährt.*) — Bringt man hiemit 
*) Anm. Erſt vor 8 Tagen konnten geneigte und ungeneigte Ohren 


in einem Stellwagen der Eiſenbahn die Aeußerung vernehmen: „Wenn 
nur die Geiſtlichen zuſammenhalten, daß ſie heirathen dürfen.“ 
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noch die Thatſache in Verbindung, daß die zur Vereini- 
gung der öfterreichifchen Deputirten in Frankfurt urſprüng⸗ 
lich beſtimmte Sokrates-Loge zu einer zweiten Wie— 
ner-⸗Aula ſich geſtaltet habe, fo iſt es wahrlich nicht leere 
Geſpenſterſeherei, wenn der öfterreichifche Klerus den frag— 
lichen Schritt beſonders auf ſich bezieht. Es mochte jenen, 
mit und ohne Mandat in Frankfurt anweſenden Repräſen⸗ 
tanten Oeſterreichs vorſchweben, es ſei immerhin klug und 
wünſchenswerth, daß Oeſterreich nicht allein und zuerſt 
jene Frage in Berathung ziehe. Iſt fie für ganz Deutſch⸗ 
laud entſchieden, fo kann Oeſterreich ohnehin nicht zurück⸗ 
bleiben und eine Ausnahme machen. Damit nun eine ſo 
gute Sache nicht länger in suspenso bleibe, findet ſich die 
Linke und — äußerſte Linke in der Paulskirche zuſammen, 
und ſtellt einen öſterreichiſchen Abgeordneten an ihrer Spitze, 
jetzt, zeitlich genug, damit auch die Stimmung des öſter— 
reichiſchen Klerus ſich bald genug kund geben kann, — den 
fraglichen Antrag. 
Mit der bisherigen Betrachtungsweiſe ſtimmt auch 
die ganze Faſſung deſſelben, die Art und Weiſe, 
wie er geſtellt iſt, vollkommen überein: „Die hohe Natio- 
nal⸗Verſammlung . ......“ Hierin iſt es uns zuerſt ge⸗ 
gönnt, die Höhe der Kenntniſſe zu meſſen, auf welcher die 
Redaction des Antrages — denn wir wollen dem Herrn 
Gritzner nicht die alleinige Verantwortlichkeit aufbürden — 
im Jahre 1848 ſteht. Denn „die römiſche Kurie“ iſt eine 
ſpezifiſche, eigenthümliche Erfindung der ſogenannten Phi— 
loſophie des vorigen Jahrhunderts, die dem Chriſtenthum 
den Untergang geſchworen und zur Erreichung dieſes Zwe— 
ckes die bisher geltenden Begriffe verwirren, daher auch 
hiefür paſſende Ausdrücke einbürgern mußte. Was ſeit 
dieſer Zeit im Gebiethe der Wiſſenſchaft vor ſich gegan— 
gen, iſt denſelben ſomit fremd geblieben, und mit Einem 
Schritte will ſie, die ausſchließliche Repräſentantin des 
Fortſchrittes, uns um beinahe 100 Jahre zurückverſetzen. 
9 * 
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Dennoch trägt, was wir zweitens nicht überſehen dür— 
fen, der Antrag eine gewiſſe Rückſicht auf die geſetzliche 
Autorität, ein ſchonendes Rechtsgefühl zur Schau. Nicht 
der hohen Reichsverſammlung wird die Befugniß zugemu— 
thet, über das Fortbeſtehen, oder die Aufhebung des Cöli— 
bated zu entſcheiden, ſondern die proviſoriſche Centralgewalt 
ſoll veranlaßt werden, dießfalls mit der römiſchen Kurie 
in Verhandlung zu treten. Man ſieht, der Wolf hat den 
Schafspelz umgehaygt, er verbirgt die Pfoten und die 
Zähne, um Unbehutſame deſto leichter zu locken. Es han⸗ 
delt ſich ja doch nur um eine „Menſchenſatzung,“ die beſeitigt 
werden ſoll, um Abnahme eines Joches, das die rdmi- 
ſche Kirche unter Gregor VII. nach vielfältigen Verſuchen 
endlich ihren Prieſtern aufgelegt haben ſoll; aber man will 
dabei doch die kompetente Behörde nicht umgehen. Dieſe 
Rückſicht verdient Anerkennung. Denn hätte der Antrag 
nicht mit demſelben Fug und Rechte der hohen Reichsver— 
ſammlung, kurzweg im ſouveränen Bewußtſein, die Ab— 
ſchaffung in Verhandlung zu nehmen, veranlaßt werden 
können? Oder hofft man vielleicht mit dieſer Faſſung 
das zu Schneidende des Antrages abzuſtumpfen, und ſo Be⸗ 
fangenezu taͤuſchen, und eine Majorität dafür zu erzielen? — 
Der Antrag iſt endlich noch weiter dahin modifizirt, vorläu— 
fig in Anſehung der Wichtigkeit und Eigenthümlichkeit des 
Gegenſtandes einen beſondern Ausſchuß zur Berichterſtat⸗ 
tung zu beſtellen. Ueber das eigentliche Ziel, worauf die- 
ſer Beiſatz gerichtet iſt, läßt ſich kaum ein Fehlſchluß ma⸗ 
chen. Was ſollte der beſondere Ausſchuß bezwecken? 
Die Art und Weiſe, wie das nicht mehr zeitgemäſſe Geſetz 
abgeſchafft werden ſoll? Wozu dann eine Verhandlung 
der Centralgewalt mit dem heiligen Stuhle? Oder ſollte 
er die mit dem Aufhören des Cölibates zuſammenhängen⸗ 
den Fragen: die Selbſtſtändigmachung aller und jeder 
Prieſter, deren ſofortige höhere Dotation, die Verſorgung 
der prieſterlichen Witwen und Waiſen u. ſ. f. löſen? Das 
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hieße aber finanzielle Verhältniſſe berühren, die in den ein⸗ 
zelnen deutſchen Staaten ſehr verſchieden ſind, deren Feſt— 
ſtellung daher dieſen nicht ſo ohne Weiters aufgegeben würde. 
Oder war den Antragſtellern ihr eingebrachter Gegenſtand 
ſelbſt nicht recht klar, wenigſtens in ſeinen Einzelheiten, daß 
ſie die Mithülfe eines beſonderen Ausſchußes zur erklaͤ⸗ 
renden Ausarbeitung für angemeſſen erachteten? Immerhin 
zugegeben; würden doch die Herrn ſicherlich es ſich ſelbſt 
nicht geſtehen. Mag daher die Rückſicht auf die eine oder 
andere der berührten Fragen die Beſtellung eines beſonde— 
ren Ausſchußes angerathen haben, der tiefere Grund hiezu 
drängt ſich als ein anderer auf. Wie ſchon bemerkt, hätte 
der ganze Antrag dem ohnehin für Schul- und Kirchenangele- 
genheiten beſtehenden Ausſchuße überlaſſen bleiben können; 
ſchon ein beſonderer Antrag muß befremden, noch mehr 
aber ein beſonderer Ausſchuß hiefür. — Es gehört zur 
Charakteriſtik eines deutſchen Freiſinnigen der Linken und aͤu⸗ 
ßerſten Linken, daß er von ſich die Ueberzeugung habe, und 
beſtändig im Munde führe und bei jeder Gelegenheit bethä= 
tige: er repräſentire das eigentliche Volk, ſeine Meinung 
ſei die der immenſen Mehrheit der deutſchen Nation. Weder 
die Stimmen der Deputirten, noch die Proteſtationen von 
Gemeinden und Wählern, noch wie immer erhobene Demon— 
ſtrationen gegen ſeine Behauptungen können ihn von dieſem 
Aberglauben — dem modernſten — heilen; es bleibt dabei, 
alle Meinungen, Wünſche, Bedürfniſſe jedes Einzelnen, 
jedes Standes, jedes Landes und ganz Deutſchlands find 
in ihm perſonifizirt; und folglich auch die des katholiſchen 
Klerus. Die Linke iſt überzeugt, daß die Aufhebung des 
Cölibatgeſetzes eine Forderung der Zeit iſt; ſie verſpürt in 
ihrem Innerſten einen Abſcheu und Widerwillen gegen ehe— 
loſe Geiſtliche; mithin iſt es ihr auch eine ausgemachte Sache, 
daß der Klerus ſelbſt eben ſo geſinnt ſei, oder doch, um 
wahrhaft national zu fein, fo geſinnt fein ſol lte. Allein, 
dieſer Klerus iſt nach ihrer Anſicht zu ſehr eingeſchränkt und 
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geknechtet; würde er ſeine wahren Geſinnungen laut werden 
laſſen, jo würde es um ſeine Beförderung, um ſein Lebens- 
glück, vielleicht um ſeine perſönliche Freiheit geſchehen ſein. 
Er könnte ſich freilich an jeden Volksvertreter wenden, er 
könnte ſeine Petitionen an den Ausſchuß für Schul- und 
Kirchenangelegenheiten einſenden; allein ob er wohl and 
darauf denkt und der Einzelne, oder die Einzelnen nicht von 
der Furcht abgehalten werden? Dieſe Bedenken hebt die 
Veröffentlichung, daß ein eigener Ausſchuß beſtellt ſei, 
der fic) mit der Cölibatsfrage beſchäftigt, und froh iſt, wenn 
viele Einläufe ſeine Berichterſtattung ihm erleichtern. Wie 
wünſchenswerth muß es ihm ſein, in einer ſo ganz eigen— 
thümlichen und wichtigen Sache Aufklärungen zu erhalten, 
und durch Theilnahme unterſtützt zu werden. Den bereits 
erklärten, dem angelobten Cölibate abholden Klerikern ſoll 
eine Gelegenheit verſchafft werden, wo ſie ihre Wünſche un— 
geſcheut niederlegen könnten; die halben, furchtſamen und 
unentſchiedenen aber ſollen ermuthiget werden, daß ſie ohne 
Scheu und Beklommenheit, ihrem Herzensanliegen einmal 
Worte leihen, ſich offen erklären, um ſo unbeſorgter, als 
die geſammte deutſche Nation in ihren verſammelten Ver— 
tretern ſie unter ihren unantaſtbaren Schutz nehme. Es ſollte 
der eigens beſtellte Ausſchuß, beſonders für den Klerus 
Oeſterreichs, ſehr erwünſcht, eine anziehende Lockſpeiſe 
ſein, für jenen Klerus, von dem man vorausſetzen dürfte, 
daß er ſich in der neuen Welt noch am wenigſten zu orien⸗ 
tiren wiſſe, daß er noch am ſchüchternſten ſei, wenn es ſich 
um Abſchüttlung jahrelang getragener Feſſeln handle, daß 
aber auch die Gluth der Freiheitsſonne auf ihn den wirk— 
ſamſten Einfluß geäußert haben werde; er wird mit Freude 
die dargebotene Gelegenheit benützen; aus ſeinen Reihen 
ſtehet, nach Hinwegraäumung der Hinderniſſe, der reichlich 
ſte Sukkurs zu erwarten. 

Es ijt kein Zweifel, daß die Herrn Antragſteller ver- 
möge der oben bezeichneten Selbſtſchätzung fic den Dank 
des deutſchen Volkes, und eine zahlreiche Betheiligung von 
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Seite der Geiſtlichkeit verſprochen. Sollte aber erſteres 
gar nicht, und letzteres nur ſparſam der Fall ſein, ſo war 
doch Eins gewonnen: Zeigen ſich heirathsluſtige Prieſter, 
jo kann ein Skandal nicht ausbleiben; und je mehr ſich mel— 
den, deſto größer wird es ſein. Und Skandale zu 
machen, war und iſt dieſer Leute Hauptbeſtreben. Wenn 
das Heilige in den Koth getreten, die Ehrwürdigkeit des ka— 
tholiſchen Klerus in dem Charakter ſeiner Reinheit beſu— 
delt, das gläubige Volt aber irre gemacht wird, das ijt und 
war ihnen von jeher Gewinn. Der Antrag um Aufhebung 
des Colibatgeſetzes, wie er der hohen Reichsverſammlung 
in Frankfurt vorgelegt wurde, ſpricht daher mit vernehm— 
barer Stimme an den katholiſchen Klerus Deutſch— 
lands und Oeſterreichs namentlich die Warnung aus: 

Sei auf deiner Huth! Wahre deine 
Ehre! Arbeite nicht ſelbſt deinen erklärten 
Feinden in die Hände! 

Weitere Nachrichten bringen die Nahmen der Mitun- 
terzeichner, unter denen richtig ein Robert Blum, Kuen⸗ 
zer und Sprießler, (der erſtere Pfarrer in Konſtanz, der 
letztere in Sigmaringen), eine nicht unbedeutende Anzahl 
aus unſerm Vaterlande, und ſogar zwei aus Oberöſter— 
reich (Kagerbauer und Fritſch), angeführt zu leſen ſind. 
Der Antrag ſoll übrigens bei der National-Verſammlung 
ſelbſt wenig Anklang finden; die entſchiedene Mehrzahl 
derſelben ihn für ganz unpaſſend halten, wie er es auch 
in Wahrheit iſt. Viele der Antragſteller ſollen bereits 
wieder zurückgetreten ſein, ſo daß die Zurücknahme des 
ganzen Antrages zu erwarten ſteht. Ob aber in dem zu 
Wien verſammelten Parlamente nicht derſelbe Gegenſtand 
zur Sprache gebracht werde, und daher für Oeſterreich 
fortwährend Aufmerkſamkeit verdiene, dürfte nur der be— 
zweifeln, welcher die Elemente nicht würdigt, aus denen 
der konſtituirende Reichstag zuſammengeſetzt iſt, und wel- 
che naturgemäß deſſen Richtung beſtimmen werden. 

G. Gugeneder. 
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gen ergeben haben. Ich bin jetzt ein glatzköpfiges Maͤnn? 
* lein, das die Gicht zuſammengezogen, habe keinen Zahn 
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1 | Seminars. 
J (Erzählt im Jahre 1867.) 
| N | { Vorbemerkung. Der Verfaſſer hat dieſes Produkt feiner Phan⸗ 
Ri | tafie bereits im Jahre 1847 geſchrieben, und zwar nicht fo 


wohl um damit an die Oeffentlichkeit zu treten, ſondern zur Unter⸗ 
haltung jener Herren, die auch andere ähnliche Produkte einer 
gütiger Aufnahme würdigten. Da nun nach dem Urtheile die⸗ 
ſer Herren daſſelbe wegen einiger dort und da ausgeſtreuten Ge⸗ 
danken ſich auch zum Drucke eignen möchte, ſo gibt er es, wie 
er es ſchrieb, nur das Allernothwendigſte daran andernd , erſu⸗ 
chet übrigens jeden Leſer mit ſeinem etwas barocken Stil Ge⸗ 


a | duld zu tragen, und erklärt, daß die darin ausgeſprochenen An⸗ 
e | fichten eben nur feine Privatanſichten find, und daß er weit ent» 
fe (ey | fernt iſt, dem Urtheile des Einen oder des Andern nur im Ge⸗ 

. | ringften vorgreifen zu wollen. 


1 | Wenn ich zurückdenke an jene Zeit, wo ich als junger 
ee N Studioſus mir beim Schneider die Klerik anmeſſen ließ, mit 


4 ganz eigenthümlichen Gefühlen; eine Feierlichkeit, die trotz 
. ihrer Einfachheit auf die abſolvirten Herrn Filoſofen, von 
a welchen mancher ganz ftußermäffig erfcheint und das eine | 
t. | fache Gewand mit ſehr bedenklichen Mienen betrachtet, einen 
ae eigenen Eindruck macht; an jene Zeit, wo wir mit einander 
bar beim Fenſter ſtanden und uns in allerlei Plaudereien einlie⸗ 
Bi. ßen: fo muß ich ſagen, daß ſich an mir felbft und an den 
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mehr im Mund und dafür eine Menge Falten in Geſicht, 
während ich damals ein luſtiger, rothbackiger, blondhaa— 
riger Junge geweſen und auch an euch die ihr mit mir beim 
Fenſter geſtanden und die Leute in der Stille durch die Hechel 
gelaſſen habenden Mitkollegen, von denen ich Viele ſeitdem 
nimmer geſehen, hat die Zeit ihre theils rundende, theils 
eintrocknende, theils bleichende, theils Perücken nothwen- 
dig machende Metamorphoſe vorgenommen, und auch die 
Zeit, ja auch ſie iſt gewaltig grau geworden. Grau iſt jede 
Theorie hat längſt einer geſagt, es iſt daher kein Wunder, 
wenn auch die Jahre, wo ſo viele Staats-Theorien ſammt 
Religions-Theorien aufgegangen, eine gräuliche (als Ab— 
leitung von grau), Färbung angenommen. Das Unmſetzen 
ins Praktiſche aber hat die Zeit in vielen Landen dunkel⸗ 
ſchwarz gefärbt und mitunter auch blutig roth. Aber 
es iſt auffallend; dieſelben Stürme, welche tauſendjährige 
Eichen zerſplitterten, und manche blühende Saat vernich— 
teten, haben auch wieder das Gute gehabt, an andern noch 
anangebauten oder längſt mit Spreu überſchütteten Stellen 
das verwitterte Unkraut und Gerölle wegzufegen, alſo daß 
der lange ſchlummernde Samen nun um ſo üppiger zu ſpro⸗ 
ßen vermochte; dieſelben Stürme, welche halbe und ſchwache 
Geiſter zu Boden warfen, dienten dazu, die kräftigen Gei⸗ 
ſter ihrer verbergenden Hülle zu entkleiden und um ſo ſchnel⸗ 
ler zu entwickeln; dieſelben Stürme, welche ſo manchen 
Schein und manche Taͤuſchung vernichteten, bereiteten den 
Weg der neu und jung erwachenden Wahrheit und der auf⸗ 
opfernden ſorgenden Liebe. Wie zeichnet man aber die 
Liebe? Man ſtellt ſie dar als Mutter, die ihr Kind an die 
Bruſt drückt, und mit ſorgendem Auge es bewachet, und in 
ſo fern möchte ich auch die Kirche ſelber die Madonne der 
Liebe nennen, die mit gleicher Sorge, wie einſt die Madonne, 
die nun im Himmel thront, das ihr anvertraute göttliche 
Kleinod bewachte, über die ihr anvertrauten Seelen wacht. 


Mutterliebe und Mutterſorgfalt thut aber insbeſondere der 
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Jugend noth, und darum war von jeher das Auge der mit 
dem Geiſte der Kirche erfüllten Männer auf die Bildung 
der Jugend gerichtet, und ſolchen verdankt die Chriſtenheit 
die herrlichſten Inſtitute, deren Gründung ſie Vermögen, 
Talent und ihre ganze Lebenskraft opferten. Sanken die— 
ſelben unter Kriegsgetümmel oder Verfolgung des Unglau— 
bens oder aus Altersſchwäche in ſich ſelber zuſammen, 
immer erhoben ſie ſich wieder in neuer Geſtalt angepaßt 
dem Bedürfniſſe der Zeit und des Landes. Solche liebende 
Sorgfalt hat denn auch den Blick mancher Männer in 
Oeſterreich geſchärft, daß fie das Bedürfniß einſahen, die 
Bildung derjenigen, die einſt in ihre Reihen treten ſollten, 
ſo früh als möglich an die Hand zu bekommen; ſie haben 
das Bedürfniß einer Anſtalt eingeſehen, in welcher, um ein 
Gleichniß von einer Zimmerwerkſtatt zu gebrauchen, die 
jungen Leute aus dem Groben behauen, als Bauſtämme un- 
ter Dach gebracht werden ſollten gegen Regen, Schnee und 
Verwitterung, bis ſie ſeiner Zeit unter der Hand des Kunſt— 
tiſchlers und Ebeniſten zu ſaubern Einrichtungsſtücken im 
Hauſe Gottes verarbeitet werden könnten in der höhern An— 
ſtalt, im Seminar. Der Gedanke iſt wirklich ſo übel nicht. 
Was hat ſie nur darauf geführt? Wer anders, als eben 
wieder die Kirche. Das Tridentinum iſt ihnen im Magen 
gelegen, und mit dem iſt's ihnen gegangen, wie dem lieben 
Johannes auf der Inſel Pathmos mit dem Buch, iſt auch 
ſüß im Munde, aber bitter, wie es verſchluckt worden iſt. 
Reden davon iſt gar leicht, aber das Ausführen hat ſeine 
Kitzlichkeiten. Und doch ſteht's klar und deutlich d' rin: 
Sancta synodus statuit, ut singule Cathedrales Metro- 
politanæ atque his majores ecclesiæ pro modo faculta- 
tum et dicecesis amplitudine certum puerorum ipsius civi- 
lalis et diecesis vel ejus provinciæ, si ibi non reperi- 
antur, numerum in collegio ad hoc prope ipsas eccle- 
sias vel alio in loco convenienti , ab episcopo eligendo, 
alere ac religiose educare et ecclesiasticis disciplinis 
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instituere teneantur. In hoc vero collegio recipiantur, 
qui ad minimum duodecim annos et ex legitimo matri- 
monio nati sunt, et legere et scribere competenter no- 
verint et quorum indoles et voluntas spem offert, eos 
ecclesiasticis ministeriis perpetuo inservituros. Paupe- 
rum autem filios precipue eligi vult, nec tamen ditiorum 
excludit, modo suo sumtu alantur et studium pre se 
ferant, Deo et ecclesiæ inserviendi etc. etc.: Sess. 23. 
Cap. VIII. de reformatione. Nun hat freilich der Biſchof 
Gall, den Gott im Himmel dafür belohnt, für Jünglinge, 
die in das Studium der Theologie eintreten, das Seminar 
gegründet, das im Laufe der Zeiten zu einer geordneten und 
überaus ſegenreichen Anſtalt ſich ausgebildet; — aber es 
hat ſich immermehr herausgeſtellt, daß es bei vielen der 
eintretenden Jünglinge mit der katholiſchen Ueberzeugung 
ziemlich windig ausſchaut, daß bei vielen in den Jahren 
der ſogenannten Filoſofie der gelegte gute Grund zu wan— 
ken beginne, und ſie ſich dann in dem geiſtlichen Joche ſchwer 
zurecht finden, daß gerade in der gefährlichſten Zeit, der 
Sturm und Drangperiode der Jugend, ſo manche ohne vä— 
terliche und geiftliche Leitung ſich ſelber überlaſſen, auf 
Irrwege gerathen, und die edelſten Talente zu Grunde ge— 
hen und die beſten Herzen vergiftet werden. Und doch will 
die Kirche zu ihren Dienern gerade die edelſten Talente und 
die beſten Herzen, und brauchte ſie nie mehr, als gerade zu 
der Zeit, wo man ſich bemüht, das Alte alles abzuſtreifen, 
wo ſo viele Verhältniſſe ſich umkehren, und faſt nichts mehr 
feſt ſtehen will, als eben ſie, die weil fie auf göttlichem 
Grunde erbaut if. So und dergleichen find die Gedan- 
ken geweſen, die als Dunſt von dem im Magen lieg enden 
Tridentinum in dem Kopfe der Gründer aufgeſtiegen. Und 
ſo haben ſie in Gottes Namen angefangen. Weil aber Alles, 
was man in Gottes Namen anfangt, immer ganz klein und 
unſcheinbar iſt, als wie das Senfkorn im Evangelium, und 
weil es auf eine Menge Widerſprüche ſtoßt, indem der 
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Baum, wenn er Wurzel faſſen ſoll, vom Sturm und Wind 
hin und her gerüttelt werden will; weil es aber doch auf— 
wächſt und zunimmt an Alter, Weisheit und Gnade vor 
Gott und den Menſchen, wie das Jeſu-Kind, jo iſt es auch 
mit dieſem chriſtlichen Werke alſo gegangen. Bin damals noch 
Kaplan geweſen und fleißig herummarſchirt, und habe mich 
höchlich delektirt an den verſchiedenen Aeußerungen und 
Widerſprechungen, die ich aus dem Munde einzelner Geiſt⸗ 
lichen vernahm. Ja, hat der eine geſagt, das kommt ja 
gerade heraus, als ob wir Alle nicht viel werth wären 
mit unſerer Jugend-Bildung; der andere hat gemeint, 
daß es mit der Inſtitutsbildung auch ſeine Anſtände habe, 
und auf die Convicte hingewieſen, aus welchen allerdings, 
es läßt ſich nicht läugnen, neben einer großer Zahl recht⸗ 
ſchaffener und braver Männer auch hie und da ein Aus⸗ 
würfling hervorgeht, wofür aber gewiß die Convictsſta— 
tuten nichts können, ſondern nur die Nichtbefolgung der⸗ 
ſelben; einem dritten iſt der Schauer in den Sack gefah⸗ 


ren und er hat die Beſorgniß ausgeſprochen, es möchte 
neben dem Alumnaticum noch als zweites Onus, auch das 


Seminaristicum pueristicum an feinen ohnehin geſchmäler⸗ 
ten Einkünften alljährlich etwas abzwacken; aber was das 
Schöne am Ganzen iſt, keiner hat geſagt, es ſei das Ganze 
von vornherein nichts werth, und alle haben ihre Ehr⸗ 
furcht vor dem Tridentinum ausgeſprochen, und die Ueber⸗ 
einſtimmung des Planes mit demſelben anerkannt, und 
trotz dieſer aufſteigenden Dünſte doch nach Kräften das Ih⸗ 
rige beigeſteuert. Denn wenn auch hie und da ein Gewölfe 
darüber zieht, der Himmel bleibt bei alledem blau, und 
wenn auch einer oder der andere unter den Geiſtlichen ein 
Bischen umnebelt iſt, die Grundfarbe iſt doch haltbar, und 
Oeſterreich's Klerus kann kühn dem aller andern Diözejen 
ſich an die Seite ſtellen. Für's Erſte iſt er nicht dumm, 
wenn auch ein wenig zu ſchweigſam; für's Zweite erfüllt 
er mit Eifer und Freude ſeine Pflicht, und ſind auch Schier⸗ 
lingpflanzen unterm Peterſil, viel ſind ihrer nicht. 
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So fiel denn die erſte Sammlung ſchon ſo reichlich 
aus, daß man auf den Bau oder Ankauf eines Hauſes we— 
nigſtens denken konnte. Die Zimmerwerkſtatt dem Semi- 
nar gegenüber, die mich eben auf das obige Gleichniß ge— 
führt hat, ſtach gewaltig in die Augen ihrer paſſenden Lage 
wegen; auch die ehrwürdigen Räume eines alten Klo— 
ſters waren bereit, den jungen Saamen aufzunehmen; 
kurz, es kreuzten ſich verſchiedene Pläne, bis unſer Herr— 
gott durch einen Machtſpruch die Sache entſchied, und ein 
Haus vom Himmel ſandte, wie weiland die casa Dei. 
Recht hat er gehabt! Sollte ja das Haus ſelber auch jener 
heiligen Hütte gleichen, wo der jugendliche Heiland unter 
den Augen ſeiner jungfraͤulichen Mutter und der väterlichen 
Aufſicht Joſefs unbekannt und auch unbekümmert um das 
rauſchende Welttreiben heranreifte zum ſegenreichen Wir- 
ken. Wenn aber Gott ein Mal d'rein redet, ſo begnügt er ſich 
nicht mit etwas Halben, er ſorgt gleich für was Ordentli— 
ches; er hat's ſchon ſo im Gebrauche, daß er weder Gutes 
noch Schlechtes, weder Freuden noch Leiden allein ſchickt, 
er ſchickt ſie gerne in Geſellſchaft, er wird wohl dafür auch 
ſeine guten Gründe haben. So hat er denn mit dem Hauſe 
auch den Joſef geſendet, oder vielmehr mit dem Joſef das 
Haus. Schwer war die Laſt, und Gott ergeben und mit 
Vertrauen ausgerüſtet, die Mühe nicht fürchtend und ſein 
Handwerk liebend, ſtill und emſig, ohne Ehrgeitz, nur dem 
edleren Zwecke ſich weihend, der Laſt gewachſen und bereit 
ſie zu tragen, hoffend auf den, der den guten Willen ſegnet 
und ſich geringer Werkzeuge bedient, um damit Großes zu 
bewirken — fo mußte der Mann fein, und Oberöͤſterreichs 
Klerus — hat ſolche Männer. So trat er ein in's Haus, 
in dem er als Kind ſein Leben begonnen, um in demſelben 
als Vater ein neues thätiges Leben zu beginnen, ſtandhaf— 
ten Schrittes, ob auch mit bebenden Herzen. Im Namen 
des Herrn, rief er: Gott ſegne meinen Ein- und Ausgang. 

Und Friede ſei dieſem Hauſe und allen die darinnen wohnen 
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— werden, ſetzte er hiezu; denn es wohnte noch Niemand 
darin. Das Haus war leer, er ſollte es füllen. Gar wenig 
war da und Alles ſollte durch ihn angeſchafft werden in einer 
Zeit, wo die düſterſten Verhältniſſe wie ein Alp auf ſeinem 
Vaterlande laſteten. Und doch wollte er beginnen, denn, 
man gehe zurück in der Geſchichte und viele derlei Anſtalten 
ſind mitten unter den trübſten Ungewittern geboren worden, 
und wenn der Himmel ſich klärte, ſtanden ſie bereits groß 
gewachſen und erſtarkt da; z. B. das Collegium Germani- 
cumin Rom. Auch bedachte er, daß jede chriſtliche An— 
ſtalt arm begonnen, und doch begonnen hatte und daß alle 
Ordensſtifter, unter andern die heil. Thereſia, es für ſehr 
gut gehalten haben, wenn mit dem Beginn der Stiftung 
auch die Armuth einkehrte in's Haus. Da man klein anfing, 
ſo genügte der Raum des Hauſes, und es fand ſich ſelbſt ein 
nettes Zimmerchen zur Kapelle. Ja aber da fiel ihm die 
Frage ein, unter welches Heiligen Schutz er ſein Unterneh— 
men zu ſtellen habe, und die Beantwortung dieſer Frage 
galt ihm für das A im Alphabete ſeines Werkes. Joſef 
ſollte es ſein, der arme Zimmermann, dem ſich der göttli— 
che Heiland anvertraute in ſeiner Jugend zur Leitung und 
Führung, der ſollte auch ſein eig'nes Vorbild werden und 
der Fürſprecher für die, deren Jugend der des Erlöſers 
gleichen ſollte; ſein Haus ſollte das Haus zum h. Joſef und 
ſeine Zöglinge ſollten Joſefiner werden, damit der Name 
wieder ein Mal einen guten Klang bekäme *). So iſt's 
recht. Dort im Seminar if es der Heiland in feiner Vol- 
lendung, den ſie auf dem Altare haben und den ſie ſelbſt— 
ſtändig mit freiem Entſchluſſe ſich zum Vorbilde wählen; 
hier iſt es der Heiland in ſeiner Kindheit unter väterlicher 
Aufſicht eines Heiligen. Er ging nun und kaufte alsbald 


*) Mohl wird im kleinen Seminär auch der h. Joſef als beſonderer 
Beſchützer verehrt werden; aber vor der Hand iſt der Name: 
Gregorianum gewählt worden. A. d. Red. 
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einen Kupferſtich, vorſtellend den h. Joſef, wie er dem 
kleinen Jeſus das Hobeln zeigt, und den ließ er faſſen in 
eine Goldleiſte, hing ihn auf an der Wand, kniete nieder 
und ſprach: Heiliger Joſef, bitt für uns! — Das war der 
Anfang der Kapelle, die jetzt recht nett und ſauber ge— 
ſchmückt ſich erhebt in der Mitte des Gebäudes. Nun geht's 
an die Einrichtung. Zur Wirthſchaft braucht er ein weib— 
liches Individuum, und da iſt ſchon wieder ein ziemlich kitz— 
licher Punkt, über den ſich mancher Pfarrer ſchon hinter 
den Ohren gekratzt, weil er ihn in Betrachtung ziehen 
mußte und mancher Kaplan ſich ins Fäuſtchen gelacht, weil 
er nicht brauchte, ihn in Betrachtung zu ziehen. Doch, 
es fand ſich auch hier eine fromme Perſon, die beſeelt von 
dem guten Zwecke nicht ſo ſehr des Lohnes wegen als um 
Gottes Willen der Leitung des Hausweſens ſich unterzog. 
Für den Anfang war auch zur Nothdurft für Betten und 
Schreibpulte ſammt den nothwendigen andern Einrich— 
tungsſtücken geſorgt, Ausſicht auf Lebensmittel für mehrere 
Wochen war auch vorhanden. Nun ging es an die Auf— 
nahme von Zöglingen. Zuerſt wollte er mit dreien begin 
nen; und daß es bei der Aufnahme auf Vorſicht bei der 
Auswahl und genaue Aufſtellung der Bedingungen ankam, 
iſt klar; denn die gelungene oder mißlungene Erziehung der— 
ſelben würde ja auch in Znkunft auf das Wohl und Wehe 
des ganzen Inſtitutes einen bedeutenden Einfluß äußern, fo 
wie die Aufſtellung der Bedingungen bei der Aufnahme für 
alle künftigen Zeiten als Norm dienen ſollte. Alſo das Letzte 
zuerſt. Als Alter beſtimmt das Tridentinum ad minimum 
duodecim annos, läßt al ſo immerhin eine Zugabe von eini- 
gen Jahren gelten. So erſchien es auch hier gut, nicht gleich 
Jünglinge, die eben erſt zu ſtudieren anfingen, aufzunehmen, 
ſondern ſolche, die bereits die vier Grammaticalklaſſen vol— 
lendet haben, um ſo mehr, da bei erſt beginnenden Stu— 
dien noch ganz und gar keine Grundlage zum Urtheile 
weder über die Fähigkeit noch Sittlichkeit des Indivi⸗ 
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dumme vorhanden iſt; weil ferner der Vorſtand von Eltern 
beſonders auf dem Lande, als auch von Pfarrern, die ihre 
Zöglinge ſo bald als möglich und gut placiren möchten, 
völlig überlaufen und beſtürmt werden würde; endlich weil 
die eigentliche Gefahr den Jünglingen erſt in den höheren 
Klaffen des Gymnaſiums und der Filoſofie droht, und dort, 
wo die meiſten fic Schon durch Inſtruktionen etwas verdie— 
nen, und ſich unabhängiger fühlen, die Eigenliebe und der 
Stolz erwacht, das Gehorchen aber, das doch immer bei 
der Bildung der Geiſtlichen die Hauptrolle ſpielt, ſchwer 
anzukommen anfängt. Es haben die Deutſchen i All⸗ 
gemeinen auch eine härtere Hirnſchale, in welche das Licht 
auch ſpäter erſt einzudringen vermag, als bei dem leicht— 
beweglicheren Franzoſen und dem warmblütigen Italiener. 
Das Alter alſo von ſechszehn Jahren und die vollendeten 
Grammaticalklaſſen diente hier zur Richtſchnur, ſammt der 
beſonderen Zeugniſſe des Profeſſors, daß der Schüler ſich 
immer als lenkſam, fromm und eingezogen gezeigt habe. 
Es ward bei der Aufnahme mehr Rückſicht auf die Anla⸗ 
gen des Herzens als des Kopfes genommen, und nur bei 
gleich guter Herzensanlage der Talentirtere vorgezogen. 
Als zweite Bedingung gilt eheliche Geburt. Abge⸗ 
ſehen davon, daß es für den Geiſtlichen immerhin recht un⸗ 
angenehm iſt, wenn er ſelber unehlicher Geburt iſt, um 
nur Eines zur erwähnen: er ſoll ſich ärgern, wenn er ein 
unehliches Kind in's Taufbuch einzutragen hat, oder er ſoll 
einer Gefallenen die gehörigen Vorſtellungen machen, jo 
muß er immer auf die Antwort gefaßt ſein: Sie ſind ja 
ſelber ein unehliches Kind oder wie ſie's auf dem Lande ver⸗ 
ſtehen, ein unehrliches Kind. — Alſo abgeſehen davon, iſt 
die unehliche Geburt heut zu Tage bei den hierüber herr— 
ſchenden laren Grundſätzen von Oben, die ſich noch von der 
Populationstheorie und auch von dem ſchlechten Gewiſſen 
mancher lenkenden Herrn in puncto sexti herſchreiben, eher 
ein Vorzug geworden, als eine Makel. Es iſt freilich nicht 
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recht, wenn ſie das Letztere wird, aber das Erſtere iſt noch 
weniger recht. 

Wer des Schreibers Jugendgeſchichte kennt und an 
den Fragmenten, die er einſt darüber ſchrieb, ſich erluſtigte, 
wird eingeſtehen, daß, wenn je einer ein Stipendium noth 
hatte, er es war. Nun hatte er immer ſehr gute Klaſſen, 
hat ſich auch oft um Eines beworben, hat aber nie eins 
bekommen; denn er war weder eines Beamten Sohn, noch 
aus einer Familie, deren Ahnen ein Stipendium geſtiftet 
hatten, noch war er — unehlicher Geburt. Nun find ge- 
wiß die Hälfte der Studierenden keines von den dreien. Doch, 
daß ich nicht lüge; ja, ich habe Ein Mal ein Stipendium 
gehabt, das mir der ſeelige Canonicus Stolzenthaler einſt 
beim Frühſtück verlieh; es foftete mich einen Sechſer⸗ 
ſtempel und eine Quittung über Einen Gulden 40 kr. C. M., 
die ich beim Domceremoniarius erhob. Es iſt die Stif⸗ 
tung des feel. Canonicus Bertgen für einen armen Theo- 
logen. — O ſeeliger Pruner! wenn du wüßteſt, was man 
heut zu Tage unter dem Worte: Waiſe, verſteht. Zu dei⸗ 
ner Zeit hat man darunter ſolche eheliche Kinder verſtanden, 
deren Eltern verſtorben waren; heut zu Tage verſteht man 

darunter ſolche, deren Eltern ſich durch eine Summe Gel- 
des von ihrer Elternpflicht los gekauft haben. Wahr iſt es, 
weun man ſagt: Aber die Kinder können ja nichts dafür, 
daß ſie unehlich geboren wurden. Ich erwiedere darauf: 
Die andern können auch nichts dafür, daß ſie ehlich gebo⸗ 
ren find. Alſo in's Joſefinum gehören eheliche Kinder; 
auch aus dem Grunde, weil ſie weniger Ausſicht haben, ein 
Stipendium zu bekommen, als die unehlichen. 

Arm ſollen ſie ſein; denn ſie ſollen den Armen das 
Evangelium verkündigen und ſich darauf gefaßt machen, ihr 
Leben lang nicht reich zu werden. Aus welcher Menſchen⸗ 
klaſſe rekrutirt denn die Kirche ihre Prieſter? Aus der 
Klaſſe der Bauern, der Bürger, der Handwerker, kurz ſol⸗ 
cher, die ſich's noch zur Ehre ſchätzen, einen Prieſter in ihrer 
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Familie zu haben. Seltene Fälle find es, wo ein Beamtens⸗ 
Sohn oder ein Adelicher eintritt — und die Kirche hat alle Ur⸗ 
ſache dafür dankbar zu ſein. Seit Frankreichs Klerus aus 
den armen Klaſſen ſeine Glieder ſammelt, hat er keine ſchön— 
geiſternden Abbe's mehr und iſt viel beſſer, als da der Adel 
und die Hohen ſich zu ſeinen Stellen drängten. Wer iſt es 
denn, der Irland katholiſch erhielt? Seine Prieſter. Und 
woher find fie genommen? Aus dem Volke. Auch Deutſch— 
lands Klerus hat gewonnen, ſeit er an Adelichen einbüßte. 
Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. Will ein 
Reicher eintreten, ſo muß er ſich bequemen, die Armuth 
zu theilen. Wie hieß er denn nur, der liebe Abbate von 
Verona, der ein Waiſenhaus gründete und hundert Kinder 
darin ernährte und ſie nie Hunger leiden ließ, und der doch 
fein Kapital haben wollte (Siehe Schlör's Verona und ſeine 
Wohlthätigkeitsanſtalten). Die erſten Zöglinge ſollten ja 
auch beten für das Gedeihen des Hauſes, und das Gebet 
ſollte ihnen vom Herzen gehen, und es geht beſſer vom Her- 
zen, wenn man arm iſt, und man hat klarere Augen für 
die Erkenntniß des Segens von Oben. 

So wurden nun auf Empfehlung des Präfekten und 
der Profeſſoren des Gymnaſiums drei Jünglinge auser- 
wählt, guter Anlage, und mit guten Zeugniſſen verſehen. 
Der erſte, Johann, war eines Häuslers Sohn aus dem 
Mühlviertel; der zweite, Anton, eines Schuſters Sohn aus 
der Stadt; und der dritte, Max, das Kind einer Pflegers 
Witwe, die erſt voriges Jahr in Armuth geſtorben war, alſo 
daß der arme Knabe rein auf die Gnade guter Menſchen 
angewieſen war. Der letztere beſonders galt als ſehr fleißig 
und hatte heuer das erſtePrämium bekommen. — Der Vorſte⸗ 
her hat ſie aufgenommen als Kinder, bei der Thür ſie empfan⸗ 
gen mit ſeinem Segen, und ſo eingeführt in das Kapellen⸗ 
zimmer, wo er ſie knieend dem erwählten Patrone und der 
heil. Jungfrau und dem Heilande empfahl. Gut war noch 
Etwas. Alle drei hatten Koſtörter, wo ihnen bisher das 
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Mittagsmahl gegeben wurde. Der Hausvater, denn ſo 
wollte er genannt werden, hielt es für keine Schande mit 
jedem von ihnen in jedes einzelne Koſthaus zu gehen und 
zu bitten, daß ihnen auch in Zukunft dieſe Wohlthat nicht 
entzogen werden möchte, bis ſich ſeine Anſtalt in beſſerem 
Stande befinden würde. Man ſagte es ihm bei allen zu. — 
Kennt ihr die Burſen bei den alten Univerſitäten? — Das 
waren Häuſer, in welchen die armen Schüler Wohnung, 
Heitzung, Licht, ein Abendbrot und Beſorgung ihrer Wä— 
ſche und Beaufſichtigung fanden, und dieß iſt gewiß für 
einen Studenten ſchon eine bedeutende Nachhülfe. Das 
Mittagmahl findet er wohl bei guten Leuten. Aber es hat 
ſehr viel auf ſich, daß ihnen immer auch ein Nachteſſen ge- 
geben werde, ſammt der Verpflichtung immer dabei zu er⸗ 
ſcheinen. Denn woher lernen denn die größeren Studen- 
ten das Wirthshausgehen und Trinken? Auf die natürlich⸗ 
ſte Art von der Welt. Sie haben vielleicht vier bis fünf 
Inſtruktionen — da bekommen ſie Hunger und — Durſt. 
Zu Hauſe haben ſie nichts zu hoffen, nicht ein Mal eine 
warme Stube, denn die iſt ein ſeltener Luxus; nun da gehen 
ſie in's Wirthshaus und trinken, und weil ſie beim Tabak⸗ 
rauchen weniger an's Eſſen denken, ſo ſtecken ſie ſich auch 
eine Pfeife in's Geſicht. Das Beiſpiel und die Gewohn⸗ 
heit macht dann das Andere. Daher gehen die Herrn Pro- 
feſſoren in Innſpruck bei ihren Sammlungen für die armen 
Studierenden von dem ſehr richtigen Grundſatze aus, daß 
man denſelben kein Geld geben ſolle, ſondern ein genügen⸗ 
des Mittag⸗ und Abendeſſen, was fie vor vielen gefährlichen 
Schritten bewahrt. Das war denn auch des Hausvaters 
Anſicht. So viel er ernähren konnte, wollte er ſelbſt er⸗ 
nähren, fände ſich aber noch Raum im Hauſe, ſo wollte 
er auch noch andere aufnehmen, die draußen ihre Koſthäuſer 
hätten und im Haufe ſelbſt nur Beaufſichtigung, Leitung 
und väterliche Sorgfalt in Bezug auf das leibliche Wohl 
faͤnden. Am Abende aber wollte er ſie Alle um ſich haben, mit 
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ihnen und nichts Beſſeres eſſen, als fie; im Sommer nach 
dem Eſſen noch einen kleinen Spaziergang machen oder 
ſie ein Kegelſpiel oder andere körperliche Uebungen vorneh— 
men laſſen, dann das gemeinſchaftliche Gebet ver— 
richten, und ſo den Tag chriſtlich vollenden. — Ja über 
die körperlichen Uebungen! Wenn dem Soldaten körper— 
liche Uebung und Kräftigung Noth thut, ſo gewiß auch 
dem jungen Geiſtlichen. Für's erſte iſt ein empfehlendes 
Aeußere, eine gerade Haltung ſchon für den Prediger ſehr 
gut; ferner iſt es wahrhaft auf dem Lande oft keine Klei— 
nigkeit, die weiteſten Speisgänge unter Schnee und Regen, 
über Berg und Thal vornehmen zu müſſen, und es gehört 
dazu gewiß eine feſte und geſunde Körperkonſtitution, weß— 
halb Niemand ſchlechter daran iſt, als ein zartes Mutter: 
ſöhnchen, das keine Luft hat anblaſen dürfen. Ferner 
ſind ſechs bis ſieben Stunden des Tages, wo der Jüngling 
an den Tiſch und die Bank geheftet iſt, gewiß keine Klei— 
nigkeit und der ſchlechte Geſundheitszuſtand fo vieler Prie— 


ſter ſchreibt ſich von ihren Studienjahren her; es wurde da 


der Grund zu ihren Hämorrhoidalleiden und anderenllebeln 
gelegt, die ſie oft ihr Lebetag nimmer anbringen. Hat 
man ja doch ſelbſt in Innſpruck am Gymnaſium eine Turn⸗ 
anſtalt errichtet. Vielleicht haben gar die Jeſuiten dazu 
geholfen, um ihre Sympathie für den Radikalismus damit 
auszuſprechen. Ohe! 

So begann denn das Tagewerk mit den drei erſten 
Inſaſſen. Da ſie von Anfang an gute Studenten waren, 
und der Haus vater ſie immer ordentlich zum Studieren ans 
hielt, ſo war auch ihr Fortgang in der Schule bis jetzt 
noch immer ausgezeichnet. Er ging ihnen aber auch an die 
Hand, erweckte ihren Wetteifer, lobte und tadelte, wie ſie 
es verdienten, ließ die Arbeiten des Einen von den Andern 
kritiſiren, und als die Zeit der Gedichte herankam, dieſel⸗ 
ben beim Eſſen von dem Verfaſſer vortragen. Max hatte 
hiezu die beſte Anlage, und verſprach, was Vortrag und 
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Gedankenfülle betraf, in Zukunft Ausgezeichnetes zu leiſten. 
Anton war ein ziemlich einſilbiger Menſch, aber die Ord— 
nung ſelbſt und von dem beharrlichſten Fleiße, während 
bei dem Dritten, dem Johannes aus dem Mühlviertel, ſich 
bei gutem und ſoliden Benehmen ein eigenes Streben kund 
that, einer jeglichen Sache auf den Grund zu kommen, 
weßwegen er auch ein Freund des geſchichtlichen Studiums 
und der Algebra war, die dem flüchtigern Mar nicht recht 
in den Kopf wollte; ſonſt hatte Johann einen ſtillen lang— 
ſamen und doch ſehr eindringlichen Vortrag, während ſeine 
Arbeiten ſich durch Klarheit und Beſtimmtheit auszeichne— 
ten. Da fie im Gymnaſium mit griechiſchen und lateini— 
ſchen Heiden ohnehin hinlänglich abgefüttert wurden, ſo 
wies er ſie auf andere Klaſſiker hin, von denen ſich die 
Herren Filoſofen und Humaniſten nichts träumen laſſen: 
auf einen Chriſoſtomus, deſſen begeiſterte Reden gewiß auch 
ſo viel werth ſind, als eine von Demoſthenes und Iſocra— 
tes; auf Ambroſius und Bernard im Lateiniſchen, von de— 
nen der erſte doch auch was Klaſſiſches an ſich gehabt ha— 
ben muß, da Auguſtin auf der Höhe ſeines Rednerruhmes 
zu ihm in die Schule ging, während den h. Bernard nebſt dem, 
daß eine edle chriſtliche Seele aus ihm ſpricht, die doch 
immer mehr werth iſt, als eine edle heidniſche, und ſelbſt 
als ſolche hatte die des Cicero immerhin ihre Flecken, eine 
wahre Liebesgluth durchweht, die den Leſer unwillkürlich 
mit ſich fortreißt. In Gedichten gab er ihnen den Pruden⸗ 
tius in die Hand und Spee's wunderliebliche lateiniſche Ge— 
ſänge, auch poetiſche Arbeiten alter Jeſuiten z. B. Mont- 
morency’s Canlica sacra; forderte fie auch auf, das Eine 
oder Andere zu überſetzen und nachzuahmen. Sie lernten 
da noch andere Heldengeſtalten kennen, als die in ihren 
Schulbüchern ſtehen, (ſammt der Jahrzahl, wann ſie den 
Thron beſtiegen und wann ſie geſtorben, Männer), um die 
ſich ihr ganzes Jahrhundert gruppirte, und die eigentlich 
das erwärmende und erhellende Licht ihrer Zeit geweſen. 
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und fo bekamen fie Luft die Kirchengeſchichte kennen zu ler⸗ 
nen, nicht nur die Reden dieſer Männer zu leſen, ſondern 
auch ihre Thaten, die Geſchichte, vom Standpunkte der Kir⸗ 
che aus zu betrachten, welcher allein der rechte iſt, weil der 
allein wahre, da die Kirche die Wahrheit hat; der allein 
rechte vor- und rückwärts von Chriſtus. 

Ich habe oft darüber nachgedacht, was wohl die rechte 
Methode fein möchte Gefchichte zu ſchreiben und ſpreche hier 
meine Meinung darüber aus. Nicht die iſt es, die That⸗ 


ſachen der Zeit nach an einander zu reihen; es macht die 


Zeit nicht die Menſchen, ſondern die Menſchen machen 
die Zeit, das Chronikenweſen hat ſich überlebt, nicht die iſt 
es, Geſchichte zu machen, alſo daß die Namen und Perfo- 
nen nur das Gewand find und der Schriftſteller ſelbſt mit 
ſeinem Meinungskram dahinten ſteckt und die Perſonen ſich 
bildet, wie ſie ihm gut dünken, als ob er ein Theaterſtück 
ſchriebe und, um doch ein Bischen den Schein zu retten, 
dort und da einen Fetzen von Thatſache hineinflickt. Schloſ— 


ſer in Heidelberg, der eigenem Geſtändniſſe zu Folge ſeine 


Geſchichte ſeiner eigenen Bemerkungen wegen ſchreibt und 
Rotteck ſind Meiſter in dieſer Färberei. Schiller, deſſen 
Hauptſtärke, (wie eine authentiſche Quelle, nämlich ein 
oͤſterreichiſches Schulbuch, die Sammlung deutſcherBeiſpiele, 
ſagt) die Geſchichte war, hat eben in ſeinen Geſchichten eine 
gute Sammlung deutſcher Beiſpiele gegeben, daß er ein 
würdiges Vorbild jener zwei Lichter am Aufklärungshim⸗ 
mel fei. Das ift Geſchichte, wie fie heut zu Tage von Vie⸗ 
len großtheils katholiſchen oder doch wenigſtens wahrheits— 
liebenden Männern verſtanden und behandelt wird: die vor- 
züglichſte Geſtalt, die damals von Gott beſtimmt war, die 
Geſchicke der Erde zu lenken, oder doch wenigſtens mit fräf- 
tiger Hand in die Speichen des Weltrades einzugreifen, 
hervorzuheben und, geſtützt auf Thatſachen und Urkunden, 
auf ihre eigenen Worte und Werke, um ſie herum die An⸗ 
dern zu ſtellen; von der Sonne des Jahrhunderts beleuch— 
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tet, die Planeten des Jahrhunderts und ihren Gang um 
dieſelbe herum zu betrachten. Ambroſius und ſeine Zeit; 
Benedikt und ſeine Zeit; Gregor der VII. und ſeine Zeit; 
Innocenz III. und ſeine Zeit; Bernhard und ſeine Zeit. 
Das ſind die Männer, die oben ſtanden, auf die die Menſch⸗ 
heit ſah und die ſie lenkten. Und vorzugsweiſe ſind es die 
Männer der Kirche; denn die vertraten immer die Wahrheit 
und wagten unerſchrocken den Kampf für ſie, ohne Wan⸗ 
fen, ohne Zittern; ihr Mittelpunkt, ihre Seele war Ehri- 
ſtus, Chriſtus aber iſt der Mittelpunkt der Geſchichte. 
Könige und Feldherrn haben nur zu gern Politik für Wahr⸗ 
heit, und ihren eigenen Ehrgeitz für das Heil der Welt erklärt, 
und bedienten ſich gar zu gern der Religion als ihrer Magd; 
jene aber kämpften für ſie, als für ihre Herrin, kämpften 
für das Heil der Welt und opferten dafür gern ihr eigenes. 
Und weil der Herr nicht nur ſeine Kämpfer auf die Höhe 
ſtellt, ſondern ſie auch in's Dunkel der Niedrigkeit verbirgt, 
von wo aus ſie wie eine Blume, die ihren Duft auch weit 
und breit ausſchickt, die Menſchen zu erfreuen und zu er⸗ 
quicken, auch in die Ferne wirken: ſo iſt es gut, wenn neben 
jene Heroen auch eine h. Thereſia und Giovanna della 
Croce und ihre Zeit ſich reiht, die auch groß waren in ih⸗ 
rer Art und Großes leiſteten, wie z. B. die Letztere wohl 
mit Recht genannt zu werden verdient die Retterin Tyrols, 
und es bewieſen hat, daß die Kraft des Gebetes ſich der 
Kraft der Waffen ebenbürtig zu Seite ſtellt. Doch ich 
habe mich verirrt und kehre zu meinem Joſefinum zurück. — 
Weil es von großem Nutzen iſt, wenn das Erlernte in fpä- 
teren Jahren wiederholt wird; weil der junge Menſch ſich 
dabei im Katechiſiren übt, wovon er, wenn erkeine Inſtruk⸗ 
tionen hat, mit Ausnahme einiger Proben im vierten Jahre 
der Theologie, eher keinen Verſuch machen kann, als wenn 
er als Kaplan in der Schule daran muß: ſo wollte der 
Hausvater ſeinen Zöglingen auch Inſtruktionen verſchaffen, 
und ging nun ſelber, um für ſie Schüler zu erbitten. Da 
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1 ſie ausgezeichnete Studenten waren, ſo erhielt er ſie ohne 
be i Anſtand. Es hat viel Gutes, wenn der Student Inſtruk⸗ 
N tionen hat. Nebſtdem, daß er das Gelernte wiederholt, 
| 1a i verdient er fich auch etwas und ſchon das Bewußtſein ift 
ER etwas werth: „Das habe ich mir ſelber verdient!“ Dabei 
bleiben ihm einige Gulden, um damit eine Ferien reiſe zu 
machen, nach Studentenart, und noch jetzt denke ich mi. 
Vergnügen an die dort erlebten luſtigen und traurigen Aben⸗ 
theuer, gute und ſchlechte, obwohl ſchon dreißig Jahre vor— 
über ſind; und iſt mir immer ein Aergerniß geweſen, wenn 
der Student in den Ferien nicht von der Mutter Schürze 
laſſen wollte. Dieſe Art von Bildung wollte auch der 
Hausvater nicht verſaͤumen. Bekanntlich haben die Jeſuiten 
eine Regel, vermöge welcher fie, ich glaube nach dem zweiten 
Noviziatsjahre, ohne Kreutzer Geld eine Monatlange Reiſe 
zu irgend einem Gnadenbilde vorzunehmen haben. Das 
machte ſich denn gegen die letzte Zeit hin recht gut. Zwei 
gingen aus in Gottes Namen, und bei der Menge der Klö— 
bail fter, die beſtanden, waren fie wegen des Geldes nie verle- 
1 gen, bekamen immer ihr Mittagmal und ihr Nachtlager, und 
“= zogen dann wohlgemuth weiter. Nur ein einziges Mal 
. hat ein Novizenmeiſter zu Denis und ſeinem Kameraden ge— 
* jagt: Ja, freilich, die Herren haben's recht gut; meine No⸗ 
| vizen würden auch lieber im Lande herumziehen, als ihre 
Zellen hüthen. Heut zu Tag wird es den Jeſuiten wohl 
ſchlechter gehen mit ihrer Wallfahrt, und wenn's in Sach- 
ſen oder auch anderswo noch ein Gnadenbild gäbe, und es 
fiele einem unſchuldigen Novizen ein, ſeine Gelübde dort 
darzubringen, es käme das ganze konſtitutionelle König⸗ 
thum in Gefahr. — Die Einnahmen mußten ſie ihm aber 
geben, und er beſtritt davon ihre beſonderen Bedürfniſſe, 

ſowie er eine Reſerve für die Ferienreiſe zurückbehielt; er 

verwaltete ſie gewiſſenhaft und legte ihnen auch Rechnung | 
darüber. Mehr als zwei Stunden ſollte aber keiner über⸗ 
nehmen, denn mehre nehmen zu viel Zeit, zwingen ihn oft 
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ie in der Nacht zu ſtudieren, was nie gut iſt, ſo oft ich's auch | | I 
is jelber gethan habe, und verhindern ihn auch feiner Lehrer- il 
a pflicht recht zu genügen. Was das Meli gid fe anbelangt, 

ſt fo richtete er, es jo ein, wie es eben in jedem chriſtlichen : 

i Hauſe ſein ſollte. Als Gnade erbat er ſich, daß immer 111 
u ihrer zwei von den Seinigen bei der Studentenmeſſe mini- zii 
N ſtriren dürften. Zu Hauſe ward ein kurzes Abend- und Bi) 


Morgengebet verrichtet, bald dentſch, bald Lateinisch, das 1 
immer mit einer kurzen Meditation verknüpft war. Zur 111 
Beicht wurden ſie nach der Vorſchrift des Tridentinum alle i 
Monate geführt; wollten fie aus eigenem Antriebe öfter 
gehen, ſo ſtand es ihnen frei, doch wurden ſie deßwegen 
weder gelobt, noch wegen Unterlaſſung getadelt. Es kommt 
bei den Statuten eines religiöſen Hauſes nicht ſo ſehr auf 
die engere oder weitere Begränzung des freien Willens an, 
ſondern nur darauf, daß ſie recht und genau beobachtet 1 
werden. Ein Bischen mehr Freiheit unter gehöriger Auf- | 
ſicht iſt da z u gut, daß die jungen Leute ihre Freiheit auch 1 
recht gebrauchen lernen, und es geſchieht ſchon unendlich 1 
viel Gutes, wenn nur das Schlechte verhindert wird. 1 
So ging denn das Jahr vorüber. Gute Menſchen 
hatten ſich der armen Anſtalt angenommen, und nie war I 
Mangel eingeriſſen, Lebensmittel und Geld waren von 1 
Geiſtlichen und Weltlichen und ſelbſt von letzteren noch 1 
mehr geſpendet worden, und es war Hoffnung vorhanden, 111 
die Zahl der Zöglinge für das nächſte Jahr ſchon verdop⸗ 11 
peln zu können. Von dem Grundſatze ausgehend, daß . 
nicht allein die Prieſter zur Erziehung guter Prieſter bei⸗ iy 
ſteuern ſollten, fondern auch das Volk, das ja doch den zg | 
größten Gewinn daraus zieht: war unter der Auctorität i] | 
| 


2 


des Hochw. Biſchofs auch ein Ausſchreiben an das Volk er⸗ iH 
gangen, daß jedes Dekanat ſich zur Stiftung eines Frei- zii! 
platzes zuſammen thun möchte, der dann immer auf Vor⸗ f 
ſchlag des H. Dechants mit dem brapſten armen Studen- 
ten des Dekanates ſelbſt beſetzt werden ſollte; alſo eine 
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Wohlthat für alle Zukunft; und glaubt ihr wohl, daß ſie 
ſich an meinen guten, katholiſchen Oeſterreichern getäufcht 
haben? Da gab der Arme feinen Sechſer, die Bauern ih- 
ren Zwanziger oder zwei, und es hat Jeden gefreut, und hat 
manche Mutter ihren Buben angeſchaut, und noch ihm zu 
Lieb die Hälfte daraufgegeben, dieweil ſie viel hält auf ihn: 
er iſt erſt ſechs Jahre alt, und hat ſchon das Abe ausſtudiert; 
und hat ſich gedacht: Vielleicht bekömmſt du ein Mal etwas 
davon und wirſt ein braver Geiſtlicher und beteſt für mich 
im Grabe; und es iſt keiner ärmer geworden dadurch. An's 
Volk haben fie ſich gewendet, und das hat viel weniger Be- 
denklichkeiten gehabt, als die Geiſtlichkeit ſelbſt und hat 
nichts gebraucht, als eine klare und deutliche Auseinander- 
ſetzung des Zweckes der Anſtalt, und eine eindringliche Mah⸗ 
nung, nun auch etwas für's eigene Vaterland zu thun, nach⸗ 
dem für fremde Länder, für Miſſionäre und ſelbſt für die 
Maroniten und Irland fu viel geſchehen, und — es iſt ge- 
ſchehen und viel geſchehen. Nun, und der nicht einverſtan⸗ 
den war — der hat halt ganz einfach nichts hergegeben. Zu⸗ 


dem, es ſind einzelne Stipendien in Oeſterreich, deren Ver⸗ 


leihung den jeweiligen Pfarrern zuſteht, z. B. der H. Pfar⸗ 
rer in Kreuzen hat mehrere zu verleihen. Mehrere haben 
ſich mit Freuden bereit erklärt die Geldzahlung in einen 
Stiftungsplatz zu verwandeln, ſo daß nun der Genießende 
ſtatt des Geldes die ganze Verpflegung erhielt. Es iſt 
überhaupt nicht gut, wenn der Student das Geld erhält. 
Iſt er unabhängig, ſo verthut er's, hat er Eltern, ſo neh⸗ 
men es die Eltern in Beſchlag, und verwenden es oft zur 
Ausbeſſerung ihrer Umſtände, und er bekommt oft gerade 
ſo viel davon, als ob er gar kein Stipendium hätte. Ich 
weiß mehr ſolche Fälle. Die Stipendien ſind aber nicht 
zur Unterſtützung der Eltern der Studenten, ſondern zur 
Unterſtützung der Studenten ſelbſt geſtiftet. — Kurz, es wurde 
bald darauf gedacht, ein größeres, vollkommen zweck— 
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wohner auf ein feft beſtimmtes Maß zu ſetzen. Daß es ge⸗ 
lungen iſt, das beweist das ſtattliche Haus zum h. Joſef, 
ſammt der Kapelle darin, dem hübſchen Garten rund um 
dieſelbe und den Wirthſchaftsgebäuden im Hintergrunde. 
Hie und da hat ſich auch ein Legatar hervorgethan und ſei⸗ 
nen Beitrag ins Teſtament geſetzt. 
Doch wir jagen nun der Gründungsgeſchichte groß- 
theils Lebewohl, und folgen den drei erſten Zöglingen auf 
ihrer Studentenlaufbahn. Max hatte am Ende des 
Jahres ein ſehr ſchönes Gedicht gemacht, und hatte die Ehre, 
es bei der Prämienvertheilung, bei der er auch ſein Prä⸗ 
mium erhielt, vorzutragen. Seine hübſche Geſtalt, ſein 
angenehmes Organ und die Begeiſterung, mit der er ſprach, 
machten ihn zum Helden des Tages und — machten ihn ſtolz. 
In den Ferien erhielt er die Erlaubniß, einen weitläufigen 
Verwandten, auch einen Pfleger, der ſich jetzt ſeiner erin⸗ 
nerte, und perſönlich ihn bei dem Vorſtande ausbat, zu be⸗ 
ſuchen. Der junge Menſch, der bis jetzt in Ausübung ſei⸗ 
ner religiöjen Pflichten treu und genau geweſen, wenigſtens 
ſo lange er im Hauſe war, (denn die Mutter war auch erſt 
fromm geworden, ſeit ſie in Noth gekommen), ſah dort etwas 
ganz Anderes: den Widerſchein des Benehmens ſeiner eige⸗ 
nen Eltern in den Tagen ſeiner Kindheit. Der Herr Pfle⸗ 
ger lebte mit dem Pfarrer in Feindſchaft, konnte alſo die 
Pfaffen im Allgemeinen nicht leiden, und es war ſein Lieb⸗ 
lingsthema, beim Eſſen über ſie loszuziehen und allerlei 
Stückchen, wahre und erlogene, von ihnen zu erzählen, wo⸗ 
von der Refrain meiſtens war: „Werd' nur kein Pfaff nicht, 
mein Maxel.“ Und der liebe Mar fing an, ſich ſeines ge- 
wählten Berufes faſt zu ſchämen. Die Frau Pflegerin und 
die gnädigen Fräulein waren immer bereit jurare in verba 
magistri, waren nebenbei im Kirchengehen ſehr lau, und 
das Beten gehörte überhaupt nicht zum bon ton des Hau⸗ 
ſes, ja er ward damit aufgezogen, daß er beim Tiſche und 
auf die Nacht ſein Gebeth verrichte. Zudem ſauſte man 
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ihm den Kopf voll, was er bei ſeinem Talente für herrli⸗ 
che Ausſichten habe, wenn er ſich dem Jus weihen würde, 
wobei ihn dann der Herr feiner hohen Protektion verfi- 
cherte, während ein gnädiges Fraulein, die gern einen 
Mann gehabt hätte, und ſich fürchtete keinen mehr zu be— 
kommen, ihn mit höchſt bezaubernden Augen anſah. Kurz, 
er ward gefangen, und als er nach ſechs Wochen zurück— 
kehrte, war er ein Anderer, alſo daß der Hausvater zu fei- 
nem höchſten Bedauern einſah, daß er einen Bock geſchoſ— 
ſen habe, als er ſich durch die ſchmeichelnden Lobeserhe— 
bungen und Betheurungen des H. Vetters, daß er bei ihm 
ſo gut aufgehoben ſein würde als im Hauſe, hatte einſchlaͤ— 
fern laſſen. Er war nun kurz angebunden mit ſeinen Kol⸗ 
legen, mürriſch gegen ſeine Vorgeſetzten, kritiſirte das Eſ— 
ſen, war verdroſſen, wenn er beichten gehen ſollte, und hielt 
das Miniſtriren bei der Meſſe für eine Erniedrigung, von 
der er ſich, ſo viel als möglich, loszuſchrauben ſuchte. 
Hatte er früher ſeine Gedichte gern preisgegeben und war 
er voll Freude damit zum Hausvater gelaufen, ſo gab er 


jetzt vor, er habe das Dichten ganz aufgegeben, ſaß aber 
doch gern Abends am Pulte und ſchrieb, verſteckte aber ſein 


Machwerk augenblicklich, wenn Jemand dazu kam. Natür⸗ 
lich, es war immer die Aufſchrift: An Minna. Auch wußte 
er ſich von ſeinen Schulfreunden Romane zu verſchaffen, 
die mit großer Rührung theils in der Schule theils anders⸗ 
wo verſchlungen wurden, und da blieb kein Geſchmack mehr 
für Prudentius und Chryſoſtomus. Es iſt auffallend, wi 

das Leſen der Romane die geiſtige Thätigkeit, die auf Gutes 
gerichtet iſt, abzuſtumpfen vermag. Es iſt keine Ehre, es 
einzugeſtehen, aber es gibt nicht leicht einen Romanſchrift⸗ 
ſteller, den ich nicht durchblättert hätte, doch ſo ſehr ich, 
wenigſtens in ſpäteren Jahren, blos die Abſicht hatte, ihn 
einfach kennen zu lernen und ſagen zu können: Ich habe ihn 
auch geleſen; weil man ſich bei gewiſſen Leuten in größeres 
Anſehen ſetzt, wenn man einen Roman von Sue, als wenn 
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man alle Kirchenväter durchſtudiert hat: ich hatte dann im⸗ 
mer faſt vierzehn Tage zu thun, bis ich mich wieder zu ern⸗ 
ſterer Thätigkeit ermannte. Gegen feine Collegen ſchwaͤrmte 
er von den ſeeligen Tagen die er in 3... verlebt, und zählte 
jede Woche, bis endlich wieder die Ferien kommen würden. 
Der Hausvater hatte es die erſte Woche ſchon weg, daß 
mit ſeinem Max eine Aenderung vorgegangen ſei, er ſuchte 
ſich ihm freundlich zu nähern und der Urſache auf den Grund 
zu kommen. Aber ſo ſchlau er's anſtellte, Mar wußte ſich 
immer durchzuwinden, und wo er das nicht konnte, ſetzte 
er hartnäckiges Schweigen und leere Ausflüchte entgegen, 
behauptete, er ſei vollkommen zufrieden, und der Hochwür⸗ 
dige Herr, ſo nannte er ihn jetzt immer, waͤhrend er ihn 
ſonſt Vater genannt hatte, müſſe ſich täuſchen und ſei viel- 
leicht von andern aufgehetzt worden. Auch hat es ſich ein 
Paar Mal zugetragen, daß er Abends um eine ganze Stunde 
ſpäter nach Haufe kam, jo wie auch, daß er feine Inſtruk⸗ 
tionen öfter verſäumte, was erſt ſpater an's Tageslicht kam. 
Er ward ermahnt und dann beſtraft; beiden ſetzte er eine 
höhniſch lächelnde Miene entgegen. Auch die Profeſſoren 
waren nicht mehr ſo mit ihm zufrieden, und am Ende des 
Kurſes hatte er zwei erſte Klaſſen. Es iſt eine Erſchei⸗ 
nung, die öfter vorkommt, daß gerade die, welche in 
den erſten Schulen lauter Vorzugsklaſſen hatten, in 
ſpäteren Jahren ziemlich tief herunter kommen und entwe⸗ 
der als ganz gewöhnliche Köpfe fic herausſtellen oder lie- 
derlich werden. Jetzt brach der Sturm los. Er erſuchte, 
daß es ihm, ſo wie voriges Jahr auch heuer wieder erlaubt 
werden möchte, ſeinen H. Vetter zu beſuchen. Es ward 
ihm erwiedert, man wolle mit ihm und ſeinen zwei Golle- 
gen ſelbſt eine Fußreiſe in's Salzkammergut vornehmen. 
Er aber ſagte, dafür müſſe er ſich bedanken, er fürchte den 
H. Vetter zu beleidigen, wenn er nicht käme. Es ward 
ihm kurzweg abgeſchlagen. Ich werde dich ſchon entſchul⸗ 
digen, ſagte der Hausvater. Er ward glühend roth im 
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Geſichte, big die Zähne übereinander und ſprudelte her- 
aus: „Ich laſſe mir von Ihnen hierin nichts vorſchreiben, 
daß Sie es wiſſen, und eher verlaſſe ich das Haus und 
werde mich bemühen, Ihnen das, was ich hier genoſſen, in 
kurzer Zeit zu bezahlen. Und ein für alle Mal verbiete ich 
es mir, mich zu dutzen.“ „Gut, mein junger Herr, es iſt 
recht daß es zum Bruche kommt, eher iſt beſſer, als ſpäter. 
Sie zeigen, daß Sie zum Geiſtlichen keinen Beruf haben, 
denn Sie verſtehen es nicht zu gehorchen, ſind blind für die 
Liebe und ſtolz auf ſich ſelbſt, ich überlaſſe Sie der Welt. 
Gehen Sie in Gottes Namen. Es wird eine Zeit kommen, 
wo Ihnen die Augen aufgehen, aber es wird eine Zeit der 
bittern Reue für Sie ſein. Möge ſie Ihnen dienen zum 
Heile.“ Und er gab ihm das Geld, das er von ihm auf— 
gehoben hatte, legte ihm die Hände auf die Schultern, ſah 
ihn liebevoll an und ſprach: „Das werden Sie mir aber doch 
erlauben, daß ich in der heil. Meſſe täglich auf Sie denke.“ 
Mar war erſchüttert, aber er glaubte zu weit gegangen 
zu ſein, um noch umzukehren. „Nehmen, Hochwürdiger 
Herr, inzwiſchen die Hälfte des Geldes, ich werde mich be— 
mühen noch mehr zu verdienen und ſo einiger Maſſen Ihre 
Mühe zu bezahlen.“ „Liebe läßt ſich nicht bezahlen, mein 
Freund, und ich würde mir ein Gewiſſen daraus machen, Ihr 
Geld, das fie ſich verdient haben, anzunehmen; Sie wer- 
den es gut brauchen. Aber nicht wahr, wir ſcheiden ohne 
Groll? Geben ſie mir die Hand.“ Mar gab ſie ihm, 
ſprach aber nichts, denn er wäre nicht im Stande geweſen 
etwas zu ſprechen. Es ſchnürte ihm die Kehle zuſammen 
und er fürchtete das Auge des Hausvaters, wie der Teufel 
das Kreuz. Noch iſt es Zeit, ſagte eine innere Stimme. 
Aber er hörte fie nicht und ging. Drüben bei feinen Col⸗ 
legen ſagte er ganz kurz: „Ich gehe. Um mir Grobheiten 
ſagen zu laſſen und mich quälen zu laſſen, bin ich nicht da.“ 

Die ſchauten ihn groß an, ſagten aber nichts, denn ſie hatten 

ſich's ſchon länger gedacht, daß es ſo kommen würde. Er 
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packte ſeine ſieben Sachen zuſammen, und ließ ſie von dem 
Hausknecht auf einem Radelbock fortführen, dem er höchſt 
generös zwei Zwanziger Trinkgeld gab. Um eine Woh- 
nung hatte er fic) ſchon früher umgeſehen, denn er hatte 
ſeinen Plan ſchon lange entworfen gehabt. Ohne Thräne 
ſchied er, kurz und finſter gab er ſeinen Kameraden die 
Hand. Aber kaum hatte er die Thür hinter ſich ziemlich 
kräftig zugeſchlagen, da brachen die Schleußen los, und er 
hatte zu thun, aus dem Bereiche des Hauſes zu kommen, 
damit ſie ihn nicht etwa weinen ſehen möchten, was ſeinem 
Stolze nicht wenig weh' gethan hatte. Um dieſelbe Zeit 
kniete der Hausvater vor ſeinem Bilde und bethete alſo: 
„Lieber heiliger Zimmermann, der Stamm iſt einwendig 
ſchon zu ſtark angefreſſen, als daß menſchliche Bemühun⸗ 
gen ihn noch hätten recht machen können. Da mußt du 
ſchon deinen lieben Pflegſohn bitten, daß er mit ihm eine 
Radikalkur vornimmt. Aber daß er nur nicht ganz zu 
Grunde geht, bitte dich recht ſchön.“ — Mar eilte inzwi⸗ 
ſchen in's Freie und dort hat er zum erſten Mal in ſeinem 
Leben ein gewiſſes Drücken im Herzen empfunden; es war, 
als ob etwas zum Herz dazu gekommen. Es war wirklich 
etwas dazu gekommen, der Platz für das ſchlechte Gewiſ— 
ſen und für Alles das, was er in Zukunft noch bereuen 
ſollte. Er war jetzt frei, aber dieſes Gefühl, nach dem 
er ſich geſehnt, dünkte ihm keineswegs mehr ſo wohlthuend, 
als er es ſich ausgemalt hatte, es war ihm ganz ſo, als ob 
er von aller Welt verlaſſen ſei. Das Erſte war nun, daß 
er ſich anſchickte ſeinem H. Vetter die Aufwartung zu ma⸗ 
chen, nachdem er ſich Inſtruktionen geſichert und ſich ein⸗ 
gerichtet hatte. Mit höchſt beklemmenden Gefühlen nahte 
er dem alten Schloſſe, wo derſelbe reſidirte; ſeine unendli⸗ 
che Sehnſucht, die er ſo oft in gereimten Lamentationen 
beſungen, war um ein gutes herabgeſtimmt und mit einem 
armſeligen Geſichte trat er ein. Er ſuchte zwei Augen, 
aber er fand ſie nicht, fragen wollte er auch nicht, denn 
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er wußte, daß er dabei bis über die Ohren roth werden 
würde. Alſo entſchloß er ſich zu warten. Der Hr. Vetter 
hat ihn aber gar nicht ſo angenommen, wie er erwartete, 
und ſeinen Schritt keineswegs gelobt: „Aber was fällt 
dir ein, Mar, ſagte er, hätteſt ja doch noch die zwei Jahre 
aushalten können. Du biſt ein armer Teufel, haft keinen 
Menſchen auf der Welt; da hätteſt du doch Wohnung und 
Koſt gehabt, und dann wär's nach der Filoſofie noch immer 
Zeit geweſen, davon zu gehen, wenn du ſchon ſo undankbar 
ſein wollteſt. Anf mich darfſt du nicht hoffen, ich habe 
mit den Meinigen Kreuz genug. Doch bei uns kannſt du 
{chon bleiben einige Wochen, und einen Chevalier servant 
machen, bei der Menge Beſuche, die wir haben werden.“ 
Beim Kaffee, der dann kam, fragte ihn der Pfleger: „Kannſt 
du tanzen?“ Mar mußte zu ſeinem Bedauern ſeine Un⸗ 
wiſſenheit in dieſem Punkte geſtehen. „So iſt's mit der 
Kloſterbildung,“ erhielt er zur Antwort, „da kommen die 
jungen Leut' heraus und ſind zu gar Nichts zu brauchen. 
So hätten wir doch bei der Minna ihrer Hochzeit einen 
hübſchen Tänzer gehabt, denn deine Figur, muß ich dir 
ſagen, iſt excellent, und die Tänzer ſind ohnehin jetzt un⸗ 
endlich rar und auf dem Lande ſchon gar.“ Mar vergaß 
ganz, ſich für das auf ſeine Figur bezügliche Kompliment 
zu bedanken, denn wenn ihm jetzt einer eine Ohrfeige rechts 
und ein anderer links gegeben hätte, fo hätte ihm der Kopf 
nicht beſſer ſauſen koͤnnen. Er hatte nur zu thun, die Taſſe 
auf den Tiſch zu ſtellen, und ſein Schnupftuch fallen zu 
laſſen, um es unterm Tiſche wieder hervorzuholen und ſich 
ſo einiger Maſſen zu ſammeln. „Er weiß es ja noch nicht,“ 
ſagte Fräulein Amalie, die andere hoffnungsvolle Toch— 
ter mit einem etwas ſpöttiſchen Zuge um den Mund, „daß 
die Minna den Hrn. von P. heirathet. Nun in vierzehn 
Tagen iſt die Hochzeit, und da will ich ihm inzwiſchen 
ſchon einige Tanzlektionen geben.“ Mar bat ganz klein⸗ 


laut darum. Der H. Vetter nahm aber keine Notiz von 
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jeiner Verwirrung und fuhr fort: „Aber ein Dichter bist 
du ja; alſo ein Hochzeitsgedicht! Das muß uns der Schul⸗ 
meiſter in Muſik ſetzen. Schau, da wirſt du bekannt bei 
verſchiedenen Herren und Damen, und fo anf eine vortheil⸗ 
hafte Art in die Welt eingeführt.“ Er verſprach ſein Mög⸗ 
lichſtes zu thun, und ſuchte ſo bald als möglich abzukom⸗ 
men. Er ging in den Garten. „Er will mich in die Welt 
einführen; ich bedank mich recht ſchön, hab ſchon genug, 
bin ſchon eingeführt, oder vielmehr angeführt. Alſo das 
iſt die Welt. Zuerſt huſſen ſie mich auf, und nachher muß 
ich ihren Spott dulden. Er nennt mich undankbar, und 
dann will er doch, daß ich noch zwei Jahre den Heuchler 
ſpielen ſoll. Und dann — o Gott!“ Das andere murmelte 
er nur, denn er fürchtete, die Wände möchten Ohren haben. 
„Und noch den Spott! Tanzen ſoll ich dabei! Und ein 
Hochzeitskarmen ſoll ich ihr machen! Himmel, was bin 
ich für ein Eſel geweſen! Doch, es iſt geſchehen — jacta 
est alea.“ Und nachdem er mit verſchränkten Armen eine 
halbe Stunde auf und ab ſpaziert und dazu ein Paar ſaure 
Aepfel verſpeiſt hatte, fand er ſeinen Gleichmuth wieder; 
aber bei dem bewußten Platze in der Nähe des Herzens fühlte 
er ein noch viel ſchwereres Drücken. Er iſt dann in's Wirths⸗ 
haus gegangen und ausgelaſſen luſtig geweſen. Quid multis ? 
Er hat bis zur Hochzeit tanzen gelernt zur Nothdurft und 
auch das Gedicht iſt fertig geworden, daſſelbige war ſeiner 
Meinung nach voller Anſpielungen, es hat ſie aber Niemand 
gemerkt. Er ift mit feiner ſchönen Figur und als Dichter in die 
Welt eingeführt worden und reiſte nach vier Wochen wieder 
in die Stadt zurück, mit dem Zeugniſſe des Pflegers: er 
mache ſich, und habe in dieſen vier Wochen mehr Routine 
bekommen, als in den ganzen zwei Jahren im Knabenſemi⸗ 
när; er ſolle nur ſo fortſchreiten, ſeine Gunſt wolle er ihm 
in Gnaden bewahren, womit dem lieben Mar freilich wenig 
geholfen war. 
Er fing nun an ſeine Stunden zu halten und 
11 
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ſich im flotten Studentenleben einzuüben. Vor einem ge⸗ 
wiſſen Stadttheil aber hatte er Reſpekt, und wenn er einen 
kleinen Mann mit breiten Hut von ferne ſah, ſo dankte er 
Gott, daß die Straſſe breit war. Sonſt ging's ihm ſchmal. 
Er war gezwungen mehr Stunden zu geben und alſo auch 
öfter in der Nacht zu ſtudieren; ſich jetzt noch Koſtörter zu 
ſuchen hätte ſeinen Stolz beleidigt, und ſo legte er ſich oft 
m leerem Magen und wüſtem Kopfe nieder, denn er trank 
jet und rauchte dazu, um ſich, wie er meinte, die Mücken 
zu vertreiben. Zum vermeintlichen Glücke und wirklich in 
Folge jener Einführung in die Welt bekam er eine Hofmei⸗ 
ſterſtelle. O wie ſehnte er ſich in Kürze nach der verlornen 
Freiheit im Joſefinum und mit welchem Mißmuthe trug er 
ſeine Ketten, ſo überfirnißt ſie auch waren; wie oft bedauerte 
er ſeinen Stolz, und doch wollte er ihn nicht ablegen, und 
mußte, was für ihn das ſchwerſte war, Alles das in ſich 
verbeißen, ohne einen Freund zu haben, vor dem er ſeine 
Klagen ausſchütten konnte. Er ſpielte ſeine Rolle ſo, daß 
er der Gegenſtand des Neides für Viele war. Die Tage 
ſeines Triumphes aber waren, wenn es ihm ein Mal ge⸗ 
gönnt war, mit ſeinen Zöglingen auszufahren; was ihm 
etwa ſo oft zu Theil wurde, als einem Kaplan, deſſen Pfar⸗ 
rer ſeinen Roßknecht fürchtet, und ſeine Pferde ins Bett legt. 
Da ſaß er dann zurückgelehnt, die Cigarre im Mund, die 
Lorgnette am Aug', und ließ die Leute vorbei paſſiren. Ein 
Mal iſt's ihm geſchehen, daß er auch ſo den lieben Haus⸗ 
vater anſtirrte, der ihm aber den Blick auf eine Weiſe er⸗ 
wiederte, daß ihm die Cigarre aus dem Mund und der Zwi⸗ 
cker vom Aug' fiel. Wenn ich nur dieſes fatale Geſicht 
nimmer ſehen müßte, murmelte er in die Flaumen; einen 
Bart hatte er noch nicht. So machte er die zwei Jahre 
durch, und hat, wie der Hausvater zu ſeinem Bedauern 
vernahm, ſogar ein Mal eine zweite Klaſſe bekommen, war 
überhaupt an Fleiß und Sittlichkeit keineswegs einer der 
erſten. Dann ging er nach Wien und — war verſchollen. 

Sechszehn Jahre ſind ſeitdem verfloſſen. Da habe 
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ich den lieben Hausvater ein Mal heimgeſucht, und wie wir 
ſo allerlei Reden führten, kam ein großer Brief herein, fran⸗ 
kirt und rekommandirt, Poſtzeichen darauf: Czernowitz. 
„Czernowitz, Czernowitz“ ſagte er und nahm eine Priſe, 
„wo liegt denn das nur g'rad?“ (Er iſt namlich kein gar feſter 
Geograph). „Ja, in der Bukowina.“ „Du mein Gott, wer 
kennt mich denn nur dort?“ Er erbrach ihn und ward bleich 
und unterm Leſen immer nachdenklicher und ernſter. Es 
war ein langer Brief. Endlich ſtand er auf. „Da leſen 
ſie ihn, ich habe was zu thun“ und ging zur Thür hinaus. 
Ich war höchſt begierig und fand folgendes, das ich euch 
zur Beherzigung mittheile: | 
Hochwürdiger Herr! 
Lieber Vater! 

Es ift ein Sterbender, der dieſe Zeilen an Sie richtet und 
Sie werden ſie nicht zurückſtoſſen. Nein gewiß nicht. Es 
iſt Ihr undankbarer Max. Erinnern Sie ſich ſeiner noch? 
O ja, Sie haben ja verſprochen, täglich bei der Meſſe ſei⸗ 
ner zu gedenken, und ich weiß, was Sie verſprechen, das 
halten Sie. Die Zeit der Reue iſt gekommen, und ſie iſt 
eine zum Heile geworden. Die Reue freilich kam früh, 
aber es iſt nicht die rechte geweſen. Vater, ich nenne Sie 
jo, und ich weiß, Sie hören mit Freuden dieſen Namen aus 
meinem Munde, hat ja auch David den Abſalon noch ſei⸗ 
nen Sohn geheißen, und ich bin ja Ihr Abſalon. Ich 
kann nicht ſterben, bis ich mich nicht Ihrer Verzeihung ver⸗ 
ſichert habe; dann, ja dann, recht gern. Damit Sie recht 
klar leſen in meiner Seele, muß ich Ihnen einen kurzen Um⸗ 
riß meines Lebens geben. Ich kam nach Wien mit einigen 
Empfehlungen und eigenem Gelde, und da gerade dort die 
Eiſenbahnen gebaut wurden, und die Polytechniker gute Aus⸗ 
ſichten hatten, fo wurde ich auch einer. Schon das war, 
ein thörichter Gedanke, aber eben; den Menſchen, der nim⸗ 
mer betet, überläßt Gott ſich ſelb ſt, und da macht er dann 
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dumme Streiche. Denn wenn je einer zur Mathematik und 
was daran hängt, keine Anlage hatte, jo war's ich. Da 
ich aber einmal daran war, ſo wollte ich nicht mehr zu⸗ 
rücktreten, und habe mich daher furchtbar plagen müſſen 
bei Dingen, die andern eine Kinderei waren. Dazu kam 
die Noth. O ich habe, im erſten Jahre beſonders, Hunger 
gelitten und Kälte, daß ich noch jetzt mit Schaudern daran 
denke. Wie oft dachte ich an Ihr Wort: „Ich überlaſſe 
Sie der Welt.“ Ja die Welt, die hat mich tüchtig herum— 
geworfen, und ſeit ich ihr überlaſſen war, nicht aufgehört, 
mir Lektionen zu geben. Oft war ich daran Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben, aber mein Stolz, der traurige Stolz, hielt mich zurück. 
Später geſtalteten ſich meine Verhältniſſe etwas beſſer. Ich 
gab die „Gedichte eines Polytechnikers“ heraus, auch „Ei— 
ſenbahnlieder“ betitelt. Saufen und brauſen waren die Reime, 
die darin am meiſten vorkommen, und Dampf und Civiliſa⸗ 
tion waren Synonyma. Doch Einiges trugen ſie mir doch, 
ob ſie auch jetzt ſchon vergeſſen ſind; ich erhielt auch einige 
Stunden. Aber jetzt kam etwas Anderes. Ich wurde lü⸗ 
derlich, kam in ſchlechte Geſellſchaft, und brachte da das 
Geld wieder an, was ich mir ſauer verdient hatte. Ich er⸗ 
innere mich noch einer Punſchiade, die in eine wahre Orgie 
ausartete, wo der Religion und den Sitten Hohn geſpro⸗ 
chen wurde, und wo ich das große Wort führte. Da, auf 
der Höhe der Luſtigkeit ſtanden auf ein Mal Sie vor mir, 
legten mir die Hände auf die Schultern, ſahen mich an mit 
Ihrem freundlichen Auge und ſagten: „Nicht wahr aber, 
das werden Sie mir doch erlauben, daß ich täglich in der h. 
Meſſe an Sie gedenke.“ Noch nie hat mir meine Erinnerung 
Etwas lebhafter vorgeſpiegelt. Ich ſank zurück und ver⸗ 
ſtummte. Meine Genoſſen glaubten, der Rauſch habe mich 
übermannt, aber dem war nicht ſo — Sie hatten mich über⸗ 
mannt. Mit harter Mühe machte ich den Kurs durch und 
erhielt wirklich bald bei einer ungariſchen Privatbahn eine 
ziemlich gute Anſtellung als Ingenieur. Aber ſicher war 
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ſie nicht. Und was für ein Leben! Großer Gott! Mit 
Schaudern ſage ich es, jetzt, da ich wieder ein katholiſcher 
Chriſt bin; ich bin durch faſt 15 Jahre in keine Kirche 
gekommen und von einer Beichte war eben jo lang keinen ede. 
Einen Sonn⸗ und Feiertag gibts bei ſolchen Gejchäften 
nicht. Aber gebetet habe ich doch öfter und manchmal, in 
trübſeliger Stunde, wenn ich in mein Herz hineinſchaute, 
das ſo wüſt war und ſo Glaubens- und ſo Liebeleer, und 
wohl auch eine Thrane herabrollte über die gebräunte Wange, 
und ich mich zurückträumte in Ihr Haus. Da faltete ich 
wohl die Haͤnde und dachte: Mein Vater, der betet noch 
für mich. Sehen Sie, das war für mich ein Funke von 
Troſt. Ja mein Herz war liebeleer. Ich will nicht ſagen, 
daß überhaupt keine Liebe meh in der Welt ſich fände, aber 
es mag eine Strafe ſein, daß ich Ihre Liebe zurückſtieß, ich 
habe keine gefunden und fand zuletzt eine Art Troſt darin, 
zu glauben, die Liebe fei geſtorben. Ueberall nur das In— 
tereſſe und ſonſt nichts als Eigennutz, der nur auf ſich fel- 
ber ſchaut und den Andern ſo lange hegt, als er ihn braucht 
und ihn dann wegwirft, wie ein unnützes Werkzeug. Ich 
fand nicht mehr Liebe, als ich bezahlte, bezahlte mit meinem 
Gelde oder meiner Arbeit. Und Liebe läßt ſich nicht be— 
zahlen, ſagten Sie mir beim Abſchied. Oft wenn ich glaubte, 
einen Freund gefunden zu haben, und mich deſſen freute — 
da kreuzten ſich die Intereſſen und in Kürze war ich ent- 
taͤuſcht. So ging es mir auch mit meinen Heirathsplänen. 
Ich glaubte mehrmals geliebt zu fein, aber wenn ich an- 
klopfte, hieß es: „Ja wenn Sie nur eine ſichere Anſtellung 
hätten.“ Ich konnte ihnen eben nicht Unrecht geben, nur 
dachte ich an Ihr Wort: Liebe läßt ſich nicht bezahlen, und 
da ſoll ich die Liebe bezahlen mit einer Penſion. Kein 
Wunder, wenn ich zuletzt ſelbſt ein trockener Egoift wurde; 
doch ehrlich bin ich, Gott ſei Dank, immer geblieben. Ich 
wechſelte öfter meine Anſtellungen, und rückte mit dem Bau 
der Eiſenbahnen, oder mit der Civiliſation, wie ich's früher 


1 
Z 
| 
t 
22 1 
1 
| 
1 
| 
1 
18 
152 
1 
1; | 
1 | 
1 j 
+ 
| 
vig 
14 
* 
if 
is 
I 
u: 
1 1 
§ 
j | 1 
| 
. 
5 
: 
11 
| 
12 
1 
| 
** 
| | | | 


vo 


8 


* 


» 


fi 
4 } * 
Hae 
* 
at 14 
| 
1 1 
1 1 
iz 
a 
13 


1 


- — 


166 Die erjten drei Zoglinge 


verſtand, endlich bis an die Grange der Türkei vor. Es ijt 
ein ſehr mageres Brot geworden; doch ich wußte mich zuletzt 
mit ſehr Wenigem zu begnügen, war lebensſatt und müde. 
— Nun muß ich Ihnen aber auch erzählen, wie ich bekehrt 
wurde. Es iſt dabei ziemlich ſonderbar zugegangen. Ich 
wollte es nämlich, warum — wußte ich ſelbſt nicht recht, es 
machte fic) eben jo, noch ein Mal, das dritte Mal, verſu— 
chen mit der Ehe. Da ging ich zum Pfarrer des Ortes, 
wo ich mich eben aufhielt und erſuchte ihn um ein Religions- 
zeugniß. Er war recht freundlich gegen mich und ſagte: 
„Ich bin aufrichtig, ſeien Sie es auch,“ und damit reichte 
er mir die Hand. „Sie wollen ein Religionszeugniß. Ja, 
ſagen Sie mir, haben Sie denn eine Religion? Sie kom⸗ 
men zu dem katholiſchen Pfarrer, alſo wollen Sie katho— 
liſch fein; ja, aber wodurch zeigen Sie denn Ihren Katho- 
licismus? Ich glaube nicht, daß Sie zur Beicht gehen, 
und geſtehe offen, ich habe Sie während Ihres Hierſeins 
noch nie in der Kirche geſehen. Nun, woher ſoll ich denn 
wiſſen, daß Sie katholiſch find? Sind nicht viele Her— 
ren Ihrer Qualität nur drei Mal in ihrem Leben katho⸗ 
liſch: bei der Taufe, im Brautſtand und bei ihrer Begräb⸗ 
niß? Iſt's nicht wahr? Sind denn Sie ſo wenig gewiſ— 
ſenhaft, einem Menſchen, mit dem Sie Ein Mal geredet 
haben und von deſſen Kenntniſſen Sie fo viel, wienichts wiſ⸗ 
ſen, gleich ein Zeugniß als gutem Geometer auszuſtellen? 
Und ſollen wir weniger gewiſſenhaft ſein? Gilt etwa bei 
uns das achte Gebot nicht?“ So ſehr es mich Anfangs 
ärgerte, daß er mich von dieſer Seite angriff, ſo mußte ich 
ihm doch Recht geben. „Ja,“ ſagte ich, „was ſoll ich denn 
dann thun? Ich will mich ja am Sonntag ſchon verkün⸗ 
den laſſen?“ „Es wird ja doch nicht ſo dringend ſein. 

Nachdenken ſollen Sie, lieber Freund, und ſich um Ihr 

Seelenheil bekümmern, und nicht in den Tag hineinleben, 

ſich nicht ſchamen in die Kirche zu gehen und zur Beicht, 
und nicht glauben, daß man deßwegen allein ſchon aufge⸗ 
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klärt iſt, wenn man von der Religion nichts weiß und 
ſich nie darum bekümmert.“ „Sehen Sie, Hochwürdiger 
Herr, Sie haben da einen heiklichen Fleck in meiner Seele 
getroffen und eine dicke Haut weggeriſſen von meinem Her⸗ 
zen. Sie haben mich bei der Ehrlichkeit gepackt und auf 
die hab ich mein Lebtag etwas gehalten. Ich will nad- 
denken, ja, es iſt höchſte Zeit dazu,“ ſagte ich mit zittern⸗ 
der Stimme, „weiß Gott wie lange ich noch Gelegenheit 
dazu habe. Darf ich öfter kommen?“ „Es wird mich 
immer freuen, und wenn ich nur guten Willen ſehe und 


Aufrichtigkeit, ſo wird es mit dem Religionszeugniß nicht 


viele Anſtände haben.“ Aber da kam wieder etwas dazwi⸗ 
ſch .. Zwei Tage darauf verlor ich meinen Dienſt, da ein 
Anderer ihn um geringeren Sold übernehmen wollte, und 
meine Braut heirathete nun ihn. Ich brauchte alſo kein 
Religionszeugniß mehr, aber ich ſah jetzt um ſo mehr ein, 
daß ich Religion brauche. Nun wußte ich auch, warum ich 


hatte heirathen wollen, Gott wollte mich auf dieſe Art einem 


braven Prieſter in die Hände bringen, wozu es ſonſt nicht 
jo bald gekommen wäre. Der Aerger über die erlebte Tau- 
ſchung, über den Verluſt meines Dienſtes, meine bei den 
vielen Strapatzen und dem ungeregelten Leben, wie es ein 
ſolcher Dienſt mit ſich bringt, ſehr geſchwächte Geſundheit, 
alles half zuſammen mich auf's Krankenlager zu werfen. 
Ich quartirte mich bei meinem geiftlichen Freunde ein, deſ⸗ 
ſen Pfarre in der Nähe der Stadt liegt; und er iſt mir auch 
fleißig zur Seite. An ſeiner Hand bin ich wieder in den 
Schoss der Kirche zurückgekehrt und glaube jetzt wieder, daß 
es eine Liebe gibt. Mein Herz iſt jetzt nimmer leer, weder 
vom Glauben, noch von Liebe, noch vom Troſte. Von was 
reden wir aber am meiſten? Von Ihnen. Denn von Ihnen 
möchte ich noch ein Mal Du (das Du war unterſtrichen) 
und So hn genannt werden, von Ihrer lieben Hand möchte 
ich die Verſicherung der Verzeihung erhalten, Ihren Segen, 
mein Vater, will ich, und den nehme ich mit in's Grab. 
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Ich habe wenig Geld mehr, aber ich weiß es, ich habe auch 
nur mehr wenige Tage zu leben. Darum eilen Sie, da— 
mit nicht die ſanft löſende Hand des Todes Ihrem 
Segen zuvorkommt. Dort ſehen wir uns wieder! Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus! — | 
Ich legte den Brief zuſammen und ſtützte das Haupt 
mit der Hand, ich glaube es iſt mir auch eine Thräne darauf 
gefallen. Kurz darauf kam er zurück, und hatte auch trübe 
Augen, er war in der Kapelle geweſen, und hatte ſich bei 
ſeinem lieben Zimmermann für etwas bedankt. „Schaun's,“ 
ſagte er, „meinen Sie, es iſt gerade fo ſchlecht für ihn ge- 
weſen, daß er im Anfang ein meiniger Zögling war?“ „Nein, 
das meine ich nicht, ich glaube, gerade die Erinnerung an 
Sie und an dieß Haus iſt der Faden geweſen, der ihn noch 
mit der Religion verband. Der Faden iſt freilich auf dem 
Spinnrade der Welt ziemlich dünn geworden aber gehalten 
hat er doch bis an's Ende.“ „Mein's auch,“ ſagte er, 
„hab' ihn fleißig mit meinem Gebete angefeuchtet. Und 
dann hat auch die Kirche dabei gewonnen, daß er kein Geiſt⸗ 
licher geworden iſt, und zuerſt bei uns, als im Seminär, ſich 
die Zähne ſtumpf gebiſſen hat. Da drüben ſind die Herren 
ſchon ein wenig feſter geworden und können ſich beſſer be- 
herrſchen, als ſo ein junger Springinsfeld, und ſo täuſchen 
ſie oft das wachſamſte Auge der Vorgeſetzten, mit dem 
Gedanken: Ei, die vier Jahre werd' ich's wohl aushalten 
können.“ „Und kommt dann ein ſolcher hinaus, jo kehrt er 
das Wilde heraus und iſt ſelber unglücklich, die Gemeinde 
iſt geſchlagen mit ihm, und da in Linz haben ſie's Kreuz mit 
ihm; denn unſere Beſſerungsanſtalten ſind halt eben ein 
nothwendiges Uebel — ſonſt nichts.“ „Nur nicht zu laut, 
mein Lieber, ſonſt nimmt man Sie beim Schopf!“ „Hat 
er m zu nehmen, hab' keine Haare mehr d'ran, jo wenig 
a 
Was er als Antwort zurück ſchrieb, hat er mir nicht 
leſen laſſen, Du wird er ihn wahrſcheinlich geheißen haben! 
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Ein paar Wochen darauf ſaßen wir wieder beiſam— 
men. Da kam wieder ein Paquet. Czernowitz! „Er iſt 
todt,“ ſagte er leiſe. So war's. D’rin war ein lateini⸗ 
ſches Schreiben des Pfarrers, der ſich deßwegen entſchul— 
digte, „eum linque germanice non satis sim compers,“ 
ſagte er, alſo wird wohl die obige Zwiſprache wegen des 
Religionszeugniſſes eine Ueberſetzung aus dem Ung'riſchen 
oder Polniſchen ſein, die ſich übrigens auch in der deutſchen 
Sprache ziemlich oft brauchen ließe. Er berichtete, ſein 
Beichtkind ſei den Tag nach empfangenen Briefe ſelig ge— 
ſtorben, und habe erſucht, das empfangene Schreiben ihm 
mit in's Grab zu geben. Rührend ſei es geweſen, wie er 
des Segens und der Verzeihung ſeines ehemaligen vaterli- 
chen Freundes ſich gefreut. Sein Porträt, das hiemit 
folge, um das habe er inſtändig gebeten, möge in einem der 
Zimmer des Seminärs aufgehängt werden, damit ſich die 
Zöglinge daran ſpiegeln könnten. Er ſelbſt, der Pfarrer, 
ſei zum Teftamentserecutor ernannt worden, und habe als 
ſolcher die noch übrige Verlaſſenſchaft des Verlebten zu 
Geld gemacht, was hiemit auch folge, da er laut beilie— 
gendem Teſtamente das Knaben-Seminär in Linz zum Er⸗ 
ben eingeſetzt habe. Es waren Hundertzwanzig Gulden 
C. M. Im Teſtamente hieß es, daß er der feſten Ueber⸗ 
zeugung lebe, daß, nach erlangtem Segen des Vaters, der— 
ſelbe ſeine Gabe nicht als Bezahlung ſondern als letzten 
Beweis der Liebe und der Dankbarkeit annehmen werde. 
„Das ſag' ich auch,“ rief der Hausvater. „Was hätte er 
denn Beſſeres damit anfangen können. Und gerade jetzt 
können wir's gut brauchen.“ 

Man klopfte. „Herein! Grüß Gott, Doktor! Da, 
ſchau her!“ Es nahte ein ernſter Mann aber mit recht 
freundlichen Augen. „Nun, wie geht's meinem Kranken?“ 
„O, er wird bald wieder in der Höhe ſein, da, in dem 
Hauſe laſſe ich mir Keinen ſterben.“ „Das heißt, wenn's 
Gott will.“ „Ja, was gibt's denn da?“ „Nun, des Mar 
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ſein Teſtament iſt's. Schau, ihr habt immer nichts dar- 
auf gehalten, aber ich habe ihn doch nicht aufgegeben. Ich 
kenne meine Leute und auch meinen Herrgott, der mich ſchon 
oft hat lange bitten laſſen, bis es ihm recht geworden iſt. 
Da lies, und da haſt Du auch noch ſeinen Brief dazu. Kannſt 
ihn nach Haus nehmen und deiner Frau auch leſen laſſen, er 
zieht ziemlich über die untreuen Weiber los, ſie kann ſich ein 
Exempel daraus nehmen.“ — Ich konnte mich eines Lä- 
chelns nicht erwehren, und ſagte: „Aber von ihren drei 
erſten Zöglingen haben Sie zwei ſauber ſitzen laſſen. 
Der Eine wird ein Ingenieur ſtatt ein Geiſtlicher, und 
kommt faſt in die Türkei, und der Andere wird wohl ein 
Prieſter, aber der eines heidniſchen Gottes, Aeskulap's.“ 
Denn ich muß es ſchon ſagen, der Herr Doktor der neben 
mir ſaß, war Niemand anders, als der Johannes aus dem 
Mühlviertel. Es war dieß ein Thema, das wir ſchon öfter 
abgekanzelt hatten, womit wir ihn gerne in die Enge trieben, 
was ihn immer in einen höchft ſpaßhaften Zorn verſetzte. 
„He, er ſtichelt! Wehr dich, theuerſter Johannes. Ueber 
meinen Doktor laſſe ich nichts kommen und die ganze Stadt 
auch nicht, am wenigſten die Bettelleut' und die Geiſtlichen. 
Bereuſt Du es, daß Du bei mir geweſen biſt, die vier 
Jahre, und daß ich dir manchmal eine Lektion gab, die dir 
nicht behagte? Sag an, Johannes,“ dabei griff er um 
ſeine Hand und es brach ihm die Stimme, „ſag an, haſt 
Du nicht gewonnen?“ Dem Johannes iſt's nicht beſſer ge- 
gangen, er ſchaute ihn gerührt an, und ſagte ſonſt nichts, 
als: „Vater.“ Ich aber griff um die andere. „Na, alſo 
hoͤrſt Du's, fagte er dann gutmüthig, und nachher mein 
Innviertlerkaplan, der Anton, iſt der nicht drei Andere 
werth? Geſchlagen! Geſchlagen! Maustodt!“ „Ja, es 
iſt ſonderbar,“ ſetzte ich das Geſpraͤch fort, „daß gerade 
die Schickſale der drei erſten Zöglinge ſo weit auseinander 
gingen, während in der ſpäteren Zeit Ihnen nur, glaube 
ich, drei oder vier untren wurden.“ „Hätt's unſer Herr⸗ 
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gott nicht beſſer machen finnen. In Mar ftellte er den 
jungen Leuten ein lebendiges Muſter vor, wohin fie kämen, 
wenn ſie nur ihrem eigenen Kopfe, der erwachenden Sinn⸗ 
lichkeit und den Einflüſterungen von andern blinden Leuten 
folgen; bei ihm da, dem Doktor, hat er uns ſelber eine 
Lehre gegeben, daß wir ja ihrem Berufe, wenn es nicht 
ein querköpfiger Gedanke iſt, der nur ein paar Wochen ih⸗ 
nen das Concept verrückt, nicht in den Weg treten, ſondern 
ihnen vielmehr auf alle Weiſe behülflich ſein ſollen; wenn 
ſie nur nicht aufhören, auf kirchlichem Grunde zu ſtehen. 


Denn die Kirche braucht ihre Freunde nicht nur im Klerus, 


ſondern heutigen Tages vielmehr in allen gebildeten Stan- 
den. Gerade dort, wo man ſie am meiſten herabſetzt und 
über die Achſel anſchaut: in den gebildeten Zirkeln, wie ſie 
heißen, wird ſelten ein Geiſtlicher gefunden, der ihre Ver⸗ 
theidigung übernehmen könnte, und wenn auch, ſo gilt 
dieß als eine Oratio pro domo und macht bei weitem keinen 
ſolchen Eindruck, als wenn mein Johannes einer Gnädi⸗ 
gen ein finſters Geſicht ſchneidet und ihr ein Paar von ſei⸗ 
nen kräftigen Worten zu verkoſten gibt, ihr nebſt einer Eſ⸗ 
ſenz für ihre Migraine noch eine dazu für ihre arme Seele 
verſchreibt.“ „Er kann's,“ ſagte er lachend, „und wenn er 
nicht ein guter Doktor geworden wäre, ſo würde er ein 
guter Prediger ſein.“ 

Doch ich mache für heute ein Punktun:. Der Aller⸗ 
heiligentag iſt ein ziemlich -ſtarker Tag für unfer einen, und 
da habe ich Hunger und Durſt bekommen und will mir nun 
eine kleine Erhohlung vergönnen. Morgen erzähle ich euch 
dann, wie es kam, daß der Johannes ein Doktor wurde. 
Gute Nacht! 

Alſo, wir gehen zurück in jene Zeit, wo die beiden 
Erſtlinge ihren Kameraden verloren. Wie ich bereits er⸗ 
wähnte, nahm die Anſtalt einen günſtigen Fortgang und 
trat in wunderbar kurzer Zeit in die Reihe der blühenden 
Anſtalten Oeſterreichs. Es wurden in Kürze mehrere Zög- 
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linge aufgenommen, theils als Hospitanten, d. h. ſolche, 
die noch ihre Koſtörter draußen hatten, theils als ordent⸗ 
liche Alumnen. Es wurde auch daran gedacht, ihnen eine 
äußere Unterſcheidung zu geben, alſo eine angemeſſene Klei⸗ 
dung; denn man glaubt gar nicht, was es für einen Jüng⸗ 
ling wohlthuendes hat, in einem hübſchen netten Gewande 
zu ſtecken; es iſt ein ganz erhebendes Gefühl und hat ohne 
Zweifel einen großen Einfluß auf die Selbſtachtung. Ich 
wenigſtens hielt mich um die Hälfte für beſſer, als es mir 
ein Mal gelang, einen wahrhaft neuen Rock tragen zu kön⸗ 
nen. Uebrigens wurde von der Vorſchrift des Tridenti- 
nums in Bezug auf Tonſur und Klerikalkleidung Umgang 
genommen, da es ſich als ein Mißverhältniß herausgeſtellt 
hätte, wenn die Hälfte der Alumnen ſelbſt noch nicht ton⸗ 
jurirt wären, während die Aspiranten darauf ſchon die⸗ 
jen Vorzug genöſſen. Die kleinen Joſefiner würden ſich 
auch in eivilibus mit hohen gewichsten Stiefeln etwas pa= 
rador ausnehmen. Noch etwas über die Sprachen. Die 
Groͤßeren wurden, da auch eine Lehrkanzel für das Franzö⸗ 
ſiſche errichtet worden war am Lyceum, auch dazu angehal⸗ 
ten; am wenigſten lernten ſie doch Etwas, und wenn ſonſt 
nichts, doch die Ausſprache; denn es macht einen hoͤchſt 
peinlichen Eindruck, wenn ein Geiſtlicher oft die einfachſten 
franzöfifchen Wörter, z. B. in Zeitungen, nicht ordentlich 
auszuſprechen verſteht; wenigſtens wird denn doch ein Grund 
gelegt, auf dem der junge Geiſtliche in fpaterer Zeit bei al⸗ 
lenfalls erwachender Neigung fortbauen kann, und eine 
Sprache zu lernen wäre auf dem Lande gewiß eine ſehrnütz⸗ 
liche Nebenbeſchäftigung. Diejenigen, deren man ſicher 
war, erlernten auch die Anfangsgründe des Hebraͤiſchen. — 
Und nun zur Beantwortung der Frage: Wie iſt der Mühl⸗ 
viertler ein Doktor geworden? In der Filoſofie richtete ſich 
ſeine Neigung vorzüglich auf die Botanik, er legte ſich ein 
Herbarium an und kam von keinem Spaziergange nach 
Hauſe, ohne ſeine Büchſe und die Taſchen mit Kräutern ge⸗ 
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füllt zu haben. Ward einer krank, jo machte er den barm⸗ 
herzigen Bruder, verfolgte die Stadien der Krankheit ſelbſt 
mit dem größten Intereſſe, referirte dem Doktor und hatte 
ſeine Freude daran die Recepte in's Deutſche zu überſetzen. 
Nach der Logik ward eine Fußreiſe unternommen an den 
Almſee bei Grünau, und mit Jubel begrüßte er jene Ge— 
gend, die ſo reich iſt an Ausbeute für den Botaniker. Emſig 
wie eine Biene jagte er herum und mit Schätzen beladen 
kehrte er heim, ohne ſich um die Beſchwerde des Tragens 
und die Spöttereien der andern zu bekümmern. Die Phy⸗ 
ſik nahm ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch und er 
war ein geſchickter und thätiger Gehülfe des Herrn Profeſ— 
ſors bei ſeinen Experimenten, ohne übrigens die andern 
Gegenſtände zu verſäumen oder in ſeinen religiöſen Pflich⸗ 
ten zu erkalten. Doch gegen Ende des Jahres wurde der 
Johannes ein Kopfhänger, trübſelig ſchlich er umher, war 
wohl freundlich gegen alle, doch wortkarg; man ſah ihn 
jetzt häufiger in der Kapelle als ſonſt, und er kam von da 
öfter mit rothgeweinten Augen zurück. Es ward wohl bald 
bemerkt, doch der Vorſtand hatte das Vertrauen zu ihm, 
daß er ihm freiwillig, ohne aufgefordert zu werden, die 
Urſache ſeines Kummers entdecken würde. Aber dazu hatte 
er keinen Muth, und eben in der Kapelle holte er ſich die 
nothwendige Reſignation. Endlich vertraute er ſich dem 
Anton an, und bat ihn ſein Fürwort für ihn einzulegen. 
„Es treibt mich zur Medizin und ſo wenig ich etwas gegen 
den geiſtlichen Stand habe, ſo fühle ich doch, ich würde 
darin nicht glücklich werden. Geh' hinüber und rede Du 
mit ihm. Vielleicht findet er einen Ausweg für mich; denn 
ich fürchte ihm ein Herzleid anzuthun, wenn ich auch fort⸗ 
ginge wie der Mar, der ihm fo viele Thränen koſtet.“ An⸗ 
ton ging. In fünf Minuten ſtanden ſie ſich ſchon gegen⸗ 
über. „Keunft du mich denn noch jo wenig, daß du glaubſt, 
ich wolle dir einen Stand aufzwingen und dich ſo unglücklich 
machen?“ war der Anfang. „Meinſt du, es würde mir mehr 
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Ehre und Freude machen, wenn ich dich als einen mißvergnüg⸗ 
ten Prieſter, als wenn ich dich als einen braven und zufriedenen 
Mediziner kenne, und nach deiner Anlage, deinem Fleiße und 
deinem guten Herzen wirſt du das Letztere werden.“ „Aber, 
lieber Vater, ich weiß, daß dieſes Haus den Zweck hat als 
Vorbereitung zum Prieſterſtande zu dienen, und iſt es nicht 
undankbar, wenn ich nun, nachdem Sie vier Jahre mit mir 


die Mühe gehabt haben, auf ein Mal ſo Ihre Hoffnungen 


täuſche? Lieber will ich doch meine Neigung unterdrücken, 
und Gott wird mir die Kraft geben, auch ſo Gutes zu wir⸗ 
ken.“ „Sag mir, haſt du in dem Hauſe etwas gelernt, 
was du nicht auch als Mediziner brauchen kannſt?“ „Nein.“ 
„Nun ſieh, dieſes Haus iſt freilich vorzugsweiſe dazu be— 
ſtimmt, Jünglinge zum Prieſterſtande heran zu bilden, aber 
wie geſchieht es? Dadurch, daß ſie zu guten Chriſten ge⸗ 
bildet werden. Und ſoll nicht jeder Menſch ein guter Chriſt 
ſein? Und kann er das nicht überall brauchen? Ja, brau⸗ 
chen wir nicht gerade chriſtliche Doktoren? Es find ihrer 
nicht zu viel und ich hoffe du ſollſt mir einer werden, und 
trotz der mancherlei Gefahren die die Medizin, ſelbſt als 
Wiſſenſchaft dem noch nicht vollkommen reifen Urtheile des 
chriſtlichen Jünglings bringt, wirſt du den chriſtlichen 
Standpunkt nicht verlaſſen. Nicht wahr, das verſprichſt 
du mir?“ „Ja, ſagte Johann, das verſpreche ich, Vater, 
(er küßte ihm weinend die Hand), ich werde Ihrer werth 
bleiben, mein Leben lang, und Gott wird es geben, daß 
ich Ihnen Ihre Mühe und Ihre vielfache Liebe auch vergel⸗ 
ten möge durch Thaten.“ „Der Vergelter iſt Er, mein 
Johannes, und Er möge dich ſegnen.“ 

Und wieder fünf Minuten darauf kniete der Hausvater 
vor ſeinem lieben Bilde: „Mein lieber heiliger Zimmer⸗ 
mann, den Stamm haſt du alſo nicht beſtimmt zur Zierde 
des Hauſes deines Pflegſohnes, ſondern es ſoll eine Kran⸗ 
kenkrücke daraus werden. Auch recht. Mir iſt Alles recht, 
was meinem Gott recht iſt.“ Die Thür ging auf und Jo⸗ 
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hann trat herein. Er kam in gleicher Angelegenheit, er 
wollte auch niederknien und beten. Der Haus vater machte 
ihm Platz und ſo haben ſie eine Viertelſtunde ſtillſchwei⸗ 
gend ihre Herzen ausgeſchüttet vor dem Herrn, und ſind 
dann aufgeſtanden und Hand in Hand in den Garten gegan⸗ 
gen mit einander. Der Abſchied war freilich feierlicher als 
bei dem Max. Thränen gab es in Hülle und Fülle; alle 
andern eilten herbei, bis auf die Wirthichäfterin herab und 
den Hausknecht, der zwar nicht zwei Zwanziger Trinkgeld 
bekam, aber ſich dafür mit der umgekehrten Hand zwei 
Thränen aus den Augen wiſchte. Und bei der Thür iſt 
der Johannes niedergekniet und da hat er noch ein Mal 
den Segen bekommen und das Wort, das zitternde, ſei⸗ 
nes väterlichen Freundes ſchallte ihm nach auf die Straße: 
Geh' hin in Frieden und dein Schutzengel geleite dich auf 
rechtem Wege! 

Alſo iſt der Johannes aus dem Mühlviertel ein Me⸗ 
diziner und ein braver Doktor geworden. 

Ja wir haben aber drei! Was iſt's mit dem Anton, 
dem Sohne des Schuſters? Nun, ich weiß ſonſt nichts 
von ihm zu ſagen, als was der Haus vater von ihm ſagte: 
„Und der Innviertler Kaplan, der Anton, iſt er nicht ſo 
viel werth, als drei? — Ich rechne auch mich dazu. Denn 
es fällt mir oft ein Mezzofanti's ſchönes Wort: Ja mein 
Gott, was helfen mir die Sprachen, mit denen kann ich 
nicht in den Himmel kommen. Gott wird mich nicht ein⸗ 
mal fragen, wie viel Sprachen ich ſprechen konnte, ſon⸗ 
dern wie viel gute Werke ich gethan habe.“ — Und ach, ich 
bin ſo arm an guten Werken. Was hilft es mir, wenn 
ich Gedichte mache, die Beifall finden, und Erzählungen, 
bei denen die Leute bald lachen und bald weinen, wenn ich 
dabei ſtatt der Plage ſelber Vergnügen und Erholung finde, 
ja, wenn es mir zum Bedürfniſſe wird, zu ſchreiben. Das 
ſind halt eben keine guten Werke, und ich glaube, es ſind 
mehr Dichter in der Hölle, als im Himmel. — Die Jugend- 
blüthe iſt nun verſchwunden, die Friſche des Geiſtes iſt ver⸗ 
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Die erſten drei Zöglinge des Knaben⸗Seminärs. 


loren gegangen und ich kann jetzt wohl ſagen: Ich habe ge— 
lebt, aber nicht immer ſo, wie ich ſollte. Lange, lange 
Jahre habe ich die Nachwehen empfunden jener Jugendzeit, 


in der ich glich einem Schafe auf dürrer Weide ohne Hü- 


ther; manch' bitterer Kampf iſt die Folge davon geweſen 
und — nicht immer bin ich Sieger geblieben. Ich habe 
ihn ein Mal hinausgeſungen, meinen Schmerz, in einem 
Gedichte und ich überſchrieb es: Des Mannes Klage, und 
in den Bemerkungen dazu ausgerufen: Seminarium pue- 
rorum utinam nascerere! Darum als vor zwanzig Jah— 
ren jene Aufforderung erging an den Klerus von Oberöſter⸗ 
reich zur Stiftung eines Knaben⸗Seminär's: ich habe ſie 
mit Jubel begrüßt, und gern hätte ich das Meinige dazu 
gethan; allein, ich war dort arm, wie ich es noch bin, und 
mir auch nicht verlange reicher zu werden. Arm an Geld, 
aber durch Gottes Gabe reich an Gedanken. Dieſe meine 
Gedanken nun — die wollte ich zum Opfer bringen, und 
hoffte, daß auf dieſe Weiſe ich doch ein gutes Werk zuwe⸗ 
gen brächte nach Kräften. Ich wollte, wie ich ein Mal 
in einem Briefe mich ausſprach: ſo lange ich mein Auskom⸗ 
men habe, Alles das, was ich lieferte, frei und offen nie⸗ 
derlegen zu den Füſſen des Kreuzes. Es war eine armſelige 
Gabe, aber es kommt ja nicht an auf die Größe derſelben, 
ſondern auf den guten Willen des Gebers. Und der Herr 
hat ſie geſegnet, und frohen Herzens blicke ich zurück auf jene 
Zeit angeſtrengter Thätigkeit, die mir das Alleinſein zur 
Luſt und das Denken zur Freude machte. Es geht mir wie 
dem Bettelweib, das einige Groſchen zum Kreuzweg bei- 
ſteuerte und ſich nun nicht wenig darauf einbildete. In Be⸗ 
rückſichtigung des guten Zweckes fand ich nachſichtige Kritik 
und gütig ward ich aufmerkſam gemacht auf etwa zu laseive 
Sprünge meiner Fantaſie, und ſo ſage ich es freudig und 
ſtolz: Ich habe auch einen Stein herzugetragen zum Baue 
des — Knaben⸗Seminärs. 
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Erinnerung an Franz J. Freindaller, 
von Joſeph Gaisberger, | 
reg. Chorh. v. St. Florian u. k. k. Profeffor. 


(Schluß.) 


Freindallers gemeinnütziges Streben, den Geiſt echter Ne= 
ligioſität und eines fortgeſetzten Studiums der theologi- 
ſchen Wiſſenſchaften unter dem Klerus zu verbreiten, und 
die Grundfeſte unſerer heiligen Religion allſeitig zu ſchützen 
und zu wahren, konnte der Aufmerkſamkeit der oberſten Be⸗ 
hörden ſeines neuen Vaterlandes nicht entgehen, und ſchon 
im Junius 1811 ſah er ſich zum Diſtrikts-Schulinſpektor, 
und Dechant im koͤniglich-baieriſchen Landgerichte Vöklabruk 
in den ehrendſten und ſchmeichelhafteſten Ausdrücken er⸗ 
nannt. 

Wenn er ſich dieſer Anerkennung ſeines redlichen Stre⸗ 
bens in der Stille des Herzens freute, und das Amt, das 
ihm einen fo ſchönen Wirkungs-Kreis eröffnete, achtete und 
liebte, ſo war er doch zu beſcheiden, und zu ſehr von der 
Wichtigkeit und Größe der übertragenen Bürde überzeugt, 
als daß er nicht inſtändig — freilich fruchtlos — bat, 
dieſe allerhöchſte Gnade ablehnen zu dürfen. — Ob ihn bei 
dieſem Schritte, den er nicht ohne einigem Kampfe mit 
ſich ſelbſt gethan, nicht eine dunkle Ahnung einer kummer⸗ 
vollen Zukunft geleitet, will ich nicht unterſuchen. — So 
viel iſt gewiß, daß dieſe neue Würde die Quelle vielfachen 
und angreifenden Kummers für fein Herz wurde. — 

Durch ſeine Stellung, als Dechant und Schulen- 
Inſpektor, kam er nothwendig in häufige, vielfache, oft un⸗ 
angenehme Berührung mit dem königlich-baieriſchen Land⸗ 
gerichte. Es war ihm ſeine Lage gänzlich verleidet; allenthal⸗ 
ben ſah er ſich beengt in ſeinem Wirkungskreiſe, wenn nicht 
gehemmt, doch wenig unterftüßt, oft die reinſten feiner Freu⸗ 
den verkümmert. — Mit welcher Sehnſucht, * welch in⸗ 
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4 Erinnerung an 


niger Rührung ſah er daher jenem ſchönen erſten Mai ent- 
gegen, wo die, von Oeſterreich abgeriſſenen Ländertheile, 
nach ſchmerzlicher Trennung — in Kaiſer Franz wieder ih— 
ren gütigen Herrſcher verehren konnten; ein Tag, von dem 
Weiſſenbach ſo kindlich ſchön, als wahr geſungen: 


Es füllt ſich jedes Aug' mit ſüßen Thränen, 

Mit himmliſchen Gefühlen unſer Herz. 

Ein Schild, ein Name zeigt ſich unſerm Sehnen, 
Und jede Wunde heilt, und jeder Schmerz: 

Und alles, was die herbe Zeit genommen, 

In dieſem Blicke iſt es wiederkommen. — 


Mit von Freude und Dankgefühl bewegter Seele rief 
Freindaller an dieſem Tage ſeiner Gemeinde zu: „Wir wer— 
„den einem Monarchen zurückgegeben, der auch im Unglücke 
„groß blieb; der, da er alles verloren zu haben ſchien, doch 
„die Liebe ſeines Volkes nie verlor; der mit höchſter Ent— 
„ſchloſſenheit allen Unfällen trotzte; gleich einem Fels un— 
„ter ſtürmenden Wellen unbeweglich aushielt, und durch 
„ſeine Standhaftigkeit das wandelbare Glück bahnte — 
„einem Kaiſer, der allen Fürſten und Völkern die höchſte 
„Verehrung abnöthigt, und deſſen Regierung eine Schule 
„künftiger Regenten ſein wird.“ — 

Durch dieſen Tag, den er im Schooße ſeiner Gemeinde, 
mit eben ſo rührender als würdevoller Feier begangen 
hatte, fühlte er ſich von mancher Wunde geheilt, die bisher 
im Stillen fortgeblutet hatte; mancher Kummer, manche 
Kränkung war verziehen und vergeſſen, die ihm, ſeit den 
letzten Jahren, Ruhe und Frieden geraubt hatten. Neuer 
Muth und neue Kraft ward ihm und der ernſte Wille, zu 
zeigen, daß, ungeachtet einer fiebenjahrigen Trennung, feine 
Liebe und Anhänglichkeit an ſein Vaterland, ſein Eifer für 
die Beförderung ſchöner und edler Zwecke, keineswegs er— 
loſchen — nicht einmal erkaltet ſei. Und wirklich traten 
ſchon in den erſten Monaten des folgenden Jahres, Ereig⸗ 
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Franz J. Freindaller. 5 


niſſe ein, die ſeinen regen Eifer, feine vollſte Thätigkeit, 
und die unermüdetſte Ausdauer in Anſpruch nahmen; ich 
meine: die Unruhen der ſogenannten Pöſchlianer. 

Zur näher en Verſtändigung dürfte es nicht am unrech— 
ten Orte ſein, die Entſtehung, allmählige Entwicklung, 
und die letzten grellen Ausbrüche derſelben in einem kurzen, 
aber doch treuen Abriſſe, bloß hiſtoriſch darzuſtellen. Ohne— 
hin enthielten gleichzeitige auswärtige Blätter hierüber ſo 
viele irrige, unrichtige, widerſprechende, und auch ganz fal— 
ſche Angaben, und zugleich iſt in einem Zeitraume von nun 
mehr als dreißig Jahren ſo vieles aus unſerem Gedächt— 

niſſe entſchwunden, oder in einer — an Ereigniſſen fo über- 
reichen Zeit, doch in etwas dunkleren Hintergrund getreten, 
daß auch derjenige, der damals mit dem Gange und der 
Wendung der Dinge etwas vertraut war, eine Auffriſchung 
des Halbverwiſchten, eine Erinnerung an das, was ſo nahe 
und drohend an uns vorüberging, nicht ungerne en 
dürfte. — 


— — u — 


Die Veranlaſſung zur hen dieſer religiöſen 
Schwärmerei gab Thomas Pöſchl. Zu Höritz, einem 
Marktflecken des ſüdlichen Böhmens, 1769 geboren, ward 
er 1796 Freindallers Schüler zu Linz. In ſeinem Beneh— 
men beſcheiden, gutherzig, doch ſchon als junger Mann 
immer etwas düſteren und verſchloſſenen Sinnes, wurde er 
1796 zum Prieſter geweiht. In der Seelſorge thätig und 
eifrig, aber — nicht ganz frei von abergläubiſchen Anfich- 
ten, genoß er einer beſonderen Liebe und Anhänglichkeit 
ſeiner Untergebenen. 

Als Katechet und Cooperator zu Braunau im Inn⸗ 
freije, begleitete er 1806 den unglücklichen Palm zum Richt⸗ 
platze und gab ihm mit liebevoller Theilnahme jene Troſt⸗ 
gründe an die Hand, welche in dieſem Falle allein Beru⸗ 
higung ſchaffen konnten. Da er ſpäter in eine Teufels⸗ 
beſchwörungs⸗Geſchichte verflochten, auch abergläubiſche 
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6 Erinnerung an 


Lehren über die Einwirkung des Teufels auf die Menſchen 
Öffentlich vorgetragen, „das allgemeine Sittenverderbniß 
„bejammernd, die Schuld davon den geiſtlichen wie den 
„weltlichen Behörden zugeſchoben, ſeine geiſtlichen Mitarbei- 
„ter als ſtraf bare Miethlinge dargeſtellt; da er — durch hö— 
„here, der vollkommnern Frömmigkeit eigene Erleuchtung 
„berufen — die nahen Strafgerichte der ſündigen Welt mit 
„an Wahnſinn gränzender Zuverſicht verkündigt, in Napo- 
„leon das apokalyptiſche Thier, in feinen Königen die Hör- 
„ner desſelben erkannt, und trotzend die weltliche Behörde 
„gegen ſich aufgernfen hatte“ — ward er unterm 29. Auguſt 
1812 — den kanoniſchen Geſetzen nicht ganz gemäß — auf 
königlich⸗bairiſchen Befehl, unverzüglich als Cooperator, 
nach Berndorf zu wandern geheißen. 

Pöſchl wendete ſich unterm 19. Oktober 1812 un⸗ 
mittelbar an den König, berief ſich auf ſein Recht als eines 
inveſtirten Benefiziaten, verwahrte ſich feierlich vor dem 
Vorwurfe, abergläubiſche Lehren verbreitet zu haben, und 
bat in einem tiefe Religiöſität athmenden Geſuche um eine 
unpartheiiſche Unterſuchung der gegen ihn erhobenen Kla⸗ 
gen. — 

Bevor noch eine allerhöchite Entſcheidung erfolgte, 
ward Pöſchl, weil er durch die Verzögerung ſeiner Abreiſe 
den Unterbehörden Trotz zu biethen ſchien, mit Gewalt und 
unter polizeilicher Escorte nach Ampfelwang im Landge- 
richte und Dekanate Vöklabruck abgeführt. — In ſeinen 
Rechten gekränkt und im Gemüthe tief ergriffen, ſah er fei- 
nen Stand in ſich auf eine freche Weiſe entehrt und herab- 
gewürdiget, und ward von jetzt an in ſeinen Aeußerungen 
und Urtheilen über geiſtliche und weltliche Vorſteher nur 
noch heftiger und bitterer, und fand bei ſeinen neuen Unter⸗ 
gebenen um ſo mehr Glauben und herzliche Theilnahme, je 
eifriger und thätigerer in ſeinen Berufsgeſchäften, je unbe⸗ 
ſcholtener und tadelloſer er in ſeinem ganzen Lebenswandel 
ſich zeigte. Anfänglich von vielen als ein unſchuldig Ver⸗ 
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Franz J. Freindaller. 7 


folgter bemitleidet, ward er binnen Kurzem von den mei⸗ 
ſten geliebt, und von jenen ſogar geachtet, die am Anfange 
gegen ihn eingenommen waren; kurz, nach wenigen Mo⸗ 
naten ſah er ſich auch hier im Beſitze eines faſt graͤnzenloſen 
Vertrauens. — 

Auch in Ampfelwang kam er auf jene Lehre, von der 
unmittelbaren Einwirkung des Teufels auf die Menſchen 
zurück. Im öffentlichen wie im Privatvortrage, der immer 
herzlich und gutmüthig war, äußerte er daher oft die Idee: 
„Jede innere Regung ſei ein Werk des Teufels oder eines 
„Engels, fromme Menſchen würden von einem Engel, böſe 
„vom Teufel geleitet; die Sünde führe den Teufel, die 
„Buße den Engel in's menſchliche Herz.“ Um dieſe Sätze 
anſchaulicher zu machen, verbreitete er das ſogenannte Herz⸗ 
büchlein *), das in der Folge, weil alles graß und roh ſinn⸗ 
lich aufgefaßt wurde, unter Pöſchls Anhängern am mei⸗ 
ſten Unheil angeſtiftet hat. 

Sein Einfluß auf die Gemüther der Pfarrgemeinde 
mehrte ſich mit jedem Tage. Um ſo ſchwieriger war der 
Standpunkt des neuen Pfarrers, Johann Götz, der im Mat 
1813 von der königlich-baieriſchen Regierung nach Am⸗ 
pfelwang verſetzt, ſich überall und jederzeit mit einer Klug⸗ 
heit, Beſonnenheit und würdevoller Umſicht benahm, die 
bei allen Gutgeſinnten die gerechteſte, dankbarſte Anerken⸗ 
nung gefunden hat. 

Pöſchls vertrauteſte Schülerinn, bei der er viele Stun⸗ 
den des Tages hinbrachte, war eine vierzigjährige Frau, 
Magdalena Sikinger, von gutem, ſittlich reinem Charakter, 
aber überſpannter Einbildungs⸗Kraft, der Pöſchls Ideen 
ungemein zuſagten. Da ſie dieſe mit inniger Wärme ein⸗ 


*) Das menſchliche Herz eine Werkſtätte des Teufels, oder ein Tem⸗ 
pel Gottes. Durch höchſtes Reſeript vom 18. September 1814, 
ward dieſes Buch, als fanatiſch und verderblich außer Kurs 
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8 Erinnerung an 


fog, war es begreiflich, daß ſich vieles in nächtlichen Tran- 
men, in mannichfaltigem Zauberlichte, bald heller, bald 
dunkler beleuchtet, und verſchiedentlich ſchattirt und geän⸗ 
dert, ihrer Fantaſie darſtellte. Pöſchl erklärte dieſe Träume, 
jo wenig es der Seherin einleuchten wollte, für göttliche 
Offenbarungen und drang in fie, ihm genau alles, was fie 
auf dieſe Weiſe ſehe oder höre, mitzutheilen; ja er feuerte 
ſie an, durch inbrünſtiges Gebeth es dahin zu bringen, daß 
ſich dieſe Erſcheinungen, zu denen ſich bald auch Stimmen 
geſellten, öfters wiederholten. Dieſe Viſionen, die mit 20. 
Februar 1813 anfingen *), faſt jede Nacht ſich einſtellten, 
und mit 22. Jänner 1814 ſchloßen, wurden von Pöſchl 
eifrig aufgeſchrieben und geordnet, und bezogen ſich, wie 
Pöſchls Reden in den mannichfaltigſten Formen, vornämlich 
auf folgende drei Hauptpunkte: „Auf die wirkliche, perſön⸗ 
„liche Einwohnung Jeſu Chriſti in dem Herzen des Men⸗ 
„ ſchen durch den Glauben; auf die Bekehrung der Juden, 
„als des auserwählten Volkes Gottes; auf die ernſtliche 
„Buße der Chriſten, denen die äußerſten Strafgerichte nahe 
„bevor ſtünden.“ — 

Bis zum angeführten Zeitpunkte blieben dieſe Viſio⸗ 
nen, die von Pöſchls Hand aufgezeichnet, nun ſchon drei⸗ 


„) „Der Anfang dieſer neueſten Offenbarungen,“ ſagt Pöſchl in 
ſeinem Tagebuche, „geſchah am 20. Februar 1813. Als ſie 
„nämlich die unausſprechliche Liebe betrachtete, aus welcher der 

„Herr, Gottes Sohn, Schöpfer Himmels und der Erde — ein 

„geringer Menſch ward, für uns litt und am Kreuze ſtarb, und 

„ſogar in unſerm Herzen wohnen will, wurde fie abermals, wie 

„ ſchon öfters feit einiger Zeit vorher, zur inbrünftigen Liebe ge⸗ 

„gen ihn entflammt, und ſah auf einmal im Geiſte in ihr Herz 

„hinein, welches wie Kryſtall hellklar und durchſichtig erſchien; 

‚hab auch den göttlichen Heiland in feiner verklärten menſchlichen 

„Geſtalt daſelbſt, wie er eben einen prächtigen Pallaſt bauete, 

„mit dem Kreuze hineinzog und ſeinen Wohnſitz nahm.“ 
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Franz J. Freindaller. 9 


ßig volle Bogen betrugen, ganz geheim. Am 22. Jänner 
1814 vernahm die Seherin den zweimaligen Ruf *): „Er, 
„Pöſchl naͤmlich, ſollte nun öffentlich auftreten;“ was ich, 
jagt Poſchl in ſeinem Tagebuche, ſogleich befolgte, indem 
ich Tags darnach, den 23. Jänner 1814, am 3. Sonntage 
nach der Erſcheinung, am Ende der Frühlehre, die Aus— 
ſprüche des Herrn in Rückſicht auf die Bekehrung der Juden 
und Buße der Chriſten öffentlich vortrug. — 

„Ich trete im Nahmen Gottes auf,“ rief er dem ver— 
ſammelten Volke zu, „und habe vom Herrn den Auftrag, 
„der Welt anzukünden, es ſei der Zeitpunkt gekommen, wo 
„nach den Verheißungen der Propheten und Jeſu Chriſti, 
„die Juden in die wahre Kirche eintreten werden. Gleich— 
„wie aber, als die Heiden zu den Zeiten der Apoſtel glan- 
„big wurden, die Judenverwerfung geſchah, ſo beginnt auch 
„jetzt die Verwerfung der jetzigen Chriſten, wenn ſie nicht 


*) In einem Berichte an das erzbiſchöfliche Konſiſtorium in Salz⸗ 
burg vom 23. Junius 1815, ſagt Freindaller: „Das königlich⸗ 
„baieriſche Landgericht ſchickte dem Unterzeichneten die Stieftoch⸗ 
„ter der vorgeblichen Viſionärinn zur weitern Belehrung zu, die 
„ihm geſtand, ihre Mutter habe zu wiederholten Malen geſagt: 
„Sie fei bei dem Vortrage des Herrn Poöſchl an jenem Sonntage 
„ſehr erſchrocken, ſie habe nichts von einem Auftrage des Herrn 
„gewußt, daß er die Judenbekehrung und die fürchterlichen Ge⸗ 
„richte Gottes über die Chriſten hier ſchon in Ampfelwang ver⸗ 
„künden ſoll, noch weniger ihm von einem ſolchen Auftrage 
„etwas mitgetheilt.“ — 

Die baldige Entfernung Pöſchls von Ampfelwang, die Wen⸗ 
dung der Dinge überhaupt, die ſie gar nicht erwartet hatte, brachte 
ſie auf einmal zur Beſinnung. Sie zog ſich jetzt ganz von den 
Pöſchlianern zurück, und lebte, ohne die Ochwärmerei zu erhal⸗ 
ten, oder zu beſtätigen, nach dem einſtimmigen Zeugniſſe wohl 
unterrichteter Männer, wieder ein ſtill⸗frommes und anſpruch⸗ 
loſes Leben. | 
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10 Erinnerung an 


„Buße thun; große bald ſichtbar werdende Strafgerichte 
„warten auf die Unbußfertigen.“ — 

Dieſe Worte, im Tone der Feier und Begeiſterung 
vorgetragen, machten auf die Gemüther der Anweſenden 
einen unglaublichen Eindruck. Weinen und Schluchzen 
herrſchte unter den Zuhörern. Als er noch am nämlichen 
Tage von ſeinem Pfarrer und wenige Tage darnach von 
Freindaller, ſeinem Dechante, hierüber zu Rede geſtellt 
wurde, läugnete er nichts; doch alle Gegengründe, welche 


Freindaller gegen die Glaubwürdigkeit der vorgeblichen Of- 


fenbarungen vorbrachte, konnten nichts verfangen, da ſich 
Pöſchl immerfort auf die Heiligkeit und Allwiſſenheit jener 
Frau berief. — Ganz fruchtlos waren auch die freundlichen 
Warnungen Sailers, dem Pöſchl das Tagebuch der neuen 
Offenbarungen zugeſchickt hatte. „Ich habe,“ ſchrieb Sai⸗ 


ler an einen Freund unterm 2. März 1814, „das Tagebuch 


„geleſen, und kann nichts anders ſagen, als: Pöſchl iſt 
„getäuſcht. Er ſoll zurücktreten von der ganzen Sache und 
„ſchweigen. Es würde nicht ſchwer ſein, die klaren Spuren 
„der Täuſchung nachzuweiſen. Aber der Getäujchte hat 
„keine Augen dafür. Zurücktreten iſt die einzige Weisheit. 
„Die weiſeſten Menſchen unſerer Kirche haben gelehret: 
„man müſſe auf alle dergleichen Viſionen kein Gewicht legen. 
„Wenn man aber etwas daraus macht, davon Notiz nimmt, 
„darauf ſich ſtützt, ſo iſt Täuſchung und Fehlgriff unver⸗ 
on. So die beften, frömmften Erleuchteten aller 
„Zeiten.“ 

Nach fruchtloſen Verſuchen, ihn zur Erkenntniß des 
Irrthums zu bringen, erſtattete Freindaller auf der Stelle 
einen umfaſſenden Bericht an das erzbiſchöfliche Konſiſto⸗ 
rium in Salzburg, und erhielt die Weiſung: Pöſchl'n das 
Offenbarungs⸗Journal abzufordern und durch Privatbe⸗ 
lehrung noch einmal zu verſuchen, ihn von ſeinen Irrthü⸗ 
mern zu überzeugen. — Da auch dieſer Verſuch mißlang, 
wurde Pöſchl von Ampfelwang abberufen, und Freindaller, 
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der für dieſe ſchwierige Aufgabe vorzüglich geeignet ſchien, 
erhielt den Auftrag, den Verirrten in ſein Haus aufzuneh⸗ 
men und den angefangenen Unterricht fortzuſetzen. — 

Mit Umſicht und ſchonender Liebe, und mit einer Un⸗ 
verdroßenheit, die nur das Ringen nach einem ſchoͤnen und 
edlem Ziele verſchaffen kann, leitete Freindaller dieſe Beleh= 
rung. Aber die Hinderniſſe waren unüberſteiglich, und ſo 
oft er die vorgeblichen Offenbarungen näher beleuchten und 
in ihrem wahren Lichte darſtellen wollte, ſah er ſich mit 
den Worten, die er auch ſpäterhin ſchriftlich wiederholte, 
unterbrochen: „Dieß ſei heiliger Boden, wo man kaum eine 
„Muthmaßung wagen dürfe; daß aber da der Herr geredet 
„habe, davon ſei er — Pöſchl, aus den klarſten Spuren 
„der Allwiſſenheit, die aber einſtweilen nur ihm ſo klar 
„ſein könnten, überzeugt; und wo der Allwiſſende ſpreche, 
„ſei keine Täuſchung, nicht einmal eine Möglichkeit derſel⸗ 
„ben, ohne von der Allmacht und Heiligkeit, die ſich in 
„dieſem Werke ſo oft ausgeſprochen, eine Erwähnung zu 
„thun.“ — | 

Weil nun auch der dritte Verſuch mißlang, und Pöſchl, 
gegen das Verboth ſeines Dechants und Lehrers, ſich nach 
Ampfelwang begeben, (was man etwas ſonderbar, weltli- 
cher Seits, dem Verewigten zum empfindlichen Vorwurfe 
machte), und auf offener Gaſſe die Verkündung ſeiner Leh⸗ 
ren wieder angefangen, ward er auf Freindallers Bericht 
am 27. März 1814, in das Prieſterhaus nach Salzburg 
abgeführt. Der unermüdet — thätige Sandbichler ſetzte 
den von Freindaller angefangenen Belehrungs- und Bekeh⸗ 
rungs⸗Verſuch — leider auch fruchtlos — fort. Von be⸗ 
trogen oder getäuſcht ſein hierin, wollte Pöſchl durchaus 
nich: hören. „Wo Gott auftritt,“ ſchrieb er am 6. April 
1814 an Freindaller, „da muß alle menſchliche Autorität 
„zurücktreten, muß niederfallen und anbeten — Kirche und 
„Staat. Hier iſt jede Bemühung vergeblich. Soll ich, 
„um der Menſchen willen, auch der beiten, weiſeſten — dem 
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„Herrn treulos werden? Lieber will ich nicht leben. Man 
„muß hier die menſchliche Weisheit in Staub legen, und 
„ein Kind werden; dieſen Weg hat der Herr zum Glauben 
„erwählt. Wer immer mich von dieſem Werke ernſtlich ab— 
„bringen will, wird mir, wie einſt Petrus dem Herrn, 
„zum Verſucher.“ — Wahrhaft ſchreckliche Täuſchung! 

Da ſomit alle Verſuche, Pöſchlüber das Irrige ſeiner 
Sache aufzuhellen, ohne allen Erfolg, gänzlich ſcheiterten; 
da er zugleich den Verkehr mit den andern Verirrten, wie 
ſich im Verlaufe zeigen wird, auf eine ſträfliche Weiſe fort— 
ſetzte, und einen verderblichen Einfluß auch in der Entfer- 
nung, auf die gewonnenen Gemüther fortwährend äußerte, 
ward er später, auf Freindallers wiederholt ausgeſprochenen 
Wunſch: ihm durch eine weitere Entfernung jede Mitthei- 
lung unmöglich zu machen, nach Wien in das Defizienten- 
Prieſterhaus gebracht. 

Seine Anhänger blieben ihm auch nach der Trennung 
treu ergeben, und fanden, ſo lange er in Salzburg verwei⸗ 
len mußte, der ſtrengſten Maßregeln ungeachtet, noch immer 
Mittel und Wege, mit ihm Rückſprache zu nehmen, ihn von 
allem zu unterrichten, was etwa in, und um Ampfelwang 
vorgehen mochte. — Er ſeinerſeits ging ſo weit, ſeinen An⸗ 
hängern Mißtrauen gegen ihre ordentlichen Seelſorger, 
Argwohn gegen die weltlichen Behörden einzuflöſſen, ſie 
für todte Glieder zu erklären, die abgeſchnitten werden 
müßten. — 

Solche Ausſprüche waren für die Gläubigen der 
neuen Offenbarung die Worte eines unfehlbaren Orakels, 
die Siimme Gottes. Ihr Betragen hatte nun auch ſchon 
etwas charakteriſtiſches: fie flohen den Umgang mit anders 
Denkenden, die ihnen ſammt und ſonders als Verworfene 
erſchienen; ſie legten Schmuck und Zierde in den Kleidern 
ab, führten eine Art gemeinſchaftlichen Gutes ein, das 
jedem aus ihnen in Noth und Verlegenheit zu Gebothe 
ſtand, äußerten eine innigere Andacht, tiefere Zerknirſchung, 
und hießen insgemein: „die bethenden Leute.“ — 
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Franz J. Freindaller. 13 


Die Gewalt, welche Pöſchl über ihre Gemüther er- 
langt hat, mußte um ſo kräftiger und durchgreifender wirken, 
weil die Ungläubigen binnen kurzer Zeit die furchterlichſten 
Schreckniſſe treffen ſollten; nur kurze Zeit noch, bis zu 
Ende des Jahres 1816 ſollte die Gnadenzeit dauern, ſämmt— 
liche Juden ſollten indeßen bekehrt werden, das neue gerei— 
nigte Weltreich in der Stadt Jeruſalem beginnen, wohin 
Pöſchl ſelbſt, als Papſt, im Jubel und Triumph ziehen 
würde. 

Das Jahr 1816 ging ruhig zu Ende und noch fiel 
den Getäuſchten die Binde nicht von den Augen, vielmehr 
meinten einige, das Gebeth der Frommen habe „die Zeit 
des Zornfene Gottes“ hindangehalten, und die Sünden 
der Juden ihre Bekehrung bisher verzögert. — Doch all— 
mählich begannen einige Glieder dieſer Seete, nachdem die 
zweckmäſſigſte Belehrung der benachbarten Geiſtlichkeit, 
die ſich insgeſanumt von dem erſten Anfange dieſer Schwär— 
merei, wie ſich Freindaller in einem Berichte an das erzbi— 
ſchöfliche Konſiſtorium in Salzburg, vom 23. Junius 1815, 
ausgedrückt hat, mit Entſchiedenheit gegen Pöſchls ſchwär— 
meriſche Behauptungen erklärt hat, — verbunden mit ſtren— 
gen polizeilichen Maßregeln, hie und da die wohlthätig— 
ſten Folgen hervorgebracht hatte, in ihrem Glauben zu wan— 
ken, und ungezweifelt hätten ſich nach und nach alle An— 
hänger verloren, hätte ſich nicht ein ungebildeter, fanatiſch— 
roher Landmann, Johann Haas, aus der Pfarre Ottnang, 
am Anfange des Jahres 1817 beikommen laſſen, zu be- 
haupten: „Er ſei in Pöſchls Abgang von Gott zum Werf- 
„zeuge erkoren, den Glauben an die neue Offenbarung auf- 
„zuregen; er müſſe als Haupt der Apoſtel das neue Jeru- 
„ſal em, die erneuerte und gereinigte Kirche regieren, und 
„di e Juden zu Prag bekehren; Gott Vater ſei ihm ſelbſt er⸗ 
„ſchienen, ihm die Zeit der Gerechtigkeit als nahe anzukün⸗ 
„den.“ | 

Seine Worte fanden Beifall; jein Haus, das einige 


| 
1 
1 
i 
1 
i 
4 


* “ 
* 


— 


+ 


wr 


- 
- : 
* * 
* 
re 
—— — 
* 
: 
ry 
te 
— 
> 


14 Erinnerung an 


Begeiſterte den Sitz der Dreifaltigkeit nannten, ward jetzt 
der neue Vereinigungs-Punkt für die Gläubigen. Dadurch 
ermuthigt, fing er um die Mitte des Februars an, unter den 
ſonderbarſten Gebräuchen *) Teufel auszutreiben. 
Aufſteigende Zweifel ſchlug er mit der Aeußerung nie- 
der: „Hierin dürften ſie nicht einmal die Geiſtlichen hören; 
denn nun ſei er von Gott aufgeſtellt, ſie zu führen.“ — 
Jede Zurechtweiſung — gelindere oder ernſtere — 
verſchmähte der neue Lehrer und Führer. Somit ward er, 
als Ruheſtörer, am 21. Februar 1817 in förmlichen 
chaft genommen. — Doch bald ward feine Stelle 
durch Polirena Gſtöttner, ein 20jähriges Mädchen, aus 
der Pfarrei Ottnang, erſetzt, die ſchon früher Pöſchls 
Anhängerin, erſt vor kurzen durch Johann Haas vom Teu— 
fel befreit worden war. Viel klüger als ihr Vorgänger, 
wirkte ſie im Stillen, um ſo ſicherer und eingreifender. — 
Sobald die weltliche Behörde, der die Sache mehr als re— 
ligiöſe Albernheit erſchienen war, zu ernſteren Maßregeln 
ſchritt, entſagte Polirena dieſem Geſchäfte und entwich. — 


Sogleich trat ein anderes Mädchen, Anna Maria Burg- 


ſtaller, aus Ampfelwang, die früher durch Polixena ge— 
reinigt worden war, an ihre Stelle, und fand, zumal in 
der Pfarre Ampfelwang, ungemeinen Anhang. 

Plötzlich am 27. März 1817 verbreitete ſich allgemein 
die Sage: „Nach zwei Tagen ſei die Gnadenzeit geſchloſſen, 
und dann wären alle, die nicht den neuen Glauben angenom- 
men hätten, und nicht gereinigt wären, verloren.“ — Nun 
wollte alles gereinigt werden; halbgekleidete Menſchen zogen 
mit gelöſten Haaren, in hüpfendem Gange, in einigen Dör- 
fern der Pfarre Ampfelwang herum, und verkündeten das 
Ende der Gnadenzeit; andere ſah man Haufenweiſe, mit dem 


*) Wie einſt bei Gaßner, wurden auch bei den Anhängern Pöſchls 
die Teufel durch gewaltſames Treten und Stoßen der Beſeſſenen 
ausgetrieben. 
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Franz J. Freindaller. 15 


Laute eines eben Erſtickenden, unter Anrufung der Heili- 
gen, um einen in Konvulſionen liegenden, herumhüpfen, 
von dem ſie vorgaben, daß er eben der Welt abſterbe, um 
im Geiſte aufzuerſtehen. Schon ſahen andere das Rache— 
ſchwert Gottes gezückt; voll Hoffnung und Vertrauen auf 
den Herrn, und doch voll banger Unruhe über die Stunde 
die ſchlagen ſollte, nahmen die Menſchen einen ganz eige— 
nen Charakter an. Alle ſtill, düſter, in ſich verſunken, 
und voll ängſtlicher Erwartung der Dinge, die bald herein— 
brechen würden. 

Unter den von Anna Maria Burgſtaller Gereinigten 
fand ſich auch ein Landmann von Vorderſchlagen, einer 
Dorfſchaft der Pfarre Ampfelwang: Joſef Haas, der ſeit 
der Reinigung an einem konvulſiviſchen Zucken, und dem 
unwiderſtehlichen Drange gleich einem Hunde zu bellen, litt. 
Allmählich hatte ſich in ſeinem Gehirne die Idee ausgebil- 
det, er müſſe um anderer Menſchen willen dieſen Zuſtand 
ertragen, und für ſie ſtreiten; zugleich habe ihm Chriſtus die 
Reinigung aller übertragen. Sein Haus ward jetzt in den 
letzten Tagen des Märzes der ſtille Sammelplatz der Gerei⸗ 
nigten, und unbegränzt ihr Zutrauen zu den Aeußerungen 
dieſes Mannes. 

Den dreißigſten März kündete er beſtimmt als den 
Tag an, an dem der Ruf des Herrn erſchallen würde. Auf 
dem Fußboden ſeines Zimmers, die beiden Vortage, unbe— 
weglich und ſtarr liegend, bereitete er ſich auf den großen 
Tag vor. Noch am Vorabende dieſes, am 29., forderte 
er die zwanzigjährige Tochter ſeines Nachbars, Maria Ha⸗ 
tzinger auf, als Opfer für die Unreinen, von ſeiner Hand 
fallen zu wollen. Argwohnlos entſchloß ſich das Mädchen 
willig dazu, aufgemuntert auch durch ihre Ziehmutter, die 
ſich freute, daß ihrer Tochter von Gott die Gnade zu Theile 
werden ſollte, für die Vergehungen und Sünden anderer 
ein Opfer zu werden. — In der Nacht des folgenden Tages 
ward ſie wirklich, auf die gräßlichſte Weiſe, in desſelben 
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Hauſe, durch ſeine Hand hingeopfert, ohne daß ſie die An⸗ 
weſenden um Hülfe rief, oder auch nur einen andern Laut 
von ſich gab, als: „Hilf, Maria, hilf! Jeſus, ſteh' mir 
bei!“ — Etwa eine Stunde vorher wollte er auch einen Nach 
bar, der ſich immer kräftig gegen Pöſchl's Lehre erklärt, 
und dadurch „viele Schäflein verſcheucht hatte,“ ermorden. 
Mit ſeiner Tochter, Franziska, und einigen andern Fanati- 
kern drang er mit einer Mordaxt bewaffnet in desſelben 
Haus und befahl, im Nahmen Jeſu alles todtzuſchlagen. 
Die Nachbarinn ſank von einer Art auf das Hinterhaupt 
getroffen, entſeelt zu Boden; ihr Mann und ihre Tochter 
fielen unter ähnlichen Streichen betäubt zur Erde, wurden 
aber als todt liegen gelaſſen. — Mit Blut befleckt kehrte 
Haas mit ſeiner Geſellſchaft in ſein Haus zurück. Schon 
wollte er, nachdem er der Maria Hatzinger mit einem Mord⸗ 
beil das Gehirn zerſchmettert hatte, auch ſeine Frau und 
noch ein anderes Mädchen, gleichfalls eine eifrige Anhän⸗ 
gerin der neuen Offenbarung, im Nahmen Jeſu todtſchla⸗ 
gen, als er von letzterer entwaffnet, und bald auch von den 
herbeieilenden Nachbarn ſammt den Anweſenden, die, wie 
bewußtlos und erſtarrt den gräßlichen Mord angeſehen, 
ergriffen, und nach Vöklabruck abgeliefert wurde. — 

Statt, daß durch dieſe gräßlichen Auftritte den übri- 
gen Fanatikern die Binde von den Augen geriſſen wurde, 
beſtärkten ſie ſich nur noch mehr in den vorgefaßten Mei⸗ 
nungen, und die Zeit des Auszuges nach Jeruſalem ange— 
kommen wähnend, zog am 31. März eine große Menge, 
Männer und Weiber, Säuglinge an der Bruſt, mit Hinter⸗ 
laſſung aller Habſeligkeiten, im fürchterlichſten Schneege⸗ 
ſtöber, in dir nächſten Theile des Hausruckwaldes, frucht⸗ 
los erwartend, daß ſich alles nach und nach an ſie anſchlie⸗ 
ßen würde; bis auch dieſe in Verwahrung gebracht, binnen 
gar kurzer Zeit zur Einſicht und Erkenntniß ihres Irrthums 
gelangten. — 

Wie nun die politiſche Behörde die gerichtliche Unter⸗ 
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ſuchung des Geſchehenen mit Kraft und kluger Umſicht lei⸗ 
tete, und die verſchiedenen Grade von Vergehen und Ver⸗ 
brechen ſorgſam beſtimmte, ſo ſchritt auch die geiſtliche Be⸗ 
hörde mit gleicher Klugheit und zarter Schonung in religiö⸗ 
ſer und ſpiritueller Hinſicht ein. Zwei hochgeachtete, treff- 
liche Männer des Linzer Domkapitels, Domdechant Johann 
Ev. Waldhauſer, und Domſcholaſter Franz de Paula Has⸗ 
linger *), übernahmen in Verbindung mit Freindaller das 
wichtige und ſchwierige Geſchäft. — 

Gleich in den erſten Unterredungen mit den Irregelei⸗ 
teten, zeigte es ſich deutlich, daß nicht böfer Wille und ver- 
dorbener Sinn, daß nur unbegränztes Vertrauen auf ihren 
Lehrer, und ſeine Worte, die ſie großentheils rohſinnlich 
aufgefaßt, die Quelle ihrer Irrthümer fei. Gleich bei nä⸗ 
herer Erklärung und Aufhellung der irrigen Anſichten und 
Punkte, traten fünfzig mit inniger Reue über das geſche⸗ 
hene, zurück, an welche Freindaller, um fie in ihren Vorſä⸗ 
ben zu ftärfen, unterm 16. April ein rührendes Sendſchrei⸗ 
ben erließ. — Doch bei vielen der Verhafteten, darunter 
auch die Ziehmutter des geopferten Mädchens, die durch⸗ 
aus für eine vom Herrn Inſpirirte angeſehen ſein wollte, 
blieben alle Verſuche fruchtlos; ſtarrſinnig behaupteten ſie: 
„Nur aus Pöſchl's Munde könne Wahrheit kommen; nur 
„er könne Worte des Lebens geben, und ſo lange er nicht 
„auf der nämlichen Kanzel widerrufen, was er am 23. Jän⸗ 
„ner 1814 auf ausdrücklichen Auftrag Chriſti gepredigt, ſo 
„lange könnten ſie von deſſen Worten nicht abgehen.“ 

Dieſe Halsſtärrigen, zu denen bald hierauf auch ihr 
Oberhirt fruchtlos geſprochen und fie aus Poͤſchls Munde 
verſichert hatte, daß ſie ihren vermeintlichen Lehrer ganz 
mißverſtanden haben, blieben in Voͤklabruck und der Nach⸗ 
barſchaft in ſtrenger Verwahrung und Freindaller erhielt 
den Auftrag, ſie durch Unterricht und fortgeſetzte Belehrung 


*) Beide rief ſeither der Wink des Allmächtigen vom Leben ab. 
2 


Theol, prakt. Quartalfchrift 1842. 3. Heft. 
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auf beſſere Wege zu leiten. — Mit unermüdetem Eifer, oft 
bei den größten körperlichen Leiden, nur das Wohl der ihm 
ſo heilig anvertrauten vor Augen habend, unterzog er ſich 
dieſem Unterrichts⸗Geſchäfte, mit Liebe und Sorgfalt ſetzte 
er es fort, und bald ſah er ſeine Beſtrebungen mit dem, für 
ihn ganz beſonders lohnenden Erfolge gekrönt. Die Ge⸗ 
täufchten und Irregeleiteten, ſelbſt die Verſtockteſten, ſchwu⸗ 
ren jeden Irrthum reuig ab, und kehrten voll Verwunderung 
über ihre Verblendung, nachdem fie auch durch den Ausſpruch 
des niederöſterreichiſchen Appellations⸗Gerichtes „in Anbe⸗ 
„tracht des Mangels an Zurechnungs⸗Fähigkeit, von der 


„Kriminalunterſuchung und von aller Schuld losgeſprochen 


„waren“, — in ihre Heimath, und zu ihren Gefchäften und 
Feldarbeiten zurück, und die ganze Secte, die gegen drei⸗ 
hundert Perſonen umfaßte, und in ihrer Richtung ſo gefähr⸗ 
lich drohte, iſt ohne allen Rückfall, ſelbſt bis auf die leiſeſte 
Spur verſchwunden; eine Erſcheinung, die in der Geſchichte 
menſchlicher Verirrungen, zumal in Gegenſtänden der Re⸗ 
ligion — ſelten, vielleicht unerhört, und ganz einzig daſteht, 
der ſicherſte Beweis, daß man geiſtlicher und weltlicher 
Seits — was in ähnlichen Fällen ſo äußerſt ſchwer iſt, 
Energie mit kluger Umſicht, Kraft und Nachdruck mit zarter 
Schonung verbunden habe. — 


Freindaller froh und beglückt in dem Gefühle, zum 
Wohle der Kirche und des Staates, und auch dieſer Un⸗ 
glücklichen, ſein Schärflein beigetragen zu haben, kehrte jetzt 
um ſo freudiger zur Fortſetzung ſeiner Zeitſchrift, die er ſeit 
dem Jahre 1817 als neueſte theologiſche Monatſchrift her⸗ 
auszugeben angefangen hatte, zurück. — Doch nie fand ſie 
jenen Beifall, jene Unterſtützung wieder, deren ſie ſich vor⸗ 
her zu erfreuen gehabt hatte. Zeitumſtände, Verhältniße und 
Anſichten hatten ſich geändert, Freindaller ſelbſt war nicht 
mehr der rüſtige, alles bethätigende Mann, der er vor fünf⸗ 
zehn Jahren geweſen; traurige Ereigniße, bittere, ſchmerz⸗ 
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liche Erfahrungen hatten ſeinen Sinn getrübt, und fdrper- 
liche Leiden feine Kräfte gebrochen; und nicht immer fand 
er die Stimmung, ſich literariſchen Arbeiten anhaltend hin⸗ 
zugeben; gleichſam nur ablauſchen mußte er die heiteren 
Stunden, wo nicht Leiden des Körpers den Gedankenflug 
hemmten. Darum, weil er ſich auf die Gunſt des Tages ſo 
wenig verlaſſen konnte, ſtand er oft, wenn er ſich aufgelegt 
fühlte, in Mitte der Nacht auf, las, ſtudierte, ſchrieb, ent⸗ 
warf Skizzen, und forſchte jenen Materien nach, die zeitge⸗ 
mäß und Bedürfniß ſchienen. — Außerdem hatte ſich die 
Zahl ſeiner Mitarbeiter durch Todfaͤlle mit jedem Jahre ver⸗ 
mindert; die wenigen übrigen waren, durch ihre Verhält- 
niße und anderweitige Geſchäfte behindert, zu wenig in der 
Lage, das Unternehmen mit Würde fortzuführen. Im Fe⸗ 
bruar 1820 verlor er auch noch feinen Freund und thatig- 
ſten Mitarbeiter Dr. Alois Sandbichler. Dieſer Verluſt 
ging ihm ungemein zu Herzen, und ſo wie er ehemals Rech⸗ 
bergern öffentlich ein ehrendes Denkmal in ſeiner Zeitſchrift 
geſetzt, ſo glaubte er auch dieſe erſt dann aufgeben zu dür⸗ 
fen, wenn er auch Sandbichlers Namen, dieſes letzte Opfer 
der Liebe und Freundſchaft dargebracht haben würde. — 
Nachdem er dieſe traurige Pflicht mit gerührtem Herzen er⸗ 
füllet, legte er noch im nämlichen Jahre die Redaktion der 
Monatſchrift nieder, mit dem ruhigen und frohen Bewußt⸗ 
ſein, bei ſeinem Wirken und Streben immer nur nach der 
beſten und edelſten Abſicht gerungen zu haben. — 

Jetzt, nachdem Freindaller feine Öffentlich: Laufbahn 
geendet, nachdem er auch, — nicht ohne einiges Bedauern 
des hochwürdigſten Ordinariats, das in ſeinem und der Ju⸗ 
gend Namen ihm für die ſegensvollen Dienſte rührend 
dankte — das Amt eines Dechants und Diſtrikts⸗Schulen⸗ 
Inſpektors niedergelegt hatte, zog er ſich gleichſam immer 
mehr in ſich ſelbſt zurück, wohl ahnend, daß er des freundli⸗ 
chen Daſeins ſich nicht mehr lange würde zu erfreuen haben. 
Dennoch war er, wenn körperliche Leiden, für weige Karls⸗ 
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bad und Gaſtein Erleichterung, aber keine Abhilfe ſchaffen 
konnten, ſeine Stimmung nicht trübten, noch froh und mun⸗ 
ter, nahm regen und warmen Antheil an den Ereignißen 
der Zeit und den neueſten Leiſtungen, zumal im Gebiete der 
theologiſchen Literatur. Die wenige günſtige Muße ver⸗ 
wendete er auch jetzt noch zu literariſchen Arbeiten, vorzüg⸗ 
lich zu jenen, die vom erzbiſchöflich⸗ſalzburgiſchen Konſiſto⸗ 
rium zur Verbeſſerung des Diözeſan⸗Rituals eingeleitet 
waren. — Wenn ſich der gänzlichen Beendigung dieſes fo 
rühmlich begonnenen Unternehmens auch Hinderniße man⸗ 
cher Art in den Weg ſtellten, und eine neue Auflage des Did- 
zeſan⸗Rituals nicht zu Tage fördern ließen, ſo werden jene 
Männer, denen Freindallers Ritualsarbeiten zu Geſichte 
kamen, nie ohne Bewunderung jener klugen Vor- und Um⸗ 
ſicht, jener tiefen Welt⸗ und Menſchenkenntniß gedenken, von 
der jedes ſeiner Urtheile, jede ſeiner Aeußerungen die un⸗ 
zweideutigſten Beweiſe enthielt. — 

Nach ſeiner Anſicht ſollte das römiſche Rituale bei 
der Reviſion zur Grundlage genommen werden, an der Ehr⸗ 
würdigkeit und dem Salbungsvollen des Ritus nichts ver⸗ 
loren gehen, und der Ritus ein Gefäß der Tradition bleiben. 
Weil erſt der Geiſt, mit dem etwas geſchehe, Leben ſchaf— 
fen koͤnnte und mußte, hielt er die lateiniſche Kirchenſprache 
für fein Hinderniß der Erbauung des Volkes. „Der Prie⸗ 
ſter bethe in jener,“ ſagte er in feinem Gutachten über die 
Reviſion des erzbiſchoflich-ſalzburgiſchen Dioͤzeſan-Ritu⸗ 
als; „die Umſtehenden ſehen feine Stellung, fein Antlitz, 
„das Andacht ausſpricht; ſehen ihn ſeine Hände erheben, 
„dann falten, dann Kniee beugen. Soll dieſer Anblick des 
„bethenden Prieſters nicht auch erbauen?“ „Das iſt die 
„wahre Mutterſprache,“ jagt Sailer, „die ſich freilich nur 
„bei dem gottſeligen Prieſter findet.“ — 

Nach dieſer Anſicht und den oben gegebenen Grund⸗ 
zügen hatte er nicht nur die von andern gelieferten Arbei⸗ 
ten beurtheilt, ſondern auch ſelbſt, den Taufakt und die 


* 
art | 

4 

be 
| '# ne 
ei 
W 
die 
3 

S 

e 

e 

ft 
me: 

4 es 
4. 

id 
m 
| ‘ 
1 
4 7 
* ; ” 
BT 
4 

2 t 
> 

| 


Franz J. Freindaller. 21 


Krankenhilfe mit unermüdeter Sorgfalt ausgearbeitet, und 
dadurch den wärmften Dank und den ungetheilten Beifall 
des erzbiſchöflich⸗ſalzburgiſchen Konſiſtoriums ſich erwor⸗ 
ben. — „Sie haben,“ ſchrieb unterm 18. Julius 1824, an 
ihn einen trefflichen Mann, der die Seele des ganzen Unter⸗ 
nehmens war, „vor Allen den größten Antheil an der Ar⸗ 
„beit des Rituals. Die Verdienſte, welche ſich Euer Hoch⸗ 
„würden hiemit für die Diözeſe Salzburg erwerben, wer⸗ 
„den bleibend ſein, und nie vergeſſen werden.“ — — 


Im Auguſt des Jahres 1823 ging Freindaller, als 
einer der Abgeordneten ſeines Stiftes zum letztenmale nach 
Wien, um allerhöchften Ortes das unterthanigſte Wahlge⸗ 
ſuch zu überreichen. — Das freundliche Entgegenkommen, 
die gütige Aufnahme, die er allenthalben fand, die für ſein 
Stift von Allen geäußerte günſtige Geſinnung, das Wieder⸗ 
ſehen ſo mancher Freunde, mit denen er ſeit ſeinen Studien⸗ 
jahren in faft ununterbrochenem literariſchen Verkehr ge- 
ſtanden — hatte recht wohlthaͤtig auf den fiebenzigjährigen 
Greis gewirkt, und faſt neu belebt kehrte er von Wien zurück. 
Doch die Natur hat ihre Rechte. Im Dezember des näm- 
lichen Jahres mehrte ſich ſeine Schwäche zuſehends, und die 
bisher noch ziemlich wünſchenswerthen Lebens-Tage, denen 
es an freundlichen Sonnenblicken nicht fehlte, machten all⸗ 
mählig einem Zuſtande Platz, der eines jeden warme Theil⸗ 
nahme, und innige Wehmuth über das traurige Loos des 
menſchlichen Lebens, daß wir nach und nach aller Blüthen 
und Blätter entkleidet zu werden pflegen, erregen mußte. — 
„Mein Zuſtand,“ ſchrieb er etwas fpater an einem feiner al- 
teſten, geliebteſten Freunde, Matthäus Reiter, „iſt noch im⸗ 
„mer erträglich; nur thut es mir wehe, daß ich keine Be⸗ 
„wegung machen kann; zum Unglücke verliere ich auch die 
„Leſeluſt. — O warum find Sie mit Ihrem Schweizer⸗ 
„freunde nicht gekommen? Welche Freude hätten ſie mir 
„gemacht! Ein Freund Sailers, ein Freund Reiters! Welche 
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„Empfehlungen! Wir werden uns wohl jetzt lange nicht 
„sehen ;im Winter zu reifen iſt für mich wohl kaum mög- 
lich.“ — 


Von jetzt an beſchränkte der edle Greis ſeine ausgebrei⸗ 
tete Korrespondenz“) bis auf die allernothwendigſte; fand 
ſogar an der Lektüre periodiſcher Blätter, die er ſonſt faſt 
mit Heißhunger verſchlungen, wenig Intereſſe, klagte über 
lange Weile, und floh doch die Geſellſchaft, weil er durch 
ſeine düſtere ſchwermüthige Stimmung die Fröhlichkeit der 
Gegenwärtigen zu ftdren, oder doch wehmüthige Theilnahme 
zu erregen beforgte. — | 
Mit der körperlichen Kraft ſchwanden allmählig auch 


die geiftigen, vorzüglich das Gedächtniß, und fo kam es, daß 


er, der ſonſt ſo gerne und mit ſo einnehmender Weiſe über 


alle Fälle und Ereigniſſe ſeine Anſichten, Geſinnungen und 


Urtheile mittheilte, nach und nach ziemlich einſilbig und in 
ſich gekehrt wurde. Nur einen Gegenſtand gab es vorzüg⸗ 
lich, den er nie ohne dem hoͤchſten Intereſſe aufgriff, nie ohne 
inniger Liebe feſthielt: dieß waren die Schickſale und der 
Zuſtand der katholiſchen Kirche; — fiel darauf das Geſpräch, 
dann wurde ſein Blick helle und leuchtend, ſeine Miene 
freundlich und heiter, und ſanft ftrdmte ihm die Rede vom 


) Außer den Männern, von denen im Verlaufe Erwähnung geſchah, 
wechſelte er noch Briefe mit einigen andern, deren Nahmen unter 
den ausgezeichnetſten glänzen, als: Fürſt Primas von Dalberg, 
Graf Kajetan von Gaisruk, Kardinal und Erzbiſchof von Mai⸗ 

land, J. Ladislaus Pürker, Patriarch von Venedig, dann Erzbi⸗ 

ſchof zu Erlau, Leopold Graf von Firmian, Erzbiſchof von Wien, 
Jakob Frint, Biſchof zu St. Pölten, Gregor Thomas Ziegler, 
Biſchof von Linz, Rupert Kornmann, Abt von Prifling, Dere⸗ 
ſer, Domherr und Prof. zu Breslau, Karl und Leander van Eß, 
in Marburg und Huisburg, Fr. K. Felder, Pfarrer von Walterds⸗ 
hofen, für deſſen katholiſche Literaturzeitung Freindaller eben fo 
thaͤtig, wie früher für die Wiener» Annalen, mitarbeitete. 
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Munde; unerfchöpflich und mit Wärme ſchilderte er dann 
ſeine Ausſichten und Hoffnungen für den blühenden Zuſtand 
derſelben. Wenn er hiebei auch manchem politiſchen und 
kirchlichen Ereigniſſe, nach ſeiner individuellen Anſicht, eine 
zu große Wichtigkeit beilegte, und manche Folge desſelben zu 
ſehr im Zauberlichte der Fantaſie ſchaute, ſo fühlte man ſich 
doch durch die lebendige Schilderung jener Ausſichten und 
Hoffnungen, die fein Gemüth ganz durchglühten, erwaͤrmet 
und gehoben. — 

Dieſe Ideen hatten ſeine Seele ganz durchdrungen; 
darum, als ſollte die äußere Umgebung, gleichſam ein Spie⸗ 
gel ſeines Innern ſein, waren die Wände ſeines Zimmers 
mit den Bildnißen der meiſten Kirchenvorſteher unſeres Va⸗ 
terlandes, die ihn perſöͤnlich kannten und achteten, behangen. 
Gerne und oft ſchweifte er mit ſeinem Blicke von einem 
Bilde zum andern, und gedachte mit Liebe der Nahen und 
Fernen, und vor allen jener drei edlen und trefflichen Maͤn⸗ 
ner, die damals jenſeits der Alpen, und in der Naͤhe der Kar⸗ 
pathen mit frommer Hand das Heiligſte pflegten, und freute 
ſich herzlich, wenn er ihr Wirken und Streben mit dem er⸗ 
wünſchten Erfolge gefrönet ſah; es war ja ein Beitrag zur 
Verwirklichung jener Ideen, die feine ganze Seele erfüllten. — 

Zwei Monate vor ſeinem Tode wollte er ſein Stift 
und ſeine Mitbrüder, denen er ſo viele Beweiſe von Liebe 
und Achtung gegeben, noch einmal ſehen, und Theil neh⸗ 
men an der Feier des fünfzigjährigen Prieſterthums ſeines 
älteſten Mitbruders und Freundes, Joſeph Grabner, an 
dem er ſeit dem gemeinſchaftlichen Probejahre, mit warmer 
unwandelbarer Jugendfreundſchaft gehangen. In ungemein 
weicher Stimmung und ſichtbarer Rührung wohnte er am 
9. Oktober dieſem Feſte bei, durch das ſüße Vorgefühl auf⸗ 
gerichtet, nach Verlauf von vier Monaten — ſelbſt als Ju⸗ 
belprieſter — an Gott geweihter Stätte fic dankbaren, from⸗ 
men Sinnes der Wege zu erinnern, die ihn die göttliche Vor⸗ 


ſehung fo liebreich geführet. — | 
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Dieſe Idee nahm ihn — nach Greiſesſitte — von jetzt 
an ſehr in Anſpruch, die Freude regte ihn ſichtbar auf, und 
er fühlte ſich wechſelweiſe angenehm zerſtreut und gehoben. 
Im Schooße ſeiner Gemeinde, mit der er faſt zwanzig Jahre 
hindurch Leiden und Freuden liebend getheilt, wollte er die- 
ſes Feſt begehen; nur, wie es einzurichten, daß ſich alle erhei⸗ 
tern, erbauen, und für ihr eigenes Loos ermuntern und ſtaͤr⸗ 
ken möchten, darüber war er lange mit ſich uneinig. — 
Endlich beſchloß er, dieſes Feſt auf eine Weiſe zu feiern, die 
eben ſo neu und originell als würdevoll und paſſend für ei⸗ 
nen Prieſter iſt, der, ſo lange es Tag iſt, ſeiner theuern Ge⸗ 
meinde alles zu ſein und zu werden ſtrebt. „Ich habe zwei 
Stücke dermal beſonders auf demHerzen,“ ſchrieb er noch am 
20. Dezember an einen ſeiner jüngſten Freunde. „Da es mir 
nicht moͤglich iſt, eine feierliche Sekundiz zu halten, ſo ſann ich 
ſeit laͤngerer Zeit nach, was ich mit Nutzen ſubſtituiren könnte. 
Wenn ich Predigen konnte, fo würde ich ein Paar Sonntage 
vor Lichtmeſſen einen Unterricht ertheilen, wie man einer 
Jubelmeſſe, beſonders wenn ſie der eigene Pfarrer hält, bei— 
wohnen müſſe. Weil aber dieſes nicht ſein kann, ſo brachte 
ich einen ſolchen Unterricht zu Papier, und fiel auf den Ein- 
fall, ihn drucken zu laſſen, und in meiner Pfarre, allenfalls 
auch in meiner Nachbarſchaft auszutheilen. Es müßte der 
Druck wegen der alten Leute groß und ſehr leſerlich ſein. 
Da alles auf meine Koſten ginge, ſo würde jedermann ſich 
gerne damit verſehen. —“ 

„Allein, da es etwas neues iſt, ſo möchte ich es nicht 
thun, ohne mich bei Herrn Prälaten und auch beim Konfi- 
ſtorium anzufragen, eigentlich um Erlaubniß dazu zu er- 
halten. — Was ich bei der ſtillen Meſſe, — anders kann 
meine Sekundiz nicht werden — noch weiter anordnen werde, 
um das Pfarrvolk zu erbauen, weiß ich ſelbſt noch nicht. — 
Ich will dieſe ſtille Meſſe nicht zu einem Haupt⸗Gottesdienſte 
erheben; meine Meſſe muß kurz werden, weil ich nicht lange 
ſtehen kann. 
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„Nun dieſen Vorſchlag betreffend bitte ich mir Ihre 
Meinung ſchriftlich aus, da wir mit einander nicht reden 
können.“ — 

Dieß war der letzte ſeiner Briefe. Was er in ſtiller 
Freude des Herzens, zur heiligen Feier weislich entworfen, 
geſchaffen und angeordnet, hatte ihm ſelbſt einige körperliche 
Kraft verliehen, die nicht ſobald zu ſchwinden ſchien. Doch 
dieß war wohl das letzte, zuckende Aufflammen eines hinfin- 
kendes Lichtes! 

An der Neige des Jahres, am 29. Dezember mit dem 
Scheiden der Sonne, ſchied auch er; ſtill und leiſe, und von 
den Umſtehenden faſt unbemerkt; ohne Krankheit, ohne Lei⸗ 
den, mit der Ruhe und Faſſung des Edlen und Guten, bei 
dem der Glaube an ein beſſeres Jenſeits, — dieſen geheilig- 
ten Altar der Menſchheit, wie ein gefeierter Dichter ſich aus- 
drückt — zur frohſten Ueberzeugung geworden. 

So hatte Freindaller, den Wink ſeines gütigen Mo- 
narchen mit heiliger Treue erfüllend, durch 20 Jahre ein 
koſtſpieliges, literariſches Unternehmen — nicht ohne groß— 
müthige Unterſtützung ſeines Stiftes — unter den mannich— 
faltigſten Stürmen geleitet, und der gebildeten Welt eine 
Zeitſchrift dargebothen, die den Geiſt des Studierens mehr und 
mehr erregte, der blinden Vorliebe für alles Neue, und der 
ftarven Anhänglichkeit an das Alte, das gehörige Maß und 
die rechte Richtung gab, und die — was nicht geringe zu 
achten — durch fo viele Jahre das unſchuldigſte Vereint- 
gungsband für die Mitglieder des katholiſchen Klerus, und 
das anſpruchloſeſte Mittel blieb, ſich ſeine Anſichten, Ideen 
und Erfahrungen über die wichtigſten Angelegenheiten der 
Menſchen mitzutheilen. — Nie werden die Annalen der theo- 
logiſchen Literatur es verſchweigen, daß der Verewigte durch 
ſelbe den Sinn für wahre, reine Religiöſität, und eine feine 
humane Bildung, ohne welche der Geiſtliche unſerer Tage 
nicht mit Würde das Heiligſte der Menſchen pflegen kann, 
in mancher Bruſt mächtig weckte und belebte, und ſo dem 
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theuern Vaterlande mit dankbarem Herzen vergalt, was er 
in ſeinem überreichen Schooße, als Knabe, als Jüngling 
und als Mann Schönes und Gutes genoßen. — 

Den ſtillen Beobachter befällt unwillkührlich innige 
Wehmuth, daß ſich bis auf den heutigen Tag “*) Niemand 
fand, der die von dem Verewigten ſo rühmlich gebrochene 
und begonnene Bahn, in gleichem Sinne und Geiſte, und mit 
gleicher Liebe verfolgen möchte. Gabe es wohl ein ſchöneres, 
edleres und erhebenderes Wirken, als die vielen verein⸗ 
zelnten Kräfte, denen oftmals auch die gehörige Richtung 
fehlt, bei einer Anſtalt zu vereinigen, wo das, von Einzel⸗ 
nen über die wichtigſte Angelegenheit der Menſchen Gedachte, 
Gefühlte und Erfahrne, als Gemeingut mit der ſtillen, from⸗ 
men Hoffnung niedergelegt wurde, daß es recht vielen zur 
Ermunterung, zum Troſte und zur Beruhigung werden 
möge; bei einer Anſtalt, meine ich, die gleich der Mo⸗ 
natſchrift, den praktiſchen Theil vorzüglich im Auge hal- 
tend, den jüngern Geiſtlichen zu ihrer Fortbildung, und 
zur Erweiterung ihrer Kenntniſſe Anregung geben, und be- 
hülflich ſein, ſie mit den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten 
und den Beſtrebungen der Zeit in Bekanntſchaft erhalten 
könnte; nicht um der Zeit und ihren wechſelnden Meinun⸗ 
gen zu dienen, ſondern um ihnen ſelbſt, in dem Kampfe der 
Partheien, in dem verwirrenden Gedränge der Begebenhei⸗ 
ten das leuchtende Ziel zu zeigen, um ſie die Wahrheit vom 
Irrthume, die Wirklichkeit vom Scheine, das Bleibende 
und Ewige von dem Wechſelnden und Vergänglichen fon- 
dern und hervorheben zu lehren. Auf warme Theilnahme 
dürfte eink ſolche Anſtalt um fo mehr zu rechnen haben, 
da ſie, bei der entſchieden falſchen Zeitrichtung, bei den ſtetten 
Angriffen auf alles, was ehrwürdig und heilig, einerſeits 
mit jedem Tage dringenderes Bedürfniß iſt, und ander⸗ 


*) Wir bemerken nochmals, daß Hr. Verfaſſer dieß im Jahre 
1827 ſchrieb. Anm. d. R. 
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ſeits der ältere katholiſche Klerus unſers Vaterlandes, an 
Bildung des Herzens und des Geiſtes zuverläßig eine ſol⸗ 
che Stufe behauptet, daß er, der reinen Abſicht ſich be⸗ 
wußt, für die gute Sache, für das, worauf allein das 
Wohl des Einzelnen, wie des ganzen Staates zu gründen 
iſt, muthig in die Schranken treten darf. Dadurch würde 
zugleich erreicht, was Freindaller ſo oft, und ſo heiß ge— 
wünſcht: „Eine andere Hand möchte den Faden aufheben, 
wo er ihn fallen ließ.“ — 
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XV. 
Offenes Sendſchreiben 


an 
Hrn. Doctor und Profeffor Gfrörer in Freiburg. 


(Eingeſendet.) 


Mit Recht hat die Welt Ihr Wort vom 28. März 1848, 
als eine höͤchſt merkwürdige Erſcheinung begrüßt. Iſt es 
ja doch das Wort eines höchſt ehrenwerthen Mannes, eines 
tiefen Denkers und Forſchers auf den Höhen der Zeit, eines 
Geiſtes, der es vor Vielen verdient im Rathe der deutſchen 
Stämme gu fier. ; eines Chriſten, der ſich nicht nur feine 
eigene Anſchauung gegründet, ſondern den Muth hat, die 
höhere Wahrheit aus den verſteckteſten Winkeln hervor zu ſu— 
chen, und unter den Stürmen der Zeit und dem Toben der 
empörten Elemente geltend zu machen. Wie jeder große 
und edle Geiſt ſich über Vorurtheile und Partheiwuth er— 
hebt, und nur der Thatſache, wie dem, was der Menſchheit 
wahrhaft frommt, nachſtrebt; ſo haben auch Sie gethan, 
und ſich damit nicht nur ein großes Verdienſt um die Wiſ— 
ſenſchaft und Wahrheit, ſondern auch um Chriſtenthum und 
Menſchheit erworben. Dieſes Verdienſt wird Ihnen Nie— 
mand zu rauben vermögen, wenn auch Ihr Wort jenen An- 
klang nicht finden ſollte, den es verdient, wenn das Reful- 
tat Ihrer Rathſchläge nicht den Erwartungen entſpräche, 
die Sie oder viele Andere, die Sie begreifen und ſchätzen, 
davon gehegt; ja wenn Blindheit und Partheiwuth, wie 
das nun ſehr gewöhnlich der Fall iſt, bei jeder Art Vermit— 
telung, Ihren guten und ehrenwerthen Willen mit Koth und 
Schmutz lohnen wollte. Ihre Perſönlichkeit, Ihre Talente, 
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Ihre tiefere Weltanſchauung, Ihr richtiges Urtheil, Ihre 
unverkennbar gute Abſicht wird wenigſtens die denkenden und 
beſſeren Gemüther aller chriſtlichen Partheien für ſich haben, 
und bricht die Wahrheit jetzt nicht vollkommen durch, ſo 
wird wohl noch die Zeit kommen, wo es geſchehen wird, und 
jene Sache triumphirt, für welche Sie eingetreten ſind und 
wofür Sie mit der Kraft der Wahrheit geſtritten. 
Wenigſtens muß ich Ihnen, verehrteſter Hr. Doctor, 
von vorne hinein bekennen, daß Sie das Herz vieler Katho— 
liken getroffen, und Ihren Vorſchlägen ſehr geneigt gemacht 
haben. Ob ein Gleiches auch auf Seite der proteftan- 
tiſchen Brüder ſtatt gefunden, werden Sie ſelbſt am 
Beſten erfahren haben. Ganz einverſtanden ſind wir, die 
wir in Ihnen den Mann mit dem Sinne für Wahr⸗ 
heit und dem redlichen Willen, zugleich aber auch 
den ſcharfſichtigen Kenner und Lehrer der Ge— 
ſchichte ehren, mit Ihrer Behauptung, daß nicht bloß die 
Gerechtigkeit, ſondern das öffentliche Wohl es gebiethe, auf 
Verſchmelzung der beiden großen Religions- 
gemeinſchaften in Deutſchland Hinzuarbeiten. 
„Sekten,“ ſagen Sie, — „Sekten mit vollkommener poli— 
„tiſcher Berechtigung ihrer Mitglieder, ſo viel man will, 
„mögen in Deutſchland fürder beſtehen, aber die Fortdauer 
„zweier herrſchenden Kirchen, die ſeit 300 Jahren feindſelig 
„einander entgegenſtanden, würde das Gemeinweſen, ſo gut 
„und vollkommen auch die politiſche Verkittung der Nation 
„gelingen mag, unfehlbar zerrütten.“ Dieß iſt eine Wahr⸗ 
heit, fo klar, daß nur die blinde und leidenſchaftliche Auf- 
regung der Geiſter, fie überſehen und als geringfügig ab- 
fertigen kann. Der kühlere Denker durchſchaut fie und fin- 
det den Beleg dafür heut zu Tage beſonders in dem unſeli— 
gen Kampfe, der ſich in Irland erhoben und ſich überall zu 
ſeiner Zeit erheben wird, wo zwei Konfeſſionen neben 
einander ſich faſt das Gleichgewicht halten. Selbſt in Nord⸗ 
amerika wird man einſt dieſem Schickſale nicht entgehen. 
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Um ſo nothwendiger ſtellt ſich die Ausgleichung der 
beiden großen Spalttheile der Chriſtenheit in Deutſchland 
heraus. Das eigentliche Zerfallen des deutſchen Reiches 
datirt ſich von der Reformation des 16. Jahrhunderts 
her, ſo wie das griechiſche S his ma den Untergang des 
oſtrömiſchen Reichs herbeigeführt hat. Nicht durch 
Zerſplitterung der Hauptintereſſen, ſondern durch Ei- 
nigung derſelben wird ein großes Reich auferbaut. Dar- 
um liegt es auf der Hand, daß die Wiederherſtellung eines 
einigen und kräftigen deutſchen Reiches nur 
dann vollkommen erzielt werden wird, wenn dabei auch die 
Wiederaufbauung der alten deutſch en Kirche 
gelingt. Sie nennen das eine zweite große Folge, 
und jeder Vernünftige muß Ihnen beiſtimmen. Kaum wird 
den gerechten Erwartungen entſprochen werden, kaum wird 
das Rieſenwerk zur Zufriedenheit gelingen, wenn die Nacht, 
die vor 300 Jahren über unſer Vaterland hereingebrochen 
iſt, und vor 200 Jahren ſich in Folge des weſtphäliſchen 
Friedens noch dichter über unſere Gauen hingelagert hat, 

nicht ganz und gar beendiget wird. Ihr klares Bewußtſein 
menſchlicher Dinge ſagte Ihnen das, und als Hiſtoriker 
haben Sie auf dieſes große Ziel ſtets hingeblickt und hin⸗ 
gearbeitet. Sie haben gehofft und gewünſcht, und beeilen 
ſich nunmehr kühn und kräftig, nachdem die neueſten und 
ewig denkwürdigen Schläge gefallen, als einer der Erſten 
da die Hand aus Werk zu legen, wo allein wahres Heil 
kommen kann, und, wird die Sache ernſtlich und mit Talent, 

Eifer und gutem Willen betrieben, ſicherlich auch kommen 


muß. Wahrlich, nicht mit rabifalem Schimpfen und La- 
ſtern, nicht mit empörenden Wühlereien und Verdaͤchtigun⸗ 
gen, am allerwenigſten mit ſyſtematiſchem Untergraben 
und Zerwerfen des religiöjen Princ ips überhaupt 
und des Chriſtlichen inſonderheit, oder auch nur der 
Kirchlichkeit Deutſchlands, wird das Ringen nach vor- 
wärts gefördert. Ja, vorwärts werden die Maſſen wohl 
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durch ſolche Mittel gebracht, aber auch in den Abgrund hin- 
unter. Will man dahin? Ich glaube die ungeheure 
Mehrzahl der Deutſchen zeigt kein Gelüſte darnach. Unver⸗ 
antworlich wäre es, fie dahin zu treiben. Zu beſonnen ift 
im Ganzen das deutſche Volk ſelbſt, um ſich, mir nichts 
dir nichts, dahin drängen zu laſſen. Darum ſtehe man von 
jenen heilloſen Mitteln ab, die nur nichtswürdige, ſelbſt⸗ 
ſüchtige, ehrgeizige und verwilderte Dränger und Hetzer zu 
ihrem verſteckten oder offen zu Tage liegenden, immer aber 
verderblichen Zwecken ergreifen! Darum richte man alle 
ſeine Gedanken, alle ſeine Bemühungen lieber dahin, wo 
allein nur dem Grundübel abgeholfen werden kann, und das 
einzig würdige und geeignete Mittel liegt, zum ſchönen und 
heilbringenden Ziele. Sie verehrteſter Hr. Doctor, haben 
zuerſt darnach gegriffen, und ſich damit den Dank aller Ver⸗ 
nünftigen und Wohlmeinenden in hohem Grade erworben. 
Zur kirchlichen Einigung gibt es keinen andern Weg, als den 
der friedlichen Ausgleichung. Sie haben zugleich 
eine Baſis feſtgeſtellt, von der ſelbſt ſtrengkatholiſche Jour⸗ 
nale eingeſtehen: „Wer ſieht nicht auf dem erſten Blicke, 
„der Mann läßt mit ſich reden, mit dem kann man ſich ver⸗ 
„ſtändigen?“ Sie ſelbſt äußern unverholen: „Gewährt 
„uns der Papſt die bezeichneten Punkte, ſo können wir Pro⸗ 
„teſtanten mit Ehren übergehen, und ich ſehe im Geiſte vor- 
„aus, daß eine große Maße dieß thun wird.“ Tine merk⸗ 
würdige und gewiß beherzigungswerthe Erklärung. Ich 
hege auch die zuverſichtliche Hoffnung, ſie habe ſicheren 
Grund und Boden. Welcher gläubige Proteſtant ſieht nicht 
jo gut ein, wie jeder gläubige Katholik, wohinaus eigent⸗ 
lich das Wühlen der Radikalen unſerer Zeit ſtrebe? Man 
haßt im wahren Grimme das Chriſtenthum in was im⸗ 
mer für einer poſitiven Form. Man will jede Kirche 
vernichten, jeden Prieſter mit oder ohne Tonſur vertil⸗ 
gen. Jeder Glaub eſoll entwurzelt und inlinglauben 
umgewandelt werden. Selbſt die Gottes-Idee ſoll aus 
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dem Herzen des Volks gefegt, und die Ueberzeugung 
von einem andern Leben hinter den Rücken gewor⸗ 
fen werden. Wer den Com munis mus und Socia- 
lismus kennt, weiß zugleich die Tendenz einer bereits 
mächtig gewordenen Parthei, die Alles anwendet, um mit 
Hülfe des Pauperismus und Proletariats zuerſt die Repu⸗ 
blik überhaupt, ſodann die rothe insbeſondere zu ſchaffen. 
Zur Erreichung dieſes Gräßlichſten aller gräßlichen Dinge, 
dient keine Kirche, kein Glaube, gebe man ihr oder ihm was 
immer für einen Namen, wenn er noch immer nach hoheren 
Dingen ſchmeckt; vielmehr muß Alles, was daran erinnert, 
zu Grunde gerichtet werden. Zu dieſem Zwecke gilt es, 
Deutſchland vom Chriſtianismus zu ſäubern, und den 
Unglauben, den Atheismus zu inthroniſiren. Nur 
wer mit ägyptiſcher Blindheit geſchlagen iſt, kann dieſes 
Streben überſehen. Wie kann es nun gläubigen Katholi- 


ken und Proteſtanten gleichgiltig ſein, wer die Oberhand 


gewinne? Wie iſt es möglich, daß der Eine oder der An⸗ 
dere jetzt triumphirend zuſehe, wie er verhöhnt, bekämpft 
oder zu Boden gedrückt werde? Verhehle es ſich nun keiner, 
daß ihm dasſelbe Loos zu Theil werde, wenn er zum Unter⸗ 
gange des Andern ſeine Hand biethe, oder, vor der Hand 
triumphirend daſtehe. Es gilt heute mir, morgen dir! Die 
Beſſeren ſcheinen es aller Orten bereits zu fühlen; daher ihr 
gemeinſamer Wunſch die gegenſeitigen Kräfte zu einen, um 
dadurch in den Stand geſetzt zu werden, dem einbrechenden 
Grauel der Verwüſtung, der ſich an unſere Thore hinzula— 
gern droht, den geeigneten Widerſtand entgegen zu ſetzen, 
und ſomit dem anſchreitenden Unheile abzuwehren. Es gilt 
daher von nun an nicht mehr zu ſtreiten, wie es ſeit mehr als 
300 Jahren geſchehen, und ſich untereinander zu zerfleiſchen, 
ſondern einen Weg zur Einigung, mit Aufopferung einiger 
Dinge aufzufinden, um nicht insgeſammt mit dem ganzen 
Ballaſt und Schiffe im Sturme der Zeiten zu ſcheitern und 
unterzugehen. Redlicher Wille, ein offener Blick, allſeitige 
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Bereitwilligkeit über unweſentliche, zufällige und nur an 
Zeiten und Umſtände ſich arrankende Dinge hinwegzuſeh en, 
endlich der' feſte Entſchluß wirkliche Einigkeit zu gründen, 
werden bei der gegenſeitigen Ausgleichung großen Vorſchub 
leiſten, und will's Gott, allen Gegeneinwirkungen zum 
Trotze, ein zufriedenſtellendes Reſultat zur Ehre und zum 
Heile der Chriſtenheit und Welt, doch endlich heibeiführen. 

Um ſo mehr wird es nun Pflicht, verehrteſter Hr. 
Doctor! Ihre Vorſchläge einer näheren Prüfung zu un⸗ 
terziehen, weil Sie damit in Höchit merkwürdiger und ehren⸗ 
voller Weiſe die Bahn gebrochen. Ja, es würde unverzeih⸗ 
lich ſein, wollte man ſie bloß bewundern und loben, dann 
aber darüber ſtillſchweigend zur Tagesordnung übergehen. 
Die Vergangenheit biethet freilich in Bezug auf Ausglei⸗ 
chungsverſuche wenig Tröſtliches. Hat ja ſelbſt die 
letztangebahnte Union der Lutheraner und Gal- 
vin er in Preußen eben nicht viel Erfreuliches gebracht. 
Indeß, wer ſieht nicht deutlich ein, daß die gegenwärtige 
Lage der Dinge eine ganz andere iſt, als ſie die Geſchichte je 
aufzuweiſen hat? Und wer begreift es nicht, daß jetzt die 
Noth alle bisher ſtreitigen Religionspartheien gewiſſer⸗ 
maßen mit eiſerner Keule zur Einig ung hindrängt? Wir 
leben in einer in der Zeitengeſchichte einzigen Periode. Es 
gilt nicht mehr einzelne Streitpunkte, es gilt die Haupt⸗ 
ſache zu retten; es gilt der allſeitigen Exiſten z und dem 
weſentlichen Fortbeſtande. Da heißt es nicht „klü⸗ 
geln“ und „wählig“ ſein, es gilt die gemeinſame 
Rettung, welche nur gelingen kann, wenn man Manches 
vergißt, und über dem Weſen ſelbſt ſich die Hände 
bereitwillig reicht. Ueber Spitzfündigkeiten muß 
man ſich wegſetzen; das Evangelium von Chri⸗ 
to iſt zu wahren. Gewiſſe Dis eiplinargegen⸗ 
ſtände, Einrichtungen, Sitten und Gewohn⸗ 
heiten ſind nicht mehr allgemein haltbar; man muß dar⸗ 
über eine Verſtändigung aufſuchen, und das Zufäl- 
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lige, Temporelle, Lokale, den Verhältniſſen thun⸗ 
lichſt anpaſſen, am wenigſten durch zu ängſtliches Feſthal⸗ 
ten deren, das Kind der Zeit mit dem Bade ausſchütten. 
Wollte man ſich nur immer und ewig zweifelerfüllt beden⸗ 
ken, jo würde man bald vom böfen Geiſte überflügelt und 
niedergeworfen. So wie an Tauſend Orten und bei Tau⸗ 
feud Gelegenheiten, dürfte dann ſelbſt das furchtbare: „Es 
iſt zu ſpät!“ auch für Kirche und Religion, alſo für die 
wichtigſte und heiligſte Sache der Menſchheit erſcheinen. 
Dagegen bin ich feſt überzeugt davon, gelänge das Werk 
der Einigung, ſo würde damit dem Alles umſtürzenden 
und Alles zerſtörenden Zeitgeiſte ein Damm geſetzt, der zu 
den feſteſten gehörte, und für die Zukunft zur Herſtellung 
und Erhaltung eines ein ig en undkräftig en Deutſch⸗ 
lands, fo wie für deſſen ſchnelles Wiederaufblühen 
und Gedeihen, die ſicherſte Bürgſchaft leiſtete. 
Erlauben Sie nun aber, verehrteſter Hr. Doctor! 
Ihre ehrenwerthen Vorſchläge zu beſagtem Ende etwas 
genauer zu prüfen, damit dadurch zugleich eine leichtere 


Perſtandigung angebahnt und zum ganzen Werke ſelbſt eine 


größere Luft erweckt werde. 

Sie haben ſieben Punkte feſtgeſetzt, welche das 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche in ſeinem 
und ſeiner Nachfolger Namen den deutſchen Proteſtanten 
gewährleiſten ſoll. 

Unwillkürlich drängt ſich hiebei die Frage hervor: 
Wenn nun Se. Heil. Papſt Pius IX., oder eigentlich, wenn die 
katholiſche Kirche dieſe ſieben Punkte zu geſtatten 
für gut fände, oder wenn zwiſchen ihr und den gläubigen 
Proteſtanten — (Ungläubige würden gewiß nicht bei⸗ 
ſtimmen, und wir würden gegen ſolchen Sauerteig, deren 
ohnedem ſchon geung in unſern Süßteig gekommen iſt, — 
auch feierlichſt proteſtiren) auf der augegebenen Baſis 


eine Ausgleichung zu Stande käme, würden ſich wohl die 


rücktreten den Proteſtanten zur Annahme der noch 
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übrigen Differenz⸗Punkte bereitwillig herbei⸗ 
laſſen? Man vermißt in der gegebenen Erklärung, die 
ausdrückliche Ver ſicherung einer ſolchen Annahme. 
Und dieß wäre dann offenbar eine Conditio sine qua non. 
Ich erlaube mir aber noch eine zweite allgemeine Be⸗ 
merkung, nämlich: ſollten jene ſieben Punkte bloß 
für die übertreten den proteſtantiſchen Gemein⸗ 
den Geltung erhalten, oder wollte man ſie auf die ganze 
katholiſche Kirche, und namentlich in Deutſchland 
ausdehnen? Sie werden es begreiflich finden, daß, wenn 
anders ein Uebereinkommen ermöglicht werden könnte, das 
Zugeſtändniß eigentlich nur den konvertir enden 
Proteſtanten gemacht werden dürfte, ohne daß dadurch 
eine Verpflichtung für die übrige katholiſche Welt 
gefolgert werden müßte. So hat man einſt den unirten 
Griechen Conceſſionen gemacht, um ſie wieder mit der 
Mutter zu einigen; ſo müßte es auch in Bezug auf die Pro⸗ 
teſtanten geſchehen. Eine dritte Frage er hebt ſich end⸗ 
lich über einzelne Proteftanten, die unter denfelben 
Bedingniſſen der katholiſchen Kirche beitreten wollten, 
und über ihre Behandlung inmitten altkatholiſcher Ge⸗ 
meinden. — 

Und nun wollen wir die ein zelnen Punkte ſelbſt 
in's Auge faſſen. 

1. „Der Pa pſt ſoll den rückkehrend en Pro 
teſtanten, nach 1. Cor. 11. 23. ꝛc. auch den Ge⸗ 
brauch des geweihten Kelches geſtatten.“ 

Zu tief bewandert ſind Sie, verehrteſter Hr. Doctor! 
in der chriſtlichen Kirchen⸗ und Dogmengeſchichte, als daß 
es Ihnen je verborgen geblieben wäre, daß die Kirche den 
Gebrauch des h. Abendmals unter doppelter Ge⸗ 
ſtalt je und irgendwo verdammt hätte, wie das ſo viele 
Proteſtanten glauben. Die Trienter Synode verwirft 
nur diejenigen, welche die Communion unter einer Ge⸗ 
ſtalt für falſch und unchriſtlich . und die 
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unter beiden Geſtalten als einzig gültig anſe⸗ 
hen. Sess. XXI. can. 3. Daß ſie hiezu hinreichende Gründe 
gehabt, lehrt die katholiſche Dogmatik. Nun hat 
ſich freilich die h. Synode vorbehalten darüber zu entſchei⸗ 
den, ob aus wichtigen Gründen Jemanden, oder wohl 
gar ganzen Voͤlkern der Gebrauch des Kelches 
zu geſtatten ſei oder nicht?! Man hat auch Beiſpiele einer 
dergleichen Coneeſſion, und es iſt gar kein Zweifel, daß auch 
den in Maße rückkehrendenProteſtanten dieſer Gebrauch 
geſtattet werden könnte. Indeß glaube ich zuverſichtlich, 
daß dieß unter keiner andern Bedingung geſchehen könne, 
als wenn dem 3. Canon gemäß, die rückkeh⸗ 
renden Proteſtanten frank und frei zugeben, 
daß auch die Communion unter Einer eben ſo 
gut und chriſtlich ſei, als die unter beiden. 
Jedoch hier entſteht die allerwichtigſte Frage: Will 
man nämlich unter den Proteſtanten bloß das h. Abend⸗ 
mal als Communion betrachten, oder auch in der 


Form des h. Meßopfers annehmen? Wollte man 


dieſes ausſchließen, ſo wäre in dieſem Punkte ein Ueber⸗ 
kommen rein unmöglich. Wir müſſen uns im Intereſſe der 
großen Sache, von Ihnen, verehrteſter Hr. Doctor! ſiche⸗ 
ren und klaren Aufſchluß erbitten. Was übrigens den 
altchriſtlichen Ritus betrifft, ſo iſt es eben ſo ge⸗ 
ſchichtlich begründet, daß die Communion unter Ei- 
ner, nicht minder altchriſtlich fei. 

2. Der Papſt ſoll förmlich und unwider⸗ 
ruflich den Gebrauch der deutſchen Bibel 
gut heißen und nebſtbei anordnen, daß von 
aus gezeichneten deutſchen Theologen gemein⸗ 
ſam eine Ueberſetzung alten und neuen Te⸗ 
ſtaments gefertigt werde, bei welcher die 
lutheriſche überall, wo ſie ſprachlich richtig 
iſt, beibehalten werden muß. 


Daß gläubige Proteftanten dieſe Forderung ſtellen, 
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muß jeder Sachkundige natürlich finden und deßhalb ent- 
ſchuldigen. Ich finde mich aber veranlaßt, bei diefer For⸗ 
derung folgende Bemerkungen zu machen. 

a. Es entſteht die Frage, wenn auch dieſer Punkt con- 
cem..c würde, ob wohl die rücktretenden Proteſtanten nee 
ben der h. Schrift auch die Tradition, wie die 
katholiſche Kirche es gebiethet, annehmen 
würden? Wenn nicht; wie man dann an eine Verein⸗ 
barung denken könne? 

b. Der Gebrauch der Bibel wurde unter 
den Katholiken nie verboten; er iſt vielmehr 
unter gewiſſen Bedingungen geſtattet. Nur 
die ſogenannten ketzeriſchen Ueberſetzungen wur⸗ 
den verworfen, nie iſt es aber der Kirche eingefallen, die Bi⸗ 
bel ſelbſt zu verdammen, wie dieſe Meinung un⸗ 
ter den Proteſtanten gang und gebe iſt, und aus guten 
Gründen von Hetzern und Unwiſſenden forgfältig unterhal⸗ 
ten wird. Ganz Deutſchland weiß es, daß die deutſche 
Bibel von Dr. Allioli, ſogar die Approbation 
des h. Stuhles erhalten hat u. allgemein gebraucht wird. 
Ich glaube, daß bei Sicherſtellung von Num. a., kein 
Grund vorhanden ſein dürfte, den rücktretenden Proteſtan⸗ 
ten die Garantie für die deutſche Bibel zu ver⸗ 
weigern, wenn noch obendrein gehörige Vorkehrungen 
gegen den etwaigen Mißbrauch derſelben, wie er lei⸗ 
der unter den Proteſtanten nur zu ſtark eingeriſſen iſt, ge⸗ 
troffen würden. 

c. Was für Theologen ſollen wohl den Auf⸗ 
trag erhalten, eine neue und geeignete Bibelüber⸗ 
ſetzung anzufertigen? Müßten nicht dazu eben ſo viele 
Katholiken als Proteſtanten mitwirken? 

d. Soll die verlangte Ueberſetzung nach dem 
Ur⸗Terte oder nach der Vulgata zu Stande kommen? 
Bekanntlich hat die ſchärfſte Kritik den wahren und reinen 
Urtext noch nicht aufgefunden, wohl aber beſteht eine 
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Unzahl von Varianten. Wie wäre es nun moglich eine 
richtige Ueberſetzung darauf zu begründen? Die ka⸗ 
tholiſche Kirche dagegen hat durch die Trienter⸗Synode 
(Sess. IV. Decret. de editione et usu Sacror. lit. c.) unter 
allen lateiniſchen Ueberſetzungen, die alte Vul gata als 
die Einzig verläßliche angenommen und approbirt. 
Kann die katholiſche Kirche wohl eine andere Ueberſe⸗ 
gung gelten laſſen, als die der Vulg ata, wenn fie mit 
ſich ſelbſt nicht in Widerſpruch treten will? Daß die luthe⸗ 
riſche Ueberſetzung fehlerhaft ſei, iſt eine unter den 
proteſtantiſchen Theologen längſt anerkannte Thatſache “). 
Wo ſie richtig erfunden wird, dürfte ſich kein Katholik wei⸗ 
gern, ſie gelten zu laſſen, eben weil ſie vielen Proteſtanten 
ſchon bekannt und genehm iſt. 
3. Der Papſt ſoll die Ceremonieu und 
den gottesdienſtlichen Gebrauch der latei⸗ 
niſchen Sprache auf ein Maaß beſchränken, 
das dem deutſchen Charakter und unſerer 
Erziehung angemeſſen iſt. 
Dieſem Begehren koͤnnte entſprochen werden, wenn es 
ſich nur auf jene Gemeinden bezieht, welche in corpore 
in die alte Kirche zurücktreten. Da ſich Wünſche die⸗ 
ſer Art heut zu Tage hie und da ſelbſt unter den Katholiken 
zu Tage legen, ſo dürfte es um ſo nothwendiger erſcheinen, 
auf dieſen Punkt eine gehörige Rückſicht zu nehmen, und 
jenes Maaß feſtzuſetzen, auf welches man hindeutet. Ob 
dabei wirklich Erkleckliches gewonnen werde, iſt freilich 
eine andere Frage. Wer die tiefe Symbolik der katho⸗ 
liſchen Ceremonien nach und nach auffaßt und würdigt, wird 
ſich ſehr bald damit innig befreunden, und wer ſich in den 


Katholicismus einigermaßen hineinlebt, auch die latei⸗ 


) es beſtehen berſchiedene Berfuche Luthers Ueberſetzung zu ver⸗ 
beſſern, z. B. die von von Dr. F. J. Mayer. Eine Menge anderer 


abweichender Ueberſetzungen ſind auch vorhanden. 
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niſche Sprache lieb gewinnen, vielleicht ſelbſt Höchft 
zweckmäßig finden, wenigſtens bald einſehen lernen, daß 
mit ihrer Abſchaffung mehr verloren, als gewonnen fei. 
Dieß iſt im Allgemeinen das Urtheil aller derer, die von 
der proteſtantiſchen zur katholiſchen Kirche bereits zurück⸗ 
getreten ſind. 

4. Der Papſt ſoll die Biſchöfe ermächti⸗ 
gen und verpflichten, Wallfahrten, Ausſtel⸗ 
lung von wunderthätigen Heiligenbildern, 
Reliquien und der gleichen Dinge, welche 
den Proteſtanten widerwärtig erſcheinen, 
abzuthun und überhaupt Alles zu meiden, 
was Zwieſpalt erregen könnte. 

Wenn hiemit gemeint iſt, daß überhaupt die berührten 
Dinge abgethan werden ſollen, damit die rücktretenden 
Proteſtanten kein Aergerniß daran nehmen; ſo dürfte auf 
ein förmliches Aufgeben derſelben nie zu hoffen ſein, 
indem ſie mit mehreren Glaubenslehren der Katholiken ſo 
innig verwachſen ſind, daß der Umſturz der Einen, noth⸗ 
wendig den der Andern nach ſich ziehen müßte, wozu man 
ganz gewiß nie die Hand bieten würde. Sehr wahr; es 
gibt zahlreiche Katholiken, die darauf wenig oder nichts 
halten. Allein ich frage, wird man dieſe zu den echten 
Katholiken rechnen? Denken, glauben, handeln ſie den 
Lehren ihrer Kirche gemäß? Ein Johannes Ronge 
z. B. hat ſich dagegen erhoben und dawider geeifert und 
gegeifert. Was iſt aber aus ihm geworden, und wohin iſt es 
mit ihm und ſeinen Genoſſen gekommen? Wurde nicht der 
ganze Anhang aus der Kirche geworfen! Ich frage noch, 
iſt er dadurch, daß er jene Dinge niedergetreten, chriſtglaͤu⸗ 
biger und heiliger geworden? Sobald die noch gläubigen 
Proteſtanten den Nachtvogel an ſeinem Gekrächze erkannt 
hatten, wandten ſie ſich ſelbſt von ihm voll Abſcheu weg, ja 
ſie ſtießen ihn ſo gut hinaus in die Wüſte, wie die gläubi⸗ 
gen Katholiken. Dieß dient ihnen nur zur Ehre, ſo wie 
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den Katholiken zur Rechtfertigung. Mögen fie fich aber 
nun an den Anfang der läfterlihen Hiſtorie erinnern! 
Hätte Hr. Johannes beſſer verſtanden, was er verwor⸗ 
fen, verſpottet und angefeindet, ſo hatte ihn der Geiſt des 
Verderbens nicht bis ins Frankfurter Cf fig ha us geführt, 
und nicht zum Bier⸗ und Schnappsprediger in den 
Kneipen hinuntergebracht. Wer aber das Heiligthum mit 
frevelnder Hand verftört, findet kein anderes Ende. 

In Bezug auf den vorgeſchlagenen Punkt fol⸗ 
gende Bemerkungen. 

a. Wallfahrten beruhen größtentheils auf frei⸗ 
willigen frommen Gelübden. Dieſe können weder ver⸗ 
boten, noch geboten werden. Deßhalb darf ſie auch die 
Kirche nicht abthun oder ſiſtiren. Es iſt genug, wenn die 
rücktretenden Proteſtanten nicht dazu gezwungen wer⸗ 
den. Den Katholiken ihre gute Meinung rauben, hieße 
ihrem Gewiſſen Gewalt anthun. | 

b. Die Ausſtellung von wunderthatigen 
Heiligenbildern, Reliquien und dergleichen 
Dingen ift durch die uralte von der Kirche gebilligte und 
ſanetionirte Verehrung derſelben bedingt. Hierüber iſt 
das Nöthige durch die Trienter⸗Synode (Sess. XXV. De 
invocatione, veneratione et Reliquiis Sanctor. et sacris 
imaginibus) feſtgeſtellt worden. Wer dieſes Dekret mit Auf⸗ 
merkſamkeit durchlieſt, wird ſogleich begreifen, was er da⸗ 
von zu halten und nicht zu halten habe. Es iſt eben Nie⸗ 
manden zurunerläßlichen Pflicht gemacht, zu wun⸗ 
derthätigen Heiligenbildern, Reliquien u. dgl. 
fener Seligkeit wegen hinzupilgern, oder fie ſelbſt zu beſi⸗ 
tzen; aber es iſt Niemanden geſtattet, dieſe Dinge zu 
tadeln, förmlich zu verläugnen, ihre Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſchmähen u. dgl. oder wohl gar das dar⸗ 
auf von Andern geſetzte Vertrauen zu verdammen? 
Wie ſehr wäre zu wünſchen, daß meine proteſtantiſche Brü⸗ 


der ſich erſt eine klare Anſchauung der katholiſchen 
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Heiligen⸗Bilder und Reliquien⸗ Verehrung 
verſchafften, ehe fie fo vorſchnell über dieſe Gegenftände ab⸗ 
urtheilten, und einen ſo entſchiedenen Widerwillen dagegen 
äußerten. Freilich jo lange man Luthers oder Kal⸗ 
vins und ihrer Nachtreter Anſichten huldigt oder die Mei⸗ 
nungen der modernen Lichtfreunde und Rationali⸗ 
ſten theilt, oder den Ausſprüchen eines Maheinecken, 
Bodemann, de Wette, Sackreuter, Marsh, 


Wormſer, Clauſen u. ſ. w. beipflichtet, wird man 


in dieſen Dingen überall Götzendienſt, Aberglau⸗ 
ben, läppiſches Weſen, Abgeſchnaacktheit und 
Aehnliches finden und mit Verachtung dagegen prote⸗ 
ſtiren. Kein Wunder. Auch mir ſelbſt, ich geſtehe es 
offen und frei, traten über dieſe Dinge bedeutende Bedenk⸗ 
lichkeiten entgegen. Allein, ſie verſchwanden in Nichts, ſo⸗ 
bald ich in die wahre Bedeutung dieſer Gegenſtände 
eingedrungen war, und den Schein von der Wahrheit ſchei⸗ 
den gelernt hatte. Kein Götzendienſt, kein Aber⸗ 
glaube liegt dabei vor. Jedes gut unterrichtete katholi⸗ 
ſche Bauernkind proteſtirt gegen eine ſoſche Zumuthung, 
und noch energiſcher die Kirche. Nur der Un verſtand 
oder die Spottſucht kann von einer Bil der⸗ oder 
Knochenanbethung reden; nur die Böswilligkeit 
Läppiſches und Abgeſchmacktheit darin finden. 
Will man die Bibel nicht Lügen ſtrafen, ſo müßte man 
ihr ſelbſt alle dieſe Anſchuldigungen zur Laſt legen. Oder 
erzählt nicht die Apoſtelgeſchichte (Kap. 19. 12.) daß 


Schweiß tüch er und Gürtel Pauli Wunder wirk⸗ 


ten? Wurde ein Todter, der in das Grab des Eliſäus 
gelegt worden, bei der Berührung der Gebeine des Brophe- 
ten, nicht wieder zum Leben gebracht? (4. Kön. 13. 21.) 
Wenn die h. Schrift ſelbſt dergleichen Beiſpiele anführt, 
ſoll man die Möglichkeit, daß Gottes Allmacht fortwäh⸗ 
rend in dieſer Weiſe ſich offenbaren könne, bezweifeln? Wun⸗ 
der und Zeichen wurden den Jüngern Chriſti als Beglei⸗ 
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ter verheißen (Marc. 16. 17.); foll man, wenn die Kir⸗ 
chengeſchichte ſie durch glaubwürdige Zeugen nachweiſt, ſie 
ungläubig wegweiſen, dieſelben Aberglauben, Läpperei, 
Abgeſchmacktheit nennen? Derh. Gregor von Nazianz 
aus jenem Zeitalter ſtammend, das die Proteſtanten noch 
das Reine zu nennen belieben, berichtet, daß bei der Aſche 
des h. Cyprianus Wunder gewirkt worden. Soll man 
den Berichterſtatter ſogleich einen Finſterling heißen und 
ſein Zeugniß als eine Fabel verwerfen? Hundert ähnli⸗ 
che Nachrichten ragen aus jener Zeit zu uns herüber. Iſt 
es redlich gehandelt, ſie als eben ſo viele fromme Lügen 
zu brandmarken? O ja, man iſt hie und da mit dieſem 
ehrenwerthen Geſchaͤfte bald fertig, aber eben fo ſchnell 
dann auch fertig mit der geſchichtlichen Glaubwür⸗ 
dig keit überhaupt und mit der Chriſtlichen inſonder⸗ 
heit. Gibt man aber die Zeugenſchaft der Bibel 
zu, ſo iſt es mir ſchwerbegreiflich, wie man ſo ſchlechtweg 
mit der der chriſtlichen Väter fertig werden könne. 
Vielmehr bedingt der Glaube an die Ein e, auch den an die 
Andere. Was Gott durch die Tücher und den Gür⸗ 
tel Pauli, durch die Gebeine des Eliſäus gethan, 
jagt der roͤmiſche Katechismus mit vollem Rechte, das 
kann er auch durch die Ueberreſte an deren Heiligen 
wirken. Und wie ſollte man nun die Verehrung, — nicht 
Anbethung, wie man unwijfender und böswilliger Weiſe 
es in die Welt hinansſchreit, — der Reliquien oder 
G na den bilder ſo furchtbar anfeinden, oder fie in ein jo 
ſchlimmes Licht ſtellen, als es geſchehen und noch geſchieht! 
Die Chriſten von Antiochien trugen von Rom aus 
die Gebeine des h. Biſchofs Ignatius des Märtyrers 
auf ihrer Schulter in wahrem Siegeszuge von Stadt zu 
Stadt bis in die Heimath, und ehrten fie in hoͤchſter Weiſe. 
Wer wagt es dieſe Bekenner des Kreuzes, nut dem Kothe 
des Aberglaubens und Götz endienſtes zu bewer⸗ 
fen? Was Jenen zur Ehre diente, ſoll uns ſchänden? Wie 
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wire das? Gleich glühend war der Eifer der Chriſten 
von Smyrna, in Bezug auf ihren ermordeten Biſchof, 
den h. Polycarpus. In ihren Augen waren die aus der 
Aſche aufgeſammelten Knochen desſelben, „ko ſtbarer 
als Gold und Edelgeſteine.“ Sie ſetzten ſie an ei⸗ 
nem beſondern Orte zur Verehrung bei. Wahrhaftig recht 
erbärmlich ſind die Anſchuldigungen von Anfang an gewe⸗ 
ſen, womit man die Katholiken dieſerhalben zu beladen ge⸗ 
ſucht, und die feierlichſten Proteſtationen dagegen haben 
wenig Eingang gefunden. So ließ und laͤßt ſich ſelbſt die 
geſcheidt ſein wollende Menge verblenden. Das Traurigſte 
bei der Sache iſt, daß ſelbſt ſonſt ausgezeichnete Gelehrte, 
noch immer bei denſelben Vorwürfen ſtehen bleiben, und 
damit ſich und die Welt täuſchen. Beſonders heißt Maria, 


noch immer das Götzenbild der Katholiken, und 


mehrere Theologen verdrehen ſelbſt die Sprache, um nur 
die Anbetung der Bilder herauszubringen.“) 

Nur einer gehörigen Aufklärung bedarf es, ſo dürfte 
eine Verſtändigung über den angeführten Punkt ſehr leicht 
herbeigeführt, und ſo eine Menge angeborner oder gefliſ⸗ 
ſentlich unterhaltener Vorurtheile zerſtrent werden. Zu⸗ 
gegeben muß es werden, daß hie und da unter dem gemei⸗ 
nen Volke die einſchlägigen Begriffe übertrieben ſind, und 
in wirklichen Aberglauben ausarten. Aber ich frage 
Sie, verehrteſter Hr. Doctor! übertreiben nicht Viele un⸗ 


) Bifhof Marsh z. B. überſetzt ganz naiv die Worte invocare, 
anrufen, und venerari, verehren, mit „anbeten.” Dr. Wie⸗ 
ner machts noch klüger. Suppliciter invocare, wie die 

Trienter⸗Synode ſich ausdrückt, heißt anbeten, da Jeder⸗ 
mann weiß, daß es bittlich anrufen bedeutet. Die Tri⸗ 
enter ⸗Synode hat aber nur die Lehre der zweiten nieäniſchen Kir⸗ 
chenverſammlung beſtätigt, welche lehrte, man ſolle den Heiligen 
nicht erweiſen An bet hung, die Gott allein gebührt (latriam, 
quae tantum divinam naturam decet). | 
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ter dem proteſtantiſchen Volke gleichfalls gar Manches, was 
dem geſunden Verſtande nicht minder verkehrt oder 
unerträglich erſcheint? Und, daß man über die mög⸗ 
lichen Verdrehungen einer ſpeziellen Lehre, nicht das ganze 
Syſtem beſchuldigen dürfe, wiſſen Sie und andere ſelbſt 
am beſten! Gerade das, was ſie abgeſtellt begehren, hat 
unter Millionen katholiſchen Chriſten bisher den religiöſen 
Sinn genährt und geſtärkt, mehr als die ſtrohdürren und 
falten Moral» Predigten und philoſophiſch⸗theologiſchen 
Abhandlungen der Proteſtanten. Quellen einer ſo uralten 
Andacht und Stärkung des Glaubens und der Sitten all⸗ 
gemein zu verſtopfen, geht nimmermehr an. Iſt es aber 
nicht hinreichend, wenn die gläubigen Proteſtanten erfah⸗ 
ren, daß weder an Wall fahrten, nod an das Beſu⸗ 
chen der Gnadenbilder und die Reliquien⸗Ver⸗ 


ehrung, das Heil des ewigen Lebens gebunden ſei, ſon⸗ 


dern nur die muthwilligen Spötter und Verächter die⸗ 
ſer Dinge, von der Kirche verworfen werden, und diejeni⸗ 
gen, die ihnen die Nützlichkeit abſprechen, ſich gegen die 
Kirche auflehnen? Da die Kirche hoͤchſt ſtrenge alle Miß⸗ 
bräuche verpönt, und allen und jeden dabei einjchleichen- 
den Aberglauben unerbittlich zurückzuweiſen befohlen 
hat, ſo dürfte dieſe Kenntnißnahme die Gemüther noch mehr 
beruhigen. Es iſt auch kaum zu glauben, daß man beſon⸗ 
ders zu unſerer Zeit, je irgend Jemanden eine Wallfahrt, 
oder den Beſuch eines Gnadenbildes, oder die 
Verehrung einer h. Reliquie aufdringen werde, 
wenn ihn dazu der eigene religiöſe Sinn nicht antreibt. 
Werden ſich endlich die rücktretenden Proteſtanten als wü r⸗ 
dige und eifrige Glieder der Kirche erweiſen, ſo 
dürfte es aum je zu fürchten fein, daß von Seite der Bi⸗ 
ſchoͤf e, nicht jeder Zwieſpalt vermieden werde. Ich glaube 
den katholiſchen Bif, Höfen wird ſelbſt Alles daran lie⸗ 
gen, daß die drei Cardinal⸗Tugenden der Chriſten, Gl au- 
be, Hoffnung und Liebe gewahret, und das Band 
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der Eintracht und des Friedens immer fefter ge- 
ſchlungen werde. Und bahnt man die gewünſchte Ueberein⸗ 
kunft in klarer Weiſe an; ſo wird die alte Wahrheit auch 
wieder erfüllet werden: Clara pacta, boni amici! — 

5. Der Papſt foll die Ehe aller prote- 
ſtantiſchen Pfarrer lebenslänglich gewähr- 
leiſten, wenn fie mit ihren Gemeinden über- 
treten. 

Allerdings iſt dieſer Punkt bisher ein Hauptanſtoß 
geweſen für alle Proteſtanten, ja ich möchte ſagen, er war 
ein auſſerordentliches Hinderuiß für alle Geiſtlichen, 
und hat Hunderte davon vom Rücktritt zurückgeſchreckt. Hätte 
man in dieſer Beziehung ein zufriedenſtellendes Auskunfts⸗ 
mittel aufgefunden, längſt hatte die katholiſche Kirche über 
Viele ihrer Gegner den Sieg davon getragen. Man war 
und blieb aber rat h⸗, und weil das, auchthatlos. Es 
iſt nun aber eine andere Zeit angebrochen, und mit ihr erge⸗ 
hen große und wichtige, mitunter ſehr bedrohliche Anfor⸗ 
derungen an die Kirche. Alle Welt hat davon Kunde. Man 
will die Aufhebung des Cölibates erſtürmen, und 
Menſchen miſchen ſich in dieſen Allarm, die nicht die min⸗ 
deſte Befugniß dazu haben, ſchon darum nicht, weil ſie 
nicht einmal Glieder der katholiſchen Kirche 
ſind n). Sie, verehrteſter Hr. Doctor! geſellen ſich nicht 
dazu. Was fie wünſchen, iſt wenigſtens ſehr beſcheiden, das 
erkennen ſelbſt ſtrengkatholiſche Theologen. Berückſich⸗ 
tiget man die den unirt en Griechen zu Guten kommende 
Conceffion, fo iſt auch gar nicht daran zu zweifeln, daß das⸗ 
ſelbe Recht auch den proteſtantiſchen Geiſtlichen 
zugewendet werden könne, und, ſoll eine Ausgleichung er⸗ 


) Oder iſt's wohl recht, daß Proteſt anten, Deut ſchkatho⸗ 

liken und Juden ſich in die inneren Angelegenheiten der 

katholiſchen Kirche einmiſchen und ſich dabei als Richter gee 
riren? Iſt das Freiheit? | 
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möglicht werden, zugeſtanden werden müßte. Zu großen 
Zwecken kann ein Dis ciplinar⸗Geſetz immer wieder 
modificirt werden. Dieß dürfte um ſo — Eingang fin⸗ 
den, da die Trienter⸗Syuode ſelbſt (Sess. XXIII, Decr. de 
Reform. c. 17.) für den Nothfall geſtattet, fro mme und 
tüchtige verheirathete Männer zu den erſten 
vier kleineren Weihen zuzulaſſen. — Wie ſoll es 
aber in Zukunft werden, wenn übergetretene pro tie- 
ſtantiſche Gemeinden, nach dem Tode ihres 
verehelichten Seelſorgers, für gut finden, 
neuerdings einen dergleichen Prieſter zufor⸗ 
dern? Dieſe Frage müßte ſorgfältig erwogen und klar 
entſchieden werden. Endlich muß eine gleiche Entſcheidung 
auch in Bezug auf einzelne proteſtantiſche Geiſt⸗ 
liche, die in die katholiſche Kirche zurücktre⸗ 
ten wollen, wie billig, ergehen, und ihnen ein ang e- 
meſſener Kirchendienſt eingeräumt werden, will 
man wicht hoͤchſt ungerecht gegen fie verfahren, und Vielen 
den Weg zur Kirche abſchneiden. 

ae, Der Papſtſolleinebündige Zuſicherung 
von ſich geben, daß nie Jeſuiten, Liguoria- 
ner und eee ſich auf deutſchen 
Boden niederlaſſen werden. 

Vor allem werden hier Begriffe verwechſelt, indem 
Liguorianer und Redemptoriſten als beſondere 
Ordeus leute aufgeführt werden. Meines Wiſſens bilden 
Beide ein und denſelben Orden, ſind alſo von einander 
nicht verſchieden, was auch von andern katholiſchen Ge⸗ 
lehrten ſogleich bemerkt worden iſt. Nicht fühle ich mich 
berufen, die gedachten Ordens leute hier rechtfertigen 
oder in Schutz nehmen zu wollen. Doch muß ich Ihnen, 
verehrteſter Hr. Doctor, bemerken, daß wie der weiland 
wohlbekannte Baron von Trenk, in vergangener Zeit 
den Einfall hatte, die Franzoſen mit Strohmännern in 
Panduren⸗Mänteln und Mützen zu ſchrecken, eben ſo heut 
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zu Tage die Welt mit Sefuiten= und Liguorianer⸗ 
Fratzen geſchreckt werden. Und, wie man damals die 
Franzoſen mit jenen Stroh⸗Panduren ins Bockshorn 
gejagt hat, ſo thut man heut zu Tage mit den Jeſuiten 


und Redemptoriften das Gleiche. Mögen Viele ih | 


darin gefallen; der Klügere und Billigdenkende weiß doch, 
was er zu denken hat. Es iſt das Schlimmſte bei der gan⸗ 
zen Sache, daß man jene Ordens leute nicht um der 
ihnen aufgebürdeten Verbrechen willen, dem gehörigen 
Richter überweiſt, wie es ſich eigentlich gebührt. Wollte 
man es mit allen mißfälligen Leuten in der Welt fo 
machen, ſo müßte die Gerechtigkeit und Sicherheit ſehr bald 


von der Welt verſchwinden, und die bekannte Lynch⸗Ju⸗ 


ſt iz bald die beſte werden. Wohin wir in dieſem Falle 
kämen, leuchtet jedem Vernünftigen ein. Haben jene Or⸗ 
dens leute ſich fo ſchwer verſündigt, als die Aufregung, 
der Haß, die Partheiwuth ihnen zur Laſt legt, ſo gibt es 
Geſetze und Richter, die auch über dem Klerus ſtehen. Man 
prüfe, richte und ſtrafe! Daß dieß noch nirgends geſche⸗ 
hen, dient wenigſtens nicht zum Ruhme der Zeit und der 
Freiheit. Da eine Unzahl von Katholiken auf Seite der 
Anſchuldigen ſteht, iſt es gar nicht zu verwundern, daß die 
Proteſtanten der Mehrzahl nach von Vorurtheilen erfüllt 
ſind, und Bedingniſſe obiger Art ſtellen. Indeß, Orden 
ſind keine Glaubens⸗Artikel, ſondern nur Räder in der 
großen Kirchenuhr — und ſollten, wenn ſie in Wahrheit 
nicht mehr paſſen, aus dem Werke entfernt werden. Der 


Kirche Heil hängt nie an dem Beſtehen dieſes oder jenes 


Ordens, und die Verheißung des Fortbeſtehens bis aus 
Ende iſt eben nur der Kirche — nicht aber einer einzelnen 
kirchlichen Anſtalt wie einem Orden gegeben. Einſt gab es 
keine Jeſuiten und Liguorianer, die Kirche aber beſtand und 
blühte. Sollten dieſe Orden wirklich ſchon ihre Aufgabe 
erfüllt haben und nun bereits außer der Zeit ſtehen, jo were 
den ſie von ſelbſt fallen, und können auf die Dauer durch 


* 
. 4 
: 
i 
| 
| 3 
i 
‘ 
| 
te 
14 
1 
if 
4 
1 
ii 
i 
1 
i 
| if 
in 
IB 
IB 
j 
if 
2 


“a 


* » 


48 Offenes Sendſchreiben 


das Belieben Einzelner, nicht erhalten werden. Um fo we- 
niger wird es je einem Papſte in den Sinn kommen ſolche 
Orden im Widerſpruch mit der Zeit und den billigen Wün⸗ 
ſchen eines Volkes, alſo auch zum Nachtheil der Kirche, ſtarr— 
ſinnig aufrecht halten, oder wieder einführen zu wollen. 
Demnach dürfte der 6. Punkt der Sache nach keine Schwie⸗ 
rigkeit darbieten und das der Form nach unziemliche Begeh⸗ 
ren einer „bündigen Zuſicherung“ von Seite des Papſtes 
nicht weiter geſtellt werden. 

7 Der Papſt ſoll endlich den rücktreten⸗ 
den Gemeinden die freie Wahl laſſen, ob ſie 
ihre Sünden insgeheim dem Prieſter, oder 
nur vor Gott und ihrem Gewiſſen beichten; 
alſo die proteſtantiſche, oder katholiſche Oh— 
renbeichte beibehalten wollen. Sie meinen, ver⸗ 


ehrteſter Hr. Doctor! die katholiſche Kirche könne dieſes 


bewilligen, ohne auf ewige un verrückbare Regeln 
dabei Verzicht zu leiſten. Sie führen zu dem Ende als Be⸗ 
weis an, daß eine fränkiſche National⸗Synode 
zu Chalons, unter Karl dem Großen 813 berufen, 
in ihrem 33. Kanon die gleiche Forderung geſtellt habe, und 
mehrere fränfifche Kirchenlehrer ſich dafür ausgeſprochen 
hätten. Sie ſagen, dieſe Beſtimmung beſtünde noch heute 
zu Rechte und ſei nicht aufgehoben. 

Erlauben Sie gütigſt, daß ich mich hierüber freimüthig 
und näher erkläre. Niemand wahrlich kann ſehnlicher und 
freudiger wünſchen, daß Ihre ehrenwerthen Vorſchläge 
nicht umſonſt geſchehen fein möchten, und ihre Stimme 
nicht wie die des Predigers in der Wüſte verhalle. Wie für 
Sie, fo wäre eine endliche Einigung für mich und viele 
Millionen ein herrliches Erlebniß. Indeß eben darum, 
damit falſche Begriffe entfernt, richtige Vorſtellungen dage⸗ 
gen verbreitet werden, und ſo das wichtige Werk wohl an⸗ 
gebahnt werde, iſt es unumgänglich nothwendig, dieſen 


letzten Punkt in etwas zu beleuchten. 
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Sie ſagen ſelbſt: „Wir ſagen dieß nicht, weil 
wir die Ohrenbeichte für fehlerhaft achten, 
im Gegentheil, wir halten ſie für eine ächt 
chriſtliche Anſtalt; ſondern darum verlangen 
wir dieſes, weil ſolche Gewährung ein Haupt- 
hinderniß der Verſchmelzung aus dem Wege 
räumen wird.“ 

Wohlan, antworte ich, wenn die gläubigen Prote- 
ſtanten mit Ihnen ihre Vorurtheile gegen die katholiſche 
Beichte bereits ſo weit niedergelegt haben, daß Obiges zu— 
geſtanden wird, wie iſt es möglich nur aus politiſcher 
Nachſicht gegen die obwaltende Abneigung, ein ächt 
chriſtliches Inſtitut fahren zu laſſen? Es verſteht ſich 
freilich von ſelbſt, daß dieſe Nachſicht bloß für die Prote— 
ſtanten eintreten ſoll; aberwiekann man katholiſcher— 
ſeit 3 den altgläubigen Katholiken die unumgängliche Noth— 
wendigkeit der Ohrenbeichte fortan einſchärfen, wäh— 
rend man ſie den Proteſtanten, als künftigen Katholiken frei— 
ſtellen würde. Eine ächt chriſtliche Sache kann und darf 
man keiner Gewalt, noch weniger der Convenienz 
opfern. Iſt ſie chriſtlich, fo iſt ihre Annahme Pflicht, 
will man mit chriſtlichen Dingen nicht Spielwerk treiben. 
Unter ähnlichem Vorwande könnte gar Manches begehrt 
werden, was durchaus nicht gewährt werden dürfte. Zudem 
verlangen Sie freilich nur für Jene, welche ſich die O h- 
renbeich te nicht wollen gefallen laſſen, die proteſtan— 
tiſche Beichtform. Ich erlaube mir an Sie die Frage 
zu ſtellen, welche Sie darunter verſtehen? Iſt's die Alte 
Lutheriſche oder die Neuproteſtantiſche? Einem 
ſo ausgezeichneten Geſchichtsforſcher kann es unmöglich 
entgangen ſein, wie ſehr ſich Dieſe von Jener unter⸗ 
ſcheide. Die Privat- Beichte der ſymboliſchen Bü⸗ 
cher, alſo der erſten Reformatoren, iſt von der jetzt im Ge⸗ 
brauche ſtehenden allgemeinen Beichte eben ſo ver⸗ 
ſchieden, als der Neger und Europäer ver} m. jind. Er⸗ 
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ftere ähnelt der katholiſchen Beichte bald wie ein Ey dem 
Andern. Man leſe nur das Stück von der Beich te im Kate⸗ 
chismus Lutheri, oder den Artikel von der Beichte 
in der Augsburger Confeſſion. Man möchte ordentlich 
glauben, man habe zur Reformationszeit leeres Stroh 
dreſchen wollen. Was iſt aber die jetzige allgemeine 
Beichte, die man aus purer Commodität und Scham, ſich 
für einen Sünder zu bekennen, im ächt philoſophiſchen Gei— 
ſte geſchaffen? Sie iſt das Untergehen des letzten Reſtes 
der alten Kirchenzucht, wie ausgezeichnete proteſtantiſche 
Theologen klagen, das Zerreißen des letzten Bandes, das 
den Seelſorger an ſeine Gemeinde bindet, der nunmehr nur 
ihr Lehrer und Diener geworden.!) Wenigſtens we— 


) Weingart z. B. in ſeinem „Vorleſebuch für Schullehrer,“ 
dringt auf Wiedereinführung der Privat-Beichte und hofft von 
ihr großen Nutzen für die Seelſorge. Dr. Hahn, in ſeinem 
„Lehrbuch des chriſtl. Glaubens,“ beklagt ihre Abſchaffung. 
Harns zu Kiel, fordert ihre Herſtellung vom König. Dr. 
Horſt, in der Myſterioſophie, nennt ſie ſtracks eine ſakramen⸗ 
taliſche Handlung. Steffens ſagt, eine allgemeine Beichte iſt 
gar keine. Dr. Feßler meint, die Privatbeichte ſei unumgäng⸗ 
lich nothwendig. Der Erzrationaliſt Dr. Bretſchneider 
ſogar, ſagt in ſeiner Dogmatik: „Durch die allgemeine Beichte 
iſt das engſte Band, das bei uns zwiſchen Hirten und Heerde bee 
ſtand, aufgelöſt worden.“ — — „Mit der Privatbeichte iſt der 
letzte Reſt der alten Kirchenzucht, in moraliſchem Sinne, ver⸗ 
ſchwunden und die Pfarrer ſind auch in dieſer Rückſicht zu bloßen 
Predigern geworden,“ u. v. A. Was war aber Schuld daran? Der 
Wankelmuth der Reformatoren, die ohne richtige Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit, heute das verwerfen, was ſie geſtern als 
gewiſſe Wahrheit verfochten. So ſagt Luther in einer ſeiner 
Schriften: „Die heimliche Beicht, acht ich wie die Jungfrau⸗ 
„ſchaft und Keuſchheit, ein ſehr köſtlich und heilſam Ding. O, 
„es ſollt allen Chriſten ſehr leid thun, daß die heimliche 
„Veichtnicht wäre.“ Aber ſelbſt in der nämlichen Schrift 
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der in Den heiligen Urfunden, noch in den Schriften der 
chriſtlichen Väter, laſſen ſich Rechtfertigungsgründe für die 
jetzige proteſtantiſche Beichtanſtalt anführen, 
undes darf daher Niemanden Wunder nehmen, wenn bereits 
eine große Zahl Proteſtanten auf ihre gänzliche Auf- 
hebung dringt. Eine Beichte ſolcher Art, iſt vollkom— 
men bedeutungs⸗, und ſonach in der Regel erfolglos, ſo wie 
die eigenmächtige Umwandlung der uralten echt chriſtli— 
chen Abſolution, in eine bedingte Ankündigung 
der Vergebung der Sünden, ein wahrer Mißgriff, 
eine gewaltige Entſtellung genannt werden muß. Doch wie, 
iſt die Beichte bei den Katholiken nicht ein Beſtandtheil des 
h. Bußſakraments, und fällt fie nicht damit in die Ka⸗ 
thegorie der unverrückbaren Lehren der Kirche? 
Während die Proteftanten das Bußſakrament abge- 
than haben, iſt es in der katholiſchen Kirche erhalten wor- 


heißt es wieder: „Man ſoll die nicht verdammen, die ihre heim⸗ 
„lichen Sünden allein Gott und nicht dem Prieſter beichten.“ 
In dem Briefe an die Frankfurter, nennt Luther die Beichte 
wieder ein „grauſames Geſetz des Papſts,“ und prahlt, 
daß er dieſe „Tirannei“ aufgehoben, zugleich ſetzt er hiezu: 
„Wir behalten dieſe Weiſe, daß ein Beichtkind erzähle etliche 
„Sünden, die ihn am meiſten drücken, und das thun wir nicht 
„um der Verſtändigen willen, denn unſern Pfarrherrn, Ka⸗ 


„plan, M. Philipps, und ſolchen Leuten, die wohl wiſſen was 


„Sünde iſt, von denen fordern wir keins.“ Herrliche Be⸗ 
ſtändigkeit. Wie konnte man die Beichte mehr feſthalten? 
Chriſtlicher Grundſatz, der die Geheimbeichte nur für die 
Dümmlinge begehrt, aber ſie den Vernünftigen und 
Predigern erläßt. Da nunmehr Alles verſtändig genug 
geworden ſein will, darf ſich Niemand mehr darüber verwun⸗ 
dern, daß man endlich die allgemeine Beichte eingeführt 
hat, und jetzt auf dem Punkte ſteht, ſelbſt die ſe noch über Bord 
zu werfen. 
4 * 
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den. Mit demſelben ſteht die Beichte feſt. Geſetzt 
nun, die Rücktretenden nähmen, wie es denn doch nicht ans 
ders ſein kann, die ſieben Sakramente der Katholiken an, 
iſt es denn wohl möglich, daß man es ihnen freiſtellen könne, 
ob fie eine wahre Beichte einführen, eder eine Beichte 
feſthalten, welche nach dem katholiſchen Lehrbegriffe durch— 
aus als gar keine betrachtet werden muß? Die Ant⸗ 
wort liegt auf der Hand. Man kann katholiſcherſeits eine 
Beichte nicht geſtatten, die man für keine halten muß, 
und die man proteſtantiſcherſeits ſelbſt nicht für ſakra— 
mentaliſch betrachtet. Wohl ſuchen Sie, verehrteſter 
Hr. Doctor! für Ihren Vorſchlag den eitirten Kanon der 
National⸗Synode zu Chalonus (813) geltend zu 
machen, und meinen, da mehrere fränkiſche Kirchenlehrer 
ſich dafür ausgeſprochen, fo beſtünde dieſe Beſtim— 
mung noch heute zu Rechten, und ſei als nicht aufgehoben 
zu betrachten. Der angezogene Kanon, der ſich auch in 
Barthol. Carranza, Summa Conciliorum, herausgegeben 
von Dom. Schram. Tom. 1 ., 1778., p. 344 vorfindet, lau⸗ 
tet folgendermaßen: „Quidam Deo solummodo confiteri 
debere dicunt peccata , quidam vero Sacerdolibus confi- 
tenda esse percensent, quod utrumque non sine magno 
fructu intra S. fitEcclesiam. Ita duntaxat et Deo, qui 
remissor est peccatorum, confiteamur peccata nostra , et 
cum Davide dicamus: Delictum meum cognitum tibi feci, 
etc. et secundum institutionem Apostoli confiteamur al- 
lerutrum peccata nostra, et oremus pro invicem, ut sal- 
vemur. Confessio itaque, quæ Deo fit, purgat peccata, 

ea vero que Sacerdoti fit, docet, qualiter ipsa purgentur 
peccata. Confessio itaque, que Deo fit, purgat pec- 
cata: ea vero, que Sacerdoti fit, docet, qualiter ipsa 

purgentur peccata. Deus namque Salutis, et sanitatis 

auctor, et largitor plerumque hanc prebet sue potentiæ 

invisibili administratione, plerumque medicorum ope- 

ratione.“ — 
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Prüft man diefen Kanon nunmehr genauer, fo läßt 
ſich ſein wahrer Sinn ſehr bald erfaſſen. Es wird nämlich 
angedentet darin, daß Einige ſagen, man müſſenur Gott 
allein feine Sünden bekennen, Andere aber be⸗ 
haupten, man müſſe fie nur den Prieſtern beich— 
ten. Die Synode erklärt dagegen ganz einfach, daß 
Bei des nicht abgeſondert, ſondern mit ein an— 
der in der Kirche mit großem Nutzen geſchehe. Sie, ver— 
ehrteſter Hr. Doctor! nehmen beide Behauptungen ge— 
trennt, und ſchreiben der Einen wie der An dern dieſelbe 
»Wirkſamkeit zu, während die Synode geradezu beide 
vereinigt. Deutlich ergibt ſich dieſer Verſtand aus den 
folgenden Sätzen. „So,“ heißt es, „wollen wir ſo— 
„wohlGott, der derSsündenvergeber iſt, unſere 
„Sünden bekennen, als auch mit David ſa— 
„gen: Ich habe dir mein Vergehen bekannt 
„gegeben u. ſ. w. und zugleich nach der Einrich- 
„tungdes Apoſtels uns unter einander unſere 
„Sünden aufdecken, und für einander um un- 
„ſer Heil beten. Das Bekenntniß vor Gott 
„abgelegt, macht alſo von Sünden rein, aber 
„die Beichte vor dem Prieſter lehrt, wie dieſe 
„Sünden hinweg getilgt werden; denn Gott, 
„der Urheber und Spender unſeres Heils 
„und unſeres Wohlſeins ertheilt uns mei⸗ 
„ſtens dieſes durch unſichtbare An wendung 
„ſeiner Macht, am meiſten durch das Werk 
„der Aerzte.“ Wie hatte die Synode fo ſpre⸗ 
chen, die Beichte vor dem Prieſter als dem 


Arzte der Seele, durch welchen Gottes Allmacht 


wirkt, ſo hoch ſtellen können, wenn ſie es hätte frei ſtellen 
wollen, entweder nur Gott, oder dem Prieſter zu beich⸗ 
ten? Sie werden mir gewiß als unparteiiſcher Wahrheitd- 
forſcher beiſtimmen, daß die Behauptung Junocenz III., 
habe auf den IV. lateranenſiſchen Concil. die Ohren⸗ 
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beichte erfunden, und der Kirche als Gebot aufgedrun— 
gen, zu den grundloſeſten Lügen gehöre, die man der Welt 
nur immer auftiſchen kann. Eben dahin gehört die noch 
ſeltſamere Fabel, das Trienter Coneil. habe fie erſt 
geheiligt. Selbſt der erzrationaliſtiſche Profeſſor, Dr. 
Wegſcheider, gibt zu, daß ſchon zu Ende des III. Jahr— 
hunderts Spuren davon vorkämen. Sehr glaubwürdig, 
eben weil ſie auch noch weiter rückwärts, bis in das apoſto— 
liſche Zeitalter hinemreicht, und alſo keine Erfindung der 
Päpſte, ſondern eine Anordnung der Apoſtel ſei. 
Das wiſſen Sie, Hr. Doctor! fo gut wie wir; wie könnten 
Sie fie auch ſonſt als Proteſtant, eine „acht chriftlice 
Anſtalt“ nennen? Ungemein zahlreich ſind die Beweiſe 
dafür, wenn man ſich die Mühe nimmt, die Schriften der 
Väter der Urzeit durchzumuſtern. Nicht kann die 
Rede von Spuren ſein, es ſind klare unumwundene 
Zeug niſſe. In welchen Kredit hätte ſich die Synode 
zu Chalons geſetzt, hätte ſie ſo unzweideutig und arg ge— 
gen den Kirchenglauben angeſtoßen? Geſetzt aber, 
was nimmer zugegeben wird, die Synode hätte wirklich in 
Ihrem Sinne entſchieden, fände ihr Urtheil wohl eine 
Rechtsgültigkeit, wenn eine allgemeine Kirchen ver— 
ſammlung anders beſtimmt? Gewiß muß die Autori— 
tät einer National-Synode, dem Richterſpruche ei— 
nes dcumenifden Coneiliums weichen. So iſt 
es Sitte in der katholiſchen Kirche. Da man aber nie ge— 
hört hat, daß die Synode zu Chalons, des 33. Ka⸗ 
nons wegen gerügt worden ſey, was gewiß geſchehen wäre, 
wenn Sie in Ihrem Sinne geſprochen hätte: fo liegt es 


auf der Hand, daß man in der katholiſchen Kirche nie der 


Meinung geweſen, als ob durch dieſelbe es freigeſtellt wäre, 
entweder Gott allein oder auch dem Prieſter zu 
beichten. Nein, wahrlich, zu Chalons iſt nichts weni- 
ger als die proteſtantiſche Beichte neben der ka— 
holiſchen ſanktionirt worden. So was fiel den ver- 
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ſammelten Vätern auch im Traume nicht ein. Hiernach 
läßt ſich nunmehr leicht erörtern, was und wie es jene frän- 
kiſchen Kirchenlehrer gemeint haben, auf welche Sie ſich 
berufen, und ob dieſe Meinung noch heut zu Tage zu Rech- 
ten ſtehe? So lange der Sünder Gelegenheit und Zeit 
hat, einem Prieſter zu beichten, kann ihm die 
Sünde ohne die ſakramentaliſche Handlung 
nicht erlaſſen werden. Wer ſie verachtet und von 
ſich weiſt, weiſt die göttliche Einrichtung, folglich Gott 
ſelbſt ab. Und derſelbe, der da geſagt hat: „Wer euch 
höret, der höret mich!“ hat auch damit inclusive 
erkläret: „Wer euch verachtet, verachtet auch 
mich.“ — 

Ich glaube, verehrteſter Hr. Doctor! der 7. Punkt, 
ſo beſcheiden er auch von Ihnen vorgelegt worden iſt, greift 
zu ſchneidend auf das do gmatiſche Gebiet der katho⸗ 
liſchen Kirche ein, als daß er je in dieſer Faſſung zugegeben 
werden könnte. Wollte man aber, wie Anfangs ſelbſt 
die Reformatoren gethan, das Buße-Sakrament an⸗ 
nehmen, und die urſprün glich lutheriſche Beichte 
wieder einführen, ſo ließe ſich auf dieſem Wege hundertmal 
eher eine Ausgleichung anbahnen; dagegen wird die katholi⸗ 
ſche Kirche kaum je mit der jetzigen allgemeinen 
Beichte der Proteſtanten, in irgend eine Verbindung tre⸗ 
ten, noch weniger jene Absolutio conditionata gelten laſſen, 
auf welche man das chriſtliche Schlüſſelamt herab- 
gebracht hat. — 

Ich habe Ihnen freimüthig meine Bemerkungen über 
jene 7 Punkte vorgelegt, welche Sie auf eine höchſt ehren⸗ 
werthe Weiſe der Welt veroffenbart haben. Noch ein⸗ 
mahl fühle ich mich gedrungen, Ihnen für den Muth und 
guten Willen von ganzem Herzen und im Namen recht vie⸗ 
ler ehrenwerthen Katholiken, den herzlichſten Dank und die 
aufrichtigſte Anerkennung darzubringen. Möge es Ihnen 
gefallen, den aufgenommenen Faden nicht ſo leicht wieder 
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fallen zu laſſen, ſondern kräftig und muthig fortzuſpinnen! 
Der gewaltige Rieſe der Zeit mahnt mit erſchütternden 
Schlägen die beſſeren Elemente und Geiſter aus ihrem 
Schlummer eben ſo auf, wie er die Schlimmeren geweckt 
hat. Während dieſe blindlings fortraſen und Alles un— 
terwühlen, um auf den Trümmern deſſen, was bisher be— 
ſtanden, entweder leeres Niches oder das Reich utopiſcher 
Träume und tänfchender Phantasmagorien aufzurichten, it 
es die unerläßliche Pflicht Jener, das wahrhaft Gute und 
Heilſame der vergangenen Zeit zu retten, zu ſammeln, und 
mit den gerechten Wünſchen und Gaben der Neuzeit ſo zu 
vereinbaren, daß ein Werk daraus hervorgehe, dauerhaft 
und fegenbr ngend für alle kommenden Geſchlechter. Ohne 
Zweifel iſt das der heiße Wunſch aller Vernünftigen und 
Wohlmeinenden in Deutſchland. Unendlich viel wird dazu 
das Streben, die getrennten ſchriſtlichen Hauptparteien wie— 
der zu einigen, beitragen. Nur die alte Kirche fann 
dazu als der geeignete und einzige Mittelpunkt dienen. Soll 
Deutſch land einig und ſtark fein, müſſen die Sonder- 
intereſſen aufhören, und alle bisherigen Stammunter— 
ſcheidungen untergehen. Dieſelbe Nothwendigkeit ſtellt ſich 
auch in Bezug auf die vorhandenen religiöſen Haupt⸗ 
parteien heraus. Nichts wird durch Vervielfälti⸗ 
gung der Confeſſionen gewonnen, wohl aber durch 
ihre Einigung. Es wird ſich auch bei uns das alte 
Wort mit der Zeit bewähren: Concordia res parvæ cres- 
cunt, discordia maximæ dilabuntur. Man überſieht und 
verlacht das jetzt; es wird die Zeit kommen, in welcher man 
nothgedrungen anderer Meinung fein wird. Ob eine Aen⸗ 
derung dann mehr möglich ſein werde, wer vermag das 
jetzt zu beſtimmen? Sie ſelbſt, verehrteſter Hr. Doctor! 
ſcheinen das Uebel zu ahnen; Ihre Erklärung, daß die 
zweite Folge der großen Umwälzung auf deutſchem 
Boden der Wiederaufbau der alten Kirche ſein 
müſſe, dient zur Beſtätigung. Wohlan, fo hoffen, wün⸗ 


| 
3 
‘te 
EP 
= 
— 11 
1 
11 
4 
GE 
zı2 
4 
5 
17 4 
a 
4 14 
4 
2 } 
19 
| 
4 
| 
£ 
‘ 
| 
| 
mn 
; * 


an Hern. Dr. u. Prof. Öfrörer. 57 


ſchen und ſtreben Sie fort zu dieſem ſchönen und erha⸗ 
benen Ziele! Laſſen Sie fic dabei durch Widerſtand 
oder Verunglimpfung, moͤgen Sie von was immer für 
einer Seite herkommen, nicht beirren! Die Wünſche, 
Hoffnungen und die Beihülfe aller Vernünftigen und Gu— 
ten, werden Sie dabei immer begleiten und unterſtützen. 
Wer ausharrt, ſpricht der Geiſt des Chriſtenthums, wird 
ſelig. Vielleicht wird auch die muthige Ausdauer im Stre— 
ben nach der kirchlichen Einigung den Sieg errin— 
gen. Die Nothwendigkeit derſelben fühlen Unzählige, das 
laͤßt ſich nimmer läugnen. Je kräftiger und dringender 
ſtarke und wohlgeſinnte Geiſter ſich dafür verwenden wer— 
den, deſto gewiſſer wird die Ausſicht auf das endliche 
Gelingen. Schimpf, Spott, Läſterung, Gewaltthätig— 
keit eint nimmer, zerſtreut immer. Am Allerwenigſten 
werden Jene Gutes ſchaffen, die verſteckt oder offen auf 
Zerſtörung des Chriſtenthums oder Erdrü— 
ckung alles religiöſen und kirchlichen Sin 
nes ausgehen. Dieſe treiben ein eben ſo ruchloſes als 
furchtbar endendes Spiel mit der Menſchheit. Es läßt 
ſich wohl für Deutſchland ein Staat ohne Kirchlich— 
keit denken, aber dieſes ſchließt nicht nothwendiger Weiſe 
die Idee eines chriſtlichen oder religiöfen Staa— 
tes aus. Ich halte die Entchriſtianiſirung Deutſch⸗ 
lands für eine unglückſelige Mißgeburt der Zeit, die nur 
unſägliches Unheil brächte. Man kann gegen Nicht⸗ 
chriſten tolerant ſein im weiteſten Sinne des Wortes, 
ohne deshalb das Chriſtenthum, dieſe Urmutter alles 
Rühmlichen, was wir beſitzen, zu morden. Ich glaube 
auch, daß die ungeheure Mehrzahl der Deutſchen ſich 
nimmermehr gefallen laſſen würde, die Chriſtlichkeit 
Deutſchlands ſchlechtweg aufzugeben, und ſammt und 
ſenders dem Indifferentismus, Unglauben, oder 
der völligen Irreligiöſität zu huldigen. Nur 
der Aberwitz oder blinde Leidenſchaft kann den Stand 
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der Dinge verkennen und verdrehen. In dieſen Abgrund 
hinunter will der geſunde Kern der Nation nicht, wohl 
aber wird er, wenn gehörige Aufklärung erfolgt ſein wird, 
einer Union der ſeit 300 Jahren zertrennten Brüder auf 
einer billigen Baſis nicht widerſtehen, ſondern zur Rea— 
liſirung derſelben freudig ſeine Hand bieten. 
Verehrteſter Herr Doctor! wollen Sie zum Schlu— 
ße noch einige Fragen gefälligſt berückſichtigen, Fragen, 
die nothwendig beantwortet werden müſſen, wenn nicht 


eine erfolgloſe Verhandlung eingeleitet werden ſoll. 


1. Hätte die beantragte Union gläubiger proteſtan— 
tiſcher Gemeinden auf der Baſis der getroffenen Aus— 
gleichnng für die kommenden Geſchlechter forte 
zubeſtehen, oder würden dieſe im alten Katho— 
lieismus aufgehen? Soll Letzteres nicht geſche— 
hen, und die ſo modificirte Form fortdauern, ſo müßte 
natürlich dieſelbe der Mutterkirche gegenüber in ein ähn— 
liches Verhältuiß geſtellt werden, wie es zwiſchen der 
lateiniſch-katholiſchen und griechiſch-katho— 
liſchen Kirche obwaltet. 

2. Müſſen nicht in Folge einer ſo gearteten Eini— 
gung, eine eigene Lithurgie, und das gemein- 
ſchaftlich mit altkatholiſchen Theologen ent- 
worfen, und dem Oberhaupte der Kirche zur 
Genehmigung vorgelegt werden? 

3. Da der Bat die Central-Gewalt der 
katholiſchen Kirche iſt, wollten ſich wohl die rücktreten— 
den proteſtantiſchen Gemeinden dieſem Centrum fo gut 
unterwerfen, wie die Altkatholiken? 

4. Wünſchten fie unter eigenen Biſchöfen und 
Conſiſtorien zu ſtehen oder würden ſie ſich bereitwil— 
lig dem jedesmaligen Diözeſan-Biſchofe und 
ſeinem Conſiſtorium unterordnen? 

5. Glaubten die rücktretenden Gemeinden, die pro— 
teſtantiſche Ordination ſeiberel hinreichend 
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zur Ausübung ihrer prieſterlichen Funktio— 
nen, oder würden ſie bereit ſein, ſie der katholiſchen 
Prieſterweihe zu unterziehen? Dieſer Punkt iſt 
um ſo wichtiger, weil die katholiſche Kirche nur recht— 
mäßig, alſo von ihren Biſchöfen geweihten Prie— 
ſtern die geiſtliche Jurisdiktion übergeben kann, 
und die Prieſterweihe eine ſakramentaliſche 
Handlung iſt, ohne welche kein Geiſtlicher gül— 
tig funktioniren kann und darf. 

6. Wären die rückkehrenden Proteſtanten wohl ge— 
neigt, die ſieben Sakramente der Katholiken anzu— 
nehmen? 

7. Würden ſie ſich herbeilaſſen, das Fegfeuer 
mit den daraus fließenden Lehren und Folge— 
rungen gelten zu laſſen? 

8. Wie würden ſie ſich in Bezug auf die Kirchen— 
gebote benehmen? 

Dieſe Fragen find hoͤchſt wichtig und müſſen, foll 
nicht jeder Einigungsverſuch von vornehinein ſcheitern, 
beherziget werden. Nicht Eine derjelven wird von Ih— 
nen, Hr. Doctor! berührt. Sehr ehrenwerth iſt freilich 
Ihr Wort: „Gewährt uns der Papſt die bezeich— 
neten Punkte, ſo können wir Proteſtanten 
mit Ehren übergehen, und ich ſehe im Geiſte 
voraus, daß eine große Maßedieß thun wird.“ 
Ihr Wort iſt eben ſo ermuthigend als erfreuend. Ich 
zweifle auch gar nicht daran, daß Sie und Manche 
mit Ihnen es zu halten bereit ſeien. Allein, ſo ſehr 
ich davon überzeugt bin, daß unter den gegenwärtigen 
Verhältnißen der Proteſtantismus des ſtützenden weltlichen 
Armes beraubt, nach Innen in zahlloſe Anſichten und 
Secten zerſplittert, viel weniger Hoffnung auf kirchliche 
Fortdauer hat, als vor dem verhängnißvollen Jahre 1848, 
ſo theile ich doch keineswegs die Meinung, daß ſich ein 
bedeutender Theil ſeiner Glieder, ſelbſt wenn ihnen 
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die verzeſchlagenen Punkte garantirt würden, durchweg 
geneigt finden dürften, ſich alſogleich die weiteren Stü— 
cke, die ich in den angehängten Fragen berührt, gefal- 
len zu laſſen. Möglich, aber wahrſcheinlich nicht. In— 
deß, eben darum müſſen ſie zur Anſchauung gebracht wer— 
den, damit bei den Unions-Bemühungen offen gehandelt, 
nicht aber verſtecktes Spiel getrieben werde. Noch ein— 
mal, es iſt nichts daran gelegen, die Brüder in den ge— 
meinſchaftlichen Schafſtall einzutreiben, wie zur Zeit der 
preußiſchen Union geſchehen, ohne ſie förmlich aus— 
zugleichen; nein, die bisherigen Hinderniße müſſen im Be— 
wußtſein beider Parteien Stück für Stück weggeräumt, 
und was hinfort geglaubt und gelehrt werden ſoll, Je— 
dermann deutlich vor Augen dargelegt werden. So allein 
nur kann das Gott und Menſchen wohlgefällige Werk ges 
lingen, und der längſt gehegte Wunſch von Millionen in 
Erfüllung gehe. „Es ſoll eine Heerde und ein 
Hirt“ werden, und unſer Deutſchland einig und ſtark 
ſein für alle Zeiten. Gott ſpende Segen und Gedeihen 
von oben herab auf dieſes Geſchäft, und gebe Ihnen, 
verehrteſter Hr. Doctor! in doppeltem Maße jenen Muth 
und jene Ausdauer, in welcher Sie bisher gewünſcht, ge— 
hofft und gewirkt haben für dieſen edlen Zweck. 


In unbegränzter Hochachtung 


Ihr 
Ergebenſter 


F. J. Max. Zetter. 


Nachſchrift. 


Wir ſind auch der Ueberzeugung, daß die Rückkehr 
der poſitiv gläubigen Proteſtanten in den Schooß der Giz 
nen katholiſchen Kirche nun in nicht mehr ferner Ausſicht 
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ſtehe. Gründe für ſolche Hoffnung finden wir in der ge⸗ 
genwärtigen Weltlage beſonders folgende: 

1. Unſerer Kirche bereitet der Sturm der Revolu⸗ 
tion, wenn nicht alle Anzeichen trügen, mittelbar eine 
höchſt erfreuliche Verjüngung. Viele ſchlechte und lange 
ſchon erſtorbene Glieder dürften nun bald die Heuchler— 
larven wegwerfen und offen ausſcheiden aus ihrer Ge— 
meinſchaft; ihre beſſern und edleren Glieder hingegen wer— 
den — aufgeweckt aus dem Schlummer — nun neu erglü— 
hen für den h. Glauben und die chriſtliche Geſittung, die 
Prieſter ihres heiligen Berufes mehr bewußt und einge— 
denk ſich enger aneinanderſchließen und die Biſchöfe end» 
lich heraustretend aus der erbärmlichen Rolle — geiſtlich 
dekorirter Bureaukraten wieder ſich ermahnen, als vom 
h. Geiſte Beſtellte die Heerde Gottes zu leiten in Liebe und 
apoſtoliſchem Eifer. So, hoffen wir, wird unſere Kir— 
che wie ein Phönix auferſtehen zu neuer Blüthe und da— 
her durch ihre heller leuchtende Lieblichkeit — die durch 
leere Vorurtheile Getrennten mächtiger an ſich ziehen. 

2. Der Proteſtantismus, der ſchon ſeit geraumer 
Zeit in ſich zerſpalten und in der Mehrzahl ſeiner Glie— 
der dem Rationalismus und der Negation alles eigenthüm— 
lich Chriſtlichen verfallen iſt, wird ſich bald in zwei Haupt» 
lager theilen, in das kleinere der aufrichtig Gläubigen und 
chriſtlich Frommen und das ungleich größere der alles po- 
ſitiv Goͤttliche Verwerfenden. 

3. Der modernen Staatsgewalt gegenüber dürften 
nun bald die chriſtgläubigen Proteſtanten und die glau⸗ 
benstreuen Katholiken ziemlich gleiches Schickſal zu ge— 
wärtigen haben, indem ungeachtet der prineipiell aus- 
geſprochenen Gleichberechtigung und Freiheit aller reli— 
giöſen — ſowie irreligiöfen Vereine — die muthmaßlichen 
Ti ger der Staatsgewalt oder ſogenannten Nepräjentans 
ten des ſouveränen Volkes in der That mit Nichten indif⸗ 

ferent ſich verhalten, ſondern vielmehr nur ſtets das Nega⸗ 
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62 Offenes Sendſchreiben an Hrn. Dr. u. Prof Gfrörer. 


tive d. i. den Unglauben begünſtigen und fördern — alles 
Poſitive aber in jeder Form mit dämoniſchem Haſſe be— 
geifern und verfolgen dürften. 

So wird unſerer Erwartung nach die göttliche Vor— 
ſehung die von allen Guten längſt erſehnte Annäherung, 
Befreundung und endliche Vereinigung unſerer bisher noch 
getrennten Brüder — der poſitiv gläubigen Proteftanten - — 
mit uns anbahnen und herbeiführen. 

Wohl aber kann und wird auch dieſes göttliche Werk 
nicht ohne menſchliches Zuthun d. h. nicht ohne gegenſei— 
tige Beſprechung und Verhandlung geſchehen. Iſt es 
nun erfreulich, wenn Männer, wie der ſo ehrenwerthe Hr. 
Dr. Gfrörer, von der Gegenſeite ſo freundlich milde entge— 
genkommen, ſo fordert es unſererſeits die Liebe mit ſol— 
chen Wahrheitsliebenden in Verhandlung zu treten und 
zwar in eine offene, die das Differente nicht ver— 
kleiſtert oder umgeht, ſondern unumwunden hervorhebt, 
und in eine freundſchäftliche, die anknüpfend an 
das Gemeinſame zu den vor der Hand noch Getrenn— 
ten wie zu nahe Verwandten und künftigen Brüdern ſpricht. 

Da vorſtehendes Sendſchreiben an Hr. Dr. Gfrö— 
rer in ſolchem Geiſte der Offenheit und Verſöhnlichkeit 
gehalten iſt, theilten wir es gerne unſern Leſern mit, wenn 
gleich wir nicht für alle einzelnen Gedanken des verehr— 

ten Hr. Verfaſſers einſtehen. 


Die Redaktion. 
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XVI. 


Ueber das dreifache Amt Jeſu Chriſti. 
Eine dogmatiſche Leſefrucht 
von 
Friedrich Baumgarten. 


Das ewige Wort des Vaters iſt Fleiſch geworden, um 
das gefallene Menſchengeſchlecht zu erlöſen, es nicht blos 
von der Sünde, ſondern auch von ihren Folgen zu bes 
freien, und zu jener erhabenen Würde und Beſtimmung 
wieder zu erheben, zu welcher es Gott in Adam erſchaf— 
fen und beſtim eit hatte. 

In letzterer Hinſicht nennt der Heidenapoſtel Chriſtum 
den Herrn, den zweiten Adam“), während er am andern 
Orte ausdrücklich darauf hinweiſet, daß „der erſte Adam 
ein Vorbild des Zukünftigen iſt“ ). 

So iſt der Gottmenſch Jeſus Chriſtus nicht bloß 
das vollkommene Bild des unſichtbaren Vaters, ſondern 
auch das Urbird von dem, was der erſte Menſch war, 
und was die Erlösten in ihrer Vollendung ſein werden. 

Welche war nun die große Beſtimmung und erhabene 
Herrlichkeit des erſten Adams? Nach der Geneſis war 
Adam das Ebenbild Gottes: „Laſſet uns den Menſchen 
„machen nach unſerm Bilde und Gleichniß, der da herr— 
vide über dic range Erde. Und Gott ſchuf den Men— 
„ſchen nach ſeinem Bilde, nach dem Bilde Gottes ſchuf 

1) 1. Cor. 15, 45. 49. 
2) Roman. 3, 14. 
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„er ihn!“) Darin liegt ſchon, daß Adam auch den Chas 
rakter eines Propheten, Prieſters und Königs in und an 
ſich getragen habe. 

Führen wir dieß näher aus“): 

a. „Gott führte,“ erzählt die Geneſis, „alle Thiere des 
„Feldes und alles Geflügel des Himmels vor Adam, daß 
„er ſehe, wie er ſie nannte; denn wie Adam jedes lebende 
„Weſen nannte, fo iſt fein Name. Und Adam nannte mit 
„gehörigen Namen alles Vich und alles Geflügel des 
„Himmels und alle Thiere der Erde“ ). 

Adam war es alſo, der im Auftrage Gottes allen 
Dingen ihren Namen gab, und Gott erkannte von dieſen 
gegebenen Namen, daß ſie „gehörig“ wären, das innere 
Weſen dieſer Gegenſtände erfchöpfend bezeichneten. Gott 
hatte ihm daher eine inwohnende, das Weſen der Dinge 
durchſchauende Weisheit, die Intnitionsgabe, verliehen, 
welche einen Mement des prophetiſchen Amtes bildet. 

Auch das Moment der Weisſagung findet ſich bei dem 
erſten Adam. 

Als Gott der Herr das Weib zu Adam führte, rief 
letzterer aus: „Das iſt nun Bein von meinen Beinen und 
„Fleiſch von meinem Fleiſche! Man ſoll ſie Männin hei— 
„Ben, weil ſie vom Manne genommen iſt. Darum wird 
„der Menſch ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen, und 
„ſeinem Weibe anhangen, und es werden Zwei in Einem 
„Fleiſche ſein““). Mit welchem tiefen Blicke ſah er da 
in die ferne Zukunft, und in eines der wichtigſten und hei— 
ligſten Verhältniße der Menſchheit. Noch mehr! Da der 
Apoſtel Paulus dieſen Ausſpruch Adams geradezu als 


5) Gen 1. 26. 27. 

4) Ueber den Rathſchluß Gottes mit der Menſchheit und der Erde. 
Schaff hauſen. Hurter 1846. S. 25. 26. 

s) Cen. 2 19. 20. 

©) Gen. 2. 23. 24. 
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ein „großes Geheimniß“ und als Typus der „Vereinigung 
Chriſti mit ſeiner Kirche“ erklärt'), ſo kann mit ebenſo 
vielem Rechte geſagt werden: Adam habe von Chriſtus und 
ſeiner Kirche geweisſagt. Denn ſo wie der Mann Vater 
und Mutter verläßt und ſeinem Weibe anhängt, ſo auch 
verließ Chriſtus ſeinen Vater und den Himmel, um ſich mit 
ſeiner Braut der Kirche auf immer zu vereinigen; und wie 
die Frau Bein von des Mannes Beinen und Fleiſch von 
des Mannes Fleiſch iſt, und ſie Zwei in Einem Fleiſche ſind, 
ſo iſt auch die Kirche nach des Apoſtels weiterem Aus— 
ſpruche“) der Leib Chriſti von ſeinem Fleiſche und von ſei— 
nem Gebeine. 

Wir kommen jetzt auf die prieſterliche Thaͤtigkeit des 
erſten Adams. 

b. Unter Prieſterthum, jagt Abelly“), verſteht man 
jenes Amt, welches Jemanden befähigt, als Diener Got— 
tes den Menſchen heilige und göttliche Dinge mitzuthei— 
len und hinwieder Gott für die Menſchen Geſchenke, Ge— 
bethe und Opfer darzubringen. Finden ſich nicht dieſe 
Momente, ſo weit ſie auf Adam paſſen, in ihm? 

Stand er nicht mt Gott in der innigſten Gemein— 
ſchaft? Vernahm er nicht die Stimme des Herrn? War 
er unter allen Geſchöpfen der Erde nicht allein Derjenige, 
welcher mit Gott reden konnte? So war Adam gleichſam 
das Organ zwiſchen Gott und den Geſchaffenen, der die 
Gefühle der Anbethung, des Dankes und des Lobes dieſer 
Letzteren darbrachte. Ach das Opfer iſt nach der richti— 
gen Bemerkung Köſſings ), fo alt, als die Religion, und 
ſomit älter, als die Sünde, obſchon es durch die Sünde 


- 


*) Ephes. 5. 31. 


) Ephes. 5. 30. 
9) Abelly Medulla theol. P. I. 248. 
10) Köffing Liturgiſche Vorleſungen über vie heil. Meſſe. Vile 


lingen. Förderer 1843. S. 48. 
Theol. prakt. Quartalfe tft 1848. 3 Heft. 5 
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eine andere Geſtalt und zum Theil auch eine andere Be— 
deutung bekommen hat. Es iſt daher dieß wenigſtens nicht 
zu bezweifeln, daß Adam ſchon in ſeinem Urzuſtande zum 
Opferer beſtimmt war, und nicht erſt nach dem Sünden— 
falle durch das Gefühl der Schuld zur Darbringung von 


Opfergaben vermocht worden ſei. 


c. Für das Vorhandenſein des königlichen Amtes 
in dem erſten Adam führt Gott ſelbſt den Beweis: „Laſ— 
„ſet uns den Menſchen machen nach unſerm Bilde und 
„Gleichniß, der da herrſche über die ganze 
„Erde“ ). — — Nun aber kam die Sünde, und mit ihr 
und durch ſie war das Bild Gottes im Menſchen entſtellt. 

Durch die Sünde wandte ſich der Menſch von Gott 
ab, und ſo wurde Gott auch dem Menſchen fremd. Das 
göttliche Weſen, die göttliche Liebe, die Abſicht Gottes 
mit der Welt und den Menſchen, verſchloß ſich ſeinem 
geiſtigen Blicke. Dadurch entſchwand ihm auch immer 
mehr die Kenntniß ſeiner ſelbſt, feiner urſprünglichen Würde 
und Beſtimmung und des Weges zur Wiederherſtellung 
dieſer Würde. Endlich weil der Menſch zum vermitteln- 
den Organe zwiſchen dem Schöpfer und der Natur be— 
ſtimmt war, wurde ihm, nachdem er ſich von Gott ab— 
gewendet, auch die Natur dunkel und unverſtändlich **). 
Zu einer ſolch' tiefen Stufe der Erkenntniß ſank Adam 
der Prophet. 

Durch die Sünde ward ferners in dem Menſchen 
die Liebe, durch welche er in Einheit mit Gott und mit 
den Werken Gottes iſt, und die ihn zum wahren Prie— 
ſterthume befähigt, geſtört. Deßhalb gibt es kein wahres 
und eigentliches Prieſterthum mehr vor Chriſtus — dem 
zweiten Adam. Selbſt das Prieſterthum des alten Bun⸗ 
des iſt ſo wie ſeine Opfer nur typiſch, das von dem 


11) Gen. 1. 26. 
12) Köſſing. op. cit. S. 29. 
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fleiſchgewordenen Worte wieder gebrachte Prieſterthum und 
ſein einziges, wahres Opfer nur in mehr oder weniger 
unbeſtimmten Zügen zeichnend, eine Wahrheit, auf wel— 
che die prophetiſchen Bücher häufig hinweiſen. 

Wie der Menſch durch die Sünde ſeine königliche 
Würde verloren, ja vielmehr in die Knechtſchaft des Teu— 
feld und der Sünde gerathen ſei, näher durchzuführen, 
iſt um ſo weniger nothwendig, da jeder Augenblick und 
jede Erfahrung des Lebens, dem gefallenen Menſchen 
dieſe traurige Wahrheit immer tiefer einprägt und hieher 
bezügliche prägnante Stellen, wie die des heil. Apoſtels 
Paulus an die Römer 6. 17. in Menge in den heiligen 
Schriften ſich vorfinden. Schön bemerkt hierüber der Ver— 
faſſer des Werkes: Ueber den Rathſchluß Gottes u. f. w. 
„Zum Belege für dieſe traurige Wahrheit berufen wir uns 
„auf das Gewiſſen eines jeden Menſchen und auf die 
„Geſchichte aller Völker. Ein jeder Menſch iſt nur eine 
„mehr oder weniger in's Auge fallende Ruine des ur— 
„ſprünglich herrlichen Tempels Gottes, das Zeugniß einer 
„entſchwundenen Herrlichkeit, gleich Tadmor in der 
„Wüſte“ ). 

Nicht zu überſehen haben wir jedoch, daß das Bild 
Gottes in dem gefallenen Menſchen zwar entſtellt, aber 
nicht vernichtet wurde. „Die katholiſche Lehre,“ ſagt 
Mohler ““), „vermeidet ſorgfältig die zwei Klippen, das 
„Verderben entweder in der Weiſe aufzufaſſen, daß gar 
„nichts Gutes mehr im Menſchen nach dem Falle zurüd- 
„geblieben und die Freiheit verloren gegangen ſei; oder 
„den Reſt des Guten, ſo bedeutend zu wähnen, daß der 
„Menſch ſich durch eigene Kraft, Gott als angenehmes 
„Opfer darl ingen könne. Deßhalb ſind noch heut zu 
„Tage in dem Menſchen die Züge und das Abbild ſeines 


15) Op. cit. p. 34. 
14) Möhlers Symbolik. 3. Aufl. S. 60. 
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„gefallenen Stammvaters zu erkennen, einige Lineamente 
„ſeines ehmaligen prophetiſchen, prieſterlichen und könig⸗ 
„lichen Charakters.“ 

Wir wollen fie kurz bemerken“). 

Es gibt wenige Menſchen, auf welche die Natur- 
wiſſenſchaften nicht eine große Anziehungskraft ausüben. 
Seit Jahrtauſenden forſcht der menſchliche Geiſt auf phy— 
ſiſchem und metaphyſiſchem Gebiete unablaͤßig, und iſt 
er auch dabei manchmal auf die Abwege der Alchymie, 
Kabaliſtik und einer übelverſtandenen My tif gerathen, jo 
ſprechen eben dieſe Verirrungen nur zu deutlich für jenen 
Trieb nach höherer Erkenntniß, der in ſeinem innerſten 
Weſen wurzelt. Hat er nur eines der geringſten Natur⸗ 
geſetze entdeckt, welch' freudiger Jubel durchſchallt die 
ganze Welt. — Ein heißer Durſt nach philoſophiſcher Er— 
kenntniß dringt in unſerer Zeit, wenn auch übelgeleitet, 
ſchon in die unteren Schichten der Geſellſchaft ein. Was 
iſt alles dieß anders, als das Ringen des Menſchengei⸗ 
ſtes, ſein anfängliches, jetzt verlornes Wiſſen wieder zu 
erhalten, jene ewigen Geſetze wieder aufzufinden, die er 
vor ſeinem Falle aus ſich ſelbſt erkannte und benannte, 
ſeine eingeborne, jetzt gebrochene und kraftloſe propheti- 
ſche Gabe, innerhalb eines beſchränkten Raumes aus⸗ 
zuüben? | 

Der Menſch ftrebt nach Gerechtigkeit, nach dem 
Frieden eines guten Gewiſſens, nach dem Ruhme eines 
unbeſcholtenen Namens. Iſt dieß nicht ein Ueberreſt fei- 
nes prieſterlichen Charakters, der noch in ihm iſt, und 
geheimnißvoll in ihm wirkt? 

Aller Aberglaube und Götzendienſt der Heiden, die 
Syſteme der Moralphiloſophie, jeder Tempel, jeder reli- 
giöſe Ritus, jeder Eid und jede Form der Anerkennung 
und Verehrung Gottes, ſind ſie nicht wenigſtens eben ſo 


15) Ueber den Rathſchluß ꝛc. S. 32, 33. 
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viel Beweiſe der dem Menſchen von Gott verliehenen, 
urſprünglich angehörigen Heiligkeit und Gerechtigkeit, wel⸗ 
che auch jetzt noch jeder auf ſeine Weiſe zu erwerben und 
vor Gott zu beſitzen ſucht? 

Ferners fühlt der natürliche Menſch in ſeinem in⸗ 
nerſten Weſen das Verlangen nach Kraft und Herrſchaft. 
Hat er die Macht erhalten, übt er ſie gerne, und nur zu 
oft über ihre Grenzen aus. „Das ſtolze, ſelbſtzufriedene 
Wort: Das iſt mein!“ jagt der Verfaſſer jenes Werk- 
chens, nach dem wir dieß durchführen, „iſt wirklich das 
„bekannteſte Wort in allen Sprachen, und der Hauptzweck 
„aller Geſetze iſt, zu verhindern, daß es nicht das Haupt- 
„wort demſelben werde“ ). Dieß ijt der gefallene Adam, 
ein König in Ketten, der tuirſchend, aber kraftlos dem 
Triumphwagen der Sünde folgt. 

So war die hohe Würde und Beſtimmung des er- 
ſten Adams vor dem Falle, dieß ſein kläglicher Zuſtand 
nach der Sünde. 

Gehen wir nun auf den zweiten Adam, auf Chri⸗ 
ſtus über. 

Des Gottmenſchen Beſtimmung war, wie wir be- 
merkten, den Menſchen zu erlöſen, und darzuſtellen, was 
der erſte Menſch war, und was die Erlösten in ihrer 
Vollendung ſein werden. 

Die Sünde war ein Abfall von Gott und zwar ein 
Abfall von der Erkenntniß in Gott, von der Liebe in 
Gott, und von dem ſeeligen Leben in Gott; der zweite 
Adam hatte daher dem gefallenen Menſchen die Erkennt⸗ 
niß in Gott, das Liebeleben und ſelige Leben in Gott 
wieder zu vermitteln, er mußte als Prophet, Hoheprie— 
ſter und König erſcheinen. 

Worin beſtand nun die prophetiſche Thätigkeit Chriſti? 

Er trat auf als Lehrer, und führte den Menſchen 
zur Erkenntniß Gottes. Er bezeugt ſelbſt, daß er die Leh re, 


16) Op. cit. S. 34. 
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die ihm Gott aufgetragen, den Menſchen mitgetheilt und 
geoffenbart habe, daß er ihnen ſeinen Nahmen bekannt 
gemacht habe, und bekannt machen werde!). Er erklärt aus- 
drücklich, daß er ſeinen Schafen das ewige Leben gebe, 
das Leben der Erkenntniß in Gott, denn dieß iſt das ewige 
Leben, daß ſie dich erkennen, den einzig wahren Gott, und 
den, welchen Du geſandt haft, Jeſum Chriſtum !“). Je- 
ſus lehrte ferners das Volk in Gleichnißen, nicht blos, 
um die überſinnlichen Wahrheiten anſchaulich zu machen, 
und fie dem Verſtändniße näher zu bringen, ſondern auch, 
um dem gefallenen Menſchengeiſte die richtige Kenntniß 
der Natur zu vermitteln. „Die Erſcheinungen des Na- 
turlebens,“ jagt Köſſing!“) „und die natürliche Ordnung 
„des Menſchenlebens ſind Abbilder einer höhern Ordnung 
„und höheren Lebensgeſetze; aber ſie können ſolche Ab— 
„bilder nur ſein, weil in ihnen derſelbe Schöpfergedanke, 
„dasſelbe Geſetz der Liebe, wie in der Ordnung des Gei— 
„ſterreiches, wenn gleich gebunden und darum unvollfom- 
„men vorhanden iſt. Während alſo Jeſus das Reich Got— 
„tes durch Bilder aus der ſichtbaren Welt veranſchau⸗ 
„licht, enthüllt er die Bedeutung zugleich dieſer ſichtbaren 
„Welt — — indem in ihnen die Natur u. ſ. f. ein Offen⸗ 
„barungsmittel iſt, wird fie ſelbſt geoffenbart.“ 

Auch Weisſagungen haben wir von Jeſus, und zwar 
von einer tieferen Bedeutung, als man ſie gewöhnlich 
auffaßt. Sie ſprechen nicht nur von feinen und der Apo⸗ 
ſtel Schickſalen, von dem Untergange des jüdiſchen Vol⸗ 
kes, von dem Wachsthume und der Verbreitung der Kir- 
che, von dem Ende der Welt, und ihrem Gerichte; ſie 
ſchildern auch den Weg, welchen die Kirche in ihren ein- 
zelnen Gliedern und in der geſammten Menſchheit zu durch⸗ 
wandeln hat. | 


17) Joan. 17. 3. 8. 25. 26. 
16) Joan. 10. 28. 17. 3. 
1) op. cit. S. 31. 
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Es iſt in ihnen niedergelegt, was zuerſt an dem 
Heilande ſelbſt ſichtbar wurde, in der Kirche fort und 
fort ſich wiederholt und am Ende der Zeiten vollendet 
werden wird *°). 

Eben fo beziehen ſich feine Wunder auf das pro- 
phetiſche Amt, welches er verwaltete. Weit vernehm— 
licher noch, wie ſeine Worte, zeugen ſie von der Weis— 
heit, Macht und Liebe Gottes. Sie ſind nicht bloß Be— 
glaubigungsmittel für feine göttliche Sendung, fie find 
auch vorbildliche Darſtellungen des Erlöſungswerkes, und 
endlich Akte des wirklichen Vollzuges der Erlöſung an 
einzelnen Individuen. Sie laſſen ſich ferners anſehen als 
zeitliche Herſtellung des dereinſtigen Zuſtandes der erlös— 
ten Menſchheit. Sollte ſich in ihnen nicht unzweideutig 
die urſprüngliche Herrſchaft des Meuſchen über die Na— 
tur, und ſein Beruf zu dieſer Herrſchaft ausſprechen? 
Worauf anders deuten die Worte des Herrn: Wer an 
mich glaubt, wird auch die Werke thun, die ich thue; ja 
noch größere wird er thun, als dieſe; denn ich gehe zu 
meinem Vater? !). Und als ihn feine Jünger fragten, 
warum fie nicht im Stande geweſen ſeien, einen mond— 
ſüchtigen Knaben zu heilen, antwortete er: „Eures Un— 
glaubens wegen; denn wahrlich, ich ſage euch: Wenn ihr 
Glauben habt gleich einem Senfkorne, jo möget ihr die— 
ſem Berge ſagen: Verſetze dich von hier dorthin, und 
er wird ſich verſetzen und nichts wird euch unmöglich 
fein“ 

Solchergeſtalt war die prophetiſche Thätigkeit Chri— 
ſti beſchaffen, jo erwies ſich durch fie, daß alle Wahr- 
heit den Menſchen nur in ihm und durch ihn geoffenba— 


20) Köſſing op. cit. S. 32. 33. 
21) Joh. 14. 12. | 
22) Math. 17. 20. 

25) Köſſing. op. cit. S. 33. 34. 
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ret iſt. Staunend rief nicht ſelten das jüdiſche Volk von 
unſerm göttlichen Heilande aus: Dieſer iſt wahrhaftig der 
Prophet, der in die Welt kommen ſoll? ), und ſelbſt der 
wankende Glaube der nach Emaus pilgernden Jünger brach 
unwillkührlich in das B-enntnig aus: „Jeſus von Naza— 
„reth, der ein Prophet war, mächtig in That und Rede 
„vor Gott und allem Volke“). 

Der heilige Lukas beginnt ſein Evangelium mit dem 


Prieſterthume des Zacharias; er beginnt ſonach mit dem 


Schatten des altteſtamentlichen Prieſterthums, um auf 
die Morgenröthe und den vollen Sonnenglanz des neu— 
teſtamentlichen, des am Kreuzaltare zeitlich vollendeten 
hinzudeuten, auf Jeſus, unſern Hohenprieſter. 

Wir vernahmen, daß durch die Sünde in dem Men- 
ſchen die Liebe, welche ihn zum wahren Prieſterthume 
befähigte, geſtört worden ſei, und es kein wahres und 
eigentliches Prieſterthum vor Chriſtus mehr geben konnte. 

Selbſt das des alten Bundes vermochte nicht die 
wahre Entſündigung und Verſöhnung mit Gott zu bewerk— 
ſtelligen, ſondern konnte nur hinweiſen auf den einen kom— 
menden wahren Hohenprieſter, der da iſt Chriſtus Jeſus. 
Mit den deutlichſten, klarſten Werten ſpricht ſich hier— 
über der heil. Apoſtel Paulus in dem Briefe an die 
Hebräer aüs. 

Jeder Hoheprieſter aus den Menſchen genommen, 
ſchreibt er, iſt Schwach ?“), ſelbſt ſündhaft wie das Volk, 
und daher in die Nothwendigkeit verſetzt, für ſeine eige— 
nen Sünden Sühnopfer darzubringen?“), ein ſterblicher 
Menſch?“) und daher immerwährender Erneuerung bedürf— 


4) Joh. 6. 14. 
25) Luc, 24. 19. 
‘6, Hebr. V. 12. 
27) Hebr. VII. 27. 
[ sat VII. 8. 


— — 


bal i 

| 

| 

| 

1 

4 
| 
ia 
| 

i 

” 

[2 
if 

11 
Bie 
| 
13 

= i 

2 
1 
4 
4 
14 | 

ts 
143° 

7 

° 

IE 

% 


Amt Jeſu Chriſti. 73 


tig??). Er verwaltet nur für das Vorbild und den Schat- 
ten der himmliſchen Dinge den Dienft °°). Deßhalb konnte 
er auch die wahre Ruhe nicht geben“), er ging nur ein⸗ 
mal in das Heiligthum und nicht ohne Blut, wodurch 
der heilige Geiſt andeuten wollte, daß der Weg zum Hei— 
ligthume noch nicht geöffnet ſei, ſo lange der alte Bund 
beſtünde“?), denn das Geſetz hat nichts zur Vollkommen⸗ 
heit gebracht“) die in der Knechtſchaft der Sünde be— 
fangene und durch die Sünde dem Tode verfallene Menſch— 
heit konnte alſo keine wahre Genugthuung leiſten, feine 
wahre Entſündigung bewerkſtelligen, fie hatte kein Leben 
mehr hinzugeben, fie beſaß keinen gottgefälligen Schatz 
mehr in ihrem Herzen, um ihn Gott zu weihen. Nur 
die ſündloſe, reine Menſchheit, mit der ſich nach dem 
Rathſchluße der ewigen Gnade das Wort, welches dem 
Menſchen im Anfange das Leben gegeben hatte, vereinigte, 
konnte dieſes Opfer bringen, konnte dieß Liebeleben in 
Gott, die Grundbedingung des prieſterlichen Charakters, 
wieder herſtellen. Jeſus Chriſtus leiſtete dieß durch frei⸗ 
williges Verzichtleiſten des Menſchen auf ſich ſelbſt, durch 
ſeine vollkommene Hingabe an Gott, durch ſeine Opfe— 
rung alles Irdiſchen, das ſich am Ende auf das Leben 
beſchränkt, oder durch ſein unendliches Opfer, das am 
Kreuze ſeine zeitliche Vollendung fand. So nahm er die 
Schuld der Menſchheit auf ſich, verſöhnte die Gerechtig- 
keit Gottes, und gründete als zweiter Adam ein neues 
Geſchlecht, das Gott in Heiligkeit und Gerechtigkeit diene“), 


20) Hebr. VII. 23. 

30) Hebr. VIII. 5. 

1) Hebr. IV. 6-10. 

32) Hebr. IX. 7. 8. 

35) Hebr. IV. 19. 

54) G. Staudenmeier, Geiſt des Chriſtenthums. Zw. Aufl. 2. Th. 
S. 489-492. Köſſing. op. cit. S. 35-39. | 
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ein auserwähltes Geſchlecht, ein königliches Prieſterthum, 
ein heiliges Volk“). 

In und durch dieſen einen, ewigen Hohenprieſter 
ſteht ſein auserwähltes, königliches Volk wieder mit Gott 
in innigſter Gemeinſchaft, durch ihn empfing es den Geiſt 
der Kindſchaft, in welchem es ruft: Abba (Vater)“ s), in 
und durch ihn werden ihm alle heiligen und göttlichen 
Dinge mitgetheilt, in und durch ihn hat es jenes einzig 
wahre, hochheilige Opfer, das auf feinen Altären täg- 
lich unblutiger Weiſe erneuert wird, und ein überſtrö⸗ 
mender Born des Troſtes und der Gnade für das ganze 
Weltall iſt. So ward Chriſtus — der zweite Adam — 
der Mittler zwiſchen Gott und der Menſchheit, das Or- 
gan zwiſchen Gott und den Geſchaffenen, welcher die Ge— 
fühle der Anbetung, des Dankes und des Lobes dieſer 
Letzteren unaufhörlich darbringt, der allein wahre und 
2 Hoheprieſter, Mittler und Fürſprecher bei dem 

ater. 

Dem zweiten Adam unſern ewigen Propheten und 
Hoheprieſter wurde, wie Clemens Alexandrinus ſchreibt, 
aus dem Munde unmündiger Kinder, ungläubiger und un⸗ 
wiſſender Juden und gotterleuchteter Propheten die Aner⸗ 
kennung feiner königlichen Würde zu Theil ). Und auf 
die Frage des Pilatus: „Alſo biſt du ein König?“ ant⸗ 
wortete Jeſus ſelbſt betheuernd: „Du ſagſt es, ich bin 
ein König. Mein Reich iſt aber nicht von dieſer Welt““). 
Das königliche Amt Chriſti, ſchreibt Klüpfel“), iſt jene 
Machtvollkommenheit und Würde unſers Erlöſers, ver- 


35) 1. Petr. 2. 19. 
36) Rom. 8. 15. 
57) Lib. 1. Stromatum. 
38) Joan. 18. 37. 36. | \ 
39) Hlüpfel Instit. Theol. Dogm. recogn. op. et studio 
Rdmi. Dr. Greg. Thom. Ziegler. L. il. 


q i 

4 
Je 
| 
C 

D 
It 
w 
60 
w 
1 

| 
\¢ 
11; 
| di 
| 
zu 
bi 
3 
1 en 
tt | 
| te 
1 

1. 


| 


Amt Jeſu Chriſti. 78 


mittelſt welcher er als Haupt und König der, mit ſeinem 
Blut erkauften Kirche, dieſelbe leitet und regiert, ſie des 
wahren Lebens theilhaftig macht, ſie wider die Angriffe 
ihrer Feinde ſchützt und zur ewigen Herrlichkeit und Glorie 
jenſeits führt. Schön führt das königliche Amt Chriſti, 
Staudenmaier *°) aus, wo er ſagt: Die Erlöſung, die 
Chriſtus als der ewige Hoheprieſter geſtiftet hat, muß 
durch die ganze Menſchheit hindurch gehen und an jedem 
Menſchen ſich erfüllen. Sie galt alſo daher nicht etwa 
nur der Zeit, in der ſie vollbracht ward, ſondern aller 
Zeit; darum geht ſie auch durch alle Zeit hindurch, ſo 
wie ſeine Wahrheit, die immer verkündet wird. Damit 
aber dieſes geſchehe, damit nämlich die Verkündigung der 
göttlichen Wahrheit ſich fortſetze und die Erlöſung immer- 
während verwirklicht werde, hat Chriſtus eine heilige Ge- 
meinde, eine Kirche geſtiftet, in der er als König herrſche 
und waltet bis an's Ende der Tage. Darum ſagte er 
ſchon früher, er ſei ein König, darum gab er Geſetze für 
ſein Reich, darum ſandte er die Apoſtel aus und gab ihnen 
die Vollmacht, die Völker der Erde in dieß Reich zu be⸗ 
rufen, ſie zu lehren, zu taufen, die Sünden ihnen nach⸗ 
zulaſſen; darum endlich ſprach er zu den Apoſteln: „Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Ich 
bin bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt““). Das 
koͤnigliche Amt des zweiten Adams war alſo nicht bloß 
auf die Zeit ſeiner Erſcheinung auf der Erde beſchränkt, 
ſondern dauert auch noch jenſeits in feiner Herrlichkeit 
fort, denn er iſt durch geiſtige und lebendige Gegenwart 


ewig in der Gemeinde, und iſt ihr Haupt, ihr König und 


Herr; ſeinem Einfluße iſt Alles wieder unterworfen, un⸗ 
ter ſeine Leitung iſt Alles geſtellt. Aber er leitet Alles, 
nicht mit ſtrenger Gewalt, ſondern mit Liebe, daher nennt 


— 


40) Staudemaier op. cit. p. 563. 564. 
“) Math. 28. 18. 20. 
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er ſich lieber einen Hirten, und die Siegesfahne des Auf⸗ 
erſtandenen wandelte ſich um in einen Hirtenſtab.“ 

Der Vollzug der königlichen Thaͤtigkeit Chriſti beginnt 
eigentlich erſt mit der Sendung des heiligen Geiſtes. Was 
der Sohn iſt und wirkt, geht durch den heil. Geiſt erſt 
in das Erkennen, in den Beſitz und das Leben der Kir⸗ 
che über. Das Werk der Erlöſung eignet uns alſo Chri⸗ 
ſtus durch den heiligen Geiſt zu“), während hinwiederum 
die Kirche Organ des heiligen Geiſtes wird, und in uns 
durch denſelben ihr prophetiſches, prieſterliches und koͤ⸗ 


nigliches Amt verwaltet. 


So wie Chriſtus in ſeinem prophetiſchen Amte der 
von Gott geſendete Lehrer der Wahrheit iſt, der Lehrer 
der Welt, nach welchem kein Anderer mehr von Gott 
geſendet wird, fo iſt auch die Kirche, des Erlöſers voll- 
kommenſtes Ab⸗ und Ebenbild, die von ihm ausſchließ⸗ 
lich beſtellte Lehrerin der Welt, indem ſie ſeine Wahr⸗ 
heit rein und unverfälſcht verkündet“). 

So wie Chriſtus in ſeinem hohenprieſterlichen Amte 
die Gemeinſchaft und das Liebeleben in Gott wieder her⸗ 
ſtellte, Ströme von Gnaden aus ſeinen offenen Wun⸗ 
den auf die Menſchheit niederthaute und ſein einzig wah⸗ 


res Opfer für die Sühnung der Welt darbrachte, ſo 


vermittelt die Kirche, das Ab- und Ebenbild Chriſti, in 
und durch den heiligen Geiſt die Gemeinſchaft und Liebe 
in Gott, ſpendet die Gnadenmittel oder heil. Sakramente 
aus, und bringt ununterbrochen ihr hochheiliges, unblu- 
tiges Opfer auf ihren Altären dar. | 
So wie endlich Chriſtus vermittelft feines koͤnigli⸗ 


chen Amtes die Kirche als unſichtbares Oberhaupt der⸗ 


42) Derfelbe wird mich verherrlichen, denn er wird von dem Mei⸗ 
nigen nehmen, und es euch verkündigen. J. an. 16. 14. 

45) Hr. Dr. Sylvius. Evangelium und Kirche. Regensburg. 
Mainz. 1843. S. 81. Köſſing. op. c.. S. 43. 
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ſelben leitet, regieret und zur endlichen Herrlichkeit und 
Glorie führt, fo leitet und führt die Kirche das könig⸗ 
liche Amt Jeſu im Namen des heiligen Geiſtes, verwal- 
tend die Gläubigen nach dem Geiſte ihres göttlichen Stif— 
ters durch den öffentlichen Gottesdienſt und die Kirchen⸗ 
zucht zur endlichen Vollendung und zum ſeeligen Leben 
in Gott. 

Nicht zu überſehen iſt, daß dieſelben Perſonen in 
der Kirche das Hirtenamt verwalten, denen auch das Lehr- 
und Prieſteramt übertragen iſt. Denn fo wie in der Per- 
ſon des Erlöſers dieſe drei Aemter ſich vereinigen, ſo 
dürfen ſie auch in denjenigen, durch die der Erlöſer ſein 
Werk durch alle Zeiten vollzieht, nicht getrennt werden““). 

Was macht endlich die Lehre von den drei Aemtern 
Chriſti für ernſte, hohe Forderungen an uns und unſer 
Leben? 

Jeſus der Prophet fordert unſern Glauben, unſere 
innigſte Ueberzeugung für ſeine Lehre, denn, „wer nicht 
glaubt, der iſt ſchon gerichtet, weil er an den Namen 
des eingebornen Sohnes nicht glaubt“ “). Weil aber der 
Herr ſein prophetiſches Amt durch die Kirche verwalten 
läßt, wird unſer Glaube ſeiner Forderung nur dann ent⸗ 
ſprechen, wenn er ſich ganz auf das Lehramt der Kir⸗ 
che ſtützt, ein ſtreng kirchlicher Glaube iſt. Dieſer Glaube 
offenbaret ſich nun in dem unbedingten Vertrauen, wo- 
mit der Gläubige in dem Zeugniße der rechtmäßigen Leh- 
rer der Kirche das Zeugniß des heiligen Geiſtes ſelbſt 
erblickt und verehrt, die Worte derſelben als Worte des 
Erlöſers ſelbſt aufnimmt, ihren Entſcheidungen in Glau⸗ 
bensſachen ſich gänzlich unterwirft, ihrem Gerichte alle 
Zweifel und Verirrungen anheimſtellt. Jeſus der Hohe⸗ 
prieſter fordert unſere Hoffnung. Hat ſich auch in ihm 


44) Köſſing. op. cit. S. 48. 
Joan, 8. 18. 
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die Verſöhnung der Menſchheit mit Gott, die Wieder⸗ 
herſtellung des urſprünglichen Verhältnißes der Natur zum 
Menſchen vollendet, ſo haben doch wir, die wir hienieden 
noch im Thränenthale wandeln, weder den vollkommenen 
Frieden in Gott, noch das verklärte Leben ſchon errungen. 
Unſer warten noch Kampf und Streit, Thränen und Kum- 
mer und endlich der Tod mit feinen Schmerzen und Schre- 
cken. Dann ſollen wir im Geiſte unſere eigene noch zu⸗ 
künftige Verklärung mit voller Zuverſicht umfaſſen, und 
das iſt unſere Hoffnung auf, in und mit Chriſtus. Weil 
aber hier auf Erden die Kirche das hohenprieſterliche Amt 
Chriſti verwaltet, mag, und ſoll ſich unſere Hoffnung 
auch zu einer kirchlichen geſtalten, die ſich darin offen⸗ 
bart, daß wir in jeder Noth zur Kirche unſere Zuflucht 
nehmen, unſere Wünſche und Bitten mit denen der Kir- 
che vereinigen, und namentlich aus den Sakramenten, 
welche die Kirche verwaltet und ſpendet, jenes Waſſer 
ſchöpfen, das den Durſt der gottſuchenden Seele zu ſtil⸗ 
len vermag, und in denen, die es trinken, zur Quelle 
wird, die hin in das ewige Leben quillt. Jeſus der König 
fordert unſere Liebe. Die königliche Thätigkeit Chriſti 
ſagt Köſſing““), nach welchem wir dieſe drei praktiſchen 
Momente in kurzer Zuſammenſtellung geben, verwirklicht 
ſich darin, daß er als das Haupt in die vollkommenſte 
Lebensgemeinſchaft mit den Gliedern ſeiner Gemeinde ein⸗ 
geht, ſo daß ſie alle mit ihm, und durch ihn mit Gott 
und unter ſich Eines ſind. Dieſe Lebenseinheit iſt die 
Liebe. Sie geht von ihm aus, indem er ſich an uns 


hingibt, und von ſeinem Leben uns mittheilt; ſie ſetzt 


ſich in uns fort, indem wir erfüllt von ſeinem Leben, 
uns ganz an ihn hingeben, und von ſeiner Liebe uns 
nimmermehr ſcheiden. Weil er aber die ganze Menſch⸗ 
heit in ſeinem liebenden Herzen trägt, ſo lieben wir in 


40) Köſſing. op. cit. S. 55-67. 
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ihm alle Menſchen, oder wir lieben ihn in den Menſchen. 
Auch eine kirchliche Liebe gibt es, entſprechend dem fö- 
niglichen Amte der Kirche, welche ſich in den Gläubigen 
dadurch kund gibt, daß ſie ihren Hirten mit Treue anhän⸗ 
gen, ihrer Leitung ſich anvertrauen, ihre Anſtalten, als 
Anftalten Chriſti ehren, aus ihren Händen die Segungen 
der Erlöſung entgegennehmen, und unter ihrem Schutze 
ſich der bleibenden Verbindung mit Chriſtus erfreuen. 
Wir ſchließen mit den Worten des Apoſtels; Jetzt 
aber bleiben Glauben, Hoffnung und Liebe, dieſe drei: 
aber das Größte unter ihnen iſt die Liebe“). 


47) Cor. 13. 13. 
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XVII. 
Das ewige Licht. | 


Vieles biethet ſich im Hauſe Gottes unſerem Auge dar, 
was unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, uns zur 
Andacht ſtimmt, fromme Geſinnungen in uns erweckt, und 
unſere Herzen zu Gott emporhebt. Doch Eines macht 
dieſe Stätte zu der heiligſten, weßhalb wir ſie mit der tief— 
ſten Ehrfurcht, aber auch mit dem freudigſten Gefühle be— 
treten ſollen. Der Herr hat ſich dieſes Gebäude erwählt, 
um daſelbſt auf eine für uns ſinnliche Weſen wahrnehm— 
bare Weiſe in dem größten aller Geheimniße unter uns 
zu wohnen. Wahrhaftig, hier iſt das Haus Gottes. „Vere 
Dominus est in loco isto. Non est hic aliud nisi domus 
Dei, et porta cœli!“ Da deucht es uns, als erſchallte 
wieder jene ſtarke Stimme, welche der heil. Johannes 
hörte: „Siehe die Hütte Gottes bei den Men— 
ſchen; er wird bei ihnen wohnen, und ſie wer⸗ 
den ſein Volk ſein, und er, Gott ſelbſt mit 
ihnen wird ihr Gott ſein “). Dieſes heiligſte Ge- 
heimniß birgt in unſeren Kirchen jenes Behältniß, das wir 
Tabernakel nennen. Hier wird das allerheiligſte Altars— 
ſakrament aufbewahrt, worin Jeſus wahrhaft unter uns 
wohnt als Lehrer, Arzt und Hoheprieſter, um uns 
zu lehren, zu heilen, mit dem himmliſchen Vater zu verſöh— 
nen, zu ſpeiſen, zu ſchützen, und uns in allen unſeren 
Nöthen Hilfe zu leiſten, indem er gleichſam aus dieſem 
heiligen Tabernakel uns zuruft: „Kommet zu mir Alle, 


*) Apocal. 21,8. 
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dieihr mühſeligund beladen ſeid, und ich will 
euch erquicken.“ *). 

Aber wie finden wir die hochheilige Stätte, an der 
dieſes höchſte Gut aufbewahrt wird? Wer wird uns dahin 
führen, und uns den heiligen Tabernakel zeigen? Auf eine 
ähnliche Art werden wir dahin geführt, wie die Weiſen 
aus dem Morgenlande geführt wurden zu jener Stelle, wo 
der göttliche Heiland als Kindlein ruhte. Ein Stern, der 
ihnen im Morgenlande erſchienen war und die Geburt des 
Weltheilandes, des Königes der Könige, verkündigt hatte, 
führte fie nach Judäa, hier kamen fie nach Jeruſalem, 
und endlich führte ſie derſelbe Stern gegen Bethlehem, 
wo der Thron des neuen Königes in ſeinem Pallaſte, den 
er ſich hienieden gewählt, aufgeſchlagen war. „Und 
ſiehe, der Stern, den fie im Morgenlande 
geſehen hatten, ging vor ihnen her, bis er 
über dem Orte, wo das Kind war, ankam 
und ſtill ſtand“ **). 

So führt auch uns gleichſam ein freundlicher Stern 
zu dem Gnadenorte, wo der göttliche Heiland in dem hei— 
ligſten Geheimniße in unſerer Mitte weilet. Dieſer lieb- 
liche Stern, der uns zu der heiligen Stätte geleitet, iſt 
uns jenes Licht, welches gewöhnlich das ewige Licht 
genannt wird. 

Das römiſche Rituale ordnet an, daß vor dem Ta⸗ 
bernakel, in welchem das allerheiligſte Sakrament auf⸗ 
bewahrt wird, bei Tag und Nacht mehrere, oder menig- 
ſtens Eine Lampe beſtändig brenne **). Das römiſche 
Ceremoniale für Biſchöfe ſchreibt zwar vor, daß vor dem 


*) Matth. 11, 28. 
**) Matth. 2, 9. 
***) Lampades coram eo (Tabernaculo) plures, vel sal- 
tem una die noetuque perpetuo col luceat. Ritual. 


Rom. loc. cit. 
Theol, prakt. Quartalfchrift 1348. 3. Heft. 6 
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Altare, oder vor der Stätte, wo das heiligſte Safra- 
ment aufbewahrt wird, wenigſtens fünf Lampen ſeien, 
wovon, wenn nicht alle, doch mindeſtens drei den ganzen 
Tag angezündet ſein ſollen *), vorzüglich, wie der Com⸗ 
mentator zum römiſchen Rituale bemerkt, zur Winterszeit 
und in der Nacht, damit, wenn vielleicht die eine erlö- 
ſchen ſollte, doch die andere brennend erhalten werde **). 
Indeſſen iſt es nach der oben angeführten Anordnung des 
römiſchen Rituals zureichend, wenn auch nur Eine Lampe 
vor dem Allerheiligſten bei Tag und Nacht angezündet iſt. 

Wir haben ſchon aus dem vierten Jahrhunderte Nach⸗ 
richten darüber aus dem Morgen- und Abendlande, daß 
in den Kirchen auch außer der gottesdienſtlichen Feier bei 
Tag und Nacht ein Licht unterhalten wurde. Der heil. 
Epiphanius erzählt in ſeinem Briefe an Johannes, Bi⸗ 
ſchof von Jeruſalem, daß er auf einer Reiſe in einer Villa, 
Anblatha genannt, eine brennende Leuchte geſehen, und 
auf die Frage, was dieß für ein Ort wäre, die Ant⸗ 
wort erhalten habe: es fet die Kirche **). Im Abend⸗ 
lande iſt hiefür Zeuge der heilige Paulinus, der von einem 
Diebe erzählt, welcher das in der Kirche brennende Licht 
auslöſchte, weil es ihm wohl bekannt war, daß es zur 
Nachtszeit öfters von ſelbſt erlöſche **). 

Ein beſtändig brennendes Licht finden wir auch im 
Tempel zu Jeruſalem. Im Inneren der Stiftshütte ſtand 
der koſtbare, goldene Leuchter, worauf ſieben Lampen an⸗ 
gebracht waren, die mit reinem Olivenöle gefüllt beſtän⸗ 
dig brennend unterhalten werden mußten. Die Beſorgung 
dieſes Lichtes, welches alſo auch ewiges Licht war, 


*) Caeremon. Ep. libr. 1. cap. 12. $. 17. 
**) Baruffaldus. Comment. ad Ritual. Rom. De Sanctis- 
simo Eucharistiae Sacramento. Tit. 23. $. 6. n. 70-72. 
* Epist. ad Joannem Hie rosolym. in fine. 
) Carm. de S. Felice. natal. XI. vers. 468. 
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bildete eine der wichtigſten Verrichtungen der Prieſter *). 
Doch brannten nicht immer alle ſieben Lampen. Nach 
Joſephus Flavius waren gewöhnlich bei Tag drei, in der 
Nacht alle ſieben Lampen angezündet“ *). Zufolge einer 
jüdiſchen Tradition, welche im Talmud Jeruſchalmi. (Joma 
fol. 43, 3.) aufbewahrt iſt, ſoll vierzig Jahre vor Zerſtö— 
rung des Tempels, alſo zu jener Zeit, wo der Heiland 
öffentlich lehrte, die mittlere Lampe ausgelöſcht ſeyn, da fie 
doch ſonſt niemals erloſchen fey **). 

Die Lampen der Kirche werden am Charſamſtage 
während des Geſanges „Exultet“ mit von der dreizacki— 
gen Kerze entlehntem, alſo mit einem geweihten Lichte 
angezündet, und ſodann ſollen ſie fortan das ganze Jahr 
ohne Unterbrechung brennend unterhalten werden, wie es 
die Congregation Sac. Rit. durch ein Dekret vom 22. Auguſt 
1699 verordnet, außer es wäre eine Kirche ſo arm, daß 


*) Exod. 27, 21. 
**) Antiquit. libr. 3. c. S. $. 3. 


***) Lightfoot. hor. hebr. ad Matth. 26, 3. Faſt bei allen heid⸗ 
niſchen Völkern finden wir eine beſondere Ehrfurcht vor dem 
Feuer. Es war ihnen ein Symbol der Gottheit. Die Perſer 
unterhielten am heiligen Orte ein ewiges Feuer, vor dem fle zu 
beſtimmten Stunden Gebethe verrichteten; und in Rom mußten 
eigene Jungfrauen das heilige Feuer zu Ehren der Veſta beſtän⸗ 
dig unterhalten. Wehe der Veſtalin, wenn durch ihre Schuld 
das heilige Feuer erloſch! Man ſah dieſes als ein übles Zei⸗ 
chen an, das Unglück verkündigte, und die ſchuldige Veſtalin 
wurde wegen ihres Verſehens mit Ruthen gezüchtiget. Auch 
Amerika hatte ſeine Sonnenjungfrauen der Inka's, welche das 

heilige Sonnenfeuer zu beſorgen hatten. Man ſieht hierin, wie 
die Menſchen in dem Feuer wegen ſeiner Reinheit und Allge- 
meinheit die Idee des Göttlichen zu verſinnlichen und zu bele⸗ 
ben ſuchten. 

6 * 
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fie die hiezu nöthigen Ausgaben nicht beſtreiten könnte *). 
Die Theologen bezeichnen es faft allgemein als ein ſchwe— 
res Vergehen, wenn durch eine ſchwer ſchuldbare Nach— 
läſſigkeit des Prieſters, oder desjenigen, dem dieſe Sorge 
übertragen iſt, jenes Licht Einen Tag, oder einige ganze 
Nächte nicht brennen würde **). 

Zur Füllung der Lampen vor dem Allerheiligſten 
ſoll Olivenöl verwendet werden. An Orten, wo man 
dieſes Oel nicht erhalten könnte, iſt die Erlaubniß des 
Ordinarius einzuholen, um ein anderes Oel gebrauchen 
zu dürfen ***). 

Das Licht, welches wir vor dem Allerheiligſten un⸗ 
terhalten, iſt uns ein Symbol der Gegenwart des Gott- 
menſchen in dem Altarsſakramente, der das unzugäng⸗ 
liche Licht bewohnt und die Finſterniß unſeres Verſtan⸗ 
des rleuchtet; mithin ift die beftändige Unterhaltung die⸗ 
ſes Lichtes auch ein beſtändiges Bekenntniß unſeres Glau⸗ 
bens an die permanente Gegenwart Jeſu in dieſem Ge- 
heimniße. Die vor dem heiligen Tabernakel brennende 
Lampe iſt wie eine ſtille Wache bei dem Grabe des Er— 
löſers, und mahnt uns, daß hier derjenige wohnt, der 
mit ewiger Liebe uns geliebt, und ſeine Liebe in dieſem 
Sakramente uns fortan zeiget. Sowie einſtens den Men⸗ 
ſchen Feuerflammen die beſondere Gegenwart Gottes an- 
zeigten, als z. B. dem Moſes der brennende Dornbuſch, 
und im neuen Bunde den Apoſteln am Pfingſtfeſte die 
feurigen Zungen: ſo zeigt uns die heilige Kirche durch 
dieſes Licht die gnadenreiche Gegenwart des Gottmen⸗ 


ſchen an. 


) Quart. p. 1. tit. 20. dub. 11. 


**) Sti. Alphonsi de Ligorio Theologia moralis libr. 6. 
tract. 3. de Eucharistia. $. 248. n. 3. 


% Baruffald. loc. cit. n. 73. 
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Dieſe kleine, immer lodernde Flamme ift aber auch 
für uns ein Zeichen der Ermunterung zur inbritnftigen , nie 
erlöſchenden Liebe und Andacht, mit der wir unſerem gött- 
lichen Heilande zugethan ſeyn, und ihn in dieſem größ- 
ten Wunder ſeiner Liebe anbethen ſollen. Gleich jener 
Flamme ſoll das heilige Feuer der Liebe zu Jeſu in un⸗ 
ſeren Herzen nie erlöjchen. Zu dieſem Heiligthume fön- 
nen wir ſtets unſere Zuflucht nehmen, und dem Herrn 
alle unſere Anliegen vertrauungsvoll voreragen, fo daß 
wir wahrhaftig jagen können: „Nee est alia natio tam 
grandis, quæ habeat deos appropinquantes sibi, sicut 
Deus noster adest cunctis obsecrationibus nostris“ *). 

Darum, chriſtliche Seele! wenn du das Haus Got⸗ 
tes betreten, und mit dem geweihten Waſſer dich beſprengt 
haſt, richte deinen Blick nach jener heiligen Stätte hin, 
vor der ſich die brennende Lampe befindet; und haſt du 
dieſes Licht erblickt, ſo möge dein Herz erfreut werden, 
gleichwie die Weiſen mit großer Freude erfüllt wurden, als 
ſie von Jeruſalem gegen Bethlehem ziehend den Stern er⸗ 
blickten, der ſie zur Krippe des Kindleins Jeſus führte. 
Ahme dann auch das Beiſpiel dieſer Weiſen nach, nähere 
dich in Demuth, Andacht und Liebe dem Gnadenorte, 
falle auf deine Knie nieder vor deinem Heilande, bethe ihn 
an mit heiliger Inbrunſt und bringe ihm die Opfer dei⸗ 
nes Herzens dar. Wie wirſt du dich dann einſtens freuen, 
wenn du Jeſum, denn du hier auf dem Altare in dem 
heiligſten Sakramente anbetheſt, in jener himmliſchen 
Glorie auf dem Throne ſeiner Majeſtät ſchauen wirſt! 
Dort wirſt du in ihm die ewige Ruhe finden; dort wird 
dir das ewige Licht leuchten. 


*) Deuter. 4, 7. 
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Verſuch einer Ehrenrettung des vielver⸗ 
kannten Mittelalters. | 


Zur Erwägung und zum Nugen für unfere Zeit. 
Von Dr. J. B. Salfinger. 
(Fortſetzung.) 


§. 4. 


Von den namhafteſten Gelehrten und Schriftſtellern 
während des eilften Jahrhunderts. 


Wir ſuchen noch einmal zuerſt die Griechen heim, denn 
noch iſt das Licht der heiligen Wiſſenſchaft dort nicht er⸗ 
loſchen, bis endlich eine weltliche Selbſtherrſcherſchaft wie 
eine erſt flügge gewordene Motte hineinprallte, es heil- 
los verlöſchte und ſich dabei die Flügel verbrannte. 
Wir treffen diesmal im Oriente noch 

I. Den jo vielſeitig in der Wiſſenſchaft thätigen Mönch 
Michael Pſellus. Er war aus den Griechen der be— 
rühmteſte Theolog, der geſchickteſte Arzt und der ausge— 
zeichnetſte Geſchichtſchreiber ſeines Jahrhunderts. Schon 
als Knabe von 5 Jahren ward er als ein Wunderkind an⸗ 
geſtaunt und brachte es durch ſein Talent und unermü⸗ 
deten Fleiß bis zum Rufe des Gelehrteſten im Oriente; 
ſeine zahlreichen Schriften zogen ihm ſpäter das Prädikat 
moAuyoadwraros zu. Eine Zeit lang bekleidete er die 
Stelle eines Senators am Hofe zu Conſtantinopel bei 
Michael Dukas, deſſen Erziehung er einſt leitete. Als aber 


nach wenigen Jahren des Dukas Regierung zu Ende ging, 
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begab ſich Pſellus in ein Kloſter, worin er unter raſt⸗ 
loſer ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit uralt wurde und erſt im 
Jahre 1110 das Zeitliche ſegnete. Seine vorzüglichſten, 
noch vorhandenen Schriften find: Commentarius in can- 
tita canticorum; capita de trinitate et persona Christi; 
scholia in oracula Chaldaica; brevis dogmatum Chaldai- 
corum declaratio ; synopsis legum (metrice composita); 
libellus de septem synodis cecumenicis; de lapidum 
virtutibus; de quatuor mathematicis scientiis: arithme- 
tica, musica, geometria el astronomia; de victus ra- 
tione: introductio in sex philosophie modos und noch 
vieles Andere in Verſen und in Proſa, das theils verlo- 
ren ging, theils in Bibliotheken noch als Handſchrift ver⸗ 
borgen liegt. Schade, daß dieſer eifrige Gelehrte, wo 
er als Theologe auftritt, überall mit ſolch' befangener 
Hitze der ſchismatiſchen Einſeitigkeit das Wort zu reden 
ſich abmüht, fo daß er in ſeinen capitulis de trinitate das 
Ausgehen des heiligen Geiſtes zugleich vom Vater und 
vom Sohne immer nur beharrlich läugnet und abſpricht 
und alles mühſamen Suchens ungeachtet keinen dogma⸗ 
tiſchen Grund für dieſen ſchismatiſchen Eigenſinn aufzu⸗ 
finden vermag. 

Häufig wird dieſer Pſellus mit einem andern Mi⸗ 
chael Pſellus verwechſelt, der ſich gleichfalls um die 
Wiſſenſchaft als Schriftſteller ſeine Verdienſte erwarb, 
aber ſchon im 9. Jahrhunderte lebte und darum von uns 
bereits dort gehörigen Ortes angeführt wurde. 

II. Michael Cerularius, Patriarch zu Conſtan⸗ 
tinopel, gab ſeinem Vortreter Photius ſo wie einer⸗ 
ſeits in ſeinem halsſtärrig feindlichen Auftreten gegen die 
römiſche Kirche, ſo aber auch anderſeits an Wiſſenſchaft 
und Gelehrſamkeit wenig nach. Außer vlelen Briefen und 
einer reichhaltigen Sammlung von kirchlichen Verordnun⸗ 
gen hinterließ er ſein edictum synodale adversus Lati- 
nos, worin er (ein Beweis, wie ſich Gelehrſamkeit auch 
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bei der verkehrteſten Geſinnung finden kann) den Papft 
in den Bann zu legen ſtrebte. Cerularius hat eigent⸗ 
lich das durch Photius herbeigeführte Schisma peren- 
nirend gemacht, verdient allen Nachruf ſchlechter Geſin— 
nung gegen die heilige Kirche; allein als Schriftſteller, 
als welcher er zur Aufhellung damaliger Verhältniße noch 
unſern Forſchungen gute Dienſte leiſtet, konnte er hier— 
orts von uns ſo wenig als Pſellus und Photius, 
übergangen werden. Er ſtarb um das Jahr 1060. Wir 
begegnen nun 

III. Dem Annaliſten Georg Cedrenus, einem 
griechiſchen Mönche, der ſich durch ſein Compendium hi- 
storiarum (vom Anfange der Welt bis zum Jahre 1057) 
ein nicht unwichtiges Verdienſt erwarb. Dieſes Geſchichts— 
werk gab zuerſt Wilhelm Xilander 1566 mit latei⸗ 
niſcher Ueberſetzung und Noten heraus. Nähere Lebens- 
umſtände dieſes Cedrenus ſind uns nicht bekannt, außer 
daß er ſeine Lebenstage in einem Kloſter zubrachte und 
mit dem Jahre, wo er ſeine Annalen abbricht, bald auch 
das Zeitliche verließ. 

Ein ächt ſchismatiſcher Schriftſteller, wie die beiden 
Erzväter Photius und Cerularius, war 

IV. Nicetas mit dem Beinamen: Pectoratus, 


ein Mönch und Prieſter im Kloſter Studium zu Rone 


ſtantinopel. In ſolcher Geſinnung ſchrieb er ſein lib. 
adversus Latinos de azymis, de sabbathorum jejuniis 
et de nuptiis sacerdotum, die ſich noch bis zu uns erhal- 
ten haben (bei Canisius in lect. antiq.) nebſt vielen ande- 
ren Streitſchriften gegen die römische Kirche, die er jedoch, 
wie Baronius berichtet, nachdem er ſeine Verkehrt— 
heit ſelbſt einſehen lernte, mit eigener Hand dem Feuer 
überantwortete. Außerdem find ſeine centurie tres ca- 
pitum asceticorum noch griechiſchen Textes in der Hof⸗ 
bibliothek zu Wien vorhanden, und ſein Carmen jambi- 
cum in Simeonem juniorem præcepiorem bei Allatius 
in den diatribis de Simeonum scriptis zu finden. Auch 
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von Nicetas iſt uns nichts näheres bekannt, als ſein 
literariſcher Nachlaß und daß er um die Mitte des 11. 
Jahrhundertes lebte. 

V. Theophylaktus, Erzbiſchof zu Acchrida in 
der Bulgarei, machte ſich nicht nur als eifriger Glaubens- 
prediger jenes damals noch größtentheild heidniſchen Lan- 
des, ſondern auch durch mehrere hinterlaſſene Schriften 
verdient, um fo anerkennenswerther, als er in ſeiner theo- 
logiſchen Feder ſich ſtets von allen ſchismatiſchen Zänfe- 
reien rein zu erhalten wußte. Er ſtarb um das Jahr 1080. 

Nach des Fabrizius bibl. Græc. ſind ſeine hin⸗ 
terlaſſenen Schriften folgende: Commentarii in 12. Pro- 
phetas minores, in 4 evangelia, in acta Apostolorum, in 
epistolas Pauli; eine institutio regia und mehrere Briefe. 

Auch in dieſem Jahrhunderte müſſen wir, wenn wir 
zu unſerer Umſchau wieder in das Abendland zurückkeh⸗ 
ren, unſere Einkehr zuerſt in den Klöftern nehmen. 

VI. In St. Gallen, das uns im vorigen Jahr- 
hunderte ſchon eine ſo reichliche Ausbeute eintrug, ſchließt 
ſich uns ſogar ein höchſt zuverläßlicher Wegweiſer durch 
die Gebiete unſeres Faches an, der uns bereits dem Na⸗ 
men nach bekannte Hiſtoriograph Ekkehard IV., an, und 
wir können nicht umhin, ſeinem Namen hiefür gleich das 
rechte Verdienſt angedeihen zu laſſen. Er war ein Schü⸗ 
ler des ſeligen Notker Labro, in klaſſiſcher Bildung 
ſo wie im rein theologiſchen Wiſſen gleich bewandert und 
ausgezeichnet. Sein größtes Verdienſt aber erwarb er 
ſich nebſt dem, daß er lange die Kloſterſchule ſelbſt Lei- 
tete, durch die Fortführung der ſchon von Rupert in 
die Arbeit genommenen Chronik ſeines Kloſters St. Gal⸗ 
len. Sie führt den Titel: De casibus monasterii St. 
Galli in Alemania und wir verdanken es dieſer Schrift, 
daß uns das um die Wiſſenſchaft ſo hoch verdiente Stre⸗ 
ben jener denkwürdigen Männer, die wir oben aufgezählt 
haben, nicht ganz und gar verdeckt blieb, wie das ſicher⸗ 
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lich bei anderen Klöſtern, die doch nicht minder verdienſt⸗ 
reich wirkten, doch nur darum der Fall iſt, weil uns die 
Chroniken derſelben fehlen. Sein liber benedictionum, 
deſſen Ildephons von Arx in ſeiner Geſchichte des Can⸗ 
ton St. Gallen (1. Th. S. 297) gedenkt, und das neben 
vielen kirchlich üblichen Segensſprüchen auch verſchiedene 
Gedichte auf religiöſe Myſterien, kirchliche Feſte, kurze 
Aufſchriften auf heilige Denkmäler und chriſtliche Begräb- 
nißplätze ꝛc. enthält, iſt nicht in den Druck gekommen. 
Dieſer verdienſtvolle Chroniſt verläßt uns um das Jahr 
1070, wo er das Zeitliche ſegnete. 

Noch aber bleibt uns ein zweiter faſt gleichzeitiger 
Hiſtoriograph deſſelben Kloſters, nämlich 

VII. Hepidannus. Er ſchrieb die Annalen vom 
Jahre 709 bis 1044 oder ſetzte fie wenigſtens bis da- 
hin fort, wenn ſie ſchon vor ihm ein uns noch unbekann⸗ 
ter Arbeiter angefangen hat. Auch das Leben der hei— 
ligen Eremitinn Wiborada in zwei Büchern, welches den 
Actis Sanctorum zum 2. Mai einverleibt iſt und Gold aft 
und du Chesne in den Druck legten, hat unſern Hepi⸗ 
dannus zum Verfaſſer. Er ſtarb um das Jahr 1088. 

Nachdem uns in St. Gallen für dieſes Jahrhundert 
die Geſchichtſchreiber verlaſſen, wollen uns auch wir nicht 
mehr länger dort aufhalten und unſern Weg nach dem 
benachbarten Kloſter Reichenau, wo wir vor 200 Jah- 
ren ſchon reges Leben bemerkt und in kurzer Anführung 
gewürdigt haben, einſchlagen. Hier waltet zum Beginn 
des Jahrhunderts und dann volle 40 Jahre hindurch 

VIII. Der verdienſtreiche Abt Berno, Wiederher- 
ſteller des Kloſters und zugleich des erneuten Glanzes 
der Wiſſenſchaften in demſelben. Kaiſer Heinrich II. hatte 
ihn aus dem Klofter zu Pram (nach Bruſeius; andere 
laſſen ihn aus St. Gallen kommen) auserleſen, um das 
alte Reichenau, das] nun durch Im os Unweſen in Rui⸗ 
nen lag, wieder zu heben. Beruo eutſprach den Er⸗ 
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wartungen ſeines Kaiſers und dem heißen Sehnen der in 
Feſſel gelegten Wiſſenſchaft. Er ſelbſt war ein Mann 
des Friedens, ein großer Denker, berühmt durch ſeine 
Beredſamkeit und ausgezeichnet in der Dichtkunſt und der 
ihr ſo nahe verwandten Muſik. Aber den vorzüglichſten 
Glanz verſchafft ihm (wie Egon in ſeinem Werke de vi- 
ris illustr. Aug. div. berichtet), ſeine gediegene theologiſche 
Bildung und ſeine ausgezeichneten Kenntniſſe in der Firch- 
lichen Muſik, die er auch als Schriftſteller für ſeine Mit⸗ 
und Nachwelt nutzbringend zu machen wußte. Noch ſind 
von ihm vorhanden: lib. de officio missae; vita sancti 
Udalrici Augustani Episcopi; tractatus de adventu do- 
mini; de jejunio sabbathi et 4 temporum; officium de 


S. Udalrico mit vielen Hymnen; de varia Psalmorum ~ 


atque cantuum modulatione; Prologus in Tonarium; 
Tonarius; de causa tonorum und viele Briefe, größten- 
theils de vera laude regis, die er nämlich bei Gelegen⸗ 
heit der durch Papſt Benedikt VIII. erfolgten Krönung 
ſeines Kaiſers, welcher er beiwohnte, abfaßte. Eines der 
verdienſtlichſten Werke, feine historia Alemanorum, ijt 
leider verloren gegangen, konnte jedoch glücklicher Weiſe 
noch vom fleißigen Trithenius für die Abfaſſung ſei⸗ 
nes reichen Chronicons benützt werden. Berno ſtarb 
den 7. Juni im Jahre 1048. 
Unter Bernos geſegneter Leitung kam 
IX. Der nachmals fo berühmt gewordene Herman- 
nus Contractus als Knabe von 7 Jahren in das 
Kloſter zu Reichenau. Er war ein Sohn des Grafen 
Wolfrad von Vehringen und bekam den obigen Zunamen, 
weil er in ſeiner ſrüheſten Kindheit von ſchmerzlicher Glie⸗ 
dergicht hart mitgenommen am ganzen Körperbau ver⸗ 
zogen (contract) war, ſo daß er ohne fremden Beiſtand 
ſich nicht einmal von ſeiner Stelle bewegen konnte. Amü⸗ 
ſant iſt es, hier bemerken zu müſſen, wie einige, um ſich 
den Beinamen Contractus zu erklären, biographiſcher No⸗ 
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tizen von ihm gar nicht bedurften; ſondern mittelſt un⸗ 
trüglichen Hypotheſeninſtinkt gleich wußten: 

Her mannus werde Contractus genannt, weil man 
ſpäterhin ſein von ihm verfaßtes Chronikon zuſammen⸗ 
gezogen und contrahirt, d. h. in ein Compendium gebracht 
habe. Mabillon aber erzählt vielmehr (in ſeinen Anna⸗ 
len ord. Benedict. t. N. p. 273), daß unſer Hermann bis 
zum ſiebenten Jahre nicht nur am Leibe, ſondern auch am 
Geiſte gar ſchwach und gebrechlich war, und über dieſe 
ſtiefmütterliche Ausſtattung der Natur gar betrübt, ſich 
in ſolchen Anliegen vertrauungsvoll an die Gottesmutter 
gewendet und um Heilung gebeten habe. Die himmli⸗ 
ſche Gnadenmutter, erzählt Mabillon weiter, habe aber 
dem kleinen Hermann die Wahl hingeſtellt, ob er am Leibe, 
oder aber vielmehr am Geiſte in hoher Gnadenwirkung 
geheilt werden wolle — und dieſer habe das Letztere vor- 
gezogen. Daher zeigte es ſich und bewies ſich denn auch, 
daß, ſo gebrechlich und verkrüppelt auch das Aeußere un⸗ 
ſers Hermann verblieb, deſto geſünder und kräftiger ſein 
frei und kühn aufſtrebender Geiſt ſei, ſo daß dieſer alle 
Hinderniße und die Lahmheit des Körpers beſiegte und 
den gebrechlichen Mönch zum Mann der Bewunderung um⸗ 
D ſchuf. Bald hatte er ſich durch ausgezeichnetes Talent 
Bi und unermüdeten Fleiß in der lateiniſchen und griechi- 
r ſchen, ja, was damals doch unter die größten Selten⸗ 
n heiten gehören mußte, in der arabiſchen Sprache zu einer 
Be ſolchen Kenntniß und Meiſterſchaft empor gerungen, daß 
| > ti er dieſelben wie feine eigene Mutterſprache ſprechen und 
„ i was bei letzterer, der Deutſchen nämlich, damals noch 
| DAB kaum gleich möglich war, auch ſchreiben konnte. Auch 

ae die Hebräifche Sprache machte er ſich bis zu einer ſolchen 
Fertigkeit eigen, daß er die heil. Schrift des alten Bun⸗ 
1 des größtentheils im Urterte auswendig wußte. Dabei 
Bei iſt er einer der ausgezeichnetſten Dichter, den noch unſere 
Bi: Zeit bewundern muß, geworden, hat ſich in der Theo- 
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logie, Philoſophie, Geſchichte, Muſik, Mathematik und 
Aſtronomie einen ſolchen Ruf erworben, daß ihn nicht 
nur ſeine Zeit anſtaunte, ſondern daß er ſich auch, als 
Schriftſteller nämlich, in faſt allen dieſen Fächern ein 
nicht genug anzuerkennendes Verdienſt um die Erweite⸗ 
rung unſers Wiſſenskreiſes erwarb. Alles dieſes zuſam⸗ 
mengenommen iſt doch auch, im Vorbeigehen geſagt, aber⸗ 
mals ein Beweis, welch' eine gediegene Lehrſchule damals 
im Kloſter zu finden war, die dem lahmen ſiebenjähri⸗ 
gen Knaben ſolche Geſchenke zu biethen wußte. Als er 
ſelbſt nachmals das Amt eines Lehrers übernahm und 
durch längere Zeit hindurch auf die verdienſtlichſte Weiſe 
verwaltete, wußte er ſelbſt wieder ſolche Schüler zu Män⸗ 


nern heranzuziehen, daß viele davon zu den höchſten kirch⸗ 


lichen Würden gelangten. Das Gemüth und die herz⸗ 
lichſte Zuneigung ſeiner Schüler wußte er ſich, wie Egon, 
und fein freilich viel ſpäterer Biograph Uſſermann mel⸗ 
den, durch eine unwiderſtehliche Freundlichkeit, bewun⸗ 
derungswürdige Milde und beſonders durch die Kramhaf⸗ 
tigkeit ſeines Vortrags und das Selbſtdurchdrungenſein 
von dem, was ſeine Worte lehrten, dergeſtalt zu gewin⸗ 
nen, daß fie an ihm wie an einem Orakel hingen, und 
auf jedes ſeiner Worte geſchworen hätten. Doch, der ſo 
kräftige und überwältigende Geiſt wußte aus der von Ge⸗ 
burt aus wankenden Hütte des Leibes, der immer der 
Einſturz drohte, ſchon beim 41. Lebensjahre auswandern, 
um in den ewigen Wohnungen des reinſten Lichtes ewi⸗ 
ger Wahrheit, wo er ſich allein zu Hauſe finden mußte, 
einzuziehen. Hermann ſtarb am 24. September 1054 
und fein Leicht im wurde in ſeiner Familiengruft zu Ales⸗ 
hauſen beigeſetzt. 

Unter ſeinen eben ſo gediegenen als zahlreichen und 
mannigfachen Werken ſtellen wir ſeine himmliſch anmu⸗ 
thigen Hymnen, aus denen uns das in unſer Brevier auf⸗ 
genommene wunderliebliche „Salve Regina,“ und das ge⸗ 
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haltreiche „Alma redemtoris mater“ am befannteſten find, 
oben an. Auch der jetzt noch in unſeren Choralbüchern 
beſtehende unübertrefflich ſchoͤne Tonſatz derſelben rührt 
von ihm her. Dieſen folgen viele höchſt aumuthige Le— 


bensbeſchreibungen von Heiligen und fein Buch de vir- 


tutibus. Außerdem ſchrieb er theologiſchen Inhalts nach 
eine Abhandlung de octo vitiis principalibus als Gegen- 
ſtück zu dem vorgenannten Werke und verſchiedene Briefe. 
Seine übrige ſchriftſtelleriſche Hinterlaſſenſchaft gehört 
der Profanliteratur an. Dahin gehören: Sein Chroni— 
kon vom Anfange der Welt bis 1053, das beſte und für 
die Geſchichtsforſchung das bedeutungsvollſte Werk, ſo 
aus jener Zeit herüber noch zu haben iſt. Berthold 
von Conſtanz ſetzte es bis zum Jahre 1065 fort und 
Hermanns Biograph, der ſchon genannte P. Aemilian 
Uffermann aus dem nun aufgehobenen Kloſter St. Bla- 
ſien im Schwarzwalde hat im Jahre 1790 eine höͤchſt 
dankeswerthe Ausgabe derſelben veranſtaltet. Ueberdieß 
beſchrieb er in Monographien die Thaten der Kaiſer Co n- 
rad II. und Heinrich III. und gab der Nachwelt noch 
folgende ſchriftliche Beweiſe ſeines allſeitig bis zur Mei— 
ſterſchaft ausgebildeten Talentes in folgenden theils klei— 
neren, theils größeren Werken: De musica lib. I.: de mo- 
nochordo: de conflictu sine Rythmomachia lib. I., de 
geometria lib. I.; de quadratura circuli lib. I.: de astro- 
nomia lib. I.; de compositione astrolabii lib. II.: de 
mensura astrolabii lib. I.; de utilitate astrolabii lib. II.: 
de eclipsibus solis et lune lib. I.: de computo lib. I: 
und endlich noch de physiognomia lib. 1. 

Zu dieſer kurzen Skizze von Hermanns Leben und 
Wirken brauchen wir wohl als nach weiterer Würdigung 
kein eigenes Epiphonem mehr beizuſetzen, ſo wie wir die— 
ſes überhaupt theils der Kürze wegen mehrentheils um— 
terlaſſen, theils für überflüſſig halten, im gerechten Ver— 
trauen, daß ſich der denkende Leſer ſelbſt ſeinen guten 
Theil dabei denken werde. 
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Hätten wir nicht im Kloſter zu Reichenau an die⸗ 
jem Hermann allein, jo zu ſagen, für dieſes Jahrhun⸗ 
dert genug und Alles, was wir zu unſerem Beweiſe brau⸗ 
chen, gefunden und wollten wir noch weitere und genauere 
Umfrage halten, ſo würde es kaum viele Mühe machen, 
noch mehrere Namen aufzufinden, die nicht unwürdig da 
ſtünden. Der eigene Bruder Hermanns, Werinher, und 
deſſen Freund und Ordensbruder, Liuther, die zur jel- 
ben Zeit nach Jeruſalem wallfahrteten in der doppelten 
ſchoͤuen Abſicht, ihre Andacht und Gottfreudigkeit noch mehr 
zu beleben und zugleich ihren Wiſſenskreis durch fromme 
Forſchungen auf dem heiligſten Erdgebiethe noch mehr zu 
erweitern — wären gleich hier aufzuführen, wenn ſie noch 
von dorther zurückgekehrt und die Reſultate ihrer For⸗ 
ſchungen auch uns noch hätten mittheilen können. So 
aber fanden beide in ferner Hieroſolymitaniſcher Erde (nach 
Neugart in Hakeldama) ihr Grab. 

Bevor wir von den Ufern des Bodenſee's ſcheiden, 
ſollten wir auch an der Domſchule zu Co nſt anz nicht, 
ohne einzuſprechen, vorübergehen; denn dieſelbe hat unter 
ihren ausgezeichneten Vorſtehern Adalbert und Ber⸗ 
thold ſich zu einer ſolch' bedeutenden Thatigteit aufge⸗ 
ſchwungen, daß ein großes Verdienſt für die Feſthaltung 
der Wiſſenſchaftsliebe in jener Zeit auch derſelben zuge- 
meſſen werden muß. Berthold iſt uns bereits als Fort⸗ 
ſetzer von Hermanns vortrefflicher Chronik bekannt, wel⸗ 
cher er auch noch die Geſchichte ſeiner Tage vom Jahre 
1055 bis 1100 hinzufügte. Er wird häufig auch Ber⸗ 
nold und Bernard genannt, bekleidete die Würde eines 
apoſtoliſchen Pönitentiars und war ein wackerer Anhän⸗ 
ger des Papſtes Gregor VII. im Streite mit Hein⸗ 
rich IV. Sein Sterbjahr fällt in's folgende Jahrhun⸗ 
dert (1110). Seine Schriften, die zu Gunſten Gre⸗ 
gors VII. meiſtens gegen Heinrich IV. gerichtet waren, 
find unter dem Titel: opuscula pro Gregorio VII. und 
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„de vitanda excommunicatorum societate,“ erſterer von 
Gretſer (1609), letztere von Tengnagel 1612 zu 
Ingolſtadt durch den Druck veröffentlicht worden. Nahe 
neben Conſtanz, an der Rheinbrücke, auf ſchwäbiſchem 
Gebiete ſtand damals auch das anſehnliche Benediftiner- 
Klofter Peters hauſen (Petri-domus) mit ſeiner dop⸗ 
pelten Kloſterſchule (ſeit 980). Auch dort ließen ſich ſchon 
um jene Zeit Namen finden, deren Gedächtniß dem Jahr— 
hunderte, in welchem fie lebten, durch den Ruf ihrer Ge- 
lehrſamkeit immerhin zu den größten Zierden gereichen. 
Da jedoch dieſelben mehr durch bloß mündlichen Lehr— 
vortrag und Heranbildung ſpäter auftretender Gelehrten, 
als durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit der Nachwelt nützten, 
jo wollen wir in unſerer Aufzählung die beiden theologi- 
ſchen Lehrer Bernhard und Ruodpert nur dem Na⸗ 
men nach erwähnen. Es ergeht uns übrigens hier, wie 
bei der übrigen, noch bei weitem überwiegenden Mehr— 
zahl der damals ſchon in der ſchöuſten Blüthe daſtehen— 
den und als ſolche, gleich eben ſo vielen Sonnen, in die 
Welt hinausleuchtenden Dom- und Kloſterſchulen. Lägen 
uns von demſelben ſolche ſchätzbare Chroniken vor, der— 
gleichen wir über St. Gallen durch Ekkehard IV. über⸗ 
kommen haben oder Denkſchriften, wie eine ſolche der 
verdienſtvolle Egon uns in ſeinem Werke de viris illust. 
Augiæ divitis, über Reichenau hinterließ, ſo dürfte es 
nicht fehlen, daß wir aus den meiſten derſelben zu allen 
Jahrhunderten ihres Beſtehens, Namen an's Licht ziehen 
könnten, die den berühmten Notkern und Ekkeharden 
St. Gallens und dem bewunderungswürdigen Hermann 
von Reichenau an die Seite geſetzt zu werden verdienten. 
So, um hier nur ein Beiſpiel aus unſerer nächſten va- 
terländiſchen Umgebung anzuführen, könnte das nun auf- 
gehobene Benediktinerſtift Mond fee unſeren Katalog mit— 
telalterlicher Gelehrten mit den preiswürdigſten Namen 
bis zur gerechten Verwunderung unſerer Leſer vermehren 


| 
| 
i 
| 
| 
14 
3 
| 
He 
| 
I: 
| 
14 
| 
1 
H 
He | 


des vielverkannten Mittelalters. 97 


und zieren, wenn das uns zwar vorliegende Chronicon Lu- 
nelacensz (Pedeponti ann. 1748) nur etwas mehr wäre, 
als eine erſt nach 1000 Jahren feiner Gründung in Eile 
zuſammengeworfene Compilation diplomatiſcher Schrif— 
ten und Urkunden, wie man ſie eben noch in einer oder der 
andern Ecke des durch Stürme und Unruhen nach unten 
und über geworfenen Hausarchives fand. 

Daß aber in eben dieſem uns ſo nahe gelegenen Mond⸗ 
jee Männer der Wiſſenſchaft gleichzeitig und ähnlich jenen 
von St. Gallen und Reichenau gelebt und gewirkt haben, 
mag aus der folgenden kurzen Anführung erhellen, die 
wir einem Panegyricus entnehmen, den der Benediktiner 
P. Raimund Jo yli von Kremsmünſter dem genannten 
Stifte hielt, als es im Jahre 1749 noch in der ſchoͤn⸗ 
ſten Blüthe ſtehend das tauſendjährige große Aubelfeft 
ſeiner Errichtung feierte. Derſelbe führt die Ueberſchrift: 
„Plenilunium Luniacense, das ift: „Mondſee im Vollmond 
in ſeiner Stiftung, Frommheit und Trübſalen“ und ent⸗ 
hält nahe am Anfange des zweiten Theils folgende Einfüh⸗ 
rung: „Eine Sonne zu Mondſee war ſchon der erſte Vor⸗ 
ſteher dieſes Stiftes, Opportunus, welcher nicht nur 
einer der Gelehrteſten ſeiner Zeit geweſen, ſondern auch 
in dem Kirchenrath zu Dingolfing der erſte aus allen Aebten 
genannt wird. Des anderten Mannſeeiſchen Abtes Hen⸗ 
riet Weisheit war fo hell ſcheinend, daß ihn Thaſſilo, 
der bairiſche Herzog, mit Arno, Biſchof zu Salzburg, 
als einen Abgeſandten zu dem römiſchen Papſte Adrian 
abgeordnet. 

Lambertus, das Ate Mannſeeiſche Oberhaupt, 
wird unter die erſten der Aachiſchen Kirchenverſammlung 
gezählt, und Luitholdus, ein Mannſeeiſcher Mönch, 
war einer der beiten Geſchichtsſchreiber und Poöten ſei⸗ 
ner Zeit ꝛc.“ — Doch wie ſchon bemerkt, nicht jeder Achil⸗ 
les fand ſeinen Homer und noch weniger fand jedes auch 
noch ſo hoch verdiente Kloſter ſeinen „ 


Theel. prakt. QAuartalſchrift 1842. 3. Heft. 
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Nur wenige derſelben trugen dieſe Ehre davon, und wir 
müſſen uns daher bei unſerem Gange nothgedrungen wie⸗ 
der nur an die alten zurückwenden, die wir zum Theile 
ſchon aus dem vorigen Jahrhunderte her kennen. Da⸗ 
hin gehört vorzugsweiſe auch das im franzöſiſchen Ge— 
biete gelegene Clugny. Des dortſelbſt noch zum Ein⸗ 
gange dieſes Jahrhundertes als Abt regierenden heiligen 
O dilo haben wir im vorigen $. bereits erwähnt. Unter 
ihm lebte und ſchrieb in ſtiller Kloſterzelle der bekannte 
Hiſtoriker 

X. Rudolph Glaber. Er war anfangs im Klo⸗ 
fter St. Germain d' Auxerre und fam vom hohen Rufe des 
heiligen Abtes Odilo angezogen nach dem damaligen 
Centralpunkte der wiſſenſchaftförderlichen Benediktiner in 
Frankreich nach dem Erzſtifte Clugnv. Er ſchrieb dort— 
ſelbſt ſeine Geſchichte oder vielmehr „denkwürdige Ge— 
ſchichten“ vom Jahre 900 bis 1045 in 5 Büchern, dem 
größten Theile nach, was damals noch mehr zu den Sel- 
tenheiten gehörte, vom profanen Standpunkte aus, und 
widmete ſie ſeinem Abte Odilo. Dieſelbe nahm zuerſt 
du Chesne in ſeine Sammlung auf. Außerdem iſt von 
ihm eine Lebensbeſchreibung eines heiligen Abtes Wil- 
helm, vorhanden. Er ſtarb um die Mitte dieſes Jahr- 
hundertes. 

Dem heiligen Abte Odilo folgte in gleicher Würde 
und auf gleichem Pfade der Tugenden 

XI. Der heilige Abt Hugo l., deſſen Thätigkeit, 
wenn auch keine ſchriftlich niedergelegten Beweiſe in eigen— 
händig geſchriebenen Worten mehr vorliegen, doch nach— 
malige Biographen Hugo II. u. a., eben ſo ſehr, wie 
ſeine ausgezeichnete Frömmigkeit hervorgehoben haben. Er 
war ein Sohn des Grafen Dalmace von Samur in 
Burgund. Während er zu Chalons ſtudierte, hörte er 
von dem ausgezeichneten Leben und Streben der Mönche 
von Clugny und beſchloß ſich denſelben anzuſchließen. 
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des vielverfannten Mittelalters. 99 
Wiffenf hart und Gottesdienſt füllten ſchon die ganze Zeit 
ſeiner heranreifenden Jünglingsjahre aus und er war, 
als er in das Mannesalter übertrat, auf dieſem Dop⸗ 
pelpfade ſchon bis zu einer ſolchen Stufe vorgeſchritten, 
daß ihn, erſt 25 Jahre alt, das Kloſter einſtimmig ſich 
zum Ab te auserkor. Bald genoß er bei den Höchften geift- 
lichen und weltlichen Fürſten ein ſolches Anſehen, daß 
ihn der damalige Kaiſer Hein rich III. als Taufpathen 
für feinen Kronprinzen Heinrich IV. wählte. Zwei 
ſeiner Schüler und Ordensuntergebenen gelangten nachmals 
zur Würde des heiligen apoſtoliſchen Stuhles, nämlich 
die beiden vortrefflichen Päpfte Urban H. und Pas ch a⸗ 
lis II. Selbſt Hildebrand, der nachmalige Papſt 
Gregor VII., welcher, als Hugo obgleich noch ſehr 
jung, die Würde eines Priors bekleidete, im nämlichen 
Klofter mit ihm zuſammenlebte, gehörte ſeinen vertrau⸗ 
teſten Herzensfreunden an. Als Hildebrand zur papft- 
lichen Wurde gelangt war, blieb Hugo ſtets fein ere 
wählter Legat durch ganz Frankreich und er übertrug ihm 
mehr als Einmal in geiſtlichen Angelegenheiten das 
Schiedsrichteramt. Aber auch ſein Taufpathe Kaiſer 
Heinrich IV. wendete ſich Behufs einer Ausſöhnung 
mit Gregor an ihn und wenigſtens von Hugo's Seite 
nicht ohne Erfolg. Später, als er von ſeinem eigenen 
Sohne entſetzt wurde und flüchtig herumirren mußte, war 
es abermals Hugo, dem er in einem ſchmerzvollen Briefe 


ſein Elend und ſeinen Kummer klagen konnte. Alphons 


von Spanien wendete ſich im Streite mit ſeinem Bru⸗ 
der Sancho an ihn, um eine Ausjöhnung einzuleiten, 
die ihm auch gelungen war. Papſt Victor II. ſendete 
ihn als feinen Legaten nach den Concilium von Lyon. 
Stephan X., Vict ors Nachfolger, wünſchte nichts An⸗ 
deres, als in Hugo's Händen zu ſterben und Alexander II. 
übertrug ihm als ſeinem bevollmächtigten Legaten die Un⸗ 
terſuchung und Schlichtung verſchiedener — An⸗ 
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gelegenheiten. Die Congregation vou Cluguy zählte unter 
ihm über 10000 Mönche. Er ſelbſt genoß während ſeiner 
mehr als 60jährigen Amtsführung ſchon als Vorſteher ei⸗ 
ner ſolchen rieſengroßen geiſtlichen Körperſchaft das größte 
Anſehen in kirchlichen Verſammlungen, wohnte vielen 
Someilien bei und feine berathende Stimme vermochte ſtets 
ein großes Gewicht zu geben, wo es ſich um die Verbeſ⸗ 
ſerung der kirchlichen Disciplin oder um die Erzielung 
heiliger Abſichten handelte. So wirkte er auf der Sy⸗ 
node zu Rheims, wohin er als Reiſegefährte des Papſtes 
Leo, IX. fam, eifrig gegen die eingeriſſene Simonie und 
gegen den verderblichſten Fleck am damaligen Klerus, ge⸗ 
gem den Concubinat. Auf der Synode zu Clermont war 
er in heiliger Begeiſterung thätig für das von Papſt Ur⸗ 
ban II. ſeinem rüſtigen Schüler, vorgeſchlagene heilige 
Unternehmen eines Kreuzzuges, das auch bald zur Aus⸗ 
führung kam. Er ſtarb im Jahre 1109 den 29. April 
und wurde ſpäter vom Papſte Calirtus II. der Zahl 
der Heiligen beigeſchrieben. Sein Leben, von Hugo ll. 
um das Jahr 1160 verfaßt, iſt in den Actis Sanctorum 
beim 29. April zu finden. — 
Daß auch Hildebrand als Schriftſteller und ge⸗ 
lehrter Cluniacenſer hier ſeinen Platz fände, wäre ganz 
der Ordnung unſeres Ganges gemäß; weil jedoch das 
ſpätere Auftreten dieſes merkwürdigen Mannes als Papſt 
Gregor VII. eine ſelbſtſtändige Epoche und einen völligen 
Umſchwung der Dinge bildet, auf den auch ſeine ſchrift⸗ 
lichen Leiſtungen größtentheils abzielten, ſo wollen wir 
uns die Erwähnung ſeines Namens auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht pro coronide unſers Paragraphes verſparen. — 
Früher als die von uns erwähnten Cluniacenſer 
machte ſich in Deutſchland in der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hundertes 

XII. Der heilige Bruno, Biſchof von Würzburg, 
(Herbipolensis) als Schriftſteller bekannt. Er war ein 
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Sohn des Herzogs Conrad von Karnthen und ſomit ein 
Geſchwiſterkind des Kaiſers Conrad II. und Bonderfohn 
des Papſtes Gregor V. Gleich ausgezeichnet mit dem 
Adel ſeiner Geburt war auch der Adel ſeines Geiſtes und 
der Glanz feiner Tugenden. Schärfe des Verſtandes und 
eifrige Liebe zu den Wiſſenſchaften machten ſeinen from⸗ 
men und heiligen Wandel und ſein thätiges Wirken uur 
noch um jo ſegensreicher. Er verfaßte Commentare über 
den Pentateuch, die Pfalmen und alle Cantica des alten 
und neuen Bundes, ſchrieb Erklärungen über das „Vater 
unſer,“ „das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, fo wie über 
das Athanaſiſche und ſogenannte Ambroſianiſche Sym⸗ 
bolum.“ Er fand feinen Tod an unſerem öſterreichiſchen 
Donauufer im Schloße Perſenbeug, dem Städtchen 
Yps gegenüber, als er mit Kaiſer Conrad, der ſeines 
weiſen Rathes nie entbehren konnte, nach Ungarn reiſen 
wollte, um in der dort aufgeregten Empörung die Rube 
und den Frieden wieder ſtiften zu helfen. Der Kaiſer, 
Conrad, hatte nämlich mit ihm auf dem genannten 
Schloße, welches damals Reichhild, die Witwe Adel⸗ 
berts, Grafen von Ebersberg bewohnte, ſeine Herberge 
genommen. Nach dem Nachtmale begab ſich der Kaiſer 
nach einem alten Gartenhauſe, welches die freie Ausſicht 
auf die Donau gewährte; ihm folgten der Biſchof Brun o 
und Ahlmann, Abt des nahegelegenen Kloſters Süſen⸗ 
ſtein. Bald darauf erſchien auch die gräfliche Witwe, 
um dem Kaiſer einer Bitte wegen zu Füſſen zu fallen. 
Conrad hieß fie aufſtehen, und als fie zögerte, beugte 
er ſich zu ihr, um ſie aufzurichten, auch der Biſchof und 
der Abt traten herzu; da fing der alte morſche Boden 
an unter ihren Füſſen zu wanken und ſtürzte krachend un⸗ 
ter ihnen zuſammen. Den Abt und die Gräftun zog man 
leblos aus den Trümmern, der Kaiſer war unverſehrt 
geblieben, Bruno aber jo hart beſchädigt, daß er nach 
acht Tagen, es war am zweiten Pfingſtfeſttage (27. Maihves 
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Jahres 1045 verſchied. Junocenz IV. ſchrieb ihn auf 
Anſuchen des Biſchofs Hermann der Zahl der Heili— 
gen bei. — 

Dieſer heilige Bruno ift nicht zu verwechſeln mit 
dem deutſchen Geſchichtſchreiber 

XIII. Bruno dem Sach ſen, zur Zeit Gregors VII. 
Dieſer war Benedietiner⸗Mönch in einem ſächſiſchen Klo- 
ſter und ſchrieb eine historia de bello Saxonico vom Jahre 
1073 —1082 (herausgegeben von Freherus in ſeinen 
Script. rer. Germ. T. I.) Dieſes Werk iſt für die Ge⸗ 
ſchichte jener Zeit vom höchſten Werthe, da uns ſonſt keine 
ſo richtigen Aufſchlüße über dieſelbe zu Gebote ſtänden und 
denſelben noch überdieß alle betreffenden Aktenſtücke und 
Urkunden beigefügt ſind. Seine Feder iſt übrigens ganz 
und entſchieden auf Seite des Rechtes von Gregor VII., 
obgleich ſie auch in aller Treue und Wahrheit die vor⸗ 
kommenden Fehler und Mißgriff des römiſchen Hofes 
keineswegs zu bemänteln ſtrebt. Spätere ſächſiſche Anna⸗ 
liſten haben Bruno's Werk ſtets fleißig benützt, ſo wie 
es auch das Chronicon Magdeburgense ganz, nur mit 
Hinweglaſſung der eingeſtreuten Aktenſtücke, in ſich auf⸗ 
nahm. Bruno ſcheint noch in demſelben Jahre geſtor— 
ben zu ſein, bei welchem ſeine Geſchichtſchreibung ſich endet. 

Früher als Bruno ſchrieb Ademar von Limoge, 
ein Benediktinermönch, ſeine Chronik der fränkiſchen Mo⸗ 
narchie vom Jahre 486 bis 1029. 

Als Schriftſteller trat im 11. Jahrhunderte auch 
XIV. Cardinal Humbert beſonders im Streite 
gegen die ſich lostrennenden Griechen hervor. Er war 
aus Burgund gebürtig und anfangs Benediktiner zu Toul. 
Bapft Leo IX. hatte ihn auf ſeiner Reiſe durch Frank⸗ 
reich getroffen und bald ſeine ſeltene Reduergabe und ſei⸗ 
nen Reichthum an theologiſchen Kenntnißen kennen gelernt, 
er erhob ihn alsbald zu höheren kirchlichen Würden und 
im Jahre 1054 ward es Cardinal Humbert, dem in 


| 
1 
| > 
4 
d 
u 
ft | b 
b 
| 
d 
* 
| 
it 
i 
| | 
1 
ine 
hil 
HE 
ne | 
1 
| 
14. 
H | 
N | 


des vielverkannten Mittelalters. 108 


Begleitung des gelehrten Cardinals Junianus (nach- 
maligen Papſtes Stephan X.) das ſchwierige Amt eines 
apoſtoliſchen Legaten nach Conſtantinopel übertragen wurde, 
um das durch Michael Cern larius wieder herauf- 
beſchworne Schisma zu dämpfen. Humbert hielt ſich 
bei dieſer Aufgabe höchit wacker und gewandt in münd⸗ 
lichen Vertheidigungsreden und in ſchriftlich abgefaßter 
Polemik; doch die aufgerührten Orientalen waren ſelbſt 
durch dieſe Waffen nicht mehr von ihrer wahrhaft blin- 
den Verleumdungswuth gegen die lateiniſche Kirche abzu— 
bringen. Unter Stephan X. wurde Humbertus in 
gleicher Eigenſchaft, als römiſcher Legat nämlich, nach 
England abgeordnet, um eine zwiſchen den Erzbiſchöfen 
von Mork und Canterbury ſich erhobene Zwiſtigkeit beizu— 
legen. Er ſtarb im Jahre 1073, nachdem er der heili⸗ 
gen römischen Kirche als eine der kräftigſten Schutzweh⸗ 
ren gegen Ketzerei und Schisma mehr als ein halbes Jahr— 
hundert treu und redlich gedient hatte. f 

Seine hinterlaſſenen Schriften find groptentheils ge— 
gen die zur Zeit des Michael Cerularius erhobenen 
Beſchimpfungen der lateiniſchen Kirchendisciplin gerichtet. 
Am bekannteſten hievon iſt fein Tractat de azymo et fer- 
mentato. Auch die auf dem Concil zu Rom (1059) dem 
Irrlehrer Berengar vorgelegte Abſchwörungs formel ſoll 
den Cardinal Humbert zum Verfaſſer haben. — 

Mit gleich hoher kirchlicher Würde betraut und mit 
demſelben und wohl noch erfolgreicheren Eifer faſt gleich— 
zeitig eine der ſchönſten Zierden der römiſchen Kirche, war 

XV. Der heilige Petrus Damiani. Dieſer be— 
rühmte Kardinal wurde im Jahre 1006 zu Ravenna von 
ſehr dürftigen Eltern geboren. Ob jene adelig waren 
oder gemeinen Standes, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit 
behaupten, indem das ihm häufig zugelegte Pravifat de 
Honestis ſchon aus dem Grunde nichts beweiſet, weil nach 
Pennots und Anderer Forſchung Petrus de Honestis 
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eine von Petrus Damiani ganz verſchiedene Per⸗ 
ſon iſt. Derſelbe nämlich lebte noch im 12. Jahrhun⸗ 
derte (+ 1119) und war Abt des Kloſters 8. Maria de 
Portu in unſerem Ravenna. Daß der uſuelle Ausdruck 
des Breviers „honestis parentibus nalus” nichts für die 
Abſtammung aus einer adeligen Familie mit dem Prädi⸗ 
kate „de Honestis“ beweiſet, iſt einleuchtend. Schon we- 
nige Tage nach des Petrus Geburt ſtarb ſein Vater und 
hinterließ ſehr viele Kinder, dabei aber ein jo geringes 
Vermögen, daß die betrübte Witwe aus Verzweiflung 
beſchloß, durch Verſagung ihrer Muttermilch den baldi⸗ 
gen Tod ihres neugebornen Kindes herbeizuführen, was 
auch geſchehen wäre, wenn ſich nicht eine menſchenfreund⸗ 
liche Nachbarsfrau des armen halbentſeelten Säuglings 
erbarmt und nicht die vor Troſtloſigkeit faſt verloſchene 
Mutterliebe wieder von Neuem angefacht hätte. Später⸗ 
hin nahm den kleinen Petrus zwar deſſen älteſter Bruder 
zu ſich, doch auch er hielt ihn ſo hart und ſchlecht als 
irgend den fremdeſten Betteljungen und zwang ihn, ſich 
durch Schweinehüthen feine kümmerliche Nahrung zu ver⸗ 
dienen. Allein ſchon in dieſer ſo ſehr in den Schlamm 
gedrückten Lage zeigte ſich der nach dem Höheren und Himm⸗ 
liſchen ſtrebende Sinn des für eine höhere Beſtimmung 
heranreifenden Knaben. Als er nämlich eines Tages ir- 
gend eine Goldmünze auf freiem Felde fand, verwendete 
er dieſelbe nicht, um ſich ſeinen irdiſchen Hunger zu ſtil⸗ 
len, ſondern reichte dieſelbe einem Prieſter dar, auf daß 
er durch die Darbringung des heiligen Meßopfers über⸗ 
irdiſchen Troſt und Segen des Himmels für ihn herab- 
ziehen möge. Und ſiehe, dieſe kindlich fromme Verwen⸗ 
dung zog nebſt dem himmliſchen auch den zeitlichen Segen 
auf ihn hinab. Nach Verlauf einer kurzen Zeit nämlich 
kam fein anderer Bruder, Namens Damian, von wel- 
chem er ſich nachmals aus Dankbarkeit auch ſeinen bekann⸗ 


ten Zunamen beilegte, von einer ſehr langwierigen Reiſe 
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nach Ravenna zurück, nahm ſich nicht nur jeiner brüder⸗ 
lich an, ſondern ließ ihm anfangs in ſeinem eigenen Hauſe, 
dann theils zu Faenza theils zu Parma wiſſenſchaftlichen 
Unterricht ertheilen, den der junge Petrus mit ſolcher 
Liebe und Leichtigkeit aufgriff, daß er in Kurzem alle ſeine 
Lehrmeiſter übertraf, ſelbſt das Amt eines Lehrers über- 
nahm und ſich bald zu einem ſolchen Rühme von Gelehr- 
ſamkeit empor ſchwang, daß ſein Name nicht nur im gan⸗ 
zen Lande bekannt, ſondern ſeine Freundſchaft auch ſelbſt 
von Fürſten und Großen geſucht wurde. Doch fein Stre- 
ben war von Jugend an nicht nach irdiſchem Glanz und 
Ruhm, ſondern vielmehr nach der höchſten überirdiſchen 
Vollkommenheit gerichtet. Dem zu Folge ſuchte er durch 
die eifrigſt angewendeten Tugendmittel den ſinnlichen Leib 
ſeinem unſterblichen Geiſte, dieſen aber und ſein ganzes 
Wollen und Sein dem höchſten Geſetze Gottes unterzuord⸗ 
nen. Die Lection des römiſchen Breviers (23. Febr.) 
gibt eine erbauliche Aufzählung von ascetiſchen Uebungen, 
Werken chriſtlicher Wohlthätigkeit und frommer Gebete, 
die er von Jugend auf bis an ſein Ende fleißig geübt 
hatte. Seine Sehnſucht nach ſtiller Zurückgezogenheit in 
Gott trieb ihn bald in das vor noch nicht langer Zeit 
durch Ludolph, einen Schüler des heil. Romuald, 
geſtiftete Camaldulenſer⸗Kloſter aS. Croce, und wurde jo 
eine der zierendſten Kronen des durch die ganze Zeit ſeines 
Beftehens fo hochverdienten Camaldulenſer-Ordens. Al⸗ 
lein zuch von dieſer Einſamkeit aus verbreitete ſich bald 
der Ruf ſeines ftreng heiligmäßigen Wandels und der aus⸗ 
gezeichneten Wiſſenſchaft, die ſich bereits durch zahlreiche 
von ihm verfaßte Schriften zu bethätigen anfing, ſo zwar, 
daß ihm Papſt Leo IX. bereits durch wiederholte Briefe 
und Zuſchriften ſeine Hochſchätzung und Liebe zu erken⸗ 
nen gab. Der wiſſenſchaftsfreundliche Papſt Stephan. 
(juxta Brev. R. IX.) ging noch weiter und nöthigte ihn 
105° die Cardinalswürde anzunehmen, indem er ihn zu⸗ 
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gleich zum Biſchof von Oſtia und zum Dekan des hei— 
ligen Collegiums ernannte. Als die Grafen von Tus⸗ 
fulum nach Stephans X. Tode ihren Anverwandten 
Johannes Mincio, unter dem Namen Benedikt X. 
auf den apoſtoliſchen Stuhl erhoben, widerſetzte ſich Pe— 
trus einem ſolchen Eindringen mit der freimüthigſten Ent- 
ſchiedenheit und beförderte fo die Wahl des bald nach- 
folgenden Nicolaus II. Unter ſeinem Pontifikate ließ 
er ſich ſeine redlichen Bemühungen, die kirchliche Disciplin 
wieder in ihre Würde einzuſetzen, auf das eifrigſte ange— 
legen ſein und Petrus Damiani war es, der durch 
unausgeſetzte Mahnungen in Predigten, Sendungsreiſen 
und von heiligem Ernſte diktirten Schriften den bald fol— 
genden großen kirchlichen Reformator Gregor VII. den 
Weg zur Hebung der damals ſo ſehr ins innerſte Mark 
der kirchlichen Disciplin einfreſſenden Laſter, der Simo— 
nie und des Concubinats, bahnte und nachmals mit größ— 
ter Energie verfolgen und bis zum vorgeſteckten Ziele 
hin verfolgen half. Schon fing man von verſchiedenen 
Seiten her an, dem feurigen Cardinal ein zu hohes Selbſt— 
gefallen an ſeiner Würde anzuſinnen und ihm bei ſeinem 
heiligen Streben für die Herbeiführung kirchlicher Ord— 
nung die ehrſüchtigſten Abſichten anzudichten, ſiehe! da renun⸗ 
eirte Petrus ſeine bisherige jo einflußreiche Cardinals— 
würde und wollte ſich wieder in ſeine ſtille Celleneinſam⸗ 
keit zurückbegeben, aus der er gekommen war. Papſt 
Nicolaus II. ſoll ihn wegen dieſes der Kirche damals 
wahrhaft zum unerſetzlichen Verluſte gereichenden Anfin- 
nens zur Strafe und Buße eines ſolchen Begehrens auf— 
erlegt haben, 36500 mal den Pſalm „Miserere“ mit 
beigefügter Geißlung zu bethen. Der demüthige Petrus 
unterzog ſich derſelben in kindlicher Einfalt und vollen⸗ 
dete fie binnen Jahresfriſt. Zugleich leiſtete er und erfüllte 
auch, wie der Erfolg zeigt, treulich das Verſprechen, ſei⸗ 
ner heiligen Kirche, ungeachtet er alle Ehren würden nieder⸗ 
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legte, bis an ſein Ende die redlichſten Dienſte und Be⸗ 
mühungen zu weihen. Wir treffen ihn daher fortan noch 
auf derſelben Bahn beſchäftiget, ſehen ihn wiederholte 
Sendungsreiſen nach Frankreich (Clugny) und Deutſch⸗ 
land (zu Heinrich IV.) unternehmen, um die ſchwierig⸗ 
ſten Differenzen auszugleichen. In ähnlicher Angelegen- 
heit ſchickte ihn zuletzt der Papſt nach ſeiner Vaterſtadt 
Ravenna, wo ſich Erzbiſchof Wibert zur kaiſerli— 
chen Parthei geſchlagen hatte; auch hier trat er nach guter 
Verrichtung ſeinen Rückweg an, allein, nahe bei Faenza 
überfiel ihn ſeine Todeskrankheit in Art eines hitzigen 


Fiebers, und er ſtarb dortſelbſt am 23. Febr. des Jahres 


1072. Die katholiſche Kirche verehrt ihn als Heiligen 
und feiert ſein Feſt als das eines Kirchenlehrers ſeit 
Leo XII. der ein ſolches urſprünglich nur vom Gamal- 
dulenſer⸗Orden geübtes Offizium auf die ganze Kirche 
ausdehnte. Sein Leben hat am gründlichſten der Ora- 
torianer Jacob Laderchi zu Rom beſchrieben und anno 
1702 herausgegeben. 

Unter ſeinen zahlreichen Schriften, die ſich für jene 
Zeit durch ein ſehr ſchönes Latein empfehlen, find fol- 
gende am bemerkenswertheſten: 8 libri epistolarum ; ser- 
mones juxta mensium ordinem distributi; vite Sancto- 
rum: de eleemosyna; de horis canonicis; contra cle- 
ricos intemperantes: de vita eremitica, de fuga digni- 
tatum ecclesiasticarum: expositio mystica libri Gene- 
seos und viele kleinere Tractate, wozu ihm Zeitbedürf— 
niße und Lebensumſtände eben die Veranlaſſung bothen. 
Am vollſtändigſten find ſeine Werf: durch den Syracu⸗ 
ſaner Couſt antin zu Venedig anno 1744 in 4 Folio⸗ 
bänden erſchienen. In der früher (1663) zu Paris her⸗ 
ausgekommenen Auflage finden ſich eine Menge ihm un⸗ 
terſchobene Sachen, darunter die „Constitutiones Por- 
tuenses,“ die unſerem eingangs erwähnten Petrus de Hone- 
stis angehören, ſo wie ſich denn auch in ſeine, übrigens 
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dem Hauptinhalte nach genuinen Schriften manche Paſ⸗ 
ſus, wie: Daß die Seelen des Fegefeuers an Sonntagen 


eine ganz eigene Erquickung und gleichſam Ausflüge in 
Geſtalt kleiner Vögel genößen u. ſ. w. erſt ſpäter aus 
dem Genius eines und des andern Abſchreibers ſich mögen 
eingeſchlichen haben. Hat man ja auch dem ſo ausgezeich⸗ 
net erleuchteten Albertus Magnus ſpäterhin ſo viele 
Abſurditäten und Faſeleien alter Weiber in die Schuhe 
geſchoben, daß ſich im Zeitalter der franzöſiſchen Eney⸗ 
clopädiſten ſogar Einer bewogen fühlte, eine ſolche Hin⸗ 
terlaſſenſchaft unter dem Titel: „Oeuvres du Petit Albert“ 
der Nachwelt zur Ergötzlichkeit in eigener Sammlung kund 
zu geben. Doch über dieſe Discretion des Nachmittel⸗ 
alters werden wir uns gehörigen Orts noch eigens aus- 
zuſprechen Gelegenheit finden. 

Verſchieden von Petrus Damiani ift ferners auch 
ſein Zeitgenoſſe gleichen Namens, gleicher kirchlicher Würde 
und faſt gleicher Sinnesart, nämlich 

XVI. Der Cardinal Petrus mit dem Beinamen 
Igneus. Dieſer war dem vornehmen Geſchlechte der 
Aldobrandini zu Florenz entſproſſen und begab ſich in 
ſeiner früheſten Jugend in das durch ſeinen Verwandten, 
den heiligen Johannes Gualbertus ſo eben geſtif⸗ 
tete Benediktiner⸗Kloſter Valombroſa in einem der jehat- 
tigſten Thäler von Toskana gelegen. Später ſetzte ihn 
der heilige Gualbertus, nachdem er ihn auf dem Wege 
der Demuth, Gottes furcht und Weisheit ſchon jo weit 
fortgeſchritten ſah, dem Kloſter zu Paſſignano als Prior 
vor, und dort war es, wo er ſich durch ein eben ſo wun⸗ 
derſames als abenthenerliches Factum den Beinamen des 
„Feurigen“ zugezogen hat, und welches Faetum man auf 
folgende Weiſe berichtet: der damalige Erzbiſchof von Flo⸗ 
renz, Petrus von Pavia, auf dem Wege der Simonie 
zu jener Würde gelangt, hatte ſich durch einen höchſt är⸗ 
gerlichen und laſterhaften Lebenswandel hart an der heil. 
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Kirche verſündigt. Dieſem Uebel konnte das reine Auge 
des heil. Gualbertus nicht mehr länger gleichgültig 
zuſehen und er ſchickte ſeinen noch rüſtigeren Vetter, den 
Prior von Paſſignano, nach Rom, um dort die gerechten 
Anklagen gegen ein ſolches Aergerniß vorzubringen — mit 
dem nach unſeren Begriffen gar wunderlichen Erbitten, 
die Wahrheit der vorgebrachten Beſchuldigung vermittelſt 
einer öffentlichen Feuerprobe zu erhärten. Ungeadte. ſich 
nun Alexander II. geweigert hatte, eine ſolche Art der 
Beweisführung genehm zu halten, ſo war dennoch das 
Volk von Florenz unabweislich darauf beſtanden. Dem 
zu Folge ſoll dann Petrus mit einem Grucifir in der 
Hand durch einen brennenden Scheiterhaufen in Gegen⸗ 
wart unzähliger Zuſchauer hindurch gegangen ſein und 
dadurch für den ineriminirten florentiniſchen Biſchof die 
Suspenſion, ſich ſelbſt aber den Beinamen Igneus er- 
wirkt haben. Unter Papſt Gregor VII. gelangte er 1073 
zur Cardinalswürde und zu der eines Biſchofes von Al- 
bano, ward oft zu Sendungsreiſen nach den italieniſchen 
Provinzen, ſo wie auch nach Deutſchland und Frankreich 
verwendet, und leiſtete bis in ſein hohes Alter der Sache 
der Kirche die eifrigſten und redlichſten Dienſte in Ab⸗ 
ſchüttlung des durch den Mangel an Kirchenzucht und durch 
das Uebergewicht weltlicher Einmengung auferlegten und 
hart drückenden Joches. Er ſtarb im Jahre 1088, nach⸗ 
dem er maunigfache Schriften, als: de tempore; contra 
Simoniacos, de certamine suo, de suis legationibus etc. 


hinterlaſſen hatte. — 


XVII. Ein dritter Petrus mit dem Zunamen Wil⸗ 
hel m, gleichfalls Cardinal, lebte faſt in demſelben Jahre 
als Kanzler und Bibliothekar in Rom. Als Schriftſteller 
erwarb er ſich durch die Fortſetzung der von Anaſtaſſius 
angefangenen Lebensbeſchreibung der Päpfte (von Nico- 
laus I. bis Paschalis II.) ſein Verdienſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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XIX. 


Bemerkungen 
über die 
von dem Abgeordneten Beda Piringer 


am 3. Juli 1848 zu Frankfurt am Main 
gehaltene Rede. 


Wenn Jene, denen unſer öſterreichiſches Volk ſein Ver⸗ 
trauen geſchenkt hat, um ſeine Intereſſen bei der deutſchen 
National - Verſammlung zu Frankfurt zu vertreten, Be⸗ 
weiſe ihrer Thätigkeit für das allgemeine Wohl an den 
Tag legen, jo iſt dieß allerdings eine erfreuliche Erjchei- 
nung, ſelbſt dann Achtung verdienend, wenn auch ihre Vor- 
ſchlaͤge nie zur Ausführung kommen ſollten. 
Ein ſolcher Vorſchlag iſt Gegenſtand der Rede des 
Abgeordneten Beda Piringer, hervorgegangen aus der An- 
ſicht, daß bei den dermaligen abnormen und mißlichen Zu— 
jtänden unſeres Vaterlandes nur durch das, was er Er— 
weiterung des ſelben nennet, gründliche Hilfe zu hoffen ſei. 
Unter vieſer „Erweiterung des Vaterlandes“ ver- 
ſteht der Redner „die Gründung von gleichberechtigten 
„Colonien mit Leitung, Ueberwachung und Unterſtützung 
„der Auswanderung.“ Er ſieht dieſe Maßregel für noth- 
wendig und leicht ausführbar an. Dadurch werde, wie 
er glaubt, auch Deutſchland in jedem Sinne vergrößert 
und verftärft, eben fo auch unſer Verfaſſungswerk gegrün- 
det und befeſtiget werden. 
Da wir gegen dieſen zwar wohlgemeinten Plan ſchon 
an ſich große Bedenken haben, auch überdieß in deſſen 
Entwicklung gar manches Unſtatthafte, mit dem jetzigen 
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Zeitgeiſte Fraterniſirende, Unhiſtoriſche endlich auch Une 
kirchliche uns unangenehm berührt hat, ſo können wir nicht 
umhin, uns über dieſes Alles näher auszuſprechen, und 
ohne die Abſicht des Redners verdächtigen zu wollen, un— 
ſere faſt durchgängig abweichende Meinung zu begründen. 

Wir fragen nun zuerſt: Wo werden wir den Platz 
finden, auf welchen Deutſchlands Colonien überzuſiedeln 
wären? Der Redner beantwortet dieſe Frage *), indem 
er entweder auf eine ſehr abſolutiſtiſche Weiſe auf fakti⸗ 
ſche Beſitznahme menſchenleerer Länderſtrecken ohne wei⸗ 
tere Anfrage hinweiſet, oder, wenn man dieß, wir mei⸗ 
nen aus guten Gründen, doch nicht wollte, auf Ankauf 
von den bisherigen Eigenthümern. Sein Augenmerk iſt 
dabei vorzüglich auf Amerika gerichtet. 

Nun aber ſcheint uns die Beſitznahme ungeheurer 
menſchenleerer Ländereien ohne Rückſprache mit Denen, die 
darauf Anſprüche machen, wenn ſie gleich ſelbe derzeit 
nicht bewohnen, eine Unterlage zu ſein, der es an allem 
feſten Grunde fehlt. Eine feindliche Beſitznahme läßt ſich 
weder im Hinblicke au, die amerikaniſchen Freiſtaaten, noch 
auf die freien Stämme der älteren Bewohner denken. Er⸗ 
ſtere, deren Bevölkerung ſich ſeit nur 20 Jahren mit einer 
unglaublichen Raſchheit vermehrt hat, wiſſen gar wohl, 
daß noch kein Stillſtand zu erwarten iſt, den ſie auch 
ſicher nicht wünſchen; ſie müſſen ſich daher Raum, vielen 
Raum vorbehalten, damit ihrer ferneren Ausbreitung 
nichts im Wege ſtehe. Letztere, ohnehin täglich mehr in 
ihre Wälder zurückgedrängt, würden neue, erſt im Entfte- 
hen begriffene, alſo noch ſchwache Colonien auf eine Weiſe 
beunruhigen, die ihrem Aufkommen jedenfalls gefährlich 
wäre, und ſie würden hierin nur dem natürlichen Triebe der 
Selbſterhaltung folgen. Die Amerikaner aber würden dieſe 
älteren Bewohner aus Politik weit eher unterſtützen, als 


———U— 


*) Am Schluſſe folgen die angeführten Stellen der Rede wörtlich · 


— z — _ | 
if 
| 
1 
IE 
big 
if 
| 
; 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| | 
1 
| 
1 | 
a | 


112 Bemerkungen über 


den fremden Coloniſten zu Hilfe kommen. Oder werden 
ſie es wohl ruhig dulden, daß ſich ihnen ein Nachbar an 
die Seite ſetze, der, wenn er Gedeihen findet, ihnen und 
ihrer Induſtrie nachtheilig werden, und wenigſtens ihrer 
wachſenden Größe Einhalt thun müßte, um ſo mehr, als 
es ja auf einen dem deutſchen Mutterlande nützlichen Ber: 
band der Colonien abgeſehen ſein ſoll, nicht aber auf 
Verſchmelzung mit Amerika und den Intereſſen dieſer Frei⸗ 
ſtaaten. So ſehr es daher einer zu ſeinem Vortheile dahin 
geordneten Auswanderung geneigt iſt, ſolchen Colonien 
würde es ſicher feindlich entgegen ſtehen, und daher Alles 
aufbiethen, deren Zuſammenhang mit Deutſchland zu hem⸗ 
men; es würde daher unfehlbar zu zerſtörenden Reibun⸗ 
gen kommen, denen entweder die Colonien unterliegen, oder 
welche deren Verſchmelzung mit den benachbarten Ame— 
rifanern herbeiführen würden. Wir ſehen daher in Ame⸗ 
rika für Deutſche, zu Deutſchland bleibend gehörige Co⸗ 
lonien keine Ausſicht. Will man ſtatt dorthin ſeine Blicke 
auf Neuholland oder etwa auf die Südſee⸗Inſeln richten? 
Auch dort ſtehen ähnliche Hinderniſſe entgegen, auch dort 
werden Andere ihre eiferſüchtige Macht geltend machen, 
der Deutſchland nie gewachſen ſein wird, und die alten Be⸗ 
wohner dieſer Inſeln, die man wohl doch nicht auf Art 
der ſpaniſchen Eroberer in Mexiko wird behandeln wol- 
len, werden dem Aufblühen deutſcher Colonien eben ſo 
wenig förderlich ſein. 

Selbſt wenn durch Kauf und allſeitig gütliches Ueber- 
einkommen eine friedliche Beſitznahme der erforderlichen 
Ländereien möglich würde, jo daß ſich die Coloniſten ru⸗ 
hig feſtſetzen könnten und ihre Niederlaſſungen geſichert 
wären, bliebe, je beſſer fie gedeihen würden, ihr Beftand 
durch die Eiferſucht anderer Mächte ſtets gefaͤhrdet, wel⸗ 
che in der Herrſchaft des Meeres mächtig, lange und feſt 
begründet, zahlreiche Mittel in Händen haben, fie zu quä- 
len, zu bedrücken, oder endlich ſie ganz zu verderben. 
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Wollte aber das deutſche Mutterland dieſe durch lange 
Zeit höchſt koſtſpieligen Colonien um jeden Preis feſtigen 
und erhalten, jo müßte es ſich doch auf eine ihm ſelbſt 
gefährliche, und doch kaum je zum erwünſchten Ziele voll— 
ſtändig führende Weiſe ſchwächen. 

Setzen wir jedoch den glücklichſten Fall der Ueber— 
windung aller Hinderniſſe, was zeigt uns die Geſchichte 
bei ſo weit entlegenen Colonien bis auf die neueſte Zeit? 
England konnte ungeachtet eines hartnäckigen Kampfes die 


Trennung Amerika's nicht hindern. Alle Opfer an Geld— 


und Blut waren vergeblich. Frankreich iſt es mit ſeinen 
überſeeiſchen Beſitzungen nicht anders ergangen: das von 
ihm ſelbſt in Amerika gegebene Beiſpiel fand ſeine Ne— 
meſis. Und Spanien iſt in den letzteren Jahren ein glei— 
ches Loos zu Theil geworden. Es ſcheint das unvermeid— 
liche Schickſal der Colonien zu ſein, daß ſie einmal zu 
Kraft und Beſtand gekommen, ſich fühlen, und an der Ab— 
hängigkeit vom Mutterlande um ſo weniger Behagen fin— 
den, je mehr dieſes von ihnen Vortheile genießen will. 
Iſt zudem dieſes nicht im Stande, ihnen bei jeder dro— 
henden Gefahr ſchnell und kräftig zu helfen, ſo lockern 
ſich die Bande um ſo mehr, und feindliche Gewalten haben 
dann ein um jo leichteres Spiel. In unſerer fo beweg- 
ten Zeit würde aber ſolcher Trennungs-Proceß noch um 
viel ſchneller erfolgen, als in früherer. 

Wir ſind daher überzeugt, daß die Ausführung des 
Planes, in dem ſich unſer Redner nicht wenig zu gefallen 
ſcheint, eine beinahe unmögliche, und eine dem deutſchen 
Vaterlande ungeheure Summen ohne Ausſicht auf Zinſen 
raubende Unternehmung wäre, deren Erfolg höchſtens der 
Vorübergehende ſein könnte, daß dem Ueberfluße an Be— 
völkerung auf einige Zeit abgeholfen würde. 

Wir verwundern uns, daß der Redner, der ſo viele 
geſchichtliche Daten und Namen anzuführen weiß, die un 
abweislichen Fingerzeige der Geſchichte in dieſer Sache ſo 
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wenig berückſichtigt hat; wir wenigſteus ſehen bei ſeinem 
Plane, wenn auch gleichberechtigter Colonien für die Ge— 
genwart: Mangel an Raum, unerſchwingliche Koften, dann 
eine kümmerliche, das Mutterland ſchwächende Eriſtenz, 
und für die Zukunft entweder den Untergang oder das Auf— 
gehen der Colonien in ihrem Nachbarlande, oder endliches 
Losreißen vom Mutterlande, das ſodann für alle ſeine 
Opfer das leere Nachſehen hat. Was die beſondere Be— 
rückſichtigung dereinſt wieder in der alten Heimath zu Gun— 
ſten derjenigen betrifft, die in der neuen dem Vaterlande 
heldenmüthige Dienſte geleiſtet, ließe ſich auch dagegen 
gar Manches einwenden.?“ Demungeachtet bekennen wir, 
daß es ſicher dem Redner nicht zur Unehre gereicht, wie 
er mit jugendlichem Feuer eine ihm theure Idee verfolgt, 
von der er für das deutſche Vaterland Heil erwartet. Hat 
doch mancher kühne Vorſchlag wohl ſchon hie und da zu 
glücklichen Reſultaten geführt. Nur Schade, daß ſich der 
Redner in der weiteren Entwicklung ſeines Planes nicht 
nur auf dem Rechtsgebiete, ſondern auch auf kirchli— 
chem Boden mehrmals ungemein verirrt. 

Er glaubt, durch ſein Colonial-Syſtem werden * die 
Vorrechte der Geburt und des Reichthums, die Mißver— 
hältuiſſe zwischen Herrſchaft und Dienſtboten, kurz, zwiſchen 
perſönlichem Werthe und Verdienſte und andererſeits zwi— 
ſchen Lohn und Wohlbefinden möglichſt ausgeglichen. Die 
Gleichheit werde ſich von ſelbſt geben. Aber jene Zuſtände, 
welche hier der Redner durchgängig für Mißverhältniſſe 
erklart, find jo alt als die Welt, ſind ſogar theils in 
der natürlichen Ordnung gegründet, theils von der freien 
Bewegung der Menſchheit ſo unzertrennlich, daß ſie weder 
durch philantrophiſche Verſuche, noch durch momentanen 
Umſturz des Beſtehenden, noch durch Veränderung der 
Orts-Verhältniſſe ſich aufheben laſſen. Die ganze Ge— 
ſchichte, jede Welt- und Menſchenkenntniß zeugt dafür und 
beſtätiget nirgends derlei ſauguiniſche Erwartungen, wie 
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jie der Redner ausſpricht. Ueber die Aufhebung der eigent— 
lichen Stlaverei und Leibeigenſchaft kommt die Menſch— 
heit nicht hinaus. Was koſtet ſelbſt in unſeren Tagen 
noch die Unterdrückung des unmenſchlichen Stlavenhandels! 

Die Art und Weiſe aber, wie in dieſer Rede die 
Entſtehung der Guts- und Grundherrſchaften erklärt wird, 
nämlich im Allgemeinen durch Raub und Gewalt’, iſt nicht 
nur ein beinahe muthwillig in das angehäufte geiſtige Brenn— 
materiale unſerer Tage geſchleuderter Brand, und 
geeignet den Widerſtand gegen Ordnung und Eigenthums— 
Rechte zu ſanctioniren, ſondern auch, da die Landesge— 
ſchichte für die Sache weit rechtlichere und friedlichere Ent— 
ſtehungs-Arten anzugeben weiß, ſehr unhiſtoriſch. 

Mit ſchon eine ſolche Anſicht über Verhältniſſe, die 
auf ihrem guten, und hiſtoriſch feſt begründetem Rechte 
beruhen, durchaus unerfreulich, ſo iſt es im hohem Grade 
betrüben zu ſehen, wie der Redner mit einer gewiſſen 
Leichtigkeit ſelbſt auf Gewaltſtreiche hindeutet, ohne daß 
auch nur von ferne ein Widerwille dagegen, oder ein hei— 
liger Schauder zu erkennen iſt. Wenn er von Abſchaf— 
fung der Feudallaſten ſpricht““, ſei es durch Ablöſung, 
Entſchädigung, oder: „wie man will,“ jo liegt ſeine Gleich- 
gültigkeit gegen ganz und gar widerrechtlichen Umſturz 
des hierin Beſtehenden ziemlich offen am Tage. Wenn 
er „Recht lehren und auslegen für überflüßig hält“, wäh— 
rend es in einer Metamorphoſe begriffen iſt, deren End— 
geſtalt nicht abzuſehen iſt,“ ſo ſcheint er keinen Begriff zu 
haben, daß es heilige und unwandelbare Rechts-Prinei— 
pien gebe, et cerlos denique fines, quos ultra citraque 
nequit consistere rectum, die weder durch Reichstage nod 
durch Barrikaden umgeſtürzt werden können. Wenn er 
zum Behufe der Erſparniſſe für den Staat den Beamtens— 
Witwen und ausgedienten Staatspienern” ſtatt der Pen 
ſionen, Land und Geräthe zu deſſen Bearbeitung anweiſet, 
die aber natürlich, um nicht wieder die „Mißverhältniſſe 
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zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten herbeizuführen“ das 
Land ſelbſt bearbeiten müßten, ſo iſt ein ſolcher Vorſchlag 
nicht nur ganz widerſinnig, ſondern auch herzlos, ja 
grauſam zu nennen, und mochte uns faſt an die chineſi⸗ 
ſche Kleinkinder-Bewahranſtalt, oder auch an jene wilden 
Völker erinnern, die ihren ausgedienten Alten die Wohl- 
that erweiſen, fie todt zu ſchlagen. Doch der Redner bewei— 
ſet ſich hier nur als einen % Republikaner von echtem 
Schrott und Korn,“ der dem Vaterlande zum Opfer die 
eigenen Söhne zu enthaupten nicht Anſtand nähme. Mö⸗ 
gen immerhin die auf ſeine Weiſe verſorgten ausgedienten 
Staatsdiener und Beamtenswitwen im neuen Vaterlande 
ihrem Elende erliegen, ,,fie ſterben ja für das Vaterland“ n. 
Dulce est pro patria mori! Ob der Redner ſchon auf 
dieſer Höhe der Vaterlandsliebe ſtehe, wollen wir ihm 
ſelbſt zu beurtheilen überlaſſen. Wir verlangen uns wenig— 
ſtens nicht, für das Vaterland zu verhungern, und ſagen 
ganz proſaiſch mit einem deutſchen Gelehrten: Süß iſt es 
für das Vaterland zu ſterben, aber es iſt auch ſüß, für 
dasſelbe zu leben und zu arbeiten. Von Abſchaffung der 
Jagd und Jagdrechte, die wie manches Andere einſt um 
theures Geld, ſogar zur Erleichterung der Unterthanen 
angekauft wurden, von Abſchaffung mancher Regalien 
ſpricht der Redner mit einer das Rechtsgefühl verletzenden 
Gleichgültigkeit. Es iſt, wie wir meinen, wohl doch ein 
Unterſchied, ob man der Gewalt weichend nicht gegen den 
Strom zu ſchwimmen wage, oder ob man ſolchen Zuſtand 


als etwas ganz natürliches vorausſetze. 
Nebſt mancherlei Verirrungen dieſer Art verfällt ver, 


Redner im Eifer für ſeinen Erweiterungs-Plan des Va⸗ 
terlandes auch in bedeutende Widerſprüche mit ſich ſelbſt. 
Während er mit Recht eine zu weit getriebene Güterzer— 
ſtücklung der Bauern⸗Beſitzungen tadelt“ ?), zeigt er ſich den 
großen Güter⸗ und Aecker⸗Complexen der adeligen Grund- 
beſitzer nicht geneigt. Wohl hat beides wichtige Gründe 
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gegen ſich, doch nicht der Art, daß dasjenige, was bei 
Bauerngütern als Nachtheil erkannt wird, bei adeligen 
Grundbeſitzern gutgeheißen wäre, die Extreme ſind über— 
all zu vermeiden, aber Alles über einen Leiſten zu ſchla⸗ 
gen, führt eben ſo wenig zum Beſten. Wir tadeln z. B. 
die noch häufig vorkommende Akkumulation von drei bis 
vier Bauernhöfen in Einem Beſitzer, wo jeder für ſich 
allein eine Familie hinreichend zu ernähren im Stande 
wäre, jo ſehr als wir der Exiſtenz großer Gitter-Com- 
plere in verhältnißmäßiger Anzahl geneigt find, damit 
in Fällen der Noth doch Einige ſeien, die mit größeren 
Vorräthen den Uebrigen helfen können, und die nicht durch 
jeden Unfall ſogleich für längere Zeit zu Grunde gerich— 
tet ſind. 

Hat der Redner in dieſer Hinſicht die Sache zu wenig 
vielſeitig ausgeſprochen, ſo hat er ſich in einer anderen 
offenbar widerſprochen. 

Er deutet auf Abſchaffung der Feudallaſten, Auf- 
hören der Robboten und Zehente der Hörigkeit hin, und 
zugleich trägt er wieder auf „unwiderruflichen Erbpacht,“ 
auf Entrichtung eines beſtimmten mäßigen Pachtzinſes bei 
jeder Befigveränderung an. Aber iſt denn das Meiſte von 
dem, was man jetzt abgeſchafft wiſſen will, im Grunde 
etwas Anderes, und iſt es nicht auf ähnliche, oder ſogar 
oft ganz gleiche Weiſe entſtanden? Darum möchten wir 
ſeinen neuen Erbpachtzinſen und Veränderungsgebühren 
wohl ohne alle prophetiſche Gabe nicht den zehnten Theil 
der Dauer der bisherigen Einrichtungen geben. 

Wenn er ferner die Uebel unſerer Zeit nur im Hun⸗ 
ger und in Ueberſättigung ſucht, ſo dürfte das wohl einen 
Mangel an Welt: und Menſchenkenntniß, ja an Beur⸗ 
theilung unſerer nächſten Erlebniſſe verrathen. Jener 


Egoismus, jene Feilheit für alles Schlechte, jene mo— 


raliſche Verkommenheit, jener Mangel an geiſtiger Kraft, 
jener Geiſt der Widerſetzlichkeit und Unordnung, der heut 
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zu Tage jo unverholen hervortritt, geht aus anderen Qucl— 
len hervor. Irreligiöſität, lange ſchon genährt, Stolz, 
Habſucht, ſittliches Verderben, daraus ſind die jetzt ſo 
grell hervortretenden Uebel entſtanden, die ſchon früher, 
jedoch minder ſchamlos und gewaltſam hervortraten. Meint 
der Redner, daß nur der Hunger!“ treibt, Angriffe auf 
fremdes Eigenthum zu machen, daß die gänzliche Unmög— 
lichkeit anderer Genüſſe auf Unzucht und widernatürliche 
Laſter hinführt, ſo möge er hinſehen, wo Betrug, Raub, 
Beſtechungen, Unterdrückung im Großen ſo häufig geübt 
wurden von ſolchen, die wohl die Unerſättlichkeit ihrer 
Habſucht und Schwelgerei, aber gewiß nicht der eigent— 
liche Hunger dazu verleitete; er möge hinſehen, wohin er 
ſelbſt gedeutet hat: die von ihm gerügten Orgien von Ver— 
ſailles, St. Cloud, Trianon, denen man wohl auch ſpä— 
tere und nähere hinzufügen könnte, können ihn deutlich 
überzeugen, daß nicht die Unmöglichkeit, ſich andere Ge— 
nüſſe zu verſchaffen, dazu geführt hat. 

Da aber der Reduer allen Grund des Uebels im Hun— 
ger und in Ueberſättigung findet, ſo darf es uns auch nicht 
wundern, daß er in eine beinahe menſchenfeindliche Strenge 
verfällt, die man einem katholiſchen Prediger wohl als 
düſteren Pietismus auslegen würde, daß er wider die 
Assemblées, Gutées, Bal-parés und dergleichen, gegen 


die Landhäuſer der Reichen mit ihren Altanen, Fontai— 


nen, Guirlangen u. ſ. w. eifert, ſie nicht ſehen kann ohne 
an Verſailles, Chaskojo-Selo erinnert zu werden.!“ Wir 
unſererſeits ſind nicht ſo ſtrenge und meinen, ſo lange man 
dem Bürger und Landmanne ſeine Hochzeitmale, ſeinen 
Faſching⸗ oder Ernte-Schmaus im Kreiſe ſeiner Haus— 
genoſſen und Nachbarn nicht verargen mag, ſoll man 
auch den Fürſten und Reichen ihre Landhäuſer und Assem- 
bléen vergönnen. Uns würde daher auch der Anblick eines 
Verſailles oder Escurial, ja auch eines Chaskojo-Selo 
ſo wenig aus unſerer heiteren Laune bringen, als es im 


| 
1 
if 
1 
1 | 
> #3 
1 | 
| 
\ 
| 
1. 
4 
| 
| ee 
IE 
17 
| 
| 
1 
ug | 
BAR 
N 
DE 
ie 
15; 
1 
| 
| 


* 


Beda Piringers Nede. 119 


kleineren Maßſtabe der eines Schönbrunn oder Mirabell 
gethan hat, beinebens finden wir aber die Seitenhiebe 
auf das Czarenreich, das uns wahrlich dazu keine Ur— 
ſache gibt, wirklich ſchon etwas abgenützt, und auf keinen 
Fall zu irgend einem vernünftigen Ziele führend. 

Wie weis endlich eine fire Idee von der klaren Ein— 
ſicht in die einfachſten und natürlichſten Dinge ablenken 
könne, davon liefert der Redner einen Beweis in ſeinem 
Urtheile über den Mißbrauch der Preſſe. Ihm geht dieſer 
Mißbrauch nur aus dem Unvermögen, ohne Beſtechlich— 
keit, ohne Fürſten- oper Volksſchmeichler zu fein, den 
ehrlichen Lebensunterhalt zu verdienen, aus Mangel an 
Intereſſe und Bedürfniß: verſtändig und edel zu ſprechen, — 
hervor.“““ Ein ſolches Urtheil in unſeren Tagen zu wider— 
legen, wäre wahrlich ein Mangel an Achtung gegen die 
Urtheilskraft jedes vernünftigen Leſers. 

Doch nicht bloß gegen Menſchenkenntniß, Geſchichte 
und Erfahrung, nicht bloß auf dem Rechts-Gebiete, ſon— 
dern auch auf dem kirchlichen Boden hat ſich der Redner 
ungemein verirrt, wir ſagen: verirrt, weil jede andere 
Bezeichnung einen ſchwereren Vorwurf gegen ihn, der ka— 
tholiſcher Prieſter ut, ausdrücken würde. 

Wenn er es gleich dermalen noch nicht an der Zeit 
finden konnte, ſich zu den kirchlichen Intereſſen zu wen— 
den, ſo zeigt er uns doch in dem, was er in dieſer Hin— 
ſicht vorübergehend in den Lauf ſeiner Rede eingefloch— 
ten, daß die Kirche in ihm nie einen geeigneten Vertreter 
ihrer Rechte, noch der katholiſche Lehrbegriff einen Ver— 
theidiger finden werde. Zuerſt begegnen wir auf religiö— 
ſem Gebiete einer Zuſammenſtellung von Gegeunſätzen, 
welche bei weitem mehr auf redneriſchen Effekt, als auf 
naturgemäßen und logiſchen Zuſammenhang berechnet und 
gegründet erſcheint, in welcher die erregenden Schlag— 
wörter unſerer Tage uns eben kein Vertrauen einflößen 
können.“ 
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Auch wir wollen nicht Aberglaube und Bigotterie, 
ſo wenig als der Redner, wenn wir gleich nicht, wie er, 
unbedingte Religions-Freiheit!““ wünſchen, die wir uns 
nur unter der Vorausſetzung denken können, daß dem Staate, 
oder eigentlich den jeweiligen Trägern der bürgerlichen Ord— 
nung, im Grunde jede Confeſſion gleichgültig ſei, ein 
Zuſtand, welcher der katholiſchen Kirche durchaus nicht 
wünſchenswerth ſein kann. 

Aber was ſoll denn Gutes aus jenen Schlagwörtern 
unſerer Zeit hervorgehen, die aus unlauterer Quelle her— 
vorgegangen nirgends Heil bringen können. Sollen auch 
wir einſtimmen in jenes blinde Schmähen über Ultramon— 
tanismus, das im Grunde doch nur gegen den Zuſam— 
menhang der Kirche mit ihrem ſichtbaren Oberhaupte ge— 
richtet iſt, da ein ächter nicht verwerflicher Ultramonta— 
nismus für den Katholiken unvermeidlich iſt *). Sollen 
die armen faſt vogelfrei gewordenen, geächteten Jeſuiten, 
denen man doch nirgends einen rechtlichen Prozeß machte, 
die man nicht einmal anhörte, auch vor uns keine Ruhe 
haben? Will man einſtimmen in das Geſchrei gegen den 
Cölibat, da man von römiſcher Enthaltſamkeit ſpricht? 
Will man Wallfahrten und Reliquien-Verehrung verächt— 
lich machen, indem man ſie mit Ronge in eine ſo zwei— 
deutige Verbindung bringt, die nothwendig ein ganz aude: — 
res Licht darauf werfen muß, als in welchem fie vorn 
katholiſchen Standpunkte aus die gediegenen hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter erblicken? Wozu wird beim Hinblicke 
auf Amerifa neben der beuteluſtigen Selbſtſucht der Gr 
oberer auch auf grauſame Bigotterie hingedeutet, da 
doch die Geſchichte lehrt, daß die Beuteluſtigen ſich wenig 
um Religion bekümmerten, hingegen die Diener der Kir— 
che mit aller Kraft unermüdeter Liebe den gewaltſamen 


*) Man ſehe die neueſte kleine Schrift des gelehrten Ringſei's 
„Manifeſt der Ultramontaniſten in Baiern.“ 
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Maßregeln und der Härte gegen die Ureinwohner entgegen 
arbeiteten. In allen dieſen vornehm hingeworfenen Wor— 
ten finden wir nichts als Weihrauch dem Zeitgeiſte geopfert, 
aber nicht eine Spur einer katholiſchen Geſinnung. Und 
da es in unſerer Zeit mit Händen zu greifen iſt, wie der— 
lei Aeußerungen verſtanden werden, ſo ſollte ein Redner 
doch vorſichtiger und klüger ſein, wenn ihm anders nicht 
für jeden Preis um den Beifall ſeiner liberalen und radi— 
kalen Zuhörer zu thun iſt; und ſympathiſirt er wirklich 
mit Jenen, die an ſo zweideutiger Hinſtellung Gefallen 
finden, ſo iſt er wohl Alles Andere eher, als was man 
glaubte, vorausſetzen und wünſchen zu dürfen. 

19. Der Redner will ferners mehr Religion, aber da— 
bei ein geringeres Maß von Dogmatik und Gottesdienſt. 
Möge er uns doch jene Dogmen bekannt machen, die ihm 
überflüßig ſcheinen! Die Kirche ijt ſich in ihren Dogmen 
ſtets gleich und konſequent geblieben, und eine konfeſſio— 
nelle Vereinigung auf dem Grunde der Schmälerung kirch— 
licher Glaubenslehre mag wünſchen oder erwarten, wer 
da wolle; ein Katholik kann dazu nie die Hand bieten. 
Was die kirchliche Feier des Gottesdienſtes betrifft, welche 
der Redner vermindert wiſſen möchte, ſo iſt wohl das, 
was die Kirche hierin von jedem Katholiken unerläßlich 
fordert, gewiß nicht zu viel; daß aber religiöſen Gemit- 
thern etwas mehreres wünſchenswerth iſt, und der für 
gute Eindrücke auch durch die Sinne empfänglichen d tur 
des Menſchen auch das Ihrige gegeben werden ſoll, wird 
kein Vernünftiger läugnen wollen. Darum müſſen wir 


die Forderung: „weniger Gottesdienſt“ zu unſerer des, 


Guten hierin wahrlich nicht zu viel thuenden Zeit für 


eine unpaſſende, ja ſogar gefährliche halten. Was wir 


aber beſonders eine ſehr leichtfertige Behandlung der hei— 
ligſten Angelegenheit des Menſchen, der Religion, nen- 
nen möchten, findet ſich darin, daß der Redner von der 
Aus führung ſeines Vorſchlages auch Vereinbarung der 
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getrennten Religions-Meinungen“ erwartet. Die 
religidje Ueberzeugung iſt weder dem Katholiken noch dem 
Akatholiken eine bloſſe Meinung oder Anſicht, nein, 
ſie iſt und ſoll ſein ein feſter Glaube, für den man Gut 
und Blut hinzugeben bereitet iſt; und eine ſolche kernhafte 
Geſinnung gleicht ſich durch Uebereinſtimmung in äuße— 
rer Lage und Bedürfnißen nicht aus; eher kann mehr oder 
weniger Indifferentismus eine Folge davon ſein, dem der 
Redner wohl doch kaum das Wort wird ſprechen wollen. 
Ungeachtet des gegenſeitigen Bedürfniſſes, ungeachtet der 
gemeinſchaftlichen Erinnerung an die Heimath,?““ würde 
ſich auch in der Fremde der eonfeſſionelle Hader nicht 
verlieren. Mögen immerhin die weiten Einöden, die Ge— 
birgshöhen, die einſame Lebensart religiöſen Eindrücken 
gedeihlich ſein, jo gehört doch ſchon ein empfänglicher 
Grund dazu; die Eindrücke knüpfen ſich doch ſtets an das 
ſchon Gegebene an, und der Tempel der Natur macht 
den äußeren gemeinſchaftlichen Cultus nicht entbehrlich, 
wo ſich doch ſtets wieder die Trennung offenbaren wird. 
Die Erwartungen des Redners hierin werden von Oeſter— 
reichs Gebirgländern bis in die Schweiz, und von da bis 
zu den Strömen und Einöden Amerika's hin widerlegt. 
Wie ſich überhaupt gleich und gleich gerne geſellt, ſo ver— 
binden ſich trotz aller äußeren Verhältniſſe diejenigen ſtets 
inniger, die einen gleichen Glauben zugethan ſind, und 
zwar deſto mehr, je mehr ihnen an ihrem Glauben gele— 
gen iſt; wohl mag ein leidliches Mitſammenleben endlich 
erfolgen, aber fremde Einflüſſe bleiben nicht aus. Oder 
müſſen nicht heut zu Tage noch in Amerika, wie bei uns, 
die Katholiken, wollen ſie die Ihrigen ſchützen und nicht 
zu Allem ſchweigen, beſtändig auf Al wehr der vielfäl— 
tigen Angriffe gefaßt ſein? Oder ſind etwa die Berichte 
über die Religiöſität und Toleranz der Bewohner der ame— 
rikaniſchen Freiſtaaten, die nach Tauſenden in ihren einſa⸗ 
men Maierhöfen, oft im Schooße einer großartigen Natur 
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leben, ſo erfreulich? Heißt dort nicht, wenn von Gon- 
feſſion die Rede iſt, he is an americain, jo viel, als er 
iſt keiner aus allen zugethan, oder bezieht ſich etwa die 
Frage: how much is he worth, auf den ſittlichen Werth, 
und nicht vielmehr auf Geld und Gut eines Menſchen, deren 
ſich dort Viele um gar nichts, als um das make mon- 
ney bekümmern? Die Fortſchritte der katholiſchen Kirche 
in Amerika beruhen auf ganz anderen Gründen und Ver— 
hältniſſen, als auf denen irdiſcher Bedürfuiſſe, oder zu— 
fälliger äußerer Umgebung. 

Und ſo zeigt ſich denn klar, daß die Anſichten des 
Redners weder auf dem Felde der Politik und des Rech- 
tes, noch auf kirchlichem Gebiete ſich gegründet erweiſen. 
Daß er für Deutſchlands Wohl ſein Scherflein beizutra— 
gen Willens war, finden wir lobenswerth, daß er für 
eine vorgefaßte Meinung begeiſtert iſt, finden wir begreiflich, 
ſelbſt den Mangel an Erfahrung und Menſchenkenntniß 
wollen wir entſchuldigen. Daß er bei vieler Kenntniß 
geſchichtlicher Daten und Namen in den Geiſt der Geſchichte 
nicht tiefer eingedrungen, und ſie für ihn keine beſſere 
Lehrmeiſterin geworden iſt, verdienet kein Lob; daß ihm 
jedoch über dem Beſtreben, ſich geltend zu machen und 
der Zeit zu huldigen, auch rechtliche und kirchliche Ge⸗ 
ſinnung abhanden gekommen ijt, gereicht ihm um jo ge- 
wiſſer zum Vorwurfe, als ſeine Sendung entſchieden an⸗ 
ders lautete. Denn mit vielen ſeiner Aeußerungen dürfte 
er eher den Beifall der Wühlenden als jenen der 
Wählen den errungen haben. Jedenfalls wird er in 
Frankfurt ſicherer wandeln, als jene, welche die Rotte 
der Hölle dem Tode geweiht hat. 
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Wortgetrene Citate aus der Rede des Deputirten 


Seda Piringer. 


1.) „Das gebildete Europa ſoll Colonien gründen, welche 


2.) 


3.) 


4.) 


durch regelmäßige Dampfſchiffahrten, gleichſam wie 
durch wandernde (?) Waſſerſtraſſen mit dem europäi⸗ 
ſchen Theile des gemeinſamen Vaterlandes zujam- 
menhängen und verbunden bleiben.“ — „Man ſoll 
durch Gründung von gleichberechtigten Colonien und 
durch Leitung, Ueberwachung und Unterſtützung der 
Auswanderung das zu kleine Vaterland erweitern.“ 
Seite 4, oben. | 

„Was einſt der Machtſpruch eines Königes gethan, 
das thue nun der Machtſpruch eines Volkes: Es 
erfläre einige tauſend Quadrat⸗Meilen menſchen⸗ 
leerer Länderſtrecken kurzweg für „mein“! oder wenn 
es das nicht will, jo kaufe es ſelbe von ihren bis⸗ 
herigen ſogenannten Eigenthümern, z. B. um eine 
Million Thaler wird eine beträchtliche Strecke 
zu haben ſein.“ S. 4, unt. 
„Natürlich verſteht es ſich von ſelbſt, daß, wer dem 
Vaterlande in feiner neuen Hälfte als Jüngling hel- 
denmüthige Dienſte geleiſtet, Anſpruch erwerbe, der- 
einſt als Mann in der alten Heimath beſonders 
berückſichtigt zu werden.“ S. 9, unt. 

Es ſollen: „Die Vorrechte der Geburt und des Reich⸗ 
thums — die Mißverhältniſſe zwiſchen Herrſchaft und 
Dienſtbote, kurz die Mißverhältniſſe zwiſchen per⸗ 
ſönlichem Werthe und Verdienſte und andererſeits 


zwiſchen Lohn und Wohlbefinden möglich ft ausge- 


glichen werden.“ — „Während durch Auswanderung 
und Gründung ſelbſtſtändiger Famil ten viele Knechte, 
Geſellen, Diener, Mägde in die Moglichkeit verſetzt 
werden, nun ſelbſt Herren, Meiſter, Frauen, Haus⸗ 
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mütter zu werden, werden umgekehrt, allmählig durch 
verhältnißmäßige Verminderung der arbeitenden 
Hände viele Herren, Frauen, Fräulein genöthiget 
werden, ſelbſt das zu verrichten, was ſie bisher durch 
jene verrichten ließen, weil fie ſich der Arbeit ſchäm⸗ 
ten, oder ſie nicht verſtanden“ ꝛc. S. 5, ob. 
„Die Guts- und Grundherrſchaften ſind bekannt— 
lich im Allgemeinen dadurch entſtanden, daß irgend 
ein Kriegsgenoſſe, Räuber, Rittersmann ein nächſtes 
beſtes Stück Land in Beſitz nahm, und es durch Leib- 
eigene (Hörige), denen er das tägliche Brod und je 
nach Laune auch tägliche Mißhandlungen zukommen 
ließ, bearbeitete, bis allmählig dieſe Sklaverei mehr 
oder minder aufhörte.“ S. 8, unt. 

„Manche von Ihnen wollen den Adel, ſeine Titel 
und Vorrechte aufheben: ſchaffen wir die Feudal— 
laſten ab (durch Ablöſung, Eutſchädigung, oder wie 
man will), und erweitern wir das Vaterland durch 
Organiſirung der Auswanderung in eine neue Hälfte 
des deutſchen Vaterlandes, und wir haben den Adel, 
ſeine Titel und Vorrechte faktiſch aufgehoben.“ S. 5, 
in der Mitte. 

„Nicht das alte Staatsrecht ſcharfſinnig auslegen, 
ſondern neue ſtaatsrechtliche Verhältniſſe gründen, 
wird helfen. Wozu auch Recht lehren, oder auslegen, 
während es in einer Metamorphoſe begriffen iſt, 
deren Endgeſtalt nicht abzuſehen iſt?“ S. 11. unt. 
„Wie viel würde z. B. ein Staat erſparen, wenn 
er in der Lage wäre, anſtatt ſo viele Penſionen an 
Beamtens-Witwen (sic.), ausgediente Staatsdiener 
(sic.), jäsrlich auszubezahlen, den Penſioniſten Land 
und die Geräthe zu deſſen Bearbeitung anzuweiſen, 
und dafür anſtatt der Penſion noch eine Steuer zu 
bekommen.“ Vergl. hieher auch 4.) S. 7, infra 
medium. | 
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9.) „Eine Republik beſteht aus Republikanern; und un— 
ter einem Republikaner von ächtem Schrott und Korn 
denke ich mir einen Mann, der einen inneren Drang, 
ein unabweisliches Bedürfniß, eine Gluth hat, gleich 
einem Brutus, einem Manlins, einem Cato, dem 
Vaterlande alles, Gut und Blut zu opfern, und 
ſeinem Geſetze zum Opfer die digenen Söhne zu ent— 
haupten. Schaffen Sie eine Republik aus ſolchen 
Männern, und ich will Feuer vom Himmel über 
den herabflehen, der ſich ihr nicht anſchließt“. S. 6, 
in der Mitte. 

10.) „Ungeachtet aller Vorſichtsmaßregelu, die Schav- 
lichkeit klimatiſcher Einflüſſe ww. in der neuen Hei— 
math für die Einwanderer zu hemmen — wird im 
Verlaufe der erſten Generation noch mancher An— 
kömmling dem neuen Klima zum Opfer fallen. Und 
hat man nur die Wahl zwiſchen Tod durch Hunger— 
typhus, Verkümmerung, Bajonette und Kartätſchen 
auf der einen, und Tod durch gelbes Fieber, ſchäd— 
liche Bodenausdünſtung, unzuſagende Nahrung auf 
der andern Seite, und gilt es auf jeden Fall zu 
ſterben: ſo wähle man die letztere Todesart, weil 
ſie das einzige Rettungsmittel gegen den politiſchen 
Tod des Vaterlandes iſt. Man ſterbe für das Va— 
terland!“ S. 11, unt. 

11.) „Wir werden, wenn Jagd und Jagdrechte und an— 
dere Regalien abgeſchafft werden, bald einen Ueber— 
fluß an Jägern und Jagdliebhabern bekommen, die 
z. B. in Amerika hinlänglich Arbeit und Beluſti— 
gung finden.“ S. 9, untere Hälfte. 

12.) „Die hie und da bereits zu weit getriebene Güter— 
trennung.“ S. 5, in der Mitte. „Zu weit getriebene 
Güterzerſtückelung verarmter Bauern.“ S. 9, oben. 
„Wenn die Möglichkeit geſchaffen ſein wird, daß ſich 
der Dienſtbote anderwo ſelbſtſtändig anſäßig machen 
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könne, jo werden die ungeheuren (?) Güter und 
Aeckerkomplexe der adeligen Grundbeſitzer von ſelbſt 
zerfallen.“ S. 5, in der Mitte. 

„Wenn — — Robboten und Zehente aufgehört ha— 
ben“ ꝛc., und „Schaffen wir die Feudallaſten ab.“ 
S. 5, oben; und audererſeits: „Was der adelige 
Grundbeſitzer nicht ſelbſt, oder durch gut bezahlte 
Dienſtboten wird bearbeiten können, das wird er 
verkaufen, oder in unwiderruflichen Erbpacht ver— 
wandeln müſſen.“ i, 5, in der Mitte. 

„Kaufte man größere Länderſtrecken, und über— 
ließe ſie parzellenweiſe an freie Erbpächter gegen Ent— 
richtung eines beſtimmten mäßigen Pachtzinſes bei 
jeder Beſitzveränderung, yo würde man ſich und An— 
deren unverſiegbare Einnahms- Quellen geſchaffen 
haben, und ein Wohlthäter der Menſchheit gewor— 
den ſein.“ S. 8, unten. 

„Wer iſt der Verbrecher, das Geſetz oder der Ueber— 
treter desſelben, wenn Hunger und nur der Hun⸗ 
ger trieb, auf fremdes Eigenthum einen Angriff zu 
machen? wenn man bei gänzlicher Unmöglichkeit, 
ſich einen anderen Genuß zu verſchaffen, ſich der Un- 
zucht ergibt, und auf die widernatürlichſten Mittel 
verfällt, den abgeſtumpften Sinnen immer wieder 
neuen Genuß abzuzwingen.“ S. 7, oben. Und noch 
weiter oben iſt von den Orgien von Verſailles ıc. 
die Rede. 

„Ich meine das Salon- und Etiquetteweſen, 
all' die grands Diners, Soirées, Assemblées, Gou- 
tes, Bal-parés, und alle dieſe Schweiß und Steuer 
koſtenden Heilmittel gegen die lange Weile des Müſ— 
ſiggangs.“ S. 6, unten. 

„Wenn ich gewiſſe Landhäuſer ſehe, ſo fallen mir 
unwillkührlich die Villen und Brücke von Bajä, fällt 
mir Versailles, Czarskojo-Selo, oder dergleichen 
ein.“ S. 11, oben. 
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„Sie führen die Preßfreiheit ein, und thun wohl 
daran: vermindern Sie aber ja auch die Verſuchun— 
gen und Neigungen, ſie zu mißbrauchen. Vermehren 
Sie die Möalichkeiten, ohne Beſtechlichkeit, ohne Für— 
ften= oder Volksſchmeichler zu fein, den ehrlichen 
Lebensunterhalt verdienen zu können, und dieſe Frei— 
heit wird das ſegensreichſte, wohlthätigſte Inſtitut 
werden. Die Preſſe wird der Wächter der wahren 
Freiheit, der ächten Aufklärung werden, anſtatt ein 
förflicher Knecht der Zügelloſigkeit, der Scharfrichter 
dee Mäßigung zu ſein. Vermehren Sie das Inte— 
reſſe und Bedürfniß, verſtändig und edel zu ſprechen: 
erweitern Sie das Vaterland!“ S. 6, unt. 


„Je länger und hartnäckiger man einen Zuſtand oder 
eine Meinung aufrecht zu erhalten ſucht, deſto plötz— 
licher und maſſenhafter bricht gerade das Gegentheil 
davon herein. Ohne mönchiſch-heidniſche Lüder— 
lichkeit, keine chriſtlich-romiſche Enthaltſamkeit; ohne 
allgemein herrſchendes Fauſtrecht, keine allgemeine 
Verbreitung der Klofterayyle ; ohne Vergötterung der 
Möncherei, keine Verabſcheuung der Mönche; ohne 
Tetzel'ſchen Katholicismus, kein Luther'ſcher, Kal— 
vin'ſcher Proteſtantismus; ohne jeſuitiſchen Aber— 
d. h. Ueberglauben, kein Voltair'ſcher Unglaube; 
ohne Unglauben, keinz Ultramontanismus; ohne Ul- 
tramontanismus, kein Radikalismus; ohne (mißver— 
ſtandene) alleinſeligmachende Kirche, kein Indiffe— 
rentismus; ohne Ketzergericht, keine Zittel'ſchen An— 
träge; ohne heiligen Rock, kein Ronge.“ S. 4, in 
der Mitte. | 


„Wir wollen unbedingte Religions-, Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit, vünſchen Verſöhnung und, wo 
möglich! Wiedervereinigung der getrennten Confeſ— 
ſionen.“ S. 6, unt. 
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„Wir wollen — — — mehr Religion, (vielleicht we— 
niger Dogmatik und Gottesdienſt): erweitern wir 
das Vaterland.“ S. 6, unt. 

„wei Ideen find es — — — Die eine heißt (mira- 
b:'e dictu!) Vereinigung der religiöjen Meinungen 
zu einem Bekenntniſſe, wenn Sie wollen, Kirche, 
und iſt wiſſenſchaftlicher (?) Natur, ſo daß ſie nur 
in ihrem Reſultate die Politik berührt; die andere 
iſt die eben ausgeſprochene politiſche“ (nämlich die 
Erweiterung des Vaterlandes). S. 13, oben. 

„In der Fremde ſchmiegen ſich die Herzen und Ge— 
müther aneinander, und der confeſſionelle Hader, 
welcher in der alten Heimath gerade unter ſchlichten 
redlichen Leuten am ſtärkſten ijt, dürfte vielleicht ge= 
rade und nur in der Fremde durch das gegenſeitige 
Bedürfniß nach Mittheilung und Aushilfe durch die 
gemeinſchaftliche Erinnerung an die alte Heimath 
ſeine Schärfe verlieren, und durch die Annäherung 
der Gemüther dürfte zuletzt auch vielleicht eine Ver— 
einbarung der getrennten Religions- Meinungen her— 
beigeführt werden.“ — „Man iſt nirgends ſo religiös, 
als in der Einſamkeit, z. B. „einer nächtlichen Wan- 
derung, einer weiten Einöde, einer Gebirgshöhe ge— 
ſtimmt.“ S. 6, unten. 


Theot. prakt. Quartalfhrife 1848: 3. Heft. 9 
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XX. 
Die Geächteten. 


(Sonnettenchclus. ) 


J. Jeſus Chriſtus. 


Ich nenne dich, du Namen voller Süße 

O Jeſu! Du ſollſt an der Spitze ſtehen, 

Vom Kreuz' herab auf deine Treuen ſehen 

Von wo auch meinem Lied Begeiſt' rung fließe. 
Geächteter! voll Wunden und voll Riſſe, 

Hingſt ſterbend Du auf des Kalvaria's Höhen, 
Wir hören Dich für Deine Mörder flehen, 

Daß auch auf ſie Erlöſung ſich ergieße. 

Was haſt auf Erden Du geſucht? gefunden? 
Verachtung, Spott und Hohn und Todeswunden. 
Das war Dein Lohn! — Wer kann was anders nennen? 
Was wollen wir, die ernſt ſich Dir verbunden? 
Soll ſüßer uns des Lebens Becher munden? 

Was Anders werden uns, die Dich bekennen? 


N. Paulus. Saec. 1. 


Du ſtehſt vor mir, Du Held in voller Schone, 
Zuerſt haft auf Dich ſelber Du vertrauet, 

Bis Er erbarmend auf Dich niederſchauet. 

Des Schreckens hörſt Du, dann der Gnade Töne, 
Und nun gehörſt Du unter ſeine Söhne! 

Das Kreuz der Schmach, vor dem dem Feinde grauet, 
Das iſt der Stein, auf dem Du biſt erbauet, 

Dein Wunſch, daß man Dich für den Heiland höhne. 
Wer kann von Chriſti Liebe mich wohl ſcheiden? 
Wird's Trübſal, Angſt, Gefahr, Verfolgung, Leiden, 
Das Schwert? Er lehret all dieß uns beſiegen. 
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Die Geächteten. 


€ rufft Du aus! Er wird mit Muth uns kleiden, 
U: ziemen ja als Lohn nicht Erdenfreuden, 
(Sift der Lohn für die, die für ihn kriegen. 


III. Janatius. Saec. II. a. 108. 


Belaſtet ſteht er da mit Eiſenketten; 

Wer iſt es wohl? Ein Greis mit Silberhaaren; 
Doch ſüßer Fried entſtrahlt dem Aug', dem klaren. 
Aus tiefer Seele höreſt du ihn beten. 

Es iſt Ignaz. Kann nichts ſein Leben retten? 
O nein! Er will den Glauben treu bewahren, 
Der Chriſtusträger will vor Chriſti Schaaren, 
Vor ſeinem Heiland nimmermehr erröthen. 

Der Weitzen Gottes, das nur iſt ſein Sehnen, 
Zer wahlen ward’ er von der Beſtien Zähnen, 
Daß er als reines Brot vor ihm erſcheine. 

So ſieht er freudig bei des Pöbels Höhnen 
Der Löwen⸗Rachen ſich entgegen gähnen, 

Ihr Leib ward Grab der heiligen Gebeine. 


IV. Cypriauus. Saec. III. a. 204. 


Warum entfagteft Du dem Weltgelü te, 

O Taszius! der Ehre und dem Ruhme? 

Und nahteſt muthig Dich dem Heiligthume? 

Die Wahrheit war's, die aus ihm Dich begrüßte. 
Was gab ſie Dir? die Acht, zum Haus die Wüſte? 
Sie bot Dir an: der Chriſten Kreuzes blume, 
Verlangte, daß in Dir das Fleiſch verſtumme, 
Und daß dein Herz zum tapfern Kampf ſich rüſte. 
Es tönt Dein Wort noch jetzt in unſern Ohren, 
Zum Streiter Chriſti wareſt Du geboren. 

Es predigt Deinen Glauben auch Dein Leben, 
D' rum hat der Herr zum Martyr Dich erkoren; 
Nicht war dein Blut, das für ihn floß, verloren, 
Du haſt im Tod noch Zeugniß ihm on™ 
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V. Atbanafius. Saee. IV. a. 373. 


Erwach mein Lied zu eines Helden Preiſe, 
Der für des Sohnes Gottheit, ſeine Ehre, 

Und zur Bewahrung ſeiner reinen Lehre 
Gekämpft hat auf dem ganzen Erdenkreiſe. 
Erbebt wohl vor der Acht der wahrhaft Weiſe, 
Entfließt darum ihm wohl des Grames Zähre, 
Scheut er als Haus das Grab, der Wüſte Leere, 
Genüget trock nes Brol ihm wohl zur Speiſe? 
Ich küſſe dich, ou Staub von Deutſchlands Erde, 
Die einſt des Chrijtus- Helden Fuß betreten, 

Da Trier ihn begrüßte als Verbannten, 
Getrennt vom Vaterland und ſeiner Heerde. 

O Athana's, wie ſchön ſind deine Ketten! 

Der Ruhmeskranz, den Dir die Feinde wanden! 
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VI. Joannes Chryſoſtomus. Saec. V. a. 407. 


Wie hängt das Volk doch an des Jüngling's Munde, 
Wie die erſchreckten Herzen hörbar ſchlagen, 
Ob ihrer Schuld ſelbſt die Verſtockten zagen. 
Man höret nichts als Seufzer in der Runde, 
Johannes iſt's der Pred'ger ernſter Kunde. 
Byzanz ruft ihn als Biſchof. — Wird er's wagen, 
Auch dort die Wahrheit ohne Scheu zu ſagen? 
Er zeigt mit Muth auf jede faule Wunde. 
Da ſehet ihr der Hölle Mächte brüten; 

| Die irdiſchen, die langft im Haſſe glühten, 
ie | Erheben ſich. — Ob er wohl unterlieget? 
Verbannung lehrt ihn ſeiner Feinde Wüthen, 
Schleppt ihn zu den Armeniern und Seythen 
Er ſtirbt im Elend, aber unbeſieget. 


u VI. Sermenegild. Saec. VI. a. 586. 

rk Hermenegild! jo nah’ dem Königsthrone, 

a Die Wahrheit leuchtet Dir mit fanftem Strahle 


— Root — — 


ͤ—-— | 
| 
| | 
: 
| 
| 
| 
| : 
va — — - 2 * | 


Geächteten 


Und zieht Dich zu des Himmels Hochzeitmahle, 
Was galt dagegen eine Fürſtenkrone. 

Und weil Du Dich geweiht dem Gottesſohne, 
Wählſt Du den Kerker für die Fürſtenhalle, 
Das Brot der Thränen in dem Erdenthale, 

Und von des Vaters Hand den Tod zum Lohne. 
Ja, Du warſt Chriſti werth! — Du haſt entſaget 
Für deinen Glauben allen Erdenbanden, 

Dich ſo zu deinem Gotte aufgeſch wungen, 

Und fruchtbar war Dein Blut! — Denn ſieh es taget 
Durch Dich gar bald ſchon in Iberiens Landen, 
Dein Tod hat deines Volkes Heil errungen. 


VIII. Martinus I. Saec. VII a. 654. 


Wer widerſteht des Kaiſers Machtgebote ? 

Darf Konſtans nicht den Glauben auch befehlen? 
Iſt er nicht Herr von allen Chriſtenſeelen? 

Wer wagt zu widerſprechen, wenn er drohte? 
Es iſt Martin, geſtärkt von ſeinem Gotie, 

Ein Greis; doch will den Tod er lieber wählen 
Und weiß ſich gegen Leiden auch zu ſtählen, 

Und folget gern der wilden Krieger Rotte. 

Des ſechsten Pius Vorbild fei gegrüßet 

In Cherſones erlagſt Du zwar dem Leiden, 
Doch wiech'ſt Du keinen Schritt von Deinem Glauben. 
Ob ein Tyrann auch Zornesblicke ſchießet, 
Mag er Verfolgung, auch den Tod bereiten, 
Wann wird dem Petrus er die Wahrheit rauben? 


IX. Bonifazins. Saec. VIII. a. 755. 


O Bonifaz! Apoſtel der Germanen, 

Was führt Dich über's Meer? Der Liebe Schwingen, 
Si. drängt, ein hohes Ziel Dich zu erringen, 

Du wad rer Krieger unter Chriſti Fahnen! 

Du predigſt Ihn auf nie betret'nen Bahnen, 
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Und bald hort Chriſto dort man Lieder fingen, 

Wo ſonſt nur Wodan's Ruf und Schwerter klingen, 
Geſegnet iſt Dein Lehren und Dein Mahnen! 

Du eilſt als Greis an Frieſenland's Geſtade, 

Den Tod dort oder Seelen zu gewinnen, 

Du willſt ihr Heil, dir Deinen Lohn erwerben. 

Die Mörder finden Dich am Quell der Gnade, 

Und betend, ſegnend ſcheideſt Du von hinnen, 

Wie Du gelebt; — Kannſt Du wohl ſchöner ſterben? 


X. Friedrich, Biſchof von Utrecht. Saec. IX. a. 833. 


Du Radbod's Enkel, Königen entſproſſen, 

Du hörteſt grauſen Schlachtenruf ertönen; 

Der ſchwache Ludwig kriegt mit ſeinen Söhnen, 
Und Judith iſt's, die Oel in's Feu'r gegoſſen. 

Da zeigſt Du Dich von Gottes Geiſt umfloſſen, 
Du trittſt vor ſie, mag ſie Dich auch verhöhnen, 
Sprichſt ernſt und wahr, wie's nicht die Schmeichler können; 
Doch Wahrheit iſt ein ſeltner Gaſt bei Großen. 
D'rum ſchwört ſie Rache Dir. Von ihr geſendet 
Fand Dich der Dolch an des Altares Stufen, 
In Deinem Blut ſtillt ſie des Haſſes Toben. 

Du knieteſt da zu Deinem Gott gewendet, 

Im Tode noch ertönt Dein gläubig Rufen: 

Im Land der Lebenden will Gott ich loben! 


XI. Wenceslaus. Saec. X. a. 908. 


Ludmilla hat zum Chriſten ihn erzogen; 
TB Sie wollte ihn den fugen Glauben lehren, 
he Empor fein Herz zu feinem Heiland kehren, 


Ae Und fand in ihrer Müh ſich nicht betrogen. 
tie Wie? Stürmen auch auf ihn des Haſſes Wogen? 
- 1 | Kann auch die Krone nicht dem Leiden wehren? 


Will Chriſtus ihn mit ſeinem Kreuze ehren? 
Spannt gegen ihn Verfolgung ihren Bogen? 
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Geahteten. 


Die Mutter ſelbſt, für ihre Götter glühend, 

Sie drückt den Dolch in ihres Sohnes Hände, 
Sucht ihn zum Brudermorde zu entflammen. 

In ſtiller Nacht in Gottes Tempel knieend 

Fleht Wenzel auf zum Herrn um Gnadenſpende; 
Der Mordſtahl blinkt der Heilige ſinkt zuſammen. 


XII. Gregorius VII. Saec. XI. a. 1055. 


War's Hochmuth, als einſt von des Tempels Hallen 
Ambroſius den Theodos gewieſen? 

War's Hochmuth, daß als Papſt Du dich bewieſen, 
Heinrich zur Buß, mußt nach Kanoſſa wallen? 
War nicht auch er, gleich jenem tief gefallen? 

Du warſt ein Ambros. Heinrich hat's bewieſen: 
Er war zu klein, gleich Theodos zu büßen. 

D'rum ſoll Dein Lob, o ſtarker Mann erſchallen! 
Du wiecheſt nimmer von der Kirche-Rechten, 

Du kämpfteſt für des Heiligthumes Reinheit, 

Du konnteſt wohl — Dein Recht nicht untergehen. 
Mag immer Bosheit Dich und Flachheit ächten, 
Mag Dich mit Koth bewerfen die Gemeinheit, 

Du wirſt als heil'ger Held ſtets vor mir ſtehen. 


XIII. Thomas Becket. Saec. XII. a, 1170. 


Und wieder ſteht ein Held vor meinen Blicken, 
O Thomas Du! In König Heinrich's Tagen 
Wer ſah wohl je Dich weichen oder zagen? 
Du ließeſt nichts von Deinem Recht verrücken, 
Mocht' in's Exil Dich auch der König ſchicken, 
Und Dich bedrängen mit der Deinen Klagen, 
Und Deinem Herzen tiefe Wunden ſchlagen, 
Dich zu beſiegen, konnte ihm nicht glücken. 
„Ein einz' ger Prieſter ijt in meinen Landen 
Mit dem ich nimmer kann in Frieden leben, 
Iſt Niemand der mich von dem Mann befreiet?“ 
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Rief Heinrich aus. Die Zornesworte fanden 
Leicht offne Ohren, Hände, die nicht beben, 
Vor einem Mord. Er war dem Tod geweihet. 


XIV. Eliſabeth von Thüringen. Saec. XIII. a 1227. 


DE Ein wad'res Weib geſell' ich euren Reihen, 

a Eliſabeth gehört zu den Erkornen; 

| Denn ihre Krone war geſchmückt mit Dornen! 
Auch ihr, der Heil'gen, will ein Lied ich weihen. 
Viel Trübſal ließ der Herr ihr angedeihen; 

Doch dient ſie nur zur Tugend ſie zu ſpornen 

| Und keine Thrän' gehört zu den verlornen, 

Die ſie geweint. Ihr ward der Preis der Treuen. 

Arm, Jeſu! biſt den Kreuzweg Du gegangen, 

Und da Du kamſt zu Deinem Eigenthume; 

Die Deinen haben Dich nicht aufgenommen. 

Eliſabeth! geſtillt iſt Dein Verlangen, 

Du wurdeſt gleich dem Heiland, Deinem Ruhme, 

Und biſt durch's Kreuz zu Deinem Lohn gekommen. 


XV. Joannes von Nepomuk. Saec. XIV. a. 1383. 


Jetzt preiſ't mein Lied den Martyrer der Beichte. 
| Es konnten and're durch Bekennen fiegen, 
4 Er hat gefieget, denn — er hat geſchwiegen, 
| Ob Wenzel auch in Zorneswuth erbleichte. 
Er droht mit Folt ern, den Mann Gottes ſcheuchte 
Die Drohung nicht, nicht Schmeicheleien wiegen 
Ihn ein. S'iſt ſchwer mit Heiligen zu kriegen, 
Denn ihnen dienet Gottes Wort zur Leuchte. 
Und nun empfangen ihn der Moldau Wellen, 
} Es tragen Engel ſanft den Leib Hernieder , 
. . Und wie ein Schlummerlied umſäuſeln ihn die Weſte, 
i Und fieben Stern’ ſieht man fein Haupt erhellen; 
Gin gold'nes Licht umfangt die heil'gen Glieder, 
Die Seel' enteilet zu des Himmels Feſte. 
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SGeächteten. 


XVI. Lidwina von Sydam. Saec. XV. a. 1433. 


Was bot Dein Bräut'gam Dir für Hochzeitgaben 
Lidwina Dir, die ih ihm ganz geſchenket, 

Die den Gekreuzigten allein nur denket? 

Womit weiß er die treue Magd zu laben? 

In jedem Glied iſt Leiden eingegraben, 

Ein jeder Tag mit bitt'rer Gall getränket, 

Dein Leben iſt in Schmerzen ganz verſenket 

Und Leiden iſt Dein Wirken und Dein Haben. 
Wie biſt Du ſtark, o Jeſu! in den Schwachen, 
Wie weiß't Du ſelbſt das Leiden zu verſüßen, 
So daß darnach ſich Deine Treuen ſehnen. 
Doch, nach der Prüfung! — Seliges Erwachen! 
Wie da des Lohnes Ströme ſich ergießen, 

Wie Engel Chriſti Dienerin dort krönen! 


XVII. Thomas Morus. Saec. XVI. a. 1535. 


Wie lang, ſprach Morus zum betrübten Weibe, 
Wie lange, glaubſt du wohl, könnt' ich noch leben? 
Wohl zwanzig Jahr'. — Und dafür ſoll ich geben 
Die Ewigkeit? Um ſolchen Preis betäube 

Ich mein Gewiſſen nicht. Im Tod auch bleibe 

Ich Gott treu. Wer ſoll wohl die Stimm' erheben 
Für's Recht, wenn Morus nicht? Soll er erbeben, 
Dafür zu ſterben? Daß ſein Ruhm zerſtäube? 
Es naht der Greis, geſchwächt, am Stabe wankend, 
Daß er das Haupt dem Henkersſchwerte beuge. 
Doch iſt der Geiſt in hm nicht überwunden, 

Noch ein Mal Gott für ſeine Gaben dankend 

Hat er zugleich — der Wahrheit edler Zeuge — 

Der Erde und des Himmels Lohn gefunden. 


XVII. Fidelis a Sigmaringa. Saec. XVII. a. 1622. 


Entſagt haſt Du der Welt und ihren Ehren, 
Es decket nun den Leib die rauhe Kutte; 


137 


— 


= > oe 
— — — 


| | 
‚aim 
1 
‘ 
IE 
rein 
E 
| 
4 | 
I 
h 
1 
14 
10 
H ! 
2 | la 
|: 
is 
| 
ik 
| 
is 
11 
1 
| 
di | 
| 
| | 
2, 4 
| 
| 
1 


138 


Die 


Daß nicht des Lebens Luft Dich überfluthe, 
Wählſt Du die Armuth und der Buße Zähren. 
Und fängſt nun an zu leben und zu lehren, 

Und aufzuräumen in des Irrthums Schutte; 
Den Acker Chriſti ſelbſt mit Deinem Blute 

Zu düngen, iſt Dein Sehnen, Dein Begehren. 
Erfüllet ward Dein Wunſch; — Es hebt erbittert 
Die Höll' ihr Haupt, entſendet ihre Knechte, 
Zum Abfall oder Tode Dich zu bringen. 

Der Propaganda erſter Martyr, — zittert 

Er wohl? Er iſt von tapferem Geſchlechte, 

Nie kann der Tod den Glaubenskünder zwingen. 


XIX. Pius VI. Saec. XVIII. a. 1799. 


Was führt den Greis hinauf zum Alpenrande? 
Der Eifer treibt von Süd ihn nach dem Norden 
Zum Kaiſer hin. — Was iſt ihm dort geworden? 
Demüthigung in höflichem Gewande. — 

Was führt den Greis hinauf zum Alpenrande? 
Umringt iſt er von wilder Kriegerhorden, 

Man legt's d'rauf an, durch Elend ihn zu morden, 
Die neue Freiheit ſchmiedet ſeine Bande. 

Ja, dankbar find fle nicht uber den Bergen! — 
Das erſte Mal fand dort er kalte Herzen, 

Das zweite Mal den Tod. — O falſche Freiheit! 
Der wahren Freiheit Martyr ſchickſt Du Schergen, 
Ihn ſah' Valence in Noth und Todesſchmerzen, 


Doch oben ſtraͤhlt fein Ruhm in ew'ger Neuheit. 


XX. Clemens Auguft. Saec. XIX. a. 1845. 


Wie? Wagſt Du Lied dich auch in unſ're Zeiten? 

Die doch von Toleranz ganz überfließen, 

Wo Volksbeglücker viel zu ſagen wiſſen — 

Wie ſtellt's Gott an, ſich Zeugen zu bereiten? 

Man macht ihm's leicht. — Der Irrthum kann ſich breiten, 
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Der Wahrheit aber wird das Wort entriffen; | | f | 
Man nennt das Ding die Freiheit der Gewiſſen. iF 
— Es hat die lichte Zeit auch dunkle Seiten. — i! 
Ich brauche einen Namen nur zu nennen, TE 
Ihn, der fein Herz hat himmelwärts geſtellet,“) 
Ja, Clemens, Dich! Auch Du ſtarbſt in Verbannung. 
Warum? Um deinen Glauben zu bekennen. 

Es hat Dein Wort den Nebel aufgehellet, 

Den Lauen war es zum Erwachen Mahnung. 


XXI. Jeſuiten. Saec. XIX. mortui? in fine mundi. 


Nun kommt die finſtere Windsbraut hergeflogen. 
Sie brauſet: Nieder mit den Jeſuiten! 

Die Pfaffen fort mit ihrem düſtern Brüten 

Der Fortſchritt naht heran auf raſchen Wogen. 

O armes Volk, wie wirft Du doch betrogen ! 

Man raubt Dir mit dem Glauben auch die Sitten, 
Verſpricht mit Seegen Dich zu überſchütten. 


*) Bekannt iſt folgendes von Clem. August ſelbſt verfaßte kleine 
Gedichtchen, das er täglich zu beten pflegte, genannt: 


Die Himmelsuhr. 


Stell himmelwärts, ſtell himmelwärts, 
Wie eine Sonnenuhr Dein Herz; 


Denn wo das Herz auf Gott geſtellt, i i} 
Da geht es mit dem Schlag. Da halt LB 

Es jede Prob’ in dieſer Zeit J ; 
Und hält fie bis in Ewigkeit. N 

Es geht nicht vor, es geht nicht nach, Ä ‘ 


Es ſchlägt nicht ſtark, es ſchlägt nicht ſchwach, 
Es bleibt ſich gleich, geht wohlgemuth 

Bis zu dem letzten Stündlein gut, 
Und ſteht's dann ſtill in ſeinem Lauf 

Zieht's unſer lieber Herrgott auf. 


Anm. der Redaction. 
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140 Die Geadhteten. 


O armes Volk, wie wirft Du da belogen! 

Doch ihr, ihr haltet feſt am Kreuzesſtamme 
Und hohlet Muth euch dort von dem Gerechten; 
Es beuget nimmer euch der Sturm darnieder, 
Denn euch erfüllt die helle Glaubensflamme. 
Sie mögen haſſen euch, verfolgen, ächten; 
Darin erkennt ihr euch als Chriſti Brüder. 


XXII. Schluß. 


Was gib'ſt Du hier den Deinen wohl zum Lohne, 

O Jeſu! der Du einſt am Kreuz verſchmachtet? 

Denſelben Lohn, den Du auch nicht verachtet, 

Empfangen ſie! Es iſt — die Dornenkrone. 

Was gibt die Welt? Beut ſie wohl ſüße Wonne! 

Nein, herber Schmerz und Angſt und Tod umnachtet 

Den treuen Knecht, der nach dem Himmel trachtet, 

Er wird ihr oft zum Schauſpiel und zum Hohne. 
Doch, — wenn man liebt, ſo iſt's nicht ſchwer zu leiden — 

Den liebt, der einſt die Krone wird vertauſchen, 

Hier Galle, dort gibt ſüßen Wein zu trinken. 

Seh't! wie in Glanz ſich die Bekenner kleiden! 

Und horcht! Wie der Vergeltung Flügel rauſchen! 

Hinan! Hinan! — Auch unſ're Kronen winken! 
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Das Purgatorium, 
geſchichtlich nachgewieſen durch alle chriſtlichen Jahr— 
hun derte bis zum tridentiniſchen Concilium. 


Von , 
Joſeph Strigl, 
Dechant. 


Das Himmelreich, die katholiſche Kirche auf Erden, iſt 
auch in Anbetracht der Entwicklung ihrer Glaubens lehren 
gleich einem Senfkörnlein. Es gibt keine katholiſche Glau— 
benslehre, die nicht im alten Teſtamente vorgebildet, an— 
gedeutet, oder ſelbſt ſchon geübt worden wäre. Noch mehr, 
es läßt ſich ſogar nachweiſen, daß die katholiſchen Glan- 
benslehren ſelbſt von den beſſecen heidniſchen Philoſophen 
ſchon geahnet wurden. Ganz natürlich. Die menſchliche 
Seele iſt von Geburt aus eine Chriſtin, d. h. ſie trägt 
überall und immer die Cbenbildlichkeit Gottes an ſich, 
und mit der Ebenbildlichkeit Gottes die angeborne Em- 
pfänglichkeit und ſogar das WAhnungs - Vermögen für 
alle von Gott gegebenen Mittel des Heiles der Erlö- 
ſung. Wir werden daher bei der Nachweiſung der katho— 
liſchen Glaubenslehren aus der heil. Ueberlieferung durch 
alle chriſtlichen Jahrhunderte immer auf das alte Teſtament 
und auf Ausſprüche heidniſcher Schriftſteller hinweiſen. 
Wir beginnen hinſichtlich der katholiſchen Lehre vom 
Fegfeuer, Reinigungsort, mit dem Worte Jeſu: | 
1. „Wer wider den Sohn des Menſchen redet, dem 
„wird vergeben werden; wer aber wider den heiligen Geiſt 
„redet, dem wird weder in dieſer, noch in der künftigen 
„Welt vergeben werden.“ Matth. 12, 32. n 3. 
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Die künftige Welt war den Juden die meſſianiſche 
Welt hier und dort, wie das Himmelreich ſich auf die 
Zeit hier und dort zugleich bezieht; ſo doch, daß bald 
die eine, bald die andere Beziehung vorherrſcht. Nach 
dem heil. Auguſtinus, Gregorius, Beda und Bernhar— 
dus iſt hier die dortige Zeit, das Fegfeuer verſtanden, 
in welchem alle verziehenen ſchweren Sünden abgebüßt, 
alle läßlichen verziehen und abgebüßt werden. (Allioli heil. 
Schrift zur angeführten Stelle). 

Der Gottmenſch und alle ſeine Zeitgenoſſen dem 
Fleiſche nach, nahmen alſo an, daß es Sünden gebe, 
die auch noch im andern Leben, nach dem Tode gebüßt, 
und ausgeſöhnt werden können; aber auch Sünden für 
derer Tilgung nach dem Tode keine Hoffnung mehr wäre. 
Dieſer Glaube, den Jeſus hier offen und feierlich beſtä— 
tiget, ſtützte ſich auf Thatſachen und zwar ſolcher Men- 
ſchen, die gewiß nur das annehmen, was ſchon allgemein 
und von jeher angenommen wurde, nämlich auf die Hand— 
lungsweiſe eines ganzen Kriegsheeres. 


2. Judas, der Makkabäer, hatte 12000 Drachmen, 
die er bei ſeinem Heere ſammeln ließ, nach Jeruſalem 
geſchickt zum Sühnopfer für jene im Treffen Erſchlage— 
nen, welche gewiſſe Kleinode, die dem Goͤtzen von Jam- 
nia waren gewidmet geweſen, erbeutet wurden. Solche 
zu ſich nehmen, war im Geſetze ausdrücklich verbothen. 


Der h. Verfaſſer dieſes Buches der Makkabäer, 
der Abfall des XVI. Jahrhunderts ſchon vorausſehend, be⸗ 
merkt gelegenheitlich über dieſe den Glauben und die Liebe 
des Judas ehrende Handlung Folgendes: „Er nahm ge— 


Hechte und geziemende Rückſicht auf die Auferſtehung der 


„Todten. Denn wenn er nicht gehofft hätte, daß die, 
„welche gefallen, auferſtehen würden, ſo ſchiene es ja 
„überflüſſig und eitel für die Verſtorbenen zu bethen. Viel⸗ 
„mehr dachte er, daß eine ſehr große Gnade denen vor⸗ 
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„behalten ſei, welche in Frömmigkeit entfchlafen find. Es 
„iſt alſo ein heiliger und heilſamer Gedanke für die Ver— 
„ſtorbeuen zu beten, damit fie von ihren Sünden erlöft 
„werden.“ II. Buch. 12, 43 — 46. 

Es war alſo der Glaube eines ganzen Kriegsheeres, 
daß die Opfer, (fo wie andere gute Werke) zu einer feli- 
gen Auferſtehung (zur Verherrlichung des Leibes und der 
Seele) den in Frömmigkeit (im Bunde mit Gott, in der 
Gnade) Verſtorbenen verhelfen. Die ganze Stelle liefert 
einen klaren Beweis für die katholiſche Lehre von dem 
Daſein eines Reinigungsortes für die im Stande der Gnade 
mit noch nicht vollkommen abgebüßten Sünden Verjchie- 
denen, und von der Wirkſamkeit des Gebetes und der 
guten Werke zu ihrer Erlöſung (Allioli). Das Buch der 
Makkabäer wurde ſchon im V. Jahrhundert (494) auf 
einem Concilium zu Rom bei welchen 70 Biſchöfe gegen— 
wärtig waren, von Gelaſius II. durch ein Dekret in die 
Zahl der heiligen Bücher verzeichnet. 

Wenn das Buch der Makkabäer nicht im Kanon 
der Hebräer aufgenommen iſt, ſo iſt der einfache Grund, 
weil der Kanon der Hebräer ſchon unter Esdras, ſomit 
lange vor den Makkabäern, geſchloſſen worden war. 

Alle Proteſtanten nehmen übrigens die geſchichtliche 
Aechtheit deſſelben an. 

3. Joſephus Flavius gibt uns in der Geſchichte 
des jüdiſchen Krieges cap. 91. dieſe Lehre deutlich zu verſte⸗ 
hen, indem er dort ſagt, daß die Juden für die Selbſt— 
mörder keine Gebete verrichten. 

4. Auch die Stellen Tob. IV., 18. Baruch VI., 26. 
Sirach VII., 37. deuten an, daß man bei den Juden glaubte, 
daß ſolches, bei den Gräbern der Abgeſchiedenen, den 
Armen gereichte Labſal, gleich einer Art von Fürbitte 
für die Seelen jener, zur Erleichterung ihrer Läuterungs— 
leiden gereiche. Auguſtinus Brief an Aurelius, Biſchof 
zu Karthago. Epift. 64. 
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Was müßten wir von Jeſu, dem Gottmenſchen ur- 
theilen, der dieſen Gebrauch, für die Verſtorbenen zu be- 
ten, bei ſeinen Landsleuten, dem Fleiſche nach, fand; 
der voraus ſehen mußte, daß alle Chriſten, ihre Jahrhun⸗ 
derte hindurch, bei der täglichen Erneuerung des hoch— 
heiligen Opfers des Altars daſſelbe thun würden! — 
Wenn erwieſen iſt, daß die Apoſtel den Kirchen den 
Unterricht gegeben haben, ſo muß man annehmen, daß 
Jeſus dieſe Uebung gut geheißen, und ſeinen Schülern 
empfohlen habe. So ſehen wir denn nach in den Schrif— 
ten der heiligen Apoſtel: 

5. Im ll. Briefe des h. Paulus an Timotheus 
leſen wir folgende Stelle: „Barmherzigkeit beweiſe der 
„Herr dem Hauſe (der Familie) des Oneſiphorus, denn 
„oft hat er mich erquickt, und ſich meiner Bande nicht 
„geſchaͤmt. Vielmehr ſuchte er mich, als er nach Rom 
„gekommen war, emſig auf, und fand mich. Der Herr 
„gebe ihm, daß er Erbarmung finde vor dem Herrn an 
„jenem Tage.“ Sowohl daraus, daß der Apoſtel der 
(hinterlaſſenen) Familie des Oneſiphorus die Barmher— 
zigkeit Gottes anwünſcht, als aus den Worten: „Der Herr 
gebe ihm, daß er Barmherzigkeit finde an jenem Tage,“ 


dann aus der ganzen Weiſe, wie er von Oneſiphorus re 


det, ſchließen wir mit Grund, daß Oneſiphorus jüngſt 
geſtorben war, ſeitdem er dem Apoſtel dieſe Liebesdienſte 
erzeigt hatte. Calmet haltet dieſe Stelle für einen ſie— 
genden Beweis für das Fegfeuer und für den uralten 
Glauben, daß wir Lebende den Verſtorbenen durch das 
Gebet zu Hülfe kommen können. 

6. Selbſt Grotius in feinen annot. ad Consult. 
Cassandri, Tom. IV. f. 626. Grotius, dieſer proteſtan⸗ 
tiſche Gelehrte, äußert, nach der ihm eigenen Wahrheits- 
liebe, dieſe Vermuthung. 

7. Im erſten Briefe deſſelben Apoſtels an die 
Corinth. cap. 3,11-15, leſen wir: „Eines jeden Werk wird 
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„offenbar werden, denn der Tag des Herrn wird es an's 
„Licht bringen, weil es im Feuer wird offenbar werden; 
„und wie das Werk eines jeden ſei, wird das Feuer er— 
„proben. Wenn Jemandens Werk, welches er darauf 
„(W. 11.) gebaut hat, beſteht, ſo wird er Lohn empfan⸗ 
„gen. Brennt aber Jemandens Werk, ſo wird er Scha— 
„den leiden: er ſelbſt aber wird ſelig werden, jedoch ſo, 
„wie durch Feuer.“ 

Mit Berufung auf die Uebereinſtimmung aller hh. 
Väter, ja ſogar auf die unfehlbare Erklärung des Kir- 
chenrathes zu Florenz (letzte Sitzung) legt Allioli dieſe 
Stelle ſo aus: „Ein ſolcher Menſch, der mit befleckten 
Werken vor dem göttlichen Richter erſcheint, wird, nach— 
dem er Schaden gelitten hat, d. h. gereiniget worden iſt 
von ſeiner vergänglichen Eigenheit, die ewige Seligkeit im 
Himmel in welchen nichts Beflecktes eingehen kann, er⸗ 
langen; doch nur durch eine Reinigung, die der Reini⸗ 
gung durch Feuer ähnlich iſt. Es heißt: wie durch Feuer, 
weil die Reinigung ein Feuer ſein kann, ohne deßhalb 
unſer elementariſches Feuer zu ſein. — Bemerke alſo wohl: 
das Feuer, wovon der Apoſtel hier ſpricht, kann nicht ſein 
das Feuer der Trübſale auf der Welt; denn er redet 
von einem Feuer, das am Gerichtstage, alſo nach Ddie- 
ſer Zeit des Lebens, brennt. Es kann auch nicht bedeu⸗ 
ten die bloße Prüfung des Richters, denn er prüfet nicht 
nur, ſondern macht auch brennen, ſo daß der Brennende 
leidet. Es kann ebenſowenig das Feuer der Hölle ſein; 
denn der in jenem Feuer Brennende wird, nachdem er 
Schaden gelitten, ſelig. Es kann einzig und allein nur 
ſein das Feuer nach dem Tode, im Reinigungsorte, Feg⸗ 
feuer genannt, welches noch in der Zeit zur Läuterung 
der nicht ganz reinen, abgeſchiedenen Seelen brennt, bis 
es mit dem allgemeinen Gerichte und dem allgemeinen 
Weltbrande (II. Petri 3, 10 — 13.) endet. Wie nämlich 
der vollkommenen Befreiung der Natur (Römer 8, 19.) die 
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Reinigung durch irdiſches Feuer vorhergeht (II. Petri 3, 10), 
ſo geht auch der volllommenen Erlöſung und Beſeligung 
der Begnadigten die Läuterung durch eine Art von Feuer 
nach dem Tode, wenn fie nicht ſchon hienieden durch das 
Feuer der Trübſal, der Verläugnung und Abtödtung ge- 
gangen waren, vorher. Dieſes Feuer hört mit dem allgemeinen 


Gerichte auf, und brennt gleichſam in dem allgemeinen 


Naturbrande aus, weil auf dieſen die Verwandlung der 
Natur folgt (II. Petri 3, 12—13.), dieſe aber eine voll- 
kommen gereinigte Menſchheit vorausſetzt (Röm. 8, 19), 
und eine gereinigte Menſchheit keines reinigenden Feuers 
mehr bedarf.“ 

8. Wir übergehen viele andere Stellen aus den Brie⸗ 
fen der hh. Apoſtel, welche vom Fegfeuer reden und noth= 
wendig ſo erklärt werden müſſen als z. B. I. Cor. 15, 29. 
Phil. 2, 10. und ſchließen mit einer Bemerkung, die nicht 
überſehen werden darf: Weder Jeſus nach den Evangelien, 
noch die Apoſtel in ihren Briefen wollten abſichtlich eine 
vollſtändige Lehre über das Fegfeuer geben; fie kamen in 
den citirten Stellen nur zufällig darauf zu ſprechen. Die 
vollſtändige Lehre vom Fegfeuer iſt nicht in den heiligen 
Schriften enthalten, ſondern in der heiligen Ueberliefe⸗ 
rung von Jeſu und den heiligen Apoſteln uns übergeben 
worden. Dasſelbe gilt ja auch von allen andern Glau- 
benslehren der katholiſchen Kirche. 

9. Dieſer Glaube an einen Reinigungsort für abge⸗ 
leibte Seelen muß aus heiliger Ueber lieferung goͤtt⸗ 
licher Offenbarung über die ganze Erde ſich verbreitet und er⸗ 
halten haben, weil wir ihn beim auserwählten Volke ſo⸗ 
wohl, als bei den Heiden finden. Die Perſer, India⸗ 
ner und Amerikaner ſchreiben oft ſchauerliche Bupwerke 
vor, um die Verbrechen der Verſtorbenen zu ſühnen. Ja 
ein heidniſcher Schriftſteller läßt ſich ſogar in eine Be⸗ 


ſchreibung des Reinigungsortes ein und ſagt: „Ihr Zu⸗ 


„ſtand iſt Angſt und Sehnſucht, Schmerz und Freude. 
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Umſchloſſen von Nacht und Banden konnen die Seelen 
nicht aufwärts ſchauen, ſie folgen der Begierlichkeit des 
Leibes, im Innern der zähen Gewohnheit anklebend. Durch 
marternde Strafe wird das Verderbliche an ihnen gebüßt.“ 
(Virgil Aeneis.) 

10. Die Juden hatten auch die beſondere Meinung, 
der Reinigungs⸗Zuſtand dauere für eine Seele in der Re— 
gel nur Ein Jahr. Während dieſer Zeit, meinten ſie, 
können die Seelen zurückkehren zu ihren Leibern, zu Per⸗ 
ſonen, mit denen ſie bei Lebzeiten in näherer Verbindung 
ſtanden, und ſich ihnen offenbaren. Daher beteten die 
Juden viel im erften Jahre des Todes für ihre Verſtor⸗ 
benen, um ihnen Linderung zu verſchaffen. Die Unge⸗ 
reimtheiten des jüdiſchen und heidniſchen Aberglaubens 
weggedacht, finden wir überall und zu jeder Zeit den 


Glauben, daß der gerechte und barmherzige Gott zwi⸗ 


ſchen Himmel und Hölle noch einen Ort der Buße gege⸗ 
ben habe. 

11. Gegen das Ende des II. Jahrhunderts blühte in 
der Kirche Quintus Septimius Florens Tertullianus, ge- 
boren in Karthago, Sohn eines Hauptmanns in den Schaa— 
ren des Proconſuls der Provinz Afrika. Er mag gebo⸗ 
ren worden ſein ungefähr um das Jahr 160. Der heilige 
Hieronymus belehrt uns, daß er, der ein Heide geweſen, 
ein katholiſcher Prieſter geworden. Aus welchen Urſa⸗ 
chen Tertullian von der katholiſchen Kirche ſpäter abfiel 
und zur Irrlehre des Montanus übergegangen ſei, iſt 
ſchwer zu beſtimmen. Doch darf man auch, ohne zu 
fürchten ihm Unrecht zu thun, beklagen, daß er aus Stolz 
fiel; denn Niemand fallt von der Kirche ab, der mit De⸗ 
muth, im Gebete, mit Mißtrauen auf ſich, mit Ver⸗ 
trauen auf Gott, nach der Wahrheit ſtrebt. In folgen⸗ 
den zwei Schriften, die er noch als Katholik verfaßte, 
bezeugt er aber den Glauben an ein Fegfeuer mit den deut⸗ 
lichſten Worten. 
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Im Büchlein vom Zeugniſſe der Seele (de testimo- 
nio anime) heißt es im Kapitel 58: „Wenn wir unter 
„ienem Kerker, welchen das Evangelium anzeigt, den Ort 
„der Abgeſchiedenen, und unter dem letzten Heller auch 
„einen geringen Fehler verſtehen, den fie dort als Hin- 
„derniß der Auferſtehung büßen müßen: ſo wird Niemand 
„zweifeln, die Seelen denken noch an Etwas im untern 
„Aufenthalte, doch jo, daß ihnen die vollkommene Wufer- 
„ſtehung auch im Fleiſche vorbehalten bleibt.“ 

Im Buche de Coron. cap. 4, leſen wir: „Wir opfern 
„für die Verſtorbenen in den Geburtstagen der Martyrer 
„und an ihren Jahrestagen.“ 

12. Der heil. Clemens von Alexandrien blühete 
zur Zeit des Kaiſers Severus. Er ſoll aber auch noch zur Zeit 
des Antoninus Caracalla gelebt haben; alſo am Ende des 
II. und Anfangs des III. Jahrhundertes. Dieſer lie⸗ 
benswürdige Mann ſchrieb im I. 7. Strom. 23. folgende 
Worte nieder: „Der wahre “hrift erbarmet ſich auch über 
„jene, die nach dem Tode noch Strafen ausſtehen, die 
„jetzt gezwungen ſind zu bekennen.“ 

Stromaton Logoi (spwuarwv Aoyoı), die Teppiche, 
wie der heilige Clemens dieſes fein größtes Werk nannte, 
iſt voll des mannigfaltigſten Inhaltes katholiſcher Wahr⸗ 
heiten. Am Ende des Buches ſpricht er eine Bemerkung aus, 
die dem Zwecke dieſes Aufſatzes nicht fremd bleiben darf. 
Er begegnet nämlich dem Einwurfe, den ſo Heiden als 
Juden von den Irrlehrern hernahmen, welche die Kirche 
ſpalteten, und zeigt, daß alle Irrlehren jünger ſeien als die 
katholiſche Kirche, welche eigentlich ſo alt iſt, als das ge⸗ 
fallene Geſchlecht der Menſchen, indem von der Verhei⸗ 
ßung eines Erlöſers, die Gott den erſten Menſchen machte, 
bis zum allgemeinen Gerichte keine Lücke gelaſſen iſt. 

13. Origenes, Sohn eines Märtyrers für die katho⸗ 
liſche Wahrheit, des Leonidas nämlich, Lehrer auf der chriſt⸗ 
lichen hohen Schule zu Alexandria, wo er Manner bildete, 
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welche Säulen im Tempel Gottes wurden, deren Namen 
im Buche des Lebens aufgezeichnet waren, ehe ſie in den 
Jahrbüchern der Kirche glänzten, Origenes, deſſen heißes 
Verlangen nach Schmach und Pein für den Namen Jeſu 
nicht ungeſtillt blieb, gibt in ſeiner 8. Homilie über das 
Buch Levitikus Kap. 3. der katholiſchen Lehre vom Feg⸗ 
feuer folgendes Zeugniß: „Von jenen Flecken, die nach 
„dieſem Leben mit uns hinüber gehen, haͤngen einige den 
„Seelen ſo an, daß ſie nicht vertilgt werden können, 
„andere hingegen ſind einer Reinigung fähig; worüber 
„jener hohe Prieſter urtheilt, dem nichts verborgen ſein 
„kann; er wird die Seelen vertheilen, je nachdem er ent⸗ 
„weder vertilgbare Flecken, oder unvertilgbare an ihnen 
„bemerken wird.“ 

Origenes geboren 185 nach Chriſti Geb., ſtarb a. 253. 

14. Der heil. Cyprian, Biſchof von Karthago, 
der gerade ſechs Tage vor dem Tode ſeines Freundes, des 
heiligen Papſtes und Bekenners Cornelius, die Palme 
des Martyrthums errang, (er wurde enthauptet den 14. 
September 258), fc .eibt in ſeinem 52. Briefe alſo: „Es 
„iſt ein Anderes, ſtehen, um Vergebung zu erlangen und 
„ein Anderes zur Herrlichkeit eingehen: ein Anderes, in den 
„Kerker geworfen werden, aus welchem keine Erlöſung, 
„bis der letzte Heller bezahlt iſt, und ein Anderes, auf 
„der Stelle den Lohn des Glaubens und der Tugend er— 
„halten, und wieder ein Anderes, durch lange Schmer- 


zen gequält, rein gewaſchen und langſam durch das Feuer 


„geläntert werden.“ 

Im 34. Briefe ſchreibt dieſer heilige Blutzeuge: „Wir 
„opfern für en verſtorbenen Celerin jederzeit, ſo oft wir 
„am Jahrtage das Andenken an das Leiden der Marty- 
„rer feierlich begehen.“ 

Und im 66. Briefe: „Keiner ſoll einen Kleriker als 
„Vormund, oder Verwalter ernennen; ſollte ſich jemand 
„deſſen unterfangen, ſoll für ihn nicht geopfert werden; 
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„auch ſoll das Hochopfer für fein Hinſcheiden nicht ge- | 
„feiert werden.“ 

15. Die heil. Perpetua, die nach größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit um das Jahr 203 zu Karthago des Mar— 
tyrtodes ſtarb, hatte einen Bruder gehabt, der Dio— 
krates geheißen hat, und 7 Jahre alt, an einem Krebſe 
im Geſichte geſtorben war, welcher allen, die ihn geſe— 
hen, Grauen erregt hatte. Nun geſchah es ihr nach einigen 
Tagen ihrer Verurtheilung, daß ſie auf Einmahl mitten 
im gemeinſchaftlichen Gebete der heiligen Bekenner, die 
mit ihr im Gefängniße waren, den Diokrates laut nannte, 
ohne doch an ihn gedacht zu haben. Das hielt ſie für 
einen Wink für ihn zu beten, und ſie flehte viel zu Gott 
für ihn, mit vielen Seufzern. In nächſt folgender Nacht 
hatte ſie eine Erſcheinung. Sie ſah den Diokrates her— 
vor gehen aus einem düſtern Orte, wo viele andere waren. 
Er ſchien ſehr zu leiden von Hitze und von Durſt, ſah un⸗ 
ſauber aus und bleich, hatte noch im Geſichte die Wunde, an 
der er geſtorben war. Sie betete für ihn; es war ein 
großer Zwiſchenraum, der ſie von ihm trennte und ſie 
konnten nicht zu einander kommen. Bei ihm war ein gro— 
ßes, volles Waſſerbecken, deſſen Rand ihm über den Kopf 
ging, und er ſtreckte ſich umſonſt, um daraus zu trinken. 
Das machte ihr Kummer. Da erwachte ſie und erkannte, 
daß ihr Bruder leide, war aber voll Vertrauens, daß Gott 
ihr brünſtiges Gebet für ihn erhören würde, mit welchem 
ſie täglich anhielt, bis ſie mit ihren Bandegenoßen in 
den Kerker des Lagers geführt wurde, weil ſie, den Sol⸗ 
daten zur Ergötzung, mit den wilden Thieren kämpfen ſollte, 
am Jahrtage des Cäſar Getha. Perpetua betete Tag und 
Nacht mit Thränen für ihren Bruder. Eines Tages, da 
ſie in harten Banden des Stockes ſaß, ward ihr in einem 
Geſichte derſelbe Ort, den ſie düſter geſehen hatte, als 
hell gezeigt, und in ihm ſah fie den Diokrates, der ſau— 
ber und wohlgekleidet ſich erfriſchte. Wo die Wunde ge⸗ 
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weſen, war eine Narbe. Der Rand des Waſſerbehäl— 
ters war jetzt ſo niedrig, daß er dem Knaben nur an die 
Mitte des Leibes reichte, und auf dem Rande lag eine 
Trinkſchale, aus welcher er trank, ohne daß das Waſſer 
in ihr abnahm. Dann ging er davon, um nach Weiſe 
der Kinder zu ſpielen. Und Perpetua erkannte, daß er von 
feiner Strafe befreit worden. Ruinart, Act. Martyr. einc. 
et selecta. Wenig Märtyrer find von der Kirche fo geehrt 
worden, wie Perpetua und ihre Genoſſen, die heilige Fe— 
lizitas, dieſe heldenmüthigen Frauen. Der heilige Augu— 
ſtin nennt ſie oft mit Ehrfurcht und mit heiliger Freude 
und nennt ihre Namen zugleich mit Zyprian und Lauren- 
tind, ja mit dem Erſtlingsmartyrer, Stephanus. 

Im berühmten, alten römiſchen Kalender, von dem 
man glaubt, daß er zur Zeit des Papſtes Liberius, im 
Jahre 354 geſchrieben worden, werden nur römiſche Mar 
tyrer genannt, mit Ausnahme von dreien, und dieſe drei 
find Filieitas, Perpetua, Cyprian, alle drei aus Afrika. 

Ja, der uralte Canon der heiligen Meſſe nahm die 
Namen Filicitas und Perpetua auf, und täglich wird Gott 
von unſeren Altären angerufen, uns zu ihrer und anderer 
Knechte und Mägde Gottes ſeligen Genoſſenſchaft gelan- 
gen zu laſſen. Auguſtinus belehrt uns ſogar, daß man die 
Martyrer⸗Akten der heil. Perpetua öffentlich in den Kir⸗ 
chen vorzuleſen pflegte. 

Selbſt diejenigen nun, welche dieſes Geſicht der heil. 
Perpetua für einen bloſſen Traum halten wollen, mögen 
aus ihm erſehen, wie der Glaube an einen Läuterungsort 
der Seelen nach dem Tode, deren Leiden durch die Ge⸗ 
bete der Lebenden verkürzt werden können — gleichſam 
in das Fleiſch und Blut, in das Leben der Chriſten ganz 
übergegangen war. 

Denjenigen, welchen die Kindheit des Knabens auf— 
fällt, bemerket der heil. Auguſtinus in feiner 28. Rede: 
„daß dieſer Knabe nach der Taufe ſich verſündiget habe. 
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Denn Kinder dieſes Alters können die Wahrheit reden 
oder lügen, Jeſum Chriſtum bekennen, oder verläugnen. 
Deßwegen müſſen Kinder ſolchen Alters bei ihrer Taufe 
das Glaubensbekenntniß herſagen, und Fragen, die an ſie 
geſchehen, ſelbſt beantworten. Wer weiß ob dieſes Kind 
zur Zeit der Verfolgung, nach ſeiner Taufe, ſich nicht 
etwa von feinem gottlojen Vater zu einigen heidniſchen 
Handlungen habe verleiten laſſen, und deßwegen zu die⸗ 
ſer Pein verurtheilt worden ſei, aus welcher ſelbes nur 
ſeine Schweſter, die für Chriſtus zu ſterben im Begriff 
ſtand, durch ihr Gebet erlöſen konnte.“ 

16. Um das Jahr 292 wurde in der Oberthebais 
von heidniſchen Eltern geboren Pach om ius, nachher ein 
heiliger Abt, mit dem heiligen Antonius Begründer des 
Kloſterlebens. Athanaſius, Biſchof von Alexandria, die- 
fer wunderbare Fels des katholiſchen Glaubens, dem kei— 
ner ſeiner Zeitgenoſſen gleich kam, hatte eine große Ver⸗ 
ehrung für den heiligen Pachomius und machte ihm im 
Jahre 333 zu Tabenna einen Beſuch. Das gleiche that 
der heilige Makarius, der Alexandriner. 

In der Ordensregel, welche Pachomius ſeinen Mön- 
chen gab, welche Ordensregel in einer lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung des heil. Hieronimus auf uns gelangt iſt, leſen 
wir eine eigene Richtſchnur über die Verſtorbenen. War 
ihrer Mönche einer geſtorben, ſo blieb die ganze Bruder⸗ 
ſchaft die Nacht bei der Leiche, und las in der heil. Schrift. 
Folgenden Tags ward der Todte begraben, auf einem 
Berge, der eine Stunde Wegs vom Nile lag. Das ganze 
Kloſter begleitete die Leiche mit Geſang, ſelbſt die Schwa⸗ 
chen ließen ſich lieber f. hren, als daß fie dem Geſtorbe⸗ 
nen die letzte Pflicht nicht hätten erweiſen wollen. Für 
den Todten ward das hochheilige Opfer dargebracht. Auch 
die Verwandten durften ſeiner Beſtattung beiwohnen, ſo wie 
auch den Kloſterbrüdern manchmal erlaubt war, Theil zu 
nehmen an der Beſtattung ihrer Verwandten. 


— 
i 
Ait 
¢ 
T 
1942 b 
20 7 
| | 
; 
| 
| M 
- 
1 
| | 
| 
525 
1 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
1 | 
| 
1 
= 
3 
4 
17 
i. 
By | 
“= 
— 
| 
ıE 24 . 
* 


Purgatortum. 15 


Als Pachomius eines Tages nach Panes, in eines jei- 
ner Klöſter ging, fand er bei ſeiner Ankunft, daß man 
die Leichendienſte für einen in Lauigkeit verſtorbenen Or⸗ 
densmann hielt. Weil er den Zuſtand des Todten kannte, 
ergriff er folgendes Mittel, um jenen, die ihm ahnlich 
fein mochten, einen gerechten Schrecken einzuflöſſen. 
befahl vom Pſalmgeſange abzulaſſen, und die Kleider, 
worin der Leichnam gehüllt war, in's Feuer zu werfen, 
indem er ſagte: „Ehren würden ſeine Qualen nur ver⸗ 
mehren; allein die Schmach, welche ſeinem Leibe ange- 
than wird, kann Gott bewegen mit ſeiner Seele mehr 
Mitleid zu haben.“ 

17. + Jahre 349 oder 350 ftarb der h. Marimus, 
Bischof zu Jeruſalem. Zum Nachfolger ward Cyrillus 
ihm geordnet, den die Kirche den Heiligen zuzählt. Er 
war Prieſter der Gemeine zu Jeruſalem, und wir ſehen, 
daß Maximus ihm den öffentlichen Unterricht anvertraut 
habe, da er als Prieſter ſeine 23 Katecheſen hielt, wel- 
che bis auf uns gelangt ſind. Dieſe Katecheſen haben 
einen großen Werth wegen ihrer Gründlichkeit und Schön— 
heit und weil fie wichtig find als Zeugniſſe heiliger Ueber⸗ 
lieferung. 

Ueber die Aechtheit dieſer Katecheſen ſind Katholi⸗ 
ken wie ‘Brot ſtanten einverſtanden. Mosheim, der pro— 
teſtantiſche Gelehrte, ſagt gerade heraus, daß diejenigen, 
welche dieſe Katecheſen nicht dem Cyrillus zuſchreiben wol— 
len, vom Parteigeiſte befangen zu ſein ſcheinen. (Moshe- 
mii Inst. Hist. Eccl.) So erkennt auch Baumgarten die 
Aechtheit derſelben an, wie ſchon vor ihm unter den 
Calviniſten der gelehrte Blondel und unter den Anglika⸗ 
nern, der verdienſtvolle Biſchof Pearſon, ausdrücklich 
gethan haben. (Siegm. Jakob Baumgartens „Auszug 
der Kirchengeſchichte.“) 

In ſeiner letzten myſtagogiſchen Katecheſe nun, er- 
innert er ſeine Zuhörer, wie bei der Feier der heiligen 
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16 Das 


Geheimniße der Heiligen des alten und des neuen Bun— 
des erwähnt werde, auf daß auch durch deren Fürbitte 
unſer Gebet Gott angenehm werde; und wie gebetet werde 
für die abgeſchiedenen Gläubigen, weil, ſagt er, deren 
Seelen große Erleichterung erhalten durch das Gebet, wel— 
ches zugleich dargebracht wird mit dem hohen und heili- 
gen Opfer des Altars: „Wir bitten,“ ſagt er, „für die 
Geſtorbenen zu Gott, indem wir Ihm Jeſum Chriſtum 
ſelbſt zum Opfer darbringen, der für unſere Sünden ge- 
ſtorben, auf daß er, der ſo barmherzig und ſo gut iſt, 
ihnen gnädig ſein möge, wie auch uns.“ 

18. Der heil. Ephräm wurde unter der Regierung 
Konſtantins, des Großen, alſo im Anfange des dritten 
Jahrhunderts zu Edeſſa, oder wie Sozomenes will, zu 
Niſibis in Meſopotamien geboren. Er ftarb im Jahre 378. 
Ganz Edeſſa beweinte ihn. Der heilige Gregor von Nyſſa, 
welcher Ephräms Leben geſchrieben hat, redet ihn, den 
Verſtorbenen alſo an: „O du, der du jetzt an den Stu⸗ 
fen des göttlichen Altares, vor dem Fürſten des Lebens 
ſtehſt, wo du mit den Engeln die hochheilige Dreieinig⸗ 
keit anbetheſt, gedenke unſer aller, und erfleh uns die Ver⸗ 
gebung unſ'rer Sünden!“ Als er auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette lag alt und lebensſatt, und die Bürger Edeſſas und 


ſeine Jünger weinend um ihn ſtanden, ſprach er: „Ich 


ſterbe bald. Darum vernehmet es alle! Ich hinterlaſſe 
euch ein Teſtament, als ein Zeichen der Gnade, die mir 
aus Barmherzigkeit geſchenkt worden in der Lehre der Wahr⸗ 
heit. Gedenket meiner in eurer heiligen Fürbitte, beſon⸗ 
ders ihr, die ihr mich gekannt habet. Ach! die Stricke 
des Todes umfangen mich, mein Lauf hienieden iſt voll⸗ 
bracht. Ich fürchte das Schelten des Gerichtes. Erbar⸗ 
mer! geh' nicht in's Gericht mit deinem Knechte. Und 
nun begehre ich nocheinmal, meine Brüder, daß ihr nach 
meinem Aus⸗ und Eingange meiner gedenket, meiner ein⸗ 
gedenkt ſeid in eurem Gebete. Kommet her, drücket meine 
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Purgatorium. 17 


Augen zu, leget eure Hände darauf. Beſtattet mich, be- 
gleitet mich mit Pſalmen und Gebeten. Wenn dreißig 
Tage um find, jo haltet mein Gedächtuig. Denn den Tod- 
ten fruchtet das Gebet der noch lebenden Heiligen.“ 

So bittet der ſterbende Ephräm inſtändigſt, daß für 
ſeine Seele gebetet, und oft das heilige Opfer für ſie 
dargebracht werde. 

Der heil. Ephräm iſt ein Lehrer der Kirche. Solchen 
Werth legte das Alterthum auf die Schriften dieſes hei— 
ligen Lehrers, daß jie ſchon 14 Jahre nach feinem Tode 
in den Kirchen Syriens öffentlich nach den göttlichen 
Schriften verleſen wurden; ja ſelbſt in den griechiſchen 
und lateiniſchen Ueberſetzungen, in andern Ländern. 

Des Lobes dieſes Mannes, der ſich ſelbſt für nichts 
hielt, find alle Schriftſteller fei ir Zeit voll und der nächſt— 
folgenden. (Gregorius Nyss. de Ephrem. Hieronimus 
de vir. illustr. Theod. Hist. Eccl.) 

19. Durch nichts wird die Lehre vom Fegfeuer, und 
der Glaube daß wir Lebende durch das heil. Meßopfer 
und durch das Gebet und andere gute Werke zur Erlöſung 
der armen Seelen mitwirken können, fo in ein helles Licht 
geſtellt, als durch das, was uns der heilige Auguſtinus 
im IX. Buche feiner Befeuntnige im Kap. 7, 8, 9, er⸗ 
zählt. Wir ordnen Folgendes in das vierte Jahrhundert, 
weil die heil. Monika im Jahre 388 ftarb. i 

Nachdem uns der heilige Auguſtinus das gottſelige 
Geſpräch, das er zu Oſtia an der Tiber mit ſeiner Mut⸗ 
ter, der heiligen Monika geführt, erzählt hatte, fährt er 
alſo fort: „Indeß verfloſſen kaum fünf Tage, oder nicht 
vielmehr, ſo erkrankte ſie an einem Fieber. Und wäh⸗ 
rend ihrer Krankheit fiel fie eines Tages in eine tiefe Ohn⸗ 
macht, und ward auf eine kurze Zeit ihres Bewußtſeins 
beraubt. Wir eilten hinzu; doch bald kam ſie wieder zu 
ſich, blickte uns Umſtehende, mich und meinen Bruder an 
und ſprach, als ob ſie fragen wollte: „wo war ich!“ 

2 


Theol, prakt. Quartalſchrift 1848. 4. Heft. 
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18 Da 


Und als fie jah, wie ſehr wir von Traurigkeit niederge- 
ſchlagen waren, ſagte fie: „Werdet ihr hier eure Mutter be— 
graben?“ Ich ſchwieg und hemmte meine Thräuen. Mein 
Bruder aber ſagte etwas, als ob er wünſchte, daß ſie nicht 
in der Fremde, ſondern im Vaterlande ſterben möchte, 
als wäre dieß tröſtlicher. Als fie dieß hörte, warf fie 
einen ängſtlichen Blick auf ihn, der ihn gleichſam fivafte, 
daß er Aehnliches dachte; ſah mich an und ſprach: „Sieh, 
was er ſpricht!“ Und bald darauf ſprach fie zu uns bei⸗ 
den: „Begrabet dieſen Leib wohin immer, nichts ſoll euch 
die Sorge um ihn kümmern; das Einzige bitte ich euch, 
daß ihr am Altare des Herrn meiner gedenket, wo immer 
ihr ſein möget.“ Und als ſie dieß durch Worte, ſo gut 
ſie konnte erklärt hatte, ſchwieg ſie und heftiger griff ihre 
Krankheit ſie an. | 

Den neunten Tag ihrer Krankheit im 56. Jahre ihres 
Alters, und im 33. Lebensjahre des heiligen Auguſtinus 
ward dieſe gottesfürchtige und fromme Seele der heiligen 
Monika, ihrem Körper entlöſet. Und ſieh, ſo erzählt 
Auguſtinus weiter, der Leib ward zu Grabe getragen, und 
wir gingen und kehrten zurück ohne Thränen. Denn nicht 
einmal während jener Gebete, die wir zu dir ſandten, 
als das Opfer unſerer Erlöſung dir dargebracht war für 
ſie, indeß, der dortigen Sitte gemäß, der Sarg ſo lange 
neben das Grab geſtellt ward, ehe man ihn verſenkte; 
nicht einmal während dieſer Gebete, weinte ich, ſondern 
den ganzen Tag ertrug ich dieſe Traurigkeit in meinen 
Innern, denn ich hemmte den Strom meiner Thränen, und 
nur allein ich wußte, wie ſehr es mir das Herz preßte. 

Jetzt, ſo ſchließt Auguſtinus die Erzählung von dem 
Abſterben ſeiner Mutter, jetzt, da mein Herz geheilt iſt 
von jener Wunde, jetzt gieße ich dir, unſer Gott! für deine 
Dienerinn, eine weit andere Art von Thränen aus, die 
meinem Geiſte entquellen, erſchüttert ob der Betrachtung 
der Gefahren jeder in Adam ſterbenden Seele. Wiewohl 


1 - 
| 
114 
- | 
My 
at 
i 
4 
1 
14 
1 
1 
11 
mat 
r 
11 
IE 
* 
: 
4 
1 
iE 
* 
¢ 
: 
14 
‚I! * 
117 
‘4 
13 
1 
' * 


Pur gatorium. 19 


ſie in Chriſto lebendig ward, und ob auch vom Fleiſche 
noch nicht aufgelöſt, alſo lebte, daß dein Nahme in ihrem 
Glauben und in ihren Sitten geprieſen ward, ſo wage ich 
es dennoch nicht zu behaupten, daß ſeit jener Zeit, als 
du durch die Taufe ſie wieder gebarſt, ihrem Munde kein 
Wort entkommen ſei wider dein Gebot. Ich alſo mein 
Lob und mein Leben! Gott meines Herzens! flehe nun, 
eine kurze Zeit der guten Werke meiner Mutter vergeſſend, 
wofür ich dir freudig danke — um Vergebung ihrer Sim- 
den! Erhöre mich durch die Arzenei unſerer Wunden, 
Jeſu am Kreuze, der nun zu deiner Rechten ſitzend, dich 
bittet für uns. Ich weiß es, daß ſie Barmherzigkeit übte, 
und daß ſie ihren Schuldigern die Schulden von Herzen 
vergab; ſo vergib denn auch du ihr ihre Schulden, wenn 
ſie deren ſich zuzog in den vielen Jahren ſeit ihrer Wie- 
dergeburt in der heil. Taufe. 

Vergib ihr, Herr! ich bitte dich flehentlich, vergib 
ihr, und geh' nicht mit ihr in's Gericht! 

Und ich glaube, gethan haſt du bereits, weßhalb ich 
zu dir flehe; dennoch o Herr! verſchmähe das freiwillige 
Opfer meines Mundes nicht. Denn als der Tag ihrer 
Auflöſung herannahte, dachte fie nicht daran, daß ihr Kir- 
per mit großer Pracht beſtattet, oder mit Spezereien vor 
Fäulniß bewahrt werden möchte, noch verlangte ſie auch 
ein zierliches Denkmal, oder ein Grab in ihrem Vater- 
lande. Nicht dieß empfahl ſie uns; dieß allein verlangte 
ſie, daß wir ihrer eingedenk wären an deinem Altare, 
welchem ſie, ohne Unterbrechung eines Tages, diente, ſo 
lange ſie wußte, daß dort das heilige Opfer geſpendet 
wird. | 

Im Frieden alſo ruhe fie mit ihrem Manne, vor wel- 
chem und nach welchem ſie keinen vermählt war, und dem 
ſie diente, dir Früchte tragend in Duldſamkeit, auf daß 
fie auch ihn dir gewänne. Und flöße, o Herr! flöße es 
deinen Dienern, meinen Brüdern, deinen Soͤhnen, mei⸗ 
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20 . Das 


nen Herren ein, welchen ich mit Stimme und Herzen und 
durch meine Schriften diene, daß, fo viele derſelben dieß 
leſen, an deinem Altare eingedenk ſeien deiner Dienerin 
Monika, und des Patritius, ihres einſtigen Gatten, durch 
deren Fleiſch du mich in dieſes Leben einführteſt, wie, 
weiß ich nicht. Gedenken mögen fie im Gefühle der An- 
dacht meiner Aeltern in dieſem vergänglichen Lichte und 
meiner Brüder vor dir dem Vater in der katholiſchen 
Mutter, und meiner Mitbürger im himmliſchen Jeruſa⸗ 
lem, nach welchem die Pilgrimſchaft deines Volkes ſich 
ſehnt, vom Ausgang bis zur Heimkehr, auf daß mit— 
tels dieſer Bekenntniße ihre letzte Bitte an mich, durch 
das Gebet Vieler, reichlicher ihr erfüllt werde, als durch 
mein Gebet allein.“ So dachte, lehrte, ſchrieb, handelte 
Auguſtinus, dieſer heilige Kirchenlehrer, Biſchof von Hippo 
in Afrika. Wenn alle Zeugniße für die katholiſche Lehre 


vom Fegfeuer verloren gegangen wären, und nur dieſes 


allein ſich erhalten hätte, wer müßte nicht dieſes Einen 
Zeugnißes wegen dieſe Glaubenslehre annehmen, und mit 
Liebe darnach thun! 

20. Acht Jahre nach der heil. Monika, am 17. Januar 
395 nach Chriſti Geburt ſtarb Theodoſius, der Große, 


Alleinherrſcher des römischen Reiches. Er ſtarb zu Mai- 


land. Ambroſius der Heilige, große Erzbiſchof von Mai- 
land hielt ihm 40 Tage nach feinem Tode die Leichen- 
rede. Sein Herz ergießt ſich in Liebe beim Andenken des 
großen und gottſeligen Kaiſers. Er zweifelt nicht, daß er 
ſchon der ewigen Wonne ſich erfreue; gleichwohl empfiehlt 
er ihn dem Gebete der Gläubigen mit den rührendſten 
Worten. Alle Schriftſteller, die heidniſchen wie die chrift- 
lichen, vereinigen ſich im Lobe dieſes großen und guten 
Kaiſers. Theodoſius war untadelhaft in ſeinen häusli⸗ 
chen Verhältnißen, als Sohn, als Neffe, als Gemahl 
und als Vater. Der heilige Ambroſius meldet auch von 
ihm, er habe in ſeinen letzten Stunden ſich mehr mit dem 
Wohl der Kirche beſchäftigt, als mit dem Leiden ſeiner 
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Purgatorium. 21 


Krankheit (Ambr. sermo de diversis). Heilige, heilſame 
Furcht! erhabene Vorſtellnng von hoher Heiligkeit, die 
erforderlich, um zur Anſchauung Gottes zu gelangen! 

21. Antigo nus, ein ſehr angeſehener Mann, beglei⸗ 
tete zur Zeit des großen Theodoſius, mit dem er verwandt 
war, eine Rathsherrnſtelle in Konſtantinopel. Er ſtarb in 
der Blüthe ſeiner Jahre im Rufe der Heiligkeit. Die 
griechiſche Kirche feiert ſein Andenken am 11. Januar. 
Seine Gattin Euphraſia, die erſt 22 Jahre zählte, blieb 
Witwe. Auch ihr Andenken feiert die griechiſche Kirche 
mit dem ihres heiligen Gemahls. Um nun den, ihr läſti⸗ 
gen, Brautwerbern zu entgehen, zog ſie nach Egypten 
auf eines ihrer dortigen Landhäuſer. In der Nachbar⸗ 
ſchaft ihres dortigen Aufenthaltes ward fie mit gottjeli- 
gen Jungfrauen bekannt, die in einem Kloſter beiſammen 
wohnten, und ein ſehr ſtrenges Leben führten. Der hei- 
lige Wandel dieſer Jungfrauen flößte ihr Vertrauen ein, 
und fie wollte ihnen gewiſſe jährliche Ein- 
künfte anweiſen, wo für die gottſeligen Jung— 
frauen des Antigonus, ihres verſtorbenen 
Gemals, in ihrem Gebete gedenken ſollten. 
Allein die Vorſteherin des Kloſters gab ihr zur Antwort: 
„Wir haben allen zeitlichen Gütern und allen Bequem- 
lichkeiten des Lebens entſagt, um Gottes Reich dafür zu 
erhalten. Wir ſind arm und in der Armuth wollen wir 
auch ſterben. Indeß werden wir eures verſtorbenen Ge— 
mahls im Gebete doch nie vergeſſen.“ Sie nahmen nichts 
von ihr an, als ein wenig Oehl um das Licht in ihrem 
Bethſaale zu unterhalten, und etwas Weihrauch, um ihn 
auf dem Altare zur Ehre Gottes anzuzünden. 

Welche Demuth, welche Zartheit, welche Liebe! Sol- 
che Tugenden erzeugt die katholiſche Glaubenslehre vom 
Fegfeuer, und ſolche Tugenden handeln auch nach dieſem 
Glauben, der den erhabenen Vorſtellungen von Gott wie 
den richtigen Vorſtellungen von der Natur des Menſchen am 
vollkommſten entſpricht. 
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22 Das 

22. Unter dieſen großen und jo liebenswürdigen Män⸗ 
nern und Frauen des IV. Jahrhunderts begegnet uns aber 
auch ein gewiſſer Aetius, der mit feinen Anhängern gegen 


das Jahr 340 zu den Irrthümern des Arius, der waͤh⸗ 


rend der Befriedigung eines natürlichen Bedürfnißes eines 
unnatürlichen Todes ſtarb, unter andern auch noch den 
hinzufügte: daß es unnütz ſei, zu beten, und das heilige 
Opfer für die Verſtorbenen zu entrichten. 

Aetius zeugt fo für das Vorhandenſein und für die 
Ausübung der Fathol. Lehre vom Fegfeuer und ſagt uns 
zugleich, daß die Irrlehrer das XVI. Jahrhunderts, wel⸗ 
che die armen Seelen damit aus dem Fegfeuer erlöſen, 
daß fie ſagten, es gäbe gar keinen Reinigungsort nach 
dem Tode — nur feinen Unrath wieder aufgewärmet hätten. 

23. Schon im III. und IV. Jahrhundert waren die 
Diptychen üblich, d. h. Verzeichniße der Geſtorbenen, 
vorzüglich der geſtorbenen Bifchöfe, deren Andenken die 
Kirche feierte, und ihre Seelen Gott empfahl. Solche 
Verzeichniße mußte ein Diakon der Kirche halten und auf- 
bewahren. Sie haben ihre Namen von zweifach zuſam— 
mengelegten Pergament, ſo wie Diplome. So ließ der 
Patriarch von Antiochia, Flavian, um die Herzen der 
Euſtathianer zu gewinnen, die Namen beider verſtorbe— 
nen Biſchöfe dieſer Parthei (398 n. Chr. Geb.) des Pau— 
linus und Evagrius, in die Diptychen ſeiner Kirche ein— 
tragen. Was auch von gutem Erfolge war, obwohl die 
gänzliche Vereinigung der Euſtathianer mit den Katholi— 
ken erſt bei dem Patriarchen Kalendion im Jahre 482 
geſchah. (Cyrill. Alexandr. Epist.) (Theod. Hist. Eccl. 
V. 35. und III. 5.) | 

Daher ſchreibt ſich auch der ſchöne und gewiß wirf- 


ſame Gebrauch in der heil. kathol. Kirche, daß faſt tage 


lich, vorzüglich aber an den Quatemberzeiten und Aller⸗ 
ſeelentagen die Lebenden für die lieben Verſtorbenen 
namentlich bitten laſſen. Eine Uebung, ſo nützlich für 
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Purgatorium. 23 


die Lebenden als heilſam für die Verftorbenen. Jeder 
Name ruft ja: „Heute mir, morgen dir! Ich bin geſtor⸗ 
ben, du mußt ſterben; auf den Tod aber folgt das Ge- 
richt!“ 

24. Johannes Chriſoſtomus, hochgefeierter 


Name! Kirchenlehrer, Patriarch zu Konſtantinopel, eine 


Säule und Grundfeſte der kathol. Wahrheit, war der Sohn 
eines Feldoberſten Namens Sekundus. Er wurde gebo— 
ren zu Antiochia im Jahre 347. Er ſtarb in der Ver⸗ 
bannung den 14. Herbſtmonat im Jahre 407. Er ſtaͤrkte 
ſich zur Reiſe in die Ewigkeit durch den Empfang des 
allerheiligſten Altarsſakramentes, ſagte noch ſeinen ge— 
wohnten Spruch: „Ehre ſei Gott in allen Dingen!“ 
zeichnete ſich mit dem heiligen Kreuze, ſprach: „Amen!“ 
und es verſtummte der goldene Mund. Hören wir wun 
den heil. Chriſoſtomus. In ſeiner 3. Homilie über den 
Brief des heil. Apoſtel Paulus an die Philipper, nennt 


er das Gebet für die Verſtorbenen bei dem heiligen Meß 


opfer geradezu eine Anordnung der Apoſtel. „Es iſt nicht 
ohne Urſache,“ ſind ſeine Worte, „von den Apoſteln ſchon 
verordnet worden, daß unter dem allerheiligſten Geheim- 
niße, das iſt unter dem heiligen Opfer der Verſtorbenen 
gedacht werde, denn ſie glaubten, daß die Verſtorbenen 
dadurch großen Nutzen haben: denn wenn das ganze Volk 
der Gläubigen daſteht, wenn die Prieſterſchaar den Altar 
umgibt, wenn alle ihre Hände erheben, wenn das aller— 
heiligſte Opfer gegenwärtig iſt, wie ſollte Gott ſich wohl 
nicht erbitten laſſen für diejenigen, welche im Glauben, in 
der Gnade aus dieſem Leben geſchieden ſind.“ 

So redeten, ſo predigten, ſo ſchrieben die größten 
d. h. die gelehrteſten und heiligſten Kirchenväter der er— 
ſten Zeiten. Könnten wir heut zu Tage deutlicher befen- 
nen, daß die Kirche für die Erlöſung der Seelen das 
heilige Opfer des Leibes und Blutes Jeſu verrichte? 

25. Auch mögen wir alle uralten Denkmäler unter⸗ 
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ſuchen, die man nur vom heiligen Meßopfer gefunden 
hat, ſo wird man allezeit finden, daß der Prieſter die 
heiligen Gaben auf dem Altare für die Lebendigen und 
Verſtorbenen aufopferte, daß nach der allerheiligſten 
Wandlung die Namen der Verſtorbenen abgeleſen wur— 
den, welche an dem heil. Opfer Theil haben ſollen: man 
wird finden, daß es für die größte Strafe angeſehen war, 
wenn erklärt wurde, daß Jemand nach ſeinem Tode des 
Gebetes und des Opfers ſollte beraubt ſein. Es war um 
die Mitte des V. Jahrhunderts, daß der heil. Ruſtikus, 
Biſchof zu Narbonne in Frankreich, ſeinen Archidiakon 
Hermes mit einem Schreiben nach Rom ſandte, in wel— 
chem Schreiben er den heiligen und großen Papſt Leo ver- 
ſchiedene die Kirchenzucht betreffende Fragen vorlegte. Aus 
den hierauf von Leo, dem heil. Papſte, erlaſſenen De— 
kretalen ſehen wir, daß der heil. Ruſtikus ſich auch Raths 
erholte, wie es mit jenen zu halten wäre, die außer der 
Kirchengemeinſchaft, im Kirchenbanne nämlich waren. 
Der große und heil. Papſt antwortete: „Was jene betreffe, 
welche ganz nahe am Ende ihres Lebens ſich zur Buße ge— 
meldet, aber von dem Tode überraſcht, nicht durch Dar— 
reichung der heil. Euchariſtie die vollkommene Losſpre— 
chung erhalten hätten, jo müſſe man ſolche dem Urtheile 
und der Barmherzigkeit Gottes überlaſſen, aber nicht für 
dieſelben beten.“ 

Wie konſequent! der Glaube lehrt, daß nur jene Seele 
die in der Gnade von hinnen ſcheidet, noch einer Hilfe 
durch Fürbitte und Opfer fähig iſt; die Liebe aber ver- 
dammt Niemanden. Wie zart! 

Der heil. Papſt Leo, der Große, ſtarb im hohen 


Alter, nachdem er die Kirche Jeſu durch 21 Jahre in den 


ſchwerſten Stürmen der Zeit eben ſo weiſe, als kraftvoll 
regiert hatte, am 11. April 461. Er hatte mit den Irrlehren 
des Donatus, des Neſtorius, des Eutyches, der Pelagia— 
ner und Halbpelagianer; dann mit dem Hunnen-Könige At- 
tila und mit dem Vandalen-Könige Genſerich zu thun. 
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26. Oder ift e8 vielleicht angenehmer von den älte- 
ſten Feinden der katholiſchen Kirche die katholiſche Wahr- 
heit zu hören ? 

Der ſehr gelehrte Abbe de Trevern in feinen freund⸗ 
ſchaftlichen Erörterungenüber die Kirche von England und 
die Reformation überhaupt, ſagt geradezu: „Man kann 
die Behauptung aufſtellen, daß vor dem XVI. Jahrhun⸗ 
derte in den chriſtlichen Kirchen keine einzige Liturgie be- 
ſtand, in welcher nicht das Andenken und das Gebet für 
die Verſtorbenen vorkäme.“ 

Die Liturgien z. B. aller Neſtorianer an der Küſte 
von Malabar und von Chaldäa haben ſogar eine eigene 
Meſſe für die Verſtorbenen. 

Die Liturgie der Neſtorianer an der Küſte von Mala⸗ 
bar lautet folgendermaßen: „Erinnern wir uns unſerer 
Väter, Brüder und aller Gläubigen, welche im Schooße 
des wahren Glaubens aus dieſer Welt geſchieden ſind. 
Bitten wir den Herrn, daß er ſie losſprechen, ihnen ihre 
Sünden und Pflichtvergeſſenheiten nachlaſſen und ſie wür- 
dig machen möge, die ewige Glückſeligkeit mit jenen Ge⸗ 
rechten zu theilen, die ſeinem göttlichen Willen Folge ge— 
leiſtet haben.“ 

Die Neftorianer haben ihren Namen von Neſtorius, 
Biſchof zu Konſtantinopel, der um das Jahr 430 lehrte, 
daß in Chriſto eben ſo wohl zwei Perſonen, als zwei 
Naturen wären, und daß Maria nicht eine Gottesgebäh— 
rerin, ſondern eine bloße Mutter Chriſti, als Menſch wäre. 
Dieſe Irrlehre wurde aber auf der allgemeinen Kirchen- 
verſammlung zu Epheſus verdammt. Neſtorius ſtarb in 
der Verbannung, verfault bei lebendigem Leibe. 

Sehr wahr und ſehr jchön jagt Friedrich von Kerz 
in ſeiner Fortſetzung der Geſchichte der Religion Jeſu 
Chriſti von Stolberg, Band XVI. Seite 5. „Vermeſ—⸗ 
jenes Grübeln über das unerforſchliche Geheimniß der bei- 
den Naturen in Jeſu Chriſto brachte Neſtorius zum Falle.“ 
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„Die in ihrer erhabenen Einfalt jo durchaus göttliche, 
den Verſtand, wie das Herz gleich entzückende Religion 
Jeſu hat und hatte nie einen gefährlichern Feind, als den 


unmiffigen, aus Stolz entſpringenden Hang auch das⸗ 


jenige wiſſen zu wollen, was jenſeits der Grenzen der 
menſchlichen Erkenntniß liegt; begreifen zu wollen, was 
nur durch den Glauben erſchaut, von dem grübelnden Ver- 
ſtande niemals gelöft, aber von einem reinen, von Liebe 
zu Gott entflammten Gemüthe freudig geglaubt wird.“ 

27. Einer der berühmteſten Männer der letzten Hälfte 
der vierten und erſten Hälfte des fünften Jahrhundertes 
iſt auch Arſenius. Er war von Geburt ein Römer, aus 
einer Familie, die in ihrer Verwandtſchaft mehrere Sena⸗ 
toren zählte. Sorgfältig war ſeine Erziehung und mit 
glühendem Eifer bewarb er ſich von früheſter Jugend um 
Tugend und Wiſſenſchaft. Er war auch in der griechiſchen 
wie lateiniſchen Literatur bewandert, vorzüglich in den 
heil. Schriften. Kaiſer Theodoſius, der Große, vertraute 
ihm die Erziehung feiner zwei Söhne, Honorius und Ar- 
kadius an, erhob ihn zur Senators - Würde, wies ihm 
ein prachtvolles Gefolge an, und gab ihm 100 prachtvoll 
gekleidete Diener. Aber alles das war für die Größe 
ſeines Geiſtes und Herzens nichts. Arſenius verließ den 
Hof, begab ſich in die Einſamkeit und ſtarb dort in einem 
Alter von 95 Jahren, von denen er 55 in der Einöde zu— 
brachte. Sterbend ſagte er zu den Umſtehenden: „Ich 
bitte eure Liebe, mir eines zu gewähren, daß ihr nämlich 
nach meinem Tode bei dem heiligen Opfer meiner geden⸗ 
ket. Möchte ich doch, wenn ich in meinem Leben etwas 
gethan habe, was meinem Gotte wohlgefällig ſein ſollte, 
ihn durch ſeine Barmherzigkeit beſitzen! —“ Die Weis⸗ 
heit, Wiſſenſchaft und Tugend des Arſenius war am kai⸗ 
ſerlichen Hofe zu Konſtantinopel in jr geſegnetem Anden⸗ 
ken, daß Theodoſius, wie nach dem Tode des Vaters, 
Arkadius, ihn aufſuchen ließen und auf alle mögliche, aber 
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gleichwohl vergebliche Weiſe ihn in ihre Nähe zu locken 
n ſuchten. 

Wenn es die Religion Jeſu erlaubte, ſo müßte man 
die Männchen und Menſchlein unſ'rer Zeit, die ſich er⸗ 
frechen den Glauben ſolcher Männer einen Koͤhler-Glauben 
zu nennen, verachten. 

28. Wir ſchließen die Zeugniße für die katholiſche Lehre 
vom Fegfener aus dem fünften Jahrhunderte mit der Be⸗ 
merkung, daß nicht ohne entſcheidende Gründe ein Sakra⸗ 
mentarium der römiſchen Kirche dem heiligen Papfte G e- 
laſius J. zugeſchrieben wird. Dieſes Sakramentarium 
enthält nicht nur allein Formeln, die bei der Spendung 
der heiligen Sakramente gebraucht werden, ſondern auch 
Meſſen für das ganze Jahr, worunter mehrere für die 
Verſtorbenen. | 

Papſt Gelaſius I. ftarb nach einer Regierung von 4 
Jahren und 8 Monaten, am 19. November 496. Die 
Kirche hat ihn den Heiligen zugezählt, und feine hohe Weis-, 
heit, fein erleuchteter Eifer, die Feſtigkeit ſeines Charak⸗ 
ters verbunden mit Demuth und ungeheuchelter Fröm⸗ 
migkeit, geben ihm alle Jahrhunderte hindurch die gerech⸗ 
teſten Anſprüche auf die ſtete, ununterbrochene Verehrung 
der geſammten katholiſchen Chriſtenheit. 

29. Alles, was in der erſten Stadt der alten Welt, 
in Rom nämlich, die Aufmerkſamkeit der Menſchen ge⸗ 
wöhnlich zu feſſeln pflegte, vereinigte in ſich Gregor, 
| Sohn des Senators Gordian; glänzende Geburt, unge: 

heure Reichthümer, Wohlgeſtalt des Körpers, Talent und 
Kenntniße. Kaiſer Juſtinian II. übertrug ihm die Prätur 
Roms, welche Würde Gregor ganz ausfüllte. 

Nach dem Tode feines Vaters ſtiftete er ſechs Klöfter 
in Sicilien und ein ſiebentes zu Rom, in ſeinem eigenen 
Hauſe. Im Jahre 575 nahm er ſelbſt in demſelben das 
Ordenskleid des heil. Benedikt; neun Jahre darauf wählte 
ihn die ganze Gemeinde einſtimmig zum Abte. Von ſei⸗ 
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|| iio | ner unerbittlichen Strenge mit der er jede Verletzung ir- li 
|| ae gend einer, von dem großen Ordensſtifter gemachten Re— 2 
gel ahndete Folgendes: 
At Einer feiner Mönche, Namens Juſtus, war ein ſehr 
| geſchickter Arzt, und hatte durch feine Kenntniße in der te 
Arzneikunde nicht nur den Brüdern, ſondern dem Abte 
ſelbſt, viele und ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet. End— h 
m lich ward Juſtus ſelbſt krank. Die Krankheit machte ſchnelle 
ME Fortſchritte und nach wenigen Tagen war der Zuftand des 
Kranken ſchon höchſt gefaͤhrlich. Seinem Bruder, eben- 
falls Arzt zu Rom, der ihn in feiner Krankheit behan⸗ 
delte, entdeckte nun Juſtus, daß er drei Goldſtücke beſitze, | 
ſolche aber, weil die Ordensregel es verbiethe, ſehr ſorg— 
fältig verborgen habe. Das Geſtändniß des Kranken wurde 
bald bekannt. Unverzüglich wird nun Alles ſorgfältig 
durchſucht, und nach langen Suchen werden endlich die 
drei Goldſtücke in einem mit Arzenei gefülltem Gefäße 
gefunden. Voll des gerechten Eifers läßt Gregor, der 
Abt, ſogleich allen Mönchen verbieten, den Kranken fer- 
ner mehr zu beſuchen; nur deſſen Bruder, dem Arzte, 
ward es geſtattet, ſeine Beſuche auch ferner noch fortzu- 
ſetzen. Aber Juſtus fühlte ſich ſeinem Ende nahe; es ver⸗ 
langte ihn nach dem Beiſtande der Brüder. Jetzt erſt 
a wird ihm gejagt, daß feines heimlich geſammelten Mam⸗ 
. mons wegen, der Abt den Brüdern verboten habe, ihn 
. zu beſuchen. Dieſe Worte waren für den Sterbenden ein 
4 Donnerſchlag, aber fie erzeugten Früchte ernſter Buße. 
1 Juſtus bekannte laut fein Verbrechen, bat Gott, den Abt | 
Bese |e und feine Brüder um Verzeihung, und ſtarb bald dar⸗ 
un: auf unter allen Zeichen der tiefften Reue und innigften 
if Zerknirſchung. | 
Der heilige Abt wollte aber an den Gefallenen nod 
eine Strafe ausüben, die in den Gemüthern aller feiner 
Mönche einen bleibenden, unauslöſchlichen Eindruck zurück⸗ 
laſſe. Stott oo die Leiche des Juſtus auf den gewöhn⸗ 
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lichen Begräbnißplatz beerdigen zu laſſen, ward auf des 
Abtes Befehl an einem unſauberen Orte eine Grube ge— 
graben und der entſeelte Körper hineingeſenkt, das Gold 
aber wurde demſelben mit den mit Fluch beladenen Wor- 
ten: „Möge dein Geld ſammt dir verderben!“ nachgewor⸗ 
fen. Für den Verſtorbenen durfte weder gebetet noch das 
heil. Opfer dargebracht werden. 

Gregor hatte ſich in ſeinen Erwartungen nicht getäuſcht; 
ſeine Strenge verbreitete unter ſämmtlichen Mönchen einen 
heilſamen Schrecken; und da die Regel ihnen verſchiedene 
Kleinigkeiten zu beſitzen erlaubte, fo durchſuchten fie forge 
fältig jetzt Alles, ob ja nicht etwas Verbothenes ſich dar— 
unter befände; alle ihre kleinen Habſeligkeiten brachten 
ſie zu dem Prior des Kloſters, legten ſie zu den Füßen 
nieder und betheuerten ihm, daß ſie auf ſeinen Wink, alles 
freudig hinzugeben bereit wären. 

Als Gregor ſah, daß ſein wohlthätiger Zweck erreicht 
wäre, ließ er den Prior wieder zu ſich rufen. „Es ift 
Zeit,“ ſagte er ihm, „daß wir den Leiden unſeres verſtor⸗ 
benen Bruders, ſo viel es in unſern Kräften ſteht, zu Hilfe 
kommen. Man bringe von Morgen an, dreißig Tage nach 
einander, für ihn jeden Tag das heilige Opfer, und alle 
Brüder verſammeln ſich täglich dieſe Zeit hindurch zum 
gemeinſchaftlichen Gebete für die Ruhe ſeiner Seele.“ 
Nach Vollendung dieſer Gebete und heiligen Opfer ward 
den Brüdern die Offenbarung, daß die hingeſchiedene Seele 
des Juſtus entſündiget, die Zeit ihrer Strafe abgekürzt 
und nun in den Ort ewiger Ruhe eingegangen ſei. Seit 
dieſer Zeit (589) werden die Meſſen, welche an dreißig 
auf einander ſolgenden Tagen, für die Seele eines Ge— 
ſtorbenen geleſen werden, die Gregorianiſchen genannt. 
Mit dem heil. Gregor, dem Großen, hatte die Fülle 
aller Kräfte und Fähigkeiten durch 13 Jahre den päpſt⸗ 
lichen Stuhl beſetzt. Er ſtarb im 65. Jahre ſeines Al- 
ters am 12. März 604. Kein Papſt und nur wenige 


175 
i 1 
i u 
i 
1 
114 
14 
i 
Saha | 
1 
| 
1 
104 
Wit 
| 
| 
1164 
|| 
1104 
ie | 
171 
ibe 
iit 
|| 
Wi 
1 
1 


— 
— 


— 


— — 


—— — r 


2 


30 Das 


der Väter haben die Welt mit fo vielen Schriften berei- 
chert als der heilige Papſt Gregor der Große. Seinen 
Namen nennt die ganze Welt mit Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung. 


30. Während der Regierung Pelag ius des II. wur⸗ 
den mehre Coneilien in Gallien gehalten. Die merf- 
würdigſten davon find: Das Concilium von Lyon 581, 
zwei Concilien zu Macon, endlich die Synode von Auxerre 
im Jahre 582. Verſchiedene aus dem Heidenthume her— 
rührende, abergläubiſche Gebräuche gaben die Veranlaſ⸗ 
ſung zu mehreren Verordnungen dieſer Synode. 45 Canons 
wurden von den verſammelten Vätern gemacht. Der XVII. 
heißt wörtlich: „Für Selbſtmoͤrder ſollen keine Opfer an- 
genommen werden.“ 


31. Das Fegfeuer iſt kein Freihafen für alle Arten 
von Sündern, auch kein Polſter auf der Bahn des Heils. 
Nur läßliche Sünden, die die Gnade Gottes in uns noch 
nicht ausgeloſchen haben, können dort nachgelaſſen; nur 
die unvollendete, genugthuende Buße für ſchon nachgelaj- 
jene Todſünden kann dort vollendet, oder durch das Ge⸗ 
bet und Opfer der Lebenden abgekürzt werden. Die rei⸗ 
nigenden Schmerzen des Fegfeuers ſind nicht gering. Der 
große, heilige Papſt Gregor ſagt geradezu: „Lieber wollte 
ich alle Leiden der Erde, bis an das Ende der Welt er- 
dulden, als nur einen Tag die Qualen des Fegfeuers.“ 
Das darf uns nicht wundern. Betrachten wir nur die 
Strafen, womit Gott, der Herr dieſe Sünde belegte, und 
zwar ſchon im alten Teſtamente. In eine Salzſäule ward 
Loth's Weib verwandelt, weil ſie eine läßliche Sünde 
aus Vorwitz begangen hatte. Moſes und Aron, dieſe 
großen Diener Gottes, die ſo große Wunder gethan, ſo 
große Drangſale erlitten hatten, das Volk Israel aus 
Aegypten zu führen, mußten beide in der Wüſte ſterben, 
und nicht geſtattet ward ihnen, in das Land der Verhei⸗ 
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ßung einzugehen, weil ſie einen leichten Fehler aus Furcht 
und Mißtrauen begangen hatten. Vorwitzig blickten die 
Bethſamiten zur Arche des Bundes auf, und fünfzig der⸗ 
ſelben wurden auf der Stelle mit dem gähen Tode beſtraft. 
Wahrlich ein überaus großes Uebel muß die läßliche 
Sünde ſein, da der ſo gütige und barmherzige Gott ſelbſt 
in ſeinen geliebteſten Kindern ſie ſo ſtrenge beſtraft, wie 
getreu ſie ihm auch gedient haben. Ganz natürlich, denn 
die läßliche Sünde iſt eine Verachtung und Beleidigung 
Gottes auf eigene Weiſe. 


1. Durch die läßliche Sünde wird die Seele entſtellt; 
und tilgt ſie auch das Ebenbild Gottes nicht gleich der 
Todſünde, jo verdunkelt fie daſſelbe gleichwohl, und 
die Seele gleicht dadurch einem ſchönen Angeſichte, das 
mit Ausſatz und Geſchwüren bedeckt iſt. 


2. Ferner wird die Seele dadurch krank, ſchwächlich 10 
gelähmt. Auch mindert dieſe Sünde die Liebe, nicht 
zwar dem Umfange, wohl aber der Thätigkeit nach; 
denn ſie mindert das Feuer der Liebe und wirkt, daß 
zwiſchen Gott und der Seele eine gewiſſe Kälte eintritt. 


3. Auch hemmt und verhindert fie die Wirkungen der 
Gnade, verfinſtert das Erkenntniß⸗Vermögen, ver⸗ 
führt den Willen, weckt die Leidenſchaften auf und 
entflammt die Begierlichkeit. Eine Folge dieſer Un⸗ 
treue iſt, daß Gott der Seele ſich nicht mehr mit der 
nämlichen Freundlichkeit und Vertraulichkeit mittheilt, 
ſeinen ſüßen, innerlichen Troſt ihr entzieht; ihr nicht 
mehr ſo vielfältige und ſo mächtige Gnaden ertheilt, 
wie zuvor; ſie nicht mehr mit ſo großer Sorgfalt lei⸗ 
tet, mit ſo ſtarker Kraft beſchützt, und mit ſo zarter 
Liebe anregt und erwärmt. 

4. Die ſchrecklichſte und gefährlichſte Wirkung der läß⸗ 
lichen Sünde aber iſt, daß ſie ihrer Natur nach zur 
Todſünde, wie die Krankheit zum Tode führt. Und 
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dieß iſt eine Glaubenswahrheit; da der heilige Geiſt 
uns verſichert, daß, wer auf geringe Fehler nicht ach⸗ 
tet, zuletzt in große verfällt. 
Nun verſtehen wir, was der heil. Auguſtinus ſagt: 
„es ſei beſſer, daß das Weltall untergehe, als daß eine 
einzige läßliche Sünde begangen werde.“ 

32. In unſerem Miſſale pro defunctis heißt es bei 
der Meſſe, die am Sterbe- oder am Begräbnißtage eines 
Dahingeſchiedenen geleſen wird, daß am dritten, ſieben— 
ten und dreißigſten Tage des Geſtorbenen die dort auf— 
geführten Gebete ſollten genommen werden. Unſere Vor— 
fahrer, jagt Anton Jeanjeanin feiner Rede von der 
Meſſe für die Verſtorbenen — pflegten den dritten, den ſie— 
benten und dreißigſten Tag nach dem Hintritte eines Men— 
ſchen dem Opfer und dem Gebete zu widmen. Am drit— 
ten Tage kamen fie, und wohnten dem heil. Sühnungs⸗ 
opfer bei, um Jeſum zu bitten, daß, gleichwie er am drit— 
ten Tage glorreich von den Todten auferſtanden, und alle 
Seelen aus der Vorhoͤlle ſiegend mit ſich zur Herrlichkeit 
herausgeführt, er alſo auch die Seele des Verſtorbenen zu 
ſich in die ewige Seligkeit rufen wolle. — Am ſiebenten 
Tag kehrten ſie wieder zum Grabe und wiederholten Opfer 
und Gebete. Sie erinnerten ſich an die unermeſſene Güte 
des Allmächtigen, welcher, da er Himmel und Erde er— 
ſchaffen hatte, den ſiebenten Tag durch die Ruhe gehei— 
liget; ſie baten ihn, er möchte auch alſo die Seele des 
Verſtorbenen mit ſeiner ſeligen Ruhe beglücken, und zu 
dem ewigen Sabbathe aufnehmen. — Am dreißigſten Tage 
wurde alles dieſes abermals erneuert. Sie hatten dieſes 
von den Kindern Israels erlernt, welche ihre Todten, deren 
Gedächtniß geehrt war, dreißig Tage beweinten: ſo wurde 
Moſes, ſo Aron dreißig Tage betrauert. 

So eifrig, ſo ſtandhaft waren die Gläubigen ſeit den 
älteſten Zeiten in der Andacht für die Abgeſtorbenen, bei 
dem heiligen Opfer, welches für ſie wiederholt verrich— 
tet wurde. 
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33. Der heilige Erzbiſchof Iſidorus von Se— 
villa war einer der gelehrteſten und heiligſten Männer 
ſeiner Zeit. Er war der lateiniſchen, griechiſchen und he— 
bräiſchen Sprache wohl kundig, er war die Seele beider 
Kirchenverſammlungen zu Sevilla im Jahre 619 und zu 
Toledo im Jahre 633. Bei den vielen Arbeiten als Erz— 
biſchof ſchrieb er auch noch mehrere gelehrte und nützliche 
Schriften. Vor allen zeichnet ſich aber die Regel aus, 
die er den Mönchen ſeiner Klöſter gab. Sie iſt eine Art 
von Commentar über jene des heil. Benedikts und zugleich 
ein ſprechender Beweis von der Gelehrſamkeit und Hei— 
ligkeit des Erzbiſchofes. Hinſichtlich der verſtorbenen Brü— 
der beſtimmte die Regel: „Wenn ein Bruder im Herrn 
geſtorben, ſo ſoll für die Ruhe ſeiner Seele, noch bevor 
der Leib beerdiget wird — das heilige Opfer dargebracht 
werden. Am erſten Tage nach Pfingſten aber ſoll für alle 
im Laufe des Jahres geſtorbenen Brüder ein feierliches 
Todtenamt gehalten werden.“ 

Der heilige Iſidor ſtarb im Jahre 636 nachdem er 
etwa drei Tage vorher in der Kirche eine öffentliche Beichte 
ſeiner Sünden abgelegt und die heil. Wegzehrung empfan— 
gen hatte. 

34. Um die nämliche Zeit lebte Johannes, ge— 
nannt der Almoſengeber, Patriarch zu Alexandria. Er 
war aus Cypern gebürtig, wo ſein Vater Epiphanius 
mehrere Jahre Statthalter dieſer Inſer geweſen. Seine 
Milde war beiſpiellos, ſein Leben engelrein. Es gibt kein 
Werk der Barmherzigkeit, das der heilige Patriarch nicht 
mit gleicher Liebe übte. Zur Zeit einer Peſt in Alexandria 


war er unermüdet in ſeinem Beſuchen der Kranken und 


Sterbenden; er ſorgte für deren leibliches wie geiſtiges 

Wohl, labte die Körper und ſtärkte die Seelen und drückte 

denjenigen, die gleichſam in ſeinen Armen ſtarben, mit 

eig'ner Hand die Augen zu. Für die Beerdigung der 

Todten war er dann nicht minder beſorgt, und daß ja die 
Theol, prakt. Quartalſchrift 1248. 4. Heft. 3 


— — — — — 


> | 
| 
AM 
lee 
1 
| 
1 
| 
| 
i 
| | 
| 
| 
1 
44) 
141 
44) 
: 4 


4 
1.20 
| 
> 
® 
1 
1 
+a 
if 
“ 
1 
1141 
1 
. 
18 
Te 
1 2 
1 
zu 
(he 
iz 
1 
IE 
FE 
i 
N 
* 
& 


— 


at * 


r 


̃ 


— — 


— 


— 


34 D a 8 


Seelen der Dahingefchievenen nicht vergeſſen, ſondern alle 
mögliche Hilfe ihnen auch noch Jenſeits zu Theil wurde, 
veranſtaltete der ſeeleneifrige Patriarch ſogar Collekten zu 
Seelenmeſſen für die Ruhe der Verſtorbenen: Der Ertrag 
ſolcher Collekten ward, wie gewöhnlich, wieder zum Nu— 
tzen der Armen verwandt; denn für das Auskommen ſei— 
ner Geiſtlichen hatte Johannes hinreichend geſorgt; auch 
waren ſie alle, durch das Beiſpiel ihres heiligen Biſcho— 
fes, von dem nämlichen Geiſte der Nächſtenliebe und Un— 
eigennützigkeit beſeelt. Beontius, Biſchof von Neapolis, 
in Bala, na, ein jüngerer Zeitgenoſſe des heiligen Jo— 
hannes, hinterließ uns deſſen Lebensbeſchreibung. Er ver— 
ſichert, Alles, was er erzähle, aus dem Munde des Me— 
nas, erſten Oekonomen der Kirche von Alexandria gehört 
zu haben. 

35. Wir enthalten uns des Urtheiles über Thatſa— 
chen, die einen uralten Glauben und eine allgemeine Uebung 
vorausſetzen und fügen nur mehr das an, was der heilige 
Iſidor im J. Buche von den gottesdienſtlichen Uebun— 
gen, Kapitel 15 ſagt: 3 

„Nachdem in der Kirche Durch die ganze Welt für 
die Ruhe der verſtorbenen Gläubigen das Opfer darge- 
bracht und Gebete verrichtet werden, ſo glauben wir, daß 
es die Apoſtel ſind, welche uns dieſen Gebrauch mittelſt 
der Tradition zurück gelaſſen haben, denn die Kirche beob— 
achtet ihn an allen Orten, und es iſt gewiß, daß, wenn 
ſie nicht der Meinung wäre, die Gläubigen könnten die 
Vergebung ihrer (läßlichen) Sünden erlangen, ſo würde 
ſie gewiß keine Almoſen ſammeln zur Erleichterung ihrer 
Seelen, und Gott nicht das Opfer für ſie darbringen.“ 

Iſt eine Vernunft, die das Gegentheil ſchließt und 
denkt, nicht krank, ſehr krank? 

36. Nachdem wir für die katholiſche Lehre vom Feg— 
feuer vom Morgen-, wie vom Abendlande ein Zeugniß 
vernommen haben, ſo wollen wir auch noch die wichtigſte 
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und einflußreichſte, außerkirchliche Perſon dieſes Jahr— 
hunderts um ihre Meinung fragen. Was hielt dennoch 
Mohamed von einem Reinigungs-Orte der anderen Welt? 
Am 10. April 569 um die Mittagsſtunde gebar die Witwe 
Rabu einen Knaben, der von ſeinem erfreuten Großvater 
den Namen Maha-mad (der Erwünſchte), oder wie wir zu 
ſprechen pflegen, Mohamed erhielt. In ſeinem 44. Lebens— 
jahre (614) trat er als Prophet auf, und am 17. Juni 
632 gab er wieder um die Mittagsſtunde, den Geiſt auf. 

Die das mildeſte Urtheil über Mohamed fällen, neh— 
men allgemein an, daß ſeine Abſicht die Zerſtörung des 
Götzendienſtes war. Er ſchuf ſich deßwegen eine neue Re— 
ligion, die eigentlich eine Zuſammenſetzung von Entſtel— 
lungen deſſen iſt, was ihm aus dem Chriſtenthume, aus 
dem Juden- und Heidenthume beliebte. Daher kommt 
es denn, daß wir unter ſeinen Glaubens-Lehren auch einen 
Reinigungs-Ort finden. Dem Moslem, wie er ſich auch 
betragen haben mochte, wurde der endliche Eingang in 
das Paradies verſprochen, ſobald er ſeine Sünden, oder 
Verbrechen in einem Reinigungs-Orte abgebüßt habe, 
wo er nicht über 7000 Jahre zubringen ſollte. Moha- 
med ſelbſt empfahl ſich vor ſeinem Tode noch, von der 
Kanzel herab, dem Gebete der Gläubigen. Capitän Phi— 
lipps, der mehrere Jahre in Konſtantinopel gelebt hat, 
erzählt in ſeiner Reiſebeſchreibung intereſſante Details 
über die Ceremonien der Muſelmänner bei der Beſtattung 
ihrer Leichen. So erzählt er uns, daß ein Prieſter, bei 
der Leiche ſtehend, ſo bete: „Und du, großer, glorrei— 
cher Gott! wir flehen dich ohnmächtig an, wolle die Erde 
deinem Diener leicht machen, und möge er bei dir Gnade 
und Barmherzigkeit finden, Amen!“ Auch die Rede, die 
der muſelmänniſche Prieſter bei der Leiche hält, ſchließt 
mit einem Gebete: „Und nun möge Gott, dein Herr, der 
große und glorreiche Gott, der eines Tages alle Todten 
aus ihren Gräbern wecken wird, voller Güte und Barm— 
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herzigkeit für dich ſein; möge er deine Antworten gütig 
aufnehmen und dich den Weg des Heils führen; möge 
er dir die Gunſt bewilligen ſeiner göttlichen Majeſtät und 
ſeinem Propheten zu nahen und möge ſeine Gnade ewig 
mit dir ſein. Amen!“ 

Die Idee von einer Reinigung, Läuterung nach die— 
ſem Leben fand Mohamed auch im Heidenthume und zwar 
in der Lehre von der Seelenwanderung. Anfangs war fie 
bei den Aegyptiern freilich nichts, als eine ſehr ſcharf— 
ſinnig ausgedachte, ſymboliſche Vorſtellung der Unſterb— 
lichkeit der Seele. Die nachſtehenden Weiſen bedienten 
ſich dieſer Vorſtellungsart, um rohe Völker, auf die ohne— 
hin die Schickſale der Thiere lebhafter wirkten, weil ſie 
dieſelben beſſer beobachteten, von den Laſtern zurückzuhal— 
ten; nachher ward ſie eine freilich unglücklich gewählte 
Vorſtellung der Reinigung der Seele, und ihrer Vorbe— 
reitung zu dem Genuße der Glückſeligkeit. Selbſt unſere 
galliſchen Vorfahrer dachten jo. Caesar de bello gallico 
VI. 14. Plato hat dieſe Lehre nach ſeiner blühenden Phan— 
taſie beſonders ausgeſchmückt. Was iſt endlich des So— 
krates beſſernde Hölle anders, als ein Reinigungs-Ort? 

37. Der berühmteſte Mann zu Ende des VII. Jahr⸗ 
hunderts war Beda, genannt der Ehrwürdige. Er wurde 
in einem Dorfe des Bisthums Thurham im Jahre 673 
geboren. Cuthbert, ein Schüler Bedas, hat uns einen 
Bericht über den Tod dieſes heiligen, gelehrten Mannes 
hinterlaſſen, in einem Briefe an ſeinen Studiengenoſſen, 
den Mönch Cuthwin. 

Der Anfang dieſes Briefes lautet alſo: „Cuthbert 
ſeinem in Chriſto Jeſu geliebten Mitſchüler Cuthwin, 
ewiges Heil in unſern Herrn! Ich habe mit Vergnügen 
das kleine Geſchenk empfangen, welches du mir zu ſchi— 
cken die Güte hatteſt. Dein Brief hat mir auch viele Freude 
gemacht, weil ich darin gefunden, was ich ſehnlich ver— 
langte, daß du nämlich für Beda, den wahren Diener 
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Gottes, unſern Vater und Lehrer, gebetet, und das hei- 
lige Opfer entrichtet haſt. Die Liebe, die ich zu ihm 
habe, heißt mich über ſein Hinſcheiden aus dieſer Welt 
einen kurzen Bericht geben, den du, wie ich weiß, von 
mir erwarteſt.“ 

Dieſer Bericht, welcher uns die Krankheit und das 
ſchöne Verhalten des Kranken beſchreibt, ſchließt wie folgt: 
„Um die neunte Stunde gab er mir den Auftrag, alle 
Prieſter des Kloſters herbei zu rufen. Als ſie verſam— 
melt waren, vertheilte er Pfeffer, Tücher und Weihrauch, 
die er in einer Schachtel hatte und bat ſie, ſeiner vor Gott 
eingedenk zu fein, und nach ſeiner Meinung Meſſe zu leſen, 
was ihm auch alle verſprachen. Niemand war, der nicht 
weinte, als er uns ankündigte, daß wir ihn bald nicht 
mehr ſehen würden. Hierauf ſetzte er ſich auf den Bo— 
den ſeiner Zelle, der Kapelle gegenüber, wo er zu beten 
pflegte. Mit den Worten: „Ehre ſei dem Vater, dem 
Sohne und dem heil. Geiſte!“ entſchlief er ruhig im Herrn.“ 
Er ſtarb den 26. Mai 735. 

Dieſer fleißige Mann, Beda, der Ehrwürdige, 
ſchrieb außer grammatiſchen, arithmetiſchen, phyſiſchen, 
aſtronomiſchen, chronologiſchen und moraliſchen Werken 
eine ſehr wichtige Geſchichte der engliſchen Kirche, die 
mit Julius Cäſars Zeit anfängt, und bis zum Jahre 
731 fortgeht; Commentarien faſt über das ganze alte 
und neue Teſtament, Homilien, Reden, Traktate, ein 
Martyrologium u. ſ. w. 

Fuller ſagt von Beda: „Er ſchimmerte wie ein Licht 
mitten unter einem unwiſſenden und verkehrten Geſchlechte.“ 
Von ſich ſelbſt ſagte Beda, daß er ſein größtes Vergnü— 
gen im Lernen, Lehren und Schreiben fand. 

38. Im VIII. Jahrhunderte wurden unter dem Bonz 
tifikate Papſt Paulus zwei Nationalconcilien gehalten, 
das Eine zu Attigni (765), das Andere zu Gentilli, nahe 
bei Paris (767). Auf den erſten, auf welchem die Ver⸗ 
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ſammlung ſehr zahlreich war, machten die darauf anwe— 
Me ö ſenden Biſchöfe und Aebte ſich gegenſeitig das Verſpre— gi 
(EI chen, daß, wenn Gott einen von ihnen aus dieſer Welt 9 
ar abrufen würde, jeder dreißig Meſſen für den Verſtorbenen 9 
11 i felbft leſen und noch überdieß eine gewiſſe Anzahl Pſal— 
1 Li: 1 men und Meſſen von andern Prieſtern wolle beten und m 
Tefen laſſen. ( 
Bud: Ueber dieſes Zeugniß der Geſchichte für das Feg— . 
eid e feuer jagt Friedrich von Kerz: „Es iſt erfreulich, von Q 
OHNE der uralten, ehrwürdigen Tradition der Kirche in Anſe— r 
| Sai hung der Geftorbenen von den Zeiten der Apoftel an in ö 
N allen Jahrhunderten Spuren zu finden. Die Lehre vom ' 
ae Fegfeuer, d. h. von einem Reinigungs-Orte, wo die Ab— , 
. a geſtorbenen, des beſeligenden Anſchauens Gottes beraubte 

160 Seelen des frommen Gebetes ihrer, noch hier auf Erde 0 

A wallenden Brüder bedürfen, ift demnach keine, zeitlichen ; 


Vortheils wegen, erſt ſpäter erfundene Neuerung, ſie ift 
ſo alt als das Chriſtenthum, und war, wie wir wiſſen, 
ſelbſt dem Volke des alten Bundes nicht fremd. | 

Aber für die Verſtorbenen zu beten ift nicht blos | 
ein heilſamer, frommer Gebrauch; es ift noch weit mehr, 
es iſt eine von der Liebe gebotene, mithin heilige Pflicht, 
der wir uns um ſo weniger entziehen ſollen, da auch jene 
Seelen, deren Bußzeit unſer Gebet abkürzen ſoll, einſt 
nach ihrer völliger Entſündigung, ebenfalls für uns be— 
ten, und wir gewiß ſchon oft, ohne daß wir es ſelbſt 
wiſſen konnten, die Wirkungen ſolcher, alsdann ſo viel 
vermögenden Fürbitte werden empfunden haben. Wenn 
wahre Liebe nie blos für eigenes, ſondern oft ſogar noch 
weit mehr für fremdes Wohl beſorgt iſt, zudem auch 
Chriſtus ſelbſt uns belehrt, mithin uns befohlen hat, 
nicht blos für uns ſelbſt, ſondern für alle unſere Brü— 
der — und dieß bleiben auch die Verſtorbenen, denn ſie 
leben ja Gott — der Gott der Todten iſt — zu dem himm⸗ 
liſchen Vater flehen; ſo ſollte kein wahrer Katholik, es 
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jet, daß er dem hochheiligen Meßopfer beimohne, oder in 
einſamer Kammer fein Herz vor dem Allwiſſenden aus- 
gieße, je ſein Gebet ſchließen, ohne der Abgeſtorbenen zu 
gedenken, und auch für dieſe hilfsbedürftigſten aller ſeiner 
Brüder die Erbarmung des Allerbarmers herabzuflehen. 

Wenn übrigens die von uns getrennten Confeſſio— 
nen den frommen, von der Kirche ſo ſehr empfohlenen 
Gebrauch für die Verſtorbenen zu beten und ſogar heilige 
unblutige Opfer für ſie Gott darzubringen zu einen Ge— 
genſtand witzigen Geſpöttes machen; ſo hat dieß wahr— 
haft nichts zu ſagen. Es iſt ja blos ein Beweis, daß ſie 
entweder das nicht kennen, was ſie ſchmähen, oder daß es 
ihnen an Gründen gebricht, die großen Wahrheiten zu 
entfräften, die jenen zu Grunde liegen.“ 

Elende Liebe, die mit dieſem Leben abſtirbt; ſtolzer 
Dünkel, der da glaubt, der Fürbitte nicht mehr bedürf— 
tig zu ſein! Aber der Stolz und die Unwiſſenheit ſind 
immer die Eltern des Widerſpruches. 

39. Schließen wir dieſes VIII. Jahrhundert mit den 
zwei größten Männern, wenn nicht aller, doch vieler chriſt— 
lichen Jahrhunderte. | 

Im Jahre 795 am 25. Dezember ftarh Hadrian l., 
mit gleichem Rechte der Große, wie der Heilige genannt. 
In einer, das Maß aller früheren wie nachfolgenden Päpſte 
überſteigenden, beinahe 24jährigen Regierung, entwickelte 
Hadrian nicht nur alle Tugenden eines erleuchteten und 
heiligen Papſtes, ſondern auch alle Talente und Eigen- 
ſchaften eines wahrhaft großen, chriſtlich-ſtaatsklugen, 
durch Geiſt und Herz ausgezeichneten Regenten. Bloß 
durch der Tugend Allgewalt, und ſeine, über Alles her— 
vorragende Perſönlichkeit feſſelte er den großen Regenten 
Karl mit unauflöslichen Banden der Freundſchaft. 

Ueber den Verluſt dieſes feines Freundes vergoß 
Karl der Große vielleicht mehr Thränen, als er über den 
Grabhügel ſeines eigenen Vaters geweint hatte. Was 
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war aber fein Troft und was gebot ihm feine Liebe für 
den Verſtorbenen zu thun? In allen Kirchen feines Rei- 
ches ordnete er für den großen Verſtorbenen prächtige 
Exequien an, in allen Städten und Flecken ließ er reiches 
Almoſen austheilen, und ſchrieb auch an den ehrwürdigen 
König Offa von Mercien, daß er zu Seelenmeſſen für 
den Verſtorbenen, eine Menge Meßgewänder und andere 
Erforderniße an die Biſchöfe Englands geſandt, nicht, 
ſagt Karl, als ob er zweifle, daß Hadrians reine Seele 
nicht jetzt ſchon der beſeligenden Anſchauung Gottes genieße, 
ſondern bloß um ſeine Liebe, Treue und Dankbarkeit ge- 
gen ſeinen, ihm unvergeßlichen, väterlichen Freund zu 
beweiſen. 
Dieſer ſchöne Gedanke Karls, dieſes größten Regen- 
ten, daß er mit den vielen und prächtigen Exequien für 
den Papſt Hadrian, ſeinem Freunde auch ſeiner Liebe, 
Treue und Dankbarkeit Statt thun wollte, führt uns auf 
folgende Betrachtung. Sollte es nämlich Jemanden zum 
Anſtoße ſein, daß die Kirche Stiftungen für die Seelen- 
ruhe Verſtorbener Jahrhunderte fortbeſteheu laſſe, ja, gar 
nie aufhebe, obwohl von der Barmherzigkeit Gottes, wie 
von der Frömmigkeit des Stifters zu hoffen wäre, daß 
die Seele desjenigen, für die geopfert wird — lange in 
die Ruhe des Herrn heimgegangen fei? O engherzige Grü— 
belei! Möchten alle Menſchen fo leben, daß fie verdien- 
ten, wie Hennoch hinweggenommen zu werden! Aber in 
dem, nicht dringend genug erwünſchlichen Falle, daß die 
Seele, für die geopfert wird, ſchon in den Himmel auf— 
genommen worden ſei, wiſſen wir, daß ſie alle dieſe 
Opfer, als eben fo viele Danf-, Lob- und Preis-Opfer 
für ihre Erlöſung dem göttlichen Lamme darbringen wird. 
Es wird auch die Seligkeit der Seele vermehren, wenn 
fie nach ihrem Tode durch die fromme Stiftung zur grö- 
ßeren Ehre Gottes noch fortwirkt auf Erde, zur Erbauung 


ihrer hienieden noch wallenden Brüder und Schweſtern. 
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Dieſe heiligen Stiftungen find die ſchönſten Vergißmein⸗ 
nicht unſerer Schwäche, Gefahr und Sterblichkeit. Der 
gottſelige Thomas von Kempis ſagt: „Wenn ein Prie- 
ſter die heilige Meſſe lieſt, ſo verehret er Gott auf das 
Höchſte, erfreut er die Engel, erbaut er die Kirche, Lei- 
ſtet er Hilfe den Lebendigen und bringt den Verſtorbenen 
die ewige Ruhe zuwegen; überdieß macht er ſich ſelbſt 
aller Gnaden theilhaftig (Nachfolge Chriſti IV. Buch, 5. 
Cap.) Kann, muß das nicht von Jedem geſagt werden, 
der ein heiliges Meßopfer ſtiftet, ja der auch nur dem 
heiligen Opfer mit Andacht nach dieſer Meinung beiwohnt? 

Die auffallendſten Gebräuche, die bei einer Seelen— 
meſſe, oder einem Seelenamte beobachtet werden müſſen, 
ſind folgende: Der Prieſter betet beim Eingange der heil. 
Meſſe den Pſalm nicht, in welchem David ſich freuet in 
den Tempel des Herrn einzutreten; weil die Kirche ſich 
erinnert, daß die Seelen noch nicht in die Freude des 
Herrn, in das Himmelreich eingegangen ſind. — Bei dem 
erſten Gebete bezeichnet er nicht fic ſelbſt, wie ſonſt, jon= 
dern das Buch mit dem heil. Kreuze: und dieſes bedeu⸗ 
tet, daß das unblutige Opfer des Kreuzes nicht ſowohl 
für die Lebenden, als für die leidenden Seelen vorgenom- 
men werde. — Der engliſche Lobgeſang: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe“ — wird nicht angeſtimmt, zwiſchen der Epiſtel 
und dein Evangelium erſchalltzkein Alleluja! zum Zeichen 
der Trauer, weil die Seelen noch nicht mit den Engeln 
vor dem Throne des Lammes ſtehen, und ihnen noch nicht 
geſtattet iſt, das ewig tönende Alleluja abzuſingen. — 
Nach abgeleſenen Evangelium küßt der Prieſter das Evans 
gelium nicht, weil die Abgeſtorbenen, für welche er opfert 
den Kuß des ewigen Friedens und der gänzlichen Vereini— 
gung von Gott noch nicht empfangen haben. — Bei der 
Opferung des Weines wird das Waſſer mit dem Kreuze 
nicht geſegnet: weil das Waſſer eigentlich die lebendigen 
Gläubigen vorſtellet, und doch die erſte Wirkung dieſes 
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Opfers nicht den Lebenden, ſondern den Verſtorbenen für 
dieſes Mahl zugeeignet wird. — Vor der Communion 
ſpricht der Prieſter zwar dreimal: „O du Lamm Got- 
tes, welches du hinnimmſt die Sünden der Welt,“ aber 
er ſetzt nicht hiezu: „erbarme dich unſer,“ ſondern: „gib 
1 ihnen die ewige Ruhe!“ damit wir erkennen, daß das Blut 
if des unſchuldigen Lammes eigentlich für das Heil der Ver— 
| ſtorbenen, zur Minderung, zur Auslöfchung der reinigen- 
1 den Flammen gleichſam ausgegoßen werde. — Der Se— 
at gen wird am Ende über das Volk nicht ausgeſprochen, alle 
4 dadurch zu warnen, daß der geringſte Fehler, die minde— 

ſte Sünde, ein Hinderniß ſei, von Gott gänzlich mit den 


— 


— > 


1 Segen beſeliget zu werden, ſo wie es den Seelen geht, 
ye welche wegen einiger Unvollfommenheiten von dem Ueber— 
. fluße des ewigen Segens noch einige Zeit entfernt ſind. — 
Hasty Alle dieſe Ceremonien und Gebräuche erheben unſer 
4 Herz zu Gott, erweichen unſer Mitleid zu den Seelen, 


entzünden den Geiſt zur wahren Andacht, und zeigen 
uns, mit was für Geſinnungen man dem allerheiligſten 
Meßopfer für die Abgeſtorbenen beiwohnen ſolle. 

40. Wer kennt nicht den Präzeptor Karl des Gro— 
ßen, mit dem er an Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften 
in Frankreich fo fleißig arbeitete? — Alkuin wurde ge- 
| boren im Jahre 737 bis 38 und ſtarb 804. Lnitgardis, 
a Gemalin des Kaiſers machte im Jahre 800 eine Andachts— 
reiſe nach Tours und ſtarb auf dieſer Reiſe. Der Kaiſer 
ſchien untröſtlich. Alkuin ſuchte ihn in einem Briefe zu 

| tröften. Am Schluße ſeines Briefes leſen wir folgendes: 
0 „Was weinſt du alſo über das, was durchaus unvermeid— 
Eh; lich iſt. Die Zeit wird doch noch heilen, was die Ver— 
q nunft nicht heilen kann. Laßt uns unſerer Geliebten rei- 
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a che Almoſen aus Liebe nachſenden. Laßt uns das Opfer 
1 des Heils für ſie entrichten. Wenn wir uns der Dürf— 
„ tigen auf Erde erbarmen, ſo wird ſich der Herr auch über 
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| jene erbarmen, und was wir im Glauben für fie thin, 
| uns nützlich werden laſſen.“ 
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„Gott, unſer Herr! Jeſus, mild und voll Erbar— 
mung! Erbarme dich derer, die du von uns nahmſt! Du 
biſt ja die rechte Arzenei für alle unſere Wunden. Du 
hingſt für uns am Kreuze, du ſitzeſt zur Rechten des Va— 
jers, und bitteſt für uns. O, ich kenne deine Erbarmung! 
ſie will alle Menſchen ſelig haben. Laß ihr alle ihre Sün— 
den nach, die ſie nach der Taufe, dieſem Heilsbade, be— 
gangen hat! Verzeihe, o Herr! verzeihe, wir bitten Dich, 
gehe nicht mit ihr ins Gericht: oder vielmehr, laß die 
Barmherzigkeit im Gerichte ſiegen! denn Dein Wort iſt 
wahr, das den Barmherzigen Barmherzigkeit verſprach. 
Du ſelbſt gabſt ja den Menſchen das Gefühl des Mit- 
leidens in's Herz und es heißt von dir: „Ich werde mich 
über den erbarmen, über den ich mich erbarmen will.“ 
So erbarme dich denn deines Geſchöpfes, damit dich dein 
Geſchöpf preiſe und deinen Erbarmungen ein ewiges Lob— 
lied ſinge!“ | 

Wie ſchön ſpricht hier Alkuin, ein durch Gelehr— 
ſamkeit und Frömmigkeit leuchtender Mann die troſtvolle 
Lehre vom Fegfeuer aus! Gebet, gute Werke, das heil. 
Meßopfer find die von Gott gegebenen Mittel den Ver- 
ſtorbenen zu Hilfe zu kommen. 

Der gelehrte Fürſtabt Frobenius zu St. Em- 
meran in Regensburg hat uns mit der vollſtändigern 


Sammlung der Alkuiniſchen Werke beſchenkt. Sie erſchien 


im Jahre 1777 zu Regensburg. 

41. Ein Zeitgenoſſe Alkuins und einer der berühm— 
teſten Männer des IX. Jahrhunderts war auch Wil— 
helm, Herzog von Aquitanien. Er ſtarb den 28. Mai 
812 in ſeinem von ihm erbauten Kloſter im Thale von 
Gellon. Ueber den Tag und die Stunde ſeines Todes 
ward ihm eine beſondere Offenbarung. Sogleich ſchrieb 
er dieß feinem gekrönten Freunde, dem Kaiſer Karl dem 
Großen. Dasſelbe ſchrieb er auch beinahe an alle Klö- 
ſter Frankreichs, bezeichnete ihnen den Tag, an dem er 
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ſterben würde, und bat alle inſtändig, ſie möchten an 
dieſem Tage für ihn beten, und das heil. Opfer für ihn 
verrichten. 

Wilhelm war einer der größten Feldherrn und Staats— 
männer ſeiner Zeit, er war auch in der Grammatik, Dia— 
lektik, Rhetorik, in der Philoſophie, Geſchichte, in der 
heil. Schrift und in den Schriften der heil. Väter wohl 
unterrichtet. 

So begegnen uns in jedem Jahrhunderte Männer, die 
durch ihre tiefe, ausgebreitete Gelehrſamkeit, ihre hohen 
Würden und Verdienſte und ihre große Tugenden uns 
Ehrfurcht und Bewunderung einflößen, bei denen wir, 
als auf den Höhen der menſchlichen Geſellſchaft, die ka— 
tholiſche Lehre von einem Reinigungsorte in der Ausübung 
ſehen. Aber eine höchſt widerliche Stimmung des Ge— 
müthes ergreift uns, wenn wir uns neben dieſen wahr— 
haft großen, weil tugendhaften Männern der ſogenannten 
Reformatoren erinnern, denen es meiſtens an gründlicher 
Gelehrſamkeit, oder an Frömmigkeit, oder aber an bei- 
den zugleich fehlte. Gott vergebe es jenen Lehrern, die 
wahrlich aus bloßer Rechthaberei den Sterbenden den un— 
ausſprechlichen Troſt rauben, den die Kirche in dieſem 
Augenblicke ihren Kindern reichet, indem ſie ſelbe hin— 
weiſet auf einen Reinigungsort und ſie an das Verſpre— 
chen Gottes erinnert: Er wolle das geknickte Rohr nicht 
abbrechen und den glimmenden Docht nicht vollends aus— 
loͤſchen; indem fie ihn verſichert, daß in die Hölle eben— 
falls nichts eingehe, was nicht vollendet böſe iſt; daß es 
demnach einen Mittelzuſtand gebe, in welchem das un— 


vollendet Gute durch die Gnade Gottes vollendet wird, 


wo, der Gemeinſchaft der Heiligen wegen, alle Heiligen 
im Himmel und alle Chriſten auf Erde, einſtimmig Gott 
bitten, er möchte die Unvollendeten durch den Einfluß 
ſeiner wirkſamen Gnade nur recht bald vollenden; in der 
unbezweifelten Zuverſicht, daß Gott das einſtimmige Ge— 
bet der Liebe nicht verſchmähen werde; beſonders, wenn 
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wir dieſes Gebet da verrichten, wo wir ihm das Verſöh— 
nungsopfer ſeines geliebten Sohnes darbringen. (Urchri— 
ſtenthum von Franz Geiger, Chorherr und ehemaliger 
Profeſſor der Theologie zu Luzern.) 

42. Das Concilium zu Chalons, einer Stadt an 
der Saone in Frankreich, welches im Jahre 813 gehalten 
wurde, belehrt uns im 39. Canon, daß einige Prieſter 
an manchen, vielleicht an Feſttagen, die Erinnerung an 
die Verſtorbenen ausließen. Dieß wird nun auf genann- 
ter Kirchenverſammlung als ein, der heiligen Ueberlie— 
feruug zuwiderlaufender Mißbrauch gerügt. „So wie,“ 
ſagen die Väter im 39. Canon, „ſo wie kein Tag aus— 
genommen wird, an welchen nicht für jede Anliegenheit 
Gott, der Herr angefleht wird, jo darf auch kein Tag 
ausgenommen werden, ohne daß für die Seelen der Ver— 
ſtorbenen Gebete bei der Feier der heil. Meſſe zu Gott 
geſendet werden. Dieſen uralten Gebrauch hat ja die ka— 
tholiſche Kirche von jeher gehalten.“ 

Die Liturgien enthalten den Glauben aller Kirchen. 
Durchwanderten wir alle Gegenden der Welt und durch— 
ſucheten wir alle Miſſalien der katholiſchen Kirche, ſo 
würden wir überall im Kanon der Meſſe das Gebet für 
die Verftorbenen finden. Fragt man um das Alterthum 
dieſes Canons, ſo kommt man mit den deutlichſten Be— 
legen bis in das IV. und III. Jahrhundert hinauf. Wem 
daran liegt hierüber gründliche Ueberzeugung zu bekom- 
men, der leſe: Geſchichte der liturgiſchen Bücher von 
Pet. Joſ. Förſter. Er wird dort ſehr annehmbare Be— 
weiſe finden, daß ſogar das I., II. und III. Jahrhundert 
ſchon liturgiſche Bücher gehabt habe. Unſer Gott iſt ja 
ein Gott der Ordnung. Paulus I. Cor. 11. 

Die Dogmen keiner Religion, Eine ausgenommen, 
können die Probe der Wiſſenſchaft aushalten. 

Es wird kein Katholik mehr ſo unwiſſend ſein, daß 
er meine, daß die heil. Meſſe nur alsdann für die Ver⸗ 
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ſtorbenen wirkſam ſei, wenn der Prieſter mit ſchwarzem 
Gewande an den Altar tritt. Nein, alle heilige Meſſen 
können den Verſtorbenen nützen, wenn fie auch ſchon an 
den freudigſten Feſttagen, an den Gedächtnißtagen der 
Heiligen Gottes, mit vielfarbigem, koſtbaren Meßgewande 
verrichtet werden. Das Blut Chriſti, das Opfer des 
Sohnes Gottes ſelbſt iſt es ja, was den Seelen hilft. 
Ja das heil. Meßopfer wird niemals gehalten, ohne daß 
der Prieſter nach der heil. Wandlung, vor dem Gebete 
des Herrn, der Verſtorbenen gedenket, und die allgemei— 
nen Wirkungen deſſelben ihnen zueignet. Doch hat die 


Kirche verordnet, daß an gewiſſen Tagen die heil. Meſſe 


mit ſolchen äußerlichen Gepränge gehalten werde, an wel— 
chen die Gläubigen ſehen, daß dieſer Gottesdienſt vor— 
züglich für die Todten verrichtet werde, wo dann, was 
Freude und Frohlocken bedeutet, ausgelaſſen, Alles, was 
aber Trauer und Andacht erwecket, beobachtet wird. 

Ueberall und im Allem fühlen wir das Wehen des 
heiligen Geiſtes in unſ'rer heil. Kirche. 

43. Eine der merkwürdigſten und in ihren Folgen 
auch eine der wohlthätigſten Erſcheinungen des X. Jahr- 
hunderts iſt unſtreitig die Entſtehung des Kloſters von 
Clugny. Wilhelm der Gütige, Herzog von Aqui— 
tanien, eingedenk der vielen ihm und ſeinem Hauſe von 
Gott zugefloſſenen Wohlthaten, gründete dieſes nun jo 
berühmt gewordene Benediktiner-Stift. 

Merkwürdig für den Zweck dieſer Schrift iſt die 
Stiftungsurkunde, welche der Herzog ausfertigen ließ. 
Nach einem kurzen Eingange über den, Gott wohlgefäl— 
ligen Gebrauch großer Reichthümer, ſagt der Herzog: „Al— 
len jetzt lebenden Chriſten, wie allen auf ſie folgenden 
Generationen ſei es hiermit Kund gethan, daß ich Herzog 
Wilhelm und meine Gemalin Engelberga, aus Liebe zu 
Gott und unſerm göttlichen Erlöſer Jeſu Chriſti, die mir 
gehörige, am Ufer der Rhrone gelegene Herrſchaft Clugny 


. 
* 
ı» 
] 
| 
i 
* 
| 
|| 
a 
*, 
| 
| || 
Ri 
r 
| 
| * 
41. 
| 
23 
Pear. m; 


Purgatorium. 47 


den heil. Apoſteln Petrus und Paulus geſchenkt haben. 
Wir machen dieſe Schenkung zuerſt aus reiner Liebe zu 
Gott, dann für das Heil der Seele meines verſtorbenen 
Herrn, des Königs Eudes, meines Vaters, meiner Mut— 
ter und Tante Avana, welche mir in ihrem Teſtamente 
dieſe Herrſchaft vermacht hat; endlich für das Heil mei— 
ner eigenen Seele wie auch meiner Gemalin, meiner Brü— 
der und Schweſtern, meiner ganzen Dienerſchaft, und aller 
meiner Unterthanen; und da ein gemeinſchaftliches Band 
der Liebe alle Chriſten mit einander vereint, ſo bringen 
wir auch für alle Gläubigen, die jemals lebten, jetzt noch 
leben, und künftig leben werden, b's an das Ende der 
Tage, dieſe unſere Herrſchaft Clugny Gott zu einem wohl— 
gerälligen Opfer dar, und wollen, daß zu Ehren der 
beiden heil. Apoſtel auf derſelben unverzüglich ein Klo— 
ſter erbaut, und nach der Regel des heil. Benedikt ein— 
gerichtet werde.“ 

Die Urfi.ive iſt vom Jahre 910 und vom Herzoge 
Wilhelm, von Engelberga ſeiner Gemalin, zwei Biſchö— 
fen, und mehren weltlichen Herren unterzeichnet. (Geſchichte 
der Religion Jeſu, fortgeſetzt von Friedrich v. Kerz. B. 
31. S. 389.) 

Was ſind das für großartige Denkmähler unſeres 
heiligen Glaubens! Von der Majeſtät des Domes bis 
zur armen Kreuzſäule am Fußwege prediget uns die Kir— 
che in ihren Darſtellungen unſeren heiligen Glauben — 
unſern heiligen Glauben, der in immer thätiger Liebe ſelbſt 
keine Marken des Todes kennt. 

Jenem ſchmutzigen Gedanken, als wenn nur die Rei— 
chen dieſe Hilfe für ihre leidenden Seelen ſich erkaufen 
könnten, müſſen wir hier begegnen, indem wir erinnern, 
daß nie für Jemand Verſtorbenen gebetet oder geopfert 
wird, ohne aller chriſtgläubig Verſtorbenen zu gedenken. 
Nennt auch der opfernde Prieſter im Canon der heil. 
Meſſe nach der Wandlung diejenigen Verſtorbenen, für 
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welche er insbeſondere betet, jo fleht er doch auch 
jederzeit den Allerhöchſten durch Chriſtum Jeſum an: er 
wolle ſich auch aller jener Seelen erinnern, welche in dem 
Glauben verſchieden, im Frieden und in der Freundſchaft 
Gottes, im Stande der Gnade geſtorben ſind; er wolle 
allen, wenn ſie noch nicht vollkommen gereiniget wären, 
ihre Schuld und Strafe vergeben, ſie zum ewigen Lichte, 
zur ewigen Seligkeit aufnehmen. 

Die Liebe des katholiſchen Chriſten iſt keine engher— 
zige Liebe. 

44. Im Jahre 973 ſtarb Kaiſer Otto J. Ueber den 
Tod dieſes großen Monarchen trauerte wohl Niemand 
mehr, als der heilige Ulrich, Biſchof zu Augsburg. An 
Otto I. verlor das Reich einen weiſen und eben fo ta— 
pfern als kriegskundigen Regenten, die Kirche einen mäch— 
tigen und gerechten Beſchützer, der heilige Biſchof aber 
einen warmen, ihn mit Liebe ehrenden Freund. 

Und wie ehrte Ulrich das Andenken ſeines gekrönten 
Freundes? Für die Seele des großen Verſtorbenen ließ 
Ulrich öffentliche Gebete anſtellen, viele heilige Meſſen 
leſen, und er ſelbſt brachte nicht nur jeden Tag, ſo lange 
er noch lebte, für die Ruhe ſeines verſtorbenen Kaiſers 
das heilige Opfer dar, ſondern erſchoͤpfte ſich gleichſam 
auch in reichen Almoſen, die er zu dem nämlichen Zwe— 
cke unter alle Armen des Hochſtiftes vertheilen ließ. 

Wir bemerken hier, daß Ulrich der erſte iſt, der 
von der Kirche förmlich heilig geſprochen wurde. Es ge— 
ſchah dieſes in einem am Ende Jänners 991 zu Rom 
gehaltenen Concilium. (Geſch. der Religion Jeſu fortge- 
ſetzt von Friedr. v. Kerz. B. 31. S. 460.) 

45. Eh' Otto I. im September 965 ſeinen Marſch 
über die Alpen nach Italien antrat, beſuchte er noch 
ſeine heilige Mutter, Mathilden, die in Nordhauſen, 
wo ſie ein Kloſter geſtiftet, ſich aufhielt. Wir können 
uns nicht enthalten, die Abſchieds⸗Scene, wie ſie Friedrich 
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v. Kerz im B. 30. S. 404, feiner Fortſetzung der Geſch. 
der Religion Jeſu erzählt, hier aufzunehmen, um ſo 
mehr, da ſie dem Zwecke dieſer Schrift dienet. | 
Als nämlich die, für Otto und Mathilde gleich trau- 
rige Stunde der Trennung ſchlug, gingen beide mit ein⸗ 
ander in die Kirche. Nach vollendetem Gottesdienſte ſprach 
Mathilde zu ihrem Sohne: „Nocheinmahl, geliebter Otto! 
empfehle ich deiner Fürſorge dieſes Kloſter. Hier in die⸗ 
ſer Stadt gebar ich einſt deinen Bruder Heinrich, den 
ich nur deßwegen, weil er den Namen deines Vaters trug, 
ſo zärtlich lieben mußte. Hier öffneten ſich auch zum 
erſtenmahle die Augen deiner Schweſter Gerberga dem 
Lichte der Sonne. Für das Seelenheil deines Vaters, 
wie deines Bruders ſtiftete ich dieſes Kloſter. Liebſt du 
alſo deine Mutter, ſo ſorge für daſſelbe. Ich ahne und 
fühle es, wir ſprechen uns heute zum Letztenmahle in 
dieſem Leben. Laß alſo das Andenken an deine Mutter 
dich ſtets auch an dieſes Kloſter erinnern.“ Otto um⸗ 
armte ſeine in Thränen zerfließende Mutter, ihr betheu⸗ 
ernd, daß jeder ihrer Wünſche ihm heilig ſei, er daher 
auch gewiſſenhaft ieden derſelben erfüllen werde. Ma⸗ 
thilde begleitete nun ihren Sohn bis vor die Kirchenthür. 
Als aber Otto ſein Pferd beſtiegen hatte, kehrte ſie wie⸗ 
der in die Kirche zurück, warf ſich auf die Erde, benetzte 
mit ihren Thränen und bedeckte mit ihren Küſſen die 
Stätte, wo Otto, ihr Sohn geſtanden. Graf Witicho, 
Zeuge dieſes, jedes Menſchenherz tief ergreifenden Auf⸗ 
trittes, eilte dem Kaiſer nach und meldete ihm was ge- 
ſchehen. Sogleich kehrte Otto um, eilte in die Kirche 
zurück, ſtürzte zu den Füßen ſeiner Mutter und ſprach: 
„Theure, holde Mutter! wie ſoll, wie kann ich jemals 
dieſe koſtbaren Thränen vergelten?“ Nur mit Gewalt konnte 
ſich endlich Otto von ſeiner theueren Mutter losreißen. 
Welch' eine Mutter, welch' ein Sohn! welch' hei⸗ 
lige, zarte Gefühle flößt eine Religion ein, die uns 
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lehrt, ja befiehlt, in thatiger Liebe alle triumphirenden, 
leidenden und ſtreitenden — alle ſchon feligen, der Se⸗ 
ligkeit noch harrenden, nach Seligkeit hiernieden noch rin- 
genden Lieben in unſer Herz aufzunehmen, verehrend, 
fürbittend und dienend dieſe große Bruderſchaft in unſern 
Herzen zu tragen! O großer, erhabener und erhebender 
Glaube! O immer und überall thätige Liebe, die keine 
Grenze der Zeit noch des Raumes kennt! O Hoffnung! 


welchen Troſt, welche Stärke, welche Ausſicht gewährſt 


du einer Seele, die nach ihrem Glauben liebt, lebt und ſtirbt. 

46. Aus dem XI. Jahrhunderte belegen wir die 
katholiſche Lehre vom Fegfeuer mit einem großen Zeug: 
niſſe und zwar der ſogenannten griechiſchen Kirche. Das 
Schisma der Griechen ward erſt vollkommen verwirklicht 
unter dem Patriarchate des Michael Cerularius, 
welcher die lateiniſchen Kirchen zu Konſtantinopel ſchlie— 


ßen ließ. Eigentlich ſollte man dieſe Religions-Geſell⸗ 


ſchaft nicht nach dem Lande oder nach der Nation, mor- 
genländiſche, griechiſche Kirche nennen (beide Benennun⸗ 
gen paſſen nicht mehr), ſondern man ſollte fie photiani- 
ſche Kirche nennen, von Photius, welcher zuerſt mit dem 
Papfſte brach, weil er den hohen Titel eines ökumeniſchen 
Patriarchen, wonach feine Ehrſucht trachtete — von dem⸗ 
ſelben nicht erhalten konnte. Doch keine von der Fatho- 
liſchen Kirche in der Zeit abgefallene Religions-Geſell⸗ 
ſchaft nennt ſich gerne nach den Namen ihres Gründers, 
weil das Gewiſſen ihnen ſagt, daß jede Religion, welche 
den Namen eines Menſchen, eines beſonderen Landes, oder 
Volkes führt, nothwendig falſch iſt. 

Hier fragt es ſich nur, haben die Griechen bei ihrer 


unſeligen Trennung von der allgemeinen Kirche die katho⸗ 


liſche Lehre vom Fegfeuer behalten, oder nicht? Die Grie- 
chen des Patriarchates von Konſtantinopel bedienen ſich 
ſchon durch mehr als 1100 Jahre zweier Liturgien, von 
denen die eine den Namen des heil. Baſilius, die zweite 
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jenen des heil. Chriſoſtomus führt. In beiden kommt 
nachſtehendes Empfehlungsgebet für die Verſtorbenen vor: 
„Wir opfern dir auch für die Ruhe und für die Befreiung 
der Seele deines Dieners N. N., damit ſie ſich in dem 
Orte des Lichtes befinde, wo es weder Schmerz noch 
Wehklagen gibt, und damit du ihr, o Herr! die Ruhe 
verleiheſt an jenem Orte, wo das Licht deines Angeſich— 
tes glänzet.“ 

Und dieſe Liturgie wird nicht nur allein von den 
griechiſchen Kirchen des ottomanniſchen Reiches, welche 
von den Patriarchen von Konſtantinopel abhängen, fon- 
dern auch von allen abendländiſchen, in Rom, in Gala 
brien, in Apulien, in Georgien, in Mingrelien, in Bul⸗ 
garien und in ganz Rußland befolgt. 

Allgemeine Katechismen enthalten die Norm des 
Glaubens. So ſchlagen wir denn noch den großen Ka— 
techismus der Ruſſen von den Jahren 1643, 1662 und 
1672 auf, welcher große Katechismus anfänglich ortho— 
pores Bekenntniß der Ruſſen, ſpäterhin aber vom Patri— 
archen des griechiſchen Ritus orthodoxes Bekenntniß der 
morgenländiſchen Kirche betitelt wurde. Im 7. Artikel 
des Symbols leſen wir: „Die Seelen können nach dem 
Tode weder durch ihre Reue, noch durch irgend eine 


Handlung von ihrer Seite das Heil und die Vergebung 


ihrer Sünden erlangen; ſondern blos durch die guten 
Werke und die Gebete der Gläubigen und vorzüglich durch 
das unblutige Opfer, welches die Kirche täglich für die 
Lebendigen und für die Verſtorbenen darbringt.“ 

Wir ordnen dieſes große Zeugniß für die katholiſche 
Lehre vom Fegfeuer deßwegen in das XI. Jahrhundert, 
weil im Jahre 1054 es war, als Papſt Leo IX. ſeine 
Legaten nach Konſtantinopel ſandte, welche den Michael 
Cerularius in Bann thaten, wodurch das Schisma, wel— 
ches Photius anfing, vollendet wurde. Wir nennen die⸗ 


ſes Zeugniß groß, weil es das Bekeuntniß einer, von 
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uns ausgegangenen chriſtlichen Kirche ift, die bei 70 Mil- 
lionen Seelen zählt. 

47. Im Xl. Jahrhunderte war es auch, daß man 
anfing den Gedächtnißtag aller abgeſtorbenen, leidenden 
Seelen im Fegfeuer am nächſten Tage nach dem hohen 
Feſte Allerheiligen zu begehen. Der erſte war der heilige 
Odilo, Abt zu Clugny, er ſtarb im Jahre 1049. Ge— 
wiß, ein preiswürdiger Gedanke. Der Grund und die 
Endabſicht, warum der Allerſeelentag dem Feſttage aller 
Heiligen geradezu nachfolgt, iſt, die enge Verbindung der 
triumphirenden, leidenden und ſtreitenden Kirche zu zeigen, 
welche jetzt durch die Gefahren und die Strafen der Sünde 
von einander getrennt, durch das unendliche Verdienſt Jeſu 
Chriſti in Glauben und Hoffnung vereint, auf Erde ſtrei— 
tend, im Fegfeuer leidend, dereinſt mit den Heiligen in 
ewig unvergänglicher Liebe im Himmel triumphiren wird. 
Es find viele Glieder, aber nur ein Leib; wenn ein Glied 
leidet, leiden alle Glieder. Alle vereinen ſich, den Schmerz 
des leidenden Gliedes zu lindern, zu ſtillen; es wird nur 
das unheilbare, todte Glied dereinſt von dem lebendigen 
Leibe auf ewig verſtoſſen werden. (Die deutſchen Päpſte 
von Conſt. Höfler. Regensburg 1839.) 

48. Noch erzählen wir aus dieſem Jahrhunderte 
einen rührenden Zug aus der Kindheit des Kardinal— 
Biſchofes von Oftia in Italien, des heil. Petrus Da— 
miani. Er wurde geboren gegen das Jahr 988 und 
ſtarb am 22. Februar 1072. Wegen der glänzenden 
Reinheit der Lehre, die er in allen ſeinen Schriften als 
ein Denkmahl ſeines Eifers, ſeiner Frömmigkeit und Ge— 
lehrſamkeit der Nachwelt hinterließ — wird er gleichſam 
als ein Kirchenvater angeſehen. 

Als er noch als Jüngling die Schweine hüthete, fand 
er ein Goldſtück. Er brachte daſſelbe einem Prieſter mit 
der Bitte, daß dieſer das Opfer der heil. Meſſe für die 
Seele ſeines Vaters darbringen möchte. Gewiß zeigte 
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Petrus durch dieſe Handlungsweiſe, die wir eben nicht 
der Nachahmug wegen erzählt haben wollen, daß ſeine 
Seele über die Niedrigkeit ſeines Standes erhaben war. 

Es ijt nicht zu läugnen, daß ſich auch hierin Miß- 
bräuche eingeſchlichen haben und daß dieſe Lehre, die 
eine Quelle des Troſtes iſt, zu einer Quelle der Hab— 
ſucht gemacht werden, oder daß dieſer ſchöne Glaube in 
Aberglauben ausarten konnte. Das ſind aber dann Feh— 
ler des Individuums, wofür weder die Lehre an ſich, 
noch die Kirche kann. Schon der heil. Auguſtinus eiferte 
gegen verſchiedene Mißbräuche, die ſchon zu ſeiner Zeit, 
im IV. Jahrhunderte eingeſchlichen waren, als z. B. im 
Buche: de cura gerenda pro mortuis: dann vorzüglich in 
Enchiridio. Tom. VI. 

Mit gefundenem Gelde ſoll man nach den jetzt 
beſtehenden Geſetzen verfahren. Auch wie immer 
erworbenes fremdes Eigenthum wird nicht reſtituirt, 
wenn man davon Meſſen leſen läßt, wenn auch zum 
Troſte desjenigen, dem man es ſchuldig iſt. Wer zum 
Troſte der armen Seelen das heilige Opfer Gott darbrin— 
gen läßt, um bei einer an ſich ungerechten Handlung, z. B. 
beim Einſchwärzen verbotener Waaren, glücklich zu ſein, 
der läſtert Gott und betrübt gleichſam die Seelen im Rei⸗ 
nigungsorte, da er ſie zu Mithelfern des Schlechten 
machen wollte. Aber an Mißbräuchen wird ſich nur der— 
jenige ſtoßen, der es ſich einmal zum traurigen Geſchäfte 
gemacht hat, eine Lehre zu läſtern, die er aus ſtrafbarer 
Trägheit kennen zu lernen unterläßt. 

49. Im Stiftbriefe des Kloſters Heiligenkrenz 
von Leopold dem Heiligen, welcher von vielen be— 
nachbarten Adeligen mitgefertiget und vom Jahre 1136 
datirt iſt — kommen auch folgende Worte vor: „Wir 
wünſchen, daß dieſe unſere Schenkung und die Stiftung 
dieſes Kloſters nicht nur zur unſerem Heile, zum Frie— 
den und zur Ruhe, ſondern auch zum Heile unſerer, in 
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Chriſto ruhenden, Aeltern dienlich ſei, und hoffen, daß es 
bei der göttlichen Güte für unſere Gebrechlichkeit einiger— 
maßen nützlich ſein werde, wenn wir, da wir ſelbſt keine 
Frucht eines guten Werkes bringen, die Ulme, die Wein- 
tebe, von unſerem Vermögen unterſtützen.“ 

In jener Urkunde, nach welcher der heil. Leopold 
alle Güter des Stiftes St. Florian in der Riedmark von 
allen beſchwerenden Zinſen ud Zöllen befreite, welche 
Urkunde vom 9. Juni 1115 datirt iſt, heißt es ausdrück⸗ 
lich, daß er dieſes zu Ehren der heiligen Gottesgebä— 
rerin Maria und des heil. Martyrers Florian, dann 
zum Seelenheile für ſich und ſeine Eltern thue. Der heil. 
Leopold ſtarb am 15. November 1136. Unter dem 8. 
Jänner 1137 ſchrieb der frommen Agnes, der hinterlaſſe— 
nen Markgräfin, Papſt Innocenz II. einen Troſtbrief, 
in welchem folgende Worte ſtehen: „Damit aber ſeiner 
Seele fernere Hilfe zu Stande komme, ſo laſſen wir es 
an uns nicht ermangeln, Gott, den Allmächtigen, fort— 
an für ihn im inſtändigen Gebete anzuflehen. Wir ſpre⸗ 
chen dieſes an Euch, edle Frau! in dieſem apoſtoliſchen 
Briefe offen aus, wünſchen aber zugleich recht angele— 
genſt, daß Ihr den Schmerz, welchen die göttliche Vor— 
ſicht durch das Abſterben dieſes ſo frommen Mannes 
über Euch brachte, nicht mit Eurer Betrübniß vermehret, 
ſondern vielmehr mächtig ſorget, daß Mutter und Kin⸗ 
der einander die zärtliche Liebe und größte Ehrfurcht bes 
weiſen, daß Ihr mitſammen in Friede und Eintracht lebet.“ 

Eine andere, für ſolche, die es thun können, nicht 
erläßliche Weiſe, den Verſtorbenen zu Hilfe zu kommen, 
iſt das Stattthun der chriſtlichen Gerechtigkeit. Wer 
durch Bande der Natur, oder andere Bande der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft einem Verſtorbenen zu beſonderer Liebe 
und Dankbarkeit verbunden iſt, und weiß, daß der Ver⸗ 
ftorbene Jemanden einen Schaden an Ehre oder Vermöͤ— 
gen zugefügt bat, der noch nicht gut gemacht, ſo erſtatte 
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er, ſoviel in ſeinen Kräften ſteht, an des Verſtorbenen 
Statt, beſonders, wenn das Ganze, oder auch ein Theil 
des Vermögens von dem Verſtorbenen auf ihn überge- 
gangen iſt. 

Eine fo edle, großmüthige Handlung der Gerech- 
tigkeit und Barmherzigkeit zugleich kann Gott nicht un⸗ 
belohnt laſſen. 

Kinder werden ihre Verſtorbenen, vielleicht wegen 
Nachläſſigkeit in der Erziehung im Fegfeuer leidenden El⸗ 
tern am beſten tröſten, wenn ſie den ihnen dadurch zuge⸗ 
fügten Schaden durch entſprechende Frömmigkeit zu erfe- 
tzen ſuchen. 

So will es die chriſtliche Liebe, daß jeder ſich be- 
mühe, eigene und fremde Sünde zu tilgen und zu büßen, 
eigenen und fremden Schaden zu heben, eigenes und frem⸗ 
des Heil zu befördern für Zeit und Ewigkeit. 


50. Im Jahre 1148 im 54. Jahre ſeines Alters 
ſtarb der heil. Malachias, Erzbiſchof zu Armagh in 
Irland. Der heil. Bernhard, ſein Freund im Leben, ſein 
Beiftand im T de, hat deſſen Leben beſchrieben. Der 
heil. Erzbiſchof war gerade auf einer Reiſe nach Rom, 
und er kehrte im Klofter des heil. Bernhard in Clara — 
Valla ein. Hier erkrankte, hier ſtarb er. Als man ihm 
Arzeneien antrug, fagte er: „Ich will zwar die Arze⸗ 
neien nehmen, aber ſie werden mir nichts nützen; ich werde 
in eurem Kloſter ſterben. Ich lege meine Seele in die 
Vaterhände Gottes und erwarte nach meinem Tode eine 
große Hilfe von dem Gebete, das die Lebenden am Aler- 
Seelentage für die Verſtorbenen verrichten.“ 


51. Das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert liefert 
uns einen höchſt traurigen Beweis, in welch' grauenvolle 
Derthümer, in welchen Wahnſinn jene gerathen, welche 


die heil. Schrift allein mit Ausſchluß der heiligen Ueber⸗ 


lieferung als Grund und Quelle ihres religidjen Glau⸗ 
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bens annehmen, und blos ihre Vernunft, nicht die un⸗ 
fehlbare Kirche als entſcheidende Richterin erkennen. 

Wir meinen die Albingenſer und Waldenſer. Pe⸗ 
trus Waldus, ein reicher Kaufmann zu Lyon, bekam 
im Jahre 1160 einige Bücher der heiligen Schriften, be- 
ſonders die 4 Evangelien aus dem Lateiniſchen in ſeine 
Mutterſprache überſetzt. Dieſe Ueberſetzung nun, die er 
fleißig las, dann der gähe Tod eines ſeiner Mitbürger in 
ſeiner Gegenwart, erzeugten in ihm überſpannte Begriffe 
der Frömmigkeit, jo daß er auf der Stelle fein Vermoͤ⸗ 
gen den Armen austheilte, und ohne oberhirtliche Sen- 
dung anfing das Evangelium zu predigen. Er und ſeine 
Anhänger behaupteten, daß alle Diener der Kirche, die 
etwas eigenthümlich beſitzen, ſich gegen das Gebot Chri⸗ 
ſti verſündigen: „Ihr ſollt kein Gold beſitzen.“ Sie er⸗ 
kannten kein Oberhaupt der Kirche, verwarfen die Oh— 
renbeichte, die Krankenöhlung, die Verehrung der Bilder, 
die Ceremonien des öffentlichen Gottesdienſtes, den Ab⸗ 
laß und endlich das Fegfeuer. Sie behaupteten, daß 
man durch eine ſchwere Sünde, jede, auch weltliche Macht 
verliere; daher ein Prieſter, mit einer ſchweren Sünde 
auf ſich, nicht losſprechen, auch nicht giltig conſeeriren 
könne, wohl aber ein Laie, wenn er nur gerecht iſt. Dieſe 
Irrlehren, die ſoviel Unheil und Unordnung in der menſch— 
lichen Geſellſchaft anſtifteten, wurden ſchon auf der drit⸗ 
ten lateranenſiſchen Kirchen⸗-Verſammlung, die am 5. März 
1179 anfing, und durch mehrere folgende Concilien ver⸗ 
dammt. 

So müſſen ſelbſt die Irrlehrer durch ihr Läugnen 
der Wahrheit für das Daſein derſelben vom Anfange an 
zeugen. Wir führten abſichtlich im IV. Jahrhunderte 
einen Aetius und im XII. Jahrhunderte einen Petrus 
Wal dus auf, und enthalten uns mehrere zu nennen, 
deren Namen mit ihren Irrthümern verſchwunden ſind, um 
nicht Eckel zu erregen. | 
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Wechſelnde Meinungen gehören dem Irrthume an. 
Eine Richtſchnur, welche jede Veränderung unmöglich 
macht, konnte nur von der Wahrheit gezogen werden, 
die ſich nimmermehr verändert. Nur die katholiſche Kir— 
che iſt immer die nämliche. Immer ſagte ſie: „Keine 
Neuerungen! Es bleibe bei dem, was von Anbeginn an 
überliefert ward!“ Sich davon zu überzeugen bedarf es 
weiter nichts, als den Faden der Ueberlieferung aufzuneh⸗ 
men, den die Apoſtel zurückließen. Der Katholik wird in 
bin Jahrhunderte und in jeder Sprache fich zu Haufe 

en. 

Wie ſieht es aber mit denen aus, die die Kirche ver- 
laſſen haben. Wenn wir uns alle Irrthümer zuſammen 
denken, die Stolz und Dummheit durch 18 Jahrhunderte 
ausgebrütet, ſo ſehen wir den Teufel (die Pforten der 
Hölle) in einem Harlekins-Gewande, voll zuſammengeſuch— 
ter, abgetragener Flecke von den verſchiedenſten Farben. 
Weder Scherz noch Spott iſt hier am rechten Orte. Aber 
was wird denn jetzt in den proteſtantiſchen Religions- 
Geſellſchaften noch gelehrt? Ein Chriſtenthum ohne Sa- 
kramente, ein Evangelium ohne Glaubenslehren, eine Ver— 
faſſung ohne kirchlichen Einigkeitspunkt — eine blos menſch⸗ 
liche Sittenlehre. Nichts iſt abgeſchmackter, als ſagen: 
„chriſtliche Confeſſionen,“ ſind ſie chriſtlich, warum denn 
nicht einig? Die Maſſe des Volkes, die aus Geburt, 
nicht aus Wahl dem Irrthume anhängt, beirrt den ver⸗ 
nünftigen Katholiken nicht; aber, daß ſo ausgezeichnete 
Männer, denen weder Fähigkeiten, noch Mittel, die Wahr⸗ 
heit zu erforſchen, fehlen — von der Kirche getrennt blei⸗ 
ben? — Tertullian fragt hingegen: „Prüfen wir etwa den 
Glauben nach den Perſonen, oder die Perſonen nach dem 
Glauben?“ 

52. Es ſei uns erlaubt, aus der Menge der Zeugniße 
für die katholiſche Lehre vom Fegfeuer, die das XIV. Jahr⸗ 
hundert uns anbietet nur eines und zwar ein myſtiſches auf⸗ 
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zunehmen. Wir thun es, um auch hinſichtlich der Mannig⸗ 
ein faltigkeit der Zeugniße Allen zu genügen. Als man ſchrieb 
N 1314, lebte in der Stadt Sinna ein ſehr wackerer Mann, 
Namens Jakobus; derſelbe gehörte zu den Vornehm— 
ſten der Stadt, und ſeine Frau hieß Kapa. Sie hatten 
eine Tochter, Katharina genannt, welche ſehr ſchön und 
von Kindheit an mit dem heiligen Geiſte erfüllt war. Als 
dieſe außerordentliche Jungfrau, die in ihrem Leben ſo 
viel Wunderbares erfahren, und ſelbſt Wunderbares ge— 
than hatte, nach einiger Abweſenheit von Senis wieder nach 
Hauſe kam, fand ſie ihren Vater in den letzten Zügen 
liegen, welcher ihres Beſuches ſehr froh zu ihr ſprach: 
„Liebe Tochter! ich muß von hinnen ſcheiden, und weiß, 
daß ich ein großer Sünder bin; du aber bitte deinen Herrn 
Chriſtum für mich, daß er meiner Seele gnädig ſei.“ 
Die Tochter erwiederte: „Vater, vertraut nur Gottes 
Barmherzigkeit, ſo werdet ihr nicht verloren gehen.“ 
Sofort ging ſie an eine heimliche Stätte, fiel zur Erde, 
und betete unter Vergießung vieler Thränen, daß ihres 
Vaters Seele weder in die Hölle, noch in dem Reini⸗ 
gungsfeuer gepeiniget werben möge. Chriſtus aber ant⸗ 
wortete ihr und ſprach: „Was du begehreſt, kann dir nicht 
gewährt werden. Dein Vater hat ſehr ſaumſelig gelebt; 
darum muß ſeine Seele gereiniget werden, bevor ſie meine 
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i Heiligkeit ſieht.“ Katharina ſprach: „Ich bitte dich, Tie- 

a) ber Herr! lege meines Vaters Strafe auf mich, auf daß, 
r gleichwie du genug gethan haſt für alle Sünden der Welt, 
1 ich genug thun möge für die Sünde meines Vaters.“ Da 
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antwortete ihr Chriſtus: „Ich habe dein Gebet erhört, 
PY und der Sünde deines Vaters ſoll nicht weiter gedacht 
a werden.“ Von Stunde an ging Katharina wieder zu 
ihrem Vater, welchen fie in ſehr großer Seelenangſt lie⸗ 
Be gen fand. Sie aber redete ihm ſehr tröftlich zu, und 
Ei als er bald darauf verſchied, ſah fie ſeine Seele von den 
Engeln gegen den Himmel führen. Sie ſelbſt aber ward 
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ter Seele. Chriſtus antwortete ihr: „Deine Mutter iſt 
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von der Zeit an fehr oft mit der Kranfheit geplagt, mel- 
che die Kolik heißt. 

Deßgleichen vernahm fie, als fie nach einer aberma- 
ligen Abweſenheit wieder nach Senis kam, daß ihre Mutter 
fo eben geftorben fei, ohne daß fie mit den heiligen Sa— 
kramenten wäre verſehen worden. Alsbald begab ſſie ſich 
in ihr Gebet, und bat mit großer Inbrunſt für ihrer Mut- 


gerichtet und im Stande der Gnade, doch muß ſie zu— 
vor im Fegfeuer gereiniget und geläutert werden.“ Sie 
ſprach: „Lieber Herr, du haſt befohlen, Vater und Mutter 
zu ehren; darum bitte ich dich, daß du meine Mutter er— 
löſen mögeft um der großen Marter willen, die du am 
Holze des Kreuzes erduldet haſt.“ Chriſtus antwortete: 
„Eben darum, weil ich dich erkoren habe, und du mir 
lieb biſt, geziemt dir nicht Etwas zu bitten, was meiner 
Gerechtigkeit entgegen iſt.“ Noch ließ Katharina nicht nach 
und ſprach: „Lieber Herr! die Barmherzigkeit iſt dir ſo 
eigen, wie die Gerechtigkeit, mildere die eine durch die 
andere, und laß meiner Mutter Seele wieder zu ihrem 
Leibe kommen, damit fie Buße thue in dieſer Welt.“ Ghri- 
ſtus erwiederte: „Du bitteſt etwas ſehr großes, jedoch um 
der Liebe willen, die zwiſchen uns beiden ſtatt hat, muß 
ich dich erhoͤren.“ Von der Stunde an ſtund die Mut⸗ 
ter, zu Jedermanns Verwunderung, wieder auf von ihrer 
Krankheit, war geſund an allen ihren Gliedern und dankte 
Gott und ihrer Tochter. 

Nach dem Tode einer gewiſſen Palmerina, für die 
Katharina ſo dringend gebetet, daß Gott ihr Barmher— 
zigkeit erweiſen möchte, erſchien ihr dieſe Seele in der ent- 
zückendſten Schönheit ihrer Neuſchaffung, und ſie vernahm 
dabei folgende Worte: „Sieh, wie ſchön iſt die Seele. 
Durch dich habe ich die Verlorne wieder erlangt. Sollte 
man eine Mühe und Beſchwerde ſcheuen, um eine ſolche 
Seele zu gewinnen? Wenn ich, die Quelle aller Schön 
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heit, auf die Erde herab kam, und mein Blut vergoß, um 
die Seelen zu erlöſen, wie vielmehr folltet ihr für ein- 
ander beten, daß keine Seele verloren gehe.“ 

Katharina ſtarb den 29. April 1380 im 33. Jahre 
ihres Alters. Ueber dergleichen Außerordentlichkeiten ge— 
radezu abſprechen, iſt ſehr bequem; es heißt ſich die Mühe 
erſparen, das innere und äußere Leben ſo hoch begnadig— 
ter Perſonen im Zuſammenhange zu betrachten und zu 
würdigen. Wir wollten aber in dem Erzählten nur wie— 
der die reine Lehre der katholiſchen Kirche vom Fegfeuer 
zur Anſchauung gebracht haben. Eine andere Heilige 
dieſes Namens, Katharina von Genua ſoll uns 
im nächſten Jahrhunderte noch tiefere Aufſchlüße über das 
Leiden der armen Seelen im Fegfeuer geben. 

53. Wer immer über das Fegfeuer ſo reden hören 
will, wie wenn Gott ſelbſt redete, der leſe die Abhand- 
lung vom Fegfeuer von der heiligen Katharina von 
Genua, welche Abhandlung von den gelehrteſten und 
heiligſten Männern ſo hoch geprieſen wird, und kein, 
ſelbſt blos nach weltlicher Wiſſenſchaft, aufgeflärter Kopf, 
ohne Befriedigung weglegen kann. 

Katharina war eine Tochter Jakobs Fiedci, eines 
Sohnes Roberts, der ein Bruder geweſen des großen 
Papſtes Innocenz des IV. und der Franziska von Nigro, 
aus einem alten, berühmten Geſchlechte Genuas. Gebo— 
ren 1447, geſtorben 1510. 

Der heilige Franz von Sales ſchätzte dieſe Abhand— 
lung der heiligen Katharina ungemein, und empfahl ſehr, 
ſie zu leſen. Nachdem er jene Prediger tadelt, welche 
gewohnt ſeien den Gläubigen immer nur die Pein jenes 
Ortes vorzuſtellen, gibt er uns in einem Auszuge von 
genannter Abhandlung einen Begriff von dem Frieden und 
der Ruhe, welche die Seelen nothwendig dort genießen 
— denn: 

1. feien die Seelen beet in einer Geftändigen Ver⸗ 
einigung mit Gott. 
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2. Ihr Wille ſei ſo vereinigt mit dem göttlichen, 
daß ſie nichts anderes verlangen, als was Gott will, 
ſogar, daß, wenn ihnen der Himmel offen ſtünde, ſie ſich 
lieber in den Abgrund verſenken würden, als daß ſie mit 
Mackeln, die ihnen noch ankleb ., vor den Augen Got— 
tes erſcheinen möchten. | 

3. Geſchehe die Reinigung mit ihrem Willen und aus 
Liebe, weil es dem Allerhöchiten fo gefalle, weßwegen fie 

4. gerne ſo lange dort verharren, als es Gott wolle. 

5. Seien ſie außer Stande, mehr eine Sünde zu 
begehen, auch ohne alle Verſuchungen zum Böſen. 

6. Lieben ſie Gott mit einer Liebe über Alles, mehr 
als ſich ſelbſt und zwar mit einer vollkommen reinen, 
von allem Eigennutze geläuterten Liebe. 

7. Empfangen ſie großen Troſt von den heiligen 
Engeln. | 

8. Seien fie ihrer ewigen Seligkeit verſichert, und 
ihre Hoffnung könne dadurch nimmermehr eine Täu⸗— 
ſchung ſein. 

9. Bei der höchſten Pein genießen ſie dennoch den 
höchſten Frieden. 

Es iſt ſehr zu beachten, daß, ſoviel auch von Gott 
erleuchtete Seelen von dem Frieden reden, deſſen die 
Seelen im Fegfeuer ſich erfreuen, fie dennoch den Zu— 
ſtand der armen Seelen immer auch einen peinvollen nennen. 

Wir wollen hier nicht von der Meinung derjenigen 
reden, welche eine Pein annehmen, die durch eine mate- 
rielle Einwirkung auf die Seele hervorgebracht wird, ob- 
wohl dieſe Meinung eben nichts an ſich hat, was der 
Vernunft oder der Natur der Gegenſtände widerſpricht. 
So wie auf visjer Welt nicht die Leiber leiden, ſondern 
die Seele in und durch den Leib, ſo können die Seelen 
im Reinigungsorte mittelſt eines Feuers leiden, welches 


die Allmacht Gottes ſchuf. Was alſo hier der Leib der 


Seele iſt, das iſt dort der Seele das Feuer. 
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Doch wir wiſſen ja, daß in diefem Leben das mo— 
raliſche Leiden ſchon viel ſchmerzvoller iſt, als das phy— 
ſiſche. Was mag in dem Innerſten einer von den Be— 
ſchwernißen der irdiſchen Hülle entfeſſelten, in der Gnade 
Gottes geſchiedenen Seele vorgehen, wenn ſie ſich der An— 
ſchauung Gottes beraubt ſieht — der Anſchauung Gottes, 
zu dem ſie ſich durch die Natur hingezogen fühlt, mit dem 
ſie durch die Gnade vereinigt, und für welchen ſie durch 
den Beruf der Seligkeit beſtimmt iſt! 

Wenn ſchon eine Seele, noch im Leibe lebend, durch 
die Zerſtreuungen und Genüße dieſer Welt nicht befriedigt 
zu Gott, als dem Ziele ihrer Ruhe aufſtrebet, was ge— 
ſchieht erſt dann, wenn nach Ablegung der irdiſchen Hülle 
Gott allein ihr Antheil, ihr Glück und ihr Alles bleibt? 
So ſchnell eilt kein Stein, von der haltenden Hand ent— 
feſſelt, zu ſeinem Urſprunge, der Erde, als eine Seele, 
entkleidet der irdiſchen Hülle zu ihrem Gott hinan eilt, 
und ach! welch' ein Schmerz für ſie — ſich dann von Gott 
zurück gewieſen zu ſehen. Iſt erſt die Seele mit Gott durch 
die Gnade verbunden, wie groß muß dann das Feuer der 
Sehnſucht ſein, in freier, in ihrem Aufſchwunge zu Gott 
ungefeſſelter Liebe, mit Ihm ſich zu vereinen! — Und nicht 
können! Denken wir endlich noch, daß die Seelen in der 
andern Welt ihres Berufes der Seligkeit ſich vollkommen 
bewußt ſind, ſich erinnern alles deſſen, was Gott Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt gethan hat, ſie in der Tugend 
zu vollenden, daß fie ihre ſelbſtverſchuldeten Unvollkom⸗ 
menheiten erkennen, erkennen in einem helleren Lichte, einer 
wirffameren Gnade; eingedenkt alles deſſen, ſage ich, 
welchen Schmerz müſſen ſie empfinden! 

Wenn ſchon die nicht geſtillte Sehnſucht einer finn- 
lichen Liebe tödtet vor Schmerz, wenn die heilige Liebe 
heiliger Seelen die ganze Welt von ſich weiſt, ja Armuth, 
Trübſal, Verfolgung, den Martyrer-Tod für nichts ach— 
tet, ja freudig duldet, um ihre Sehnſucht nach Gott be⸗ 
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friedigt zu ſehen — was mögen die Seelen im Fegfeuer 
empfinden, die nicht mehr die Sünde, ſondern nur un⸗ 
vollendete Buße zurückhält! — 

54. Am Morgen des 3. Dezembers 1563 begann 
die 25. und letzte Sitzung des heiligen, allgemeinen Gon- 
eiliums zu Trident. Das feierliche Hochamt wurde von 
dem Biſchofe von Sulmona, die lateiniſche Predigt aber 
von dem Biſchofe von Nazianz und Coadjutor von Fa- 
maguſta gehalten. Nach Beendigung derſelben beſtieg der 
celebrirende Biſchof die Kanzel, um von derſelben die De— 
krete über das Dogma (Glaubensſatz) abzuleſen, welcher 
folgenden Inhalts war: „Da die Kirche auch in dem ge— 
„genwärtigen Concilio in Gemäßheit der heiligen Schrift 
„und nach der alten Tradition der Väter gelehrt habe, daß 
„es einen Reinigungsort (Fegfeuer, purgatorium) gebe, 
„und daß die in demſelben zurückgehaltenen Seelen durch 
„die Gebete der Gläubigen, beſonders aber durch das Meß— 
„opfer Erleichterung erhielten, ſo möchten die Biſchöfe 
„darauf ſehen, daß die reine Lehre der Väter und der 
„Concilien vom Fegfeuer gepredigt werde, wobei die jub- 
„tilen Streitfragen, welche zur Erbauung nichts beitra- 
„gen könnten, ſollen ausgelaſſen werden. Die ungewiſ— 
„ſen Sachen aber, welche den Anſchein von Falſchheit an 
„ſich tragen, ſoll nicht auszubreiten erlaubt ſein. Die⸗ 
„jenigen aber, welche der Neugierde angehören, zum Aber⸗ 
„glauben führen, und einer ſchmutzigen Gewinnſucht hal- 
„ber vorgetragen werden, ſollen als Aergerniß erregend 
„und nachtheilig verbothen werden. Die Biſchöfe ſollen 
„dafür wachen, daß die Meßopfer, Gebete, Almoſen und 
„andere fromme Werke, welche von den Lebenden für die 
„Seelenruhe der Abgeſtorbenen zu geſchehen pflegen, auf 
„eine fromme und andächtige Weiſe, nach dem Sinne der 
„Kirche vollzogen werden, und daß dasjenige, was in Folge 
„eines Vermächtnißes, oder aus irgend einem andern 
„Grunde geſchehen muß, von denjenigen, denen es zuſteht, 
„genau uud ordentlich verrichtet werde.“ 
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Die Nahmen derjenigen, die dieſen Glaubensſatz, fo 
wie alle übrigen Glaubensſätze und Anordnungen, die 
auf dieſem heiligen, allgemeinen Coneilio feſtgeſtellt wurden 
— unterſchrieben, find 255: Vier Legaten, zwei Cardinale, 
drei Patriarchen, fünfundzwanzig Erzbiſchöfe, einhundert— 
achtundſechszig Biſchöfe, neununddreißig Procuratoren ab— 
weſender Biſchöfe, fieben Aebte, ſieben Ordensgeneräle 
und viele Doktoren und Bothſchafter der weltlichen Für⸗ 
ſten. Der Strom der heil. Ueberlieferung, der von den 
heil. Apoſteln an in viele Arme ſich theilte, und den 
ganzen Erdkreis mit dem Waſſer des Heils bewäſſert, 
findet ſich in einem heiligen, allgemeinen Concilio gleich— 
ſam wieder in einen Strom vereinigt. 

Wenn irgend ein Schauſpiel erhebend iſt, ſo iſt es 
die Verſammlung von Biſchöfen aus allen Theilen der 
Welt unter dem leitenden Oberhaupte, dem römiſchen 
Papſte, wie fie die Einheit des überall hin verbreiteten 
und deßwegen katholiſchen Glaubens unterſuchen und in 
beſtimmten Worten dann ausſprechen. Selbſt blos menſch⸗ 
lich genommen kann es in dem, was wahr iſt, keine hö- 
here Berufung mehr geben. Wer Entſcheidungen, auf die⸗ 
ſem Wege gefaßt, noch verwirft, der hat die Vernunft 
weggeworfen und iſt für das Vernehmen einer Wahrheit 
nicht mehr fähig. Alle Beſchlüße der allgemeinen Con⸗ 
cilien, welche die Lehre betreffen, find unwandelbar, denn 
es ſind Ausſprüche der unfehlbaren, vom Geiſte der Wahr⸗ 
yo vom Heiligen Geiſte in aller Wahrheit geleiteten 
Kirche. 

Durch dieſe göttliche Kraft und göttliche Gnade iſt 
die Kirche im Beſitze der Wahrheit, welche ſich in die⸗ 
ſer Einen Kirche durch achtzehnhundert Jahre bereits ver⸗ 
jährt hat. 

55. Wenn nun die Unterſcheidungslehren ſich nach⸗ 
weiſen laſſen, als geglaubt und geübt in der katholiſchen 
Kirche durch alle Jahrhunderte, wenn wir ſie ſogar in 
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den von uns getrennten Kirchen, wie in der Griechiſchen, 
finden, wenn, was noch mehr iſt, die Juden ſie ſchon übten, 
die ältern heidniſchen Weiſen ſie ſchon ahnten und in 


ihren Dichtungen aufnahmen, wenn endlich ſelbſt Moha- 


med aus dem Chriſtenthume ſie borgte, wenn ſelbſt die 
natürliche Vernunft ſich genöthiget fühlt, fie anzunehmen, 
was aus den Schriften vieler geprieſener Philoſophen, 


die nicht unſerer Kirche, vielleicht keiner Confeſſion an⸗ 


gehören, ſich darthun läßt — wenn nun alles das bei den 
Unterſcheidungslehren Statt findet, wie iſt es möglich, 
daß die im Glauben von uns getrennten Brüder ſolches 
nicht einſehen, nicht finden und nicht zurückkehren zur Kirche, 
von der ſie ausgegangen, welche Kirche wie ein Leucht— 


thurm auf unerſchütterlichem Fels, trotz aller Ummwand- | 


lungen in religiöſer, politifcher und phyſiſcher Welt — 
unwandelbar in ihren Dogmen, über Alles erhaben, wahr- 
haft göttlich daſteht — wie kommt es, fragen wir, daß 
ein ſo aufgeklärtes Jahrhundert nicht Eins wird in dem 
Einen Nothwendigen? 

Ach, du arme Vernunft! Wieviel vermag nicht über 
dich Gewohnheit, Trägheit, Stolz, Cigenſinn, falſche 
Scham! 

Aber es iſt nicht ſo. In dem unübertrefflichen Werke, 
„das Reſultat meiner Wanderungen durch das Gebiet der 
proteſtantiſchen Literatur von Dr. Julius Höninghaus. 
Aſchaffenburg 1837“ werden wir freudig überraſcht, daß 
die gelehrte proteſtantiſche Welt katholiſch denke, wenn 
uns auch dabei die Wehmuth beſchleicht, daß ſie deſſen 
ungeachtet proteſtantiſch bleibt. „Die Mehrzahl der Men⸗ 
ſchen iſt weder des Himmels, noch der Hölle würdig. 
Sehr natürlich wird die chriſtliche Dogmatik von dieſer 
Seite zur Annahme eines Mittelzuſtandes hingetrieben, 
in welchem weder die Seligkeit des Himmels, noch die 
Qual der Hölle herrſcht, ein Fegfeuer, deſſen Bevölfe- 
rung aus den angegebenen Urſachen ſehr groß ¥ muß, 


Theol. prakt. Quartelſchrift 1348. 4. Heft. 
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und in welchem alle Hoffnung eines beſſeren Schickſals 
nicht verſchwunden iſt. Wenn im proteſtantiſchen Lehr⸗ 
begriffe von Graden der Seligkeit und Verdammniß gere⸗ 
det wird, ſo ſucht man ſich dadurch in der Verlegen⸗ 
heit zu helfen; die unterſte Stufe der Seligkeit und der 
geringſte Grad der Verdammniß berühren einander; ein Mit⸗ 
telzuſtand iſt vorhanden.“ Köppen. 

„Was iſt denn in der chriſtlichen Religion, das uns 
hindert dieſen Unterſchied anzunehmen? Was uns hin⸗ 
dert? Als ob nicht der großere Theil der Chriſten ihn 
wirklich augenommen hätte! Jenen Mittelzuſtand, den 
die ältere Kirche glaubt und lehrt, hätten unſere Refor⸗ 
matoren, ungeachtet des ärgerlichen Mißbrauches, zu dem 
er Anlaß gegeben hatte — nicht ſo ſchlechthin, weg⸗ 
werfen ſollen.“ Leſſing. 

„Nichts in der ganzen Natur geſchieht durch einn 


Sprung und das gilt auch von dem menſchlichen Geifte. 


Und wo ſind diejenigen, die ohne Unvollkommenheit und 
Schwachheit in jenes Leben hinüber gehen können? Die 
Schrift ſagt: Es wird nichts Gemeines in's Himmelreich 
eingehen. Was ſoll man endlich von denen ſagen, die ſich 
erſt auf dem Todbette bekehren, denen man wohl die Gnade 
der Vergebung nicht wird abſprechen können, die aber 
doch nicht anders, als durch eine wunderbare Metamor⸗ 
phoſe Neigungen, die ihnen ſo lange zur Natur geworden 
ſind, in der kurzen Zeit ihres noch übrigen Lebens ganz 
austilgen, tugendhafte Fertigkeiten, die ihnen bisher ganz 
fremd geweſen, nicht erlangen und manchen Erſatz, den 
ſie zu leiſten hätten, nicht haben leiſten können. Sollte 
für dieſe nicht ein ſolcher Mittel- und Läuterungszuſtand, 
oder, wie wir ihn ſonſt nennen, nothwendig, und da die 
Wahrheit feſtſteht: „es wird nicht hineinkommen in's 
= irgend ein Gemeines — eine Wohlthat ſein?“ 

„Der größte Theil Menſchen iſt weder gut noch böfe 

genug den Himmel oder die Hille zu verdienen; folglich 
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hat es Gott gefallen, einen Mittelzuſtand anzuordnen, in 
welchen die Seelen durch einen gewiſſen Grad der Lei⸗ 
den gereiniget werden.“ Johnſon. 

„Der Ausdruck Feuer, Fegfeuer (purgatorium) iſt 
wenigſtens als Bild für die Leiden des Zwiſchenortes ſehr 
paſſend. Purgatorium an ſich heißt nur Reinigungs⸗Ort, 
Mittel oder Stand.“ Von Meyer. 

„Deßwegen iſt aber die menſchliche Hilfe nicht aus 
geſchloſſen, die im Gebete und im Namen Jeſu überhaupt 
liegt.“ Eſchenmayr. 

„Das Gebet für die Verſtorbenen iſt eine der älte- 
ften und bewaͤhrteſten Uebungen der chriſtlichen Religion.“ 
Scheldon. 

„Es war, ich möchte ſagen, ſchon von den Zeiten 
der Apoſtel her üblich, und ſollte von den Proteſtanten 
nicht als unnütz verworfen werden; ſie ſollten das Urtheil 
der urſprünglichen Kirche ehren, und eine Uebung anneh⸗ 
men, die durch den ununterbrochenen Glauben, ſo vieler 
Jahrhunderte beſtärkt iſt. Wir können behaupten, daß 
die Gebete für die Verſtorbenen nicht unnütz, ſondern heil⸗ 
ſam ſind.“ Forbes. 

„Dieſe Sitte belebt den Glauben an die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, zieht den ſchwarzen Schleier vom Grabe 
zurück, und eröffnet eine Verbindung zwiſchen dieſer 
und jener Welt. Wäre ſie beibehalten worden, ſo wür⸗ 
den wir wahrſcheinlich nie ſo vielen Unglauben unter 
uns gehabt haben. Ich kann keinen Grund finden, 
warum von einer Particularkirche, die keine Anſprüche auf 
übernatürliche Gaben machen kann, und ſo ferne von der 
erſten Zeit des Chriſtenthums iſt, ein Gebrauch, der 
nicht verdammt iſt, der vielmehr wie wir nach der hei⸗ 
ligen Schrift zu glauben Urſache haben, früher ſtatt⸗ 
fand, der in dem apoſtoliſchen Zeitalter, in den Zeiten der 
Wunder und Offenbarung geübt wurde, der in den Glau⸗ 
bensartikeln nicht vergeſſen, und niemals für unbedeu⸗ 
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tend erklärt worden ift, ausgenommen von dem Hareti- 
ker Aerius, der offenbar zu den Zeiten des heiligen 
Auguſtin gebräuchlich war und bis zum 16. Jahrhundert 
geübt worden iſt, aufgegeben, oder bei Seite gelegt wer- 
den könne. Wenn wir von unſerer Seite nichts für die 
Verſtorbenen thun, wenn wir für ſie zu beten unterlaſſen, 
wenn wir ihrer nicht mehr, wie früher geſchah, beim 
heiligen Abendmahle gedenken, ſo wird von unſerer Seite 
der Verkehr, den die Gemeinſchaft der Heiligen, wie je— 
der Verein vorausſetzt, vernachläſſigt, und kann man alſo 
ſagen, daß wir in der Gemeinſchaft der Heiligen verblei— 
ben? Und wenn wir uns alſo auf dieſe Weiſe von dem 
edelſten Theile der allgemeinen Kirche entfernt halten, 
kann man dann nicht von uns jagen, daß wir unſern Glau- 
ben verſtümmeln und die Hälfte eines Artikels des chriſt— 
lichen Glaubens wegſtoßen.“ Collier. 

Lauter proteſtantiſche Gelehrte. Es fehlt wenig, daß 
ſie in dieſem Punkte katholiſch ſind. Der ſehr fleißige, 
ſehr gelehrte Herr Verfaſſer „das Reſultat meiner Wan⸗ 
derungen“ ꝛc. zitirt genau dieſer Gelehrten Werke nach 
Auflage, Band und Seitenzahl. 

56. Nun ſei uns nur noch erlaubt, ein Beiſpiel aus 
dem Leben einer hochgeſtellten Engländerin und dann das 
Teſtament eines der gelehrteſten Proteſtanten hier auf⸗ 
zuführen. 

„Ich wollte mich,“ ſagt die Herzogin von Pork in 
ihrer Deklaration, „über dieſe Materien mit den zwei ge- 
ſchickteſten Biſchöfen Englands, Dr. Scheldorn, Erzbi— 
ſchof von Canterbury, und Dr. Bland fort, Biſchof 
von Worcefter, beſprechen, und fie geſtanden mir ganz 
unverholen, daß die römiſche Kirche mehre Lehren be— 
haupte, von denen zu wünſchen ſei, fie wären in der eng- 
liſchen Kirche beibehalten worden, dergleichen ſind: die 
Lehre von der Beichte, von welcher man nicht läugnen 
kann, daß ſie von Gott ſelbſt anbefohlen worden ſei und 
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jene des Gebetes für die Verſtorbenen, welche eine der 
älteſten und bewährteſten Uebungen der chriſtlichen Reli⸗ 


gion iſt, daß ſie für ihre Perſon dieſe Uebung einzeln 


beibehalten, ohne öffentlichen Gebrauch davon zu machen.“ 

57. In der fortgeſetzten Sammlung von alten und 
neuen theologiſchen Sachen auf das Jahr 1738 u. ſ. f. 
leſen wir auch einen Auszug von der letzten Willensmei⸗ 
nung des berühmten Molanus. „Ich ordne hiemit, daß 
meine Erben den Sarg mit 6 Hütern Tag und Nacht 
bewahren, die in unſerm Kloſter (Lokum) hergebrachte, auch 
in der Schutzſchrift der Augsburger Confeſſion erlaubte 
und gegen den Ketzer Arius nicht für unnütz erflärte Für⸗ 
bitte durch vier arme bejahrte Mannsperſonen, jedem ge⸗ 
gen Erlegung von 6 Reichsthalern drei Monate lang da- 
ſelbſt anordnen; hierin beſtehend, daß ein jeder für meine 
Seele Abends und Morgens ein Vater unſer nebſt dem 
130. und 50. Pſalm täglich mit Andacht beten, und damit 
von der Zeit meiner Auflöjung drei volle Monaie fort⸗ 
fahren ſoll, alsdann und nicht eher ſeine Reichsthaler 


aus den Händen meiner Erben — empfange. Von 1000 


Reichsthalern ſoll die jährliche Zinſe unter 45 Arme den 
17. April ausgetheilt werden, dafür ein jeder nach em⸗ 
pfangenem Reichsthaler knieend ein Vater unſer für meine 
Seele beten ſoll. — Am Tage meiner Begräbniß ſoll eine 
Stipende ausgetheilt und von jedem Armen ein Vater 
unſer knieend für meiner Seele Ruhe gebetet werden.“ 
58. „Nimmermehr,“ ſo ſagt Carl Friedrich Ge- 
rault, ehmaliger Juſtizrath zu OF* in feiner Schrift: 
„Die Urſache meiner Ueberzeugung und des Uebergangs 
zur kathol. Kirche“ — „nimmermehr werde ich die merk⸗ 
würdigen Worte des ſterbenden Melanchtons vergeſſen, 
die er zu ſeiner alten, erlebten Mutter ſprach.“ Mein Sohn, 
ſagte dieſe zu ihm, da er wirklich auf dem Todbette lag, 
mein Sohn, du ſiehſt daß du nun die Welt verlaſſen und 
dem höchſten Richter Rechnung über deine Lebensfriſt ab⸗ 
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legen mußt. Du weißt, daß ich katholiſch war, aber du 
haſt mich bewogen, daß ich meinen Glauben geändert und 
einen andern, welcher dem Glauben meiner Vater zuwi⸗ 


der iſt, angenommen habe. Derowegen beſchwoͤre ich dich 


bei dem lebendigen Gotte, daß du mir anitzt ſageſt, wel⸗ 
ches der beſte Glaube ſei: verbirg mir's nicht! — „Mut⸗ 
ter,“ war die Antwort Melanchtons, „die neue Lehre iſt 
die angenehmſte, die alte aber die ſicherſte.“ Nun wälzte 
er ſich und ſprach noch mit heller Stimme: 
„Hzc plausibilior, illa securior!“ 
Dieſe Erzählung findet ſich auch in Florimond's 


Ketzergeſch. B. IV. c. 9. Abſchn. 9. Das Leipz. Ler. Tom. | 


3. pag. 412 und andere, als Melchior, Adam in vita 
germ. Theolog., pag. 333. und Iſelin im allg. Lexicon 
3. Theil, pag. 462. behaupten zwar, daß Melanchton 
dieſe Worte zu ſeiner alten Mutter im Jahre 1529 ge⸗ 
ſagt habe, da er vom Speyer'ſchen Reichstage zurückkehrte 
und dieſelbe das letztemahl beſuchte. 

Wer darin Recht habe, iſt gleichgiltig. Melanchton 
ſprach ſie, ihre Kraft bleibt die nämliche. 

Ach, was hilft es aber, wenn alle von der katho⸗ 
liſchen Kirche getrennten Brüder mit Leſſing, im theo⸗ 
logiſchen Nachlaß S. 55. 56., eingeſtehen: „Ich kann 
unmöglich vorſätzlich taub ſeyn, wenn das ganze Alter- 
thum mir einmüthig zuruft, daß unſere Reformatoren 
unter dem ihnen ſo verhaßten Nahmen „Ueberlieferung“ 
viel zu viel weggeworfen haben; — oder wenn ſie mit 
Münſcher, Handbuch der Religion, Theil I. S. 344., 
bekennen: „Aus allen bisher angeſtellten Unterſuchungen 
geht als Folge hervor, daß die Proteſtanten, wenn ſie gegen 
die Tradition, Ueberlieferung, kaͤmpfen, die unbefangene 
Geſchichte nicht auf ihrer Seite haben“ — was hilft es? — 

Ach, daß es alle einſehen möchten: Der Glaube iſt 
ja eine Gabe Gottes, die in Demuth und Gehorſam er⸗ 
fleht werden will. 
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XXIII. 


Verſuch einer Ehrenrettung des vielver⸗ 
kannten Mittelalters. 


Zur Erwägung und zum Nutzen für unſere Zeit. 
Von Dr. J. B. Salfinger. 
(Schluß des erſten Abſchnittes.) 


Wir laſſen nun als Fortſetzung des 4. §. und zugleich 
als Schluß des erſten Abſchnittes nur noch einige Ge⸗ 
lehrte, wohl auch wieder nur die namhafteſten derſelben, im 
Laufe des eilften Jahrhundertes folgen, und zwar, weil 
uns die Zeit der periodiſchen Drucklegung ſchon etwas hart 
drängt, gleich in ungezwungener Reihe, wie ſie uns eben 
bei erſter Zuſammenſtellung entgegen getreten ſind. Dem⸗ 
nach in der numeriſchen Aufzählung fortfahrend, nen⸗ 
nen wir 

XVIII. Marian Scot. Von Geburt, wie der 
Name verräth, ein Schottländer, wanderte er um das 
Jahr 1050 nach Deutſchland herüber, und ſoll, wie Ei⸗ 
nige berichten, zuerſt einige Zeit hindurch in Regensburg 
über Mathematik und Verſtändniß der heiligen Schrift 
docirt haben. Späterhin begab er ſich nach Köln in ein 
Kloſter und bald hierauf in die berühmte Benediktiner⸗ 
Abtei zu Fulda und endlich auf Befehl des Erzbiſchofes 
von Mainz, der zugleich Abt jenes Kloſters war, nach 
Mainz, wo er anno 1086 im 58. Jahre ſeines Alters 
ſtarb. Er ſchrieb ein Geſchichtswerk, von Chriſti Geburt an 
bis zum Jahre 1083, bei welchem er vorzüglich dem Eu⸗ 
ſeb ius, Caſſiodor und dem heil. Beda folgte. Nebſt 
eigenen Zugaben vermehrte er dieſes Geſchichtswerk auch 
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noch mit vielen Documenten, die uns ſonſt vielleicht für im⸗ 
mer unbekannt geblieben wären, und verdient vorzüglich 
darum eine beſondere Würdigung, weil nach ſeinen Citaten 
die eben genannten hiſtoriſchen Werke abermals unter ſich 
verglichen und dadurch näher an's Licht geſetzt werden kön⸗ 
nen. Marian's Werk hat im 12. Jahrhunderte Do de- 
chin, ein deutſcher Gelehrter und Prieſter zu Begenſtein 
(derſelbe, der auch durch feine Reiſebeſchreibung, der Wall- 
fahrt nach Jeruſalem, bekannt iſt) bis zum Jahre 1200 
fortgeſetzt. Es erſchien zuerſt 1587 zu Baſel im Drucke. 
Ueberdieß ſchrieb Marian Scot: de gestis regum An- 
glorum; de computo universali; de emendatione cal- 
culi Dionysiani ; commentarios in Psaltem regium; An- 
notationes in epistolas S. Pauli, und eine Evangelien⸗ 
Concordanz, — welche Werke aber von fpateren Schrift- 
ſtellern wohl haufig eitirt und benützt wurden, aber bis 
jetzt nur fragmentweiſe im Drucke erſchienen ſind. — Als 
ebenbürtiger und wegen genauerer Sichtung noch ſchä⸗ 
tzenswertherer Hiſtoriker und Chroniſt trat gleichzeitig in 
Deutſchland 

XIX. Lambert von Aſchaffenburg hervor. 
Bereits Price un Benediktiner⸗Kloſter zu Hirſchfeld un⸗ 
ternahm er un Jahre 1058 eine Reiſe nach Paläſtina, 
auf welcher er beinahe ein volles Jahr zugebracht hatte. 
Im Jahre 1072 kam er nach dem Kloſter St. Peter zu 
Saalfeld in Thüringen, welches zur ſelben Zeit Erzbi- 
ſchof Annoni von Köln den bis dahin dortſelbſt lebenden 
Chorherrn abgenommen und den Benediktinern eingeräumt 
hatte. Lamberts Aufgabe war, unter den neuen An⸗ 
fömmlingen eine geregelte Ordensdisciplin einzuführen. 
Er entledigte ſich derſelben auf's ehrenvollſte, gab ſogar 
den Bitten der neu angeſiedelten Ordensbrüder nach und 
blieb hinfort ganz in ihrer Mitte bis zu ſeinem Le⸗ 
bensende. 

Gleich dem vorgenannten Marian Scot fehrieb auch 
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er ein umfaſſendes Geſchichtswerk, vom Anfange der Welt 
bis auf ſeine Zeit (1077), wobei er jedoch die alte Ge⸗ 
ſchichte nur in gedrangteſter Kürze durchläuft, dafür aber 
die Begebenheiten, die ſeiner Zeit näher lagen, oder die 
er vielmehr ſelbſt erlebte (de rebus gestis Germanorum) 
vom Jahre 1055 angefangen, mit großer Genauigkeit auf— 
zeichnet. Seine Aufzeichnung mit jener „de bello Saxonico“ 
vom Geſchichtsſchreiber Bruno zuſammengeſtellt, ſetzt 
die Wirren jener Zeit in das hellſte Licht, ſo zwar, daß, 
weil letzteres zu Gunſten Gregors VII. ausfällt, ſich 
beide von proteſtantiſchen Literarhiſtorikern die Anſchul— 
digung über ultramontane Parteilichkeit ſeit drei Jahr- 
hunderten her ununterbrochen gefallen laſſen mußten. Lam⸗ 
bert ſchrieb übrigens einen ſehr zierlichen, wahrhaft jue- 
toniſchen Styl, den ihm keine Partei wird abſprechen fin- 
nen. Nikolaus von Syghen, Benediktiner zu Erfurt, 
ſetzte deſſen Geſchichte nachmals bis über die Hälfte des 
15. Jahrhundertes fort, worauf ſie Pistorius in ſeinem 
Sammelwerke „de scriptoribus rerum Germanicarum“ 
zuerſt durch den Druck veröffentlichte. Lambert's verfaßte 
Chronik des Kloſters zu Hirſchfeld findet ſich in Auszügen 
bei Mader's Werke: „de antiquitatibus Brunsvicen- 
sibus.“ 
In gleicher Wirkſamkeit war 

XX. Ad am von Bremen thätig. Er war zu Mei⸗ 
ßen in Sachſen geboren und gelangte im Jahre 1067 
zur Würde eines Rectors der Domſchule im Erzſtifte zu 
Bremen. Bald hierauf unternahm er eine Miſſionsreiſe 
zu den Völkern des europäiſchen Nordens, erwarb ſich 


durch ſeinen heiligen Eifer und ſeine Wiſſenſchaft die be⸗ 


ſondere Gunſt des damaligen daͤniſchen Königes Swenoll. 
und ſammelte ſich auf dieſer Reiſe viele Documente und 
kirchengeſchichtliche Nachrichten, die er nachmals zu einen 
höchit ſchätzenswerthen Geſchichtswerk der nordiſchen Rei- 
che verarbeitete unter dem Titel: „Historia ecclesiastica 
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ecclesiarum Hamburgensis et Bremensis vicinarumque 
septemtrionalium ab anno 788 ad annum 1076.“ Das 
Buch: „De Dania ceterisque regionibus Arctios“ gehört 
mehr einer von ihm eingeleiteten nordiſchen Sagen⸗ 
ſammlung, als dem Reſultate ſeiner ſonſt ſehr aufrich⸗ 
tigen Geſchichtsforſchung an. 
Als Chroniſt deſſelben Jahrhunderts muß 

XXI. Sigbert von Gemblours aufgeführt wer- 
den, ein gelehrter Benediktiner im Kloſter Gemblours in 
Brabant. Nachdem er die zur ſelben Zeit ziemlich in Ver⸗ 


fall gerathene Schule von Metz wieder aufgerichtet und 


wieder in ſein Kloſter zurückgekehrt war, verlegte er ſich 
vorzüglich auf ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, beſonders im 
Fache der Geſchichte, ſetzte die von Hieronymus bis 
331 fortgeführte Kirchengeſchichte des Euſeb ius bis auf 
jeine Zeit, d. i. 1112, fort, und verfaßte einen höchſt ſchaͤ⸗ 
tzenswerthen Traktat „de scriptoribus ecclesiasticis ,“ 
worin er kurz das Leben und die Leiſtungen von mehr als 
170 Autoren beſchreibt und uns auch eben hiedurch für 
die gegenwärtigen Anführungen die namhafteſten Dien⸗ 
ſte leiſtete. Mehrere Lebensbeſchreibungen von Heiligen, 
die er verfaßte, finden ſich in den Actis Sanctorum. 
Außer dieſen beiden Hauptwerken hinterließ er noch man- 
nigfache Aufſätze, als das Buch Eeclesiastes in heroiſchen 
Verſen; lib. decemnovenalis über die kirchliche Zeit- 
rechnung; lib. de vitis Romanorum Pontiſicum, bei wel- 
chen jedoch, wie es die im vorausgegangenen Jahrhun- 
derte zu Rom ſtatt gehabten Wirren und Scandale 
nicht leicht anders mit ſich bringen konnten, eine offenbare 
Abneigung gegen die Päpfte feine Feder leitete und eine 
große Leichtgläubigfeit in Allem, was den üblen Ruf der⸗ 
ſelben vermehren half, zur Schau tritt, daher es ihm 
auch mehr zuſagte, im Kampfe zwiſchen Gregor VII. 
und Heinrich IV. das Recht auf Seite Heinrichs zu 
ſuchen. Viele Briefe von ihm und viele ſeiner Abhand⸗ 
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lungen in Form von Reden ſind bisher ungedruckt ge⸗ 


blieben. Sein geſchichtliches Werk gab am vollſtaͤndig⸗ 
ſten 1608 Albert Miräus heraus, während Fabri⸗ 
eius die Sammlung de scriptoribus ecclesiast. feiner 
Literärhiftorie einverleibte. 

Um die Wiſſenſchaft machte ſich mehr als je einer 
XXI. Lanfrank, der Lehrer des großen Anſelm, 
verdient. Er war aus ſeinem Geburtslande Italien (Pavia), 
nachdem er ſich zu Bologna in allen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, beſonders in der Philoſophie und Dialektik aus- 
gebildet hatte, nach Frankreich gewandert, trat zuerſt zu 
Auranches als Lehrer auf und verfügte ſich nachmals in 
das neu geſtiftete Benediktiner⸗Kloſter Bee in der Nor⸗ 
mandie, das ihm nachmals ſeinen ganzen Aufſchwung und 
wiſſenſchaftlichen Ruhm zu verdanken hatte. In Beren⸗ 
gar's Streitigkeiten verwickelt begab er ſich nach Rom, 
um dortſelbſt deſſen gefährliche Anſichten dem Apoſtoliſchen 
Stuhle zur Entſcheidung vorzulegen, in Folge deſſen dem⸗ 
nach auch letztere in der Synode zur Verceil verworfen 
wurden. Auch dem anno 1059 unter Nicolaus II. ab⸗ 
gehaltenen Coneil im Lateran wohnte er bei. Eine Anklage 
von feinen ihm als Prior untergebenen Mönchen im Klo- 
ſter zu Bec, an denen er ihren ihm bei weitem zu geringe 
ſcheinenden Eifer für die Wiſſenſchaften oft mit Strenge 
tadelte, beim damaligen Beherrſcher der Normandie, 
Wilhelm dem Eroberer, gab Veranlaſſung, daß er 
zur höchſten kirchlichen Würde in England, zum Erzbi⸗ 
ſchof von Canterbury, erhoben wurde. König Wilhelm 
ſchätzte nämlich den Angeklagten um der Wiſſenſchaft willen 
mehr, als die klagenden Mönche und ließ dieſe Gelegen- 
heit nicht vorübergehen, für ſein Reich einen Mann zu 
gewinnen, der ſchon damals eine der ſchönſten Zierden 
Englands zu werden verſprach. Lanfrank täuſchte auch 
ſolche Erwartungen nicht; denn außerdem, was er als hoͤchſt 
gewandter Staatsmann und Kirchenhirt zunächft für das 
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Wohl feiner Dioͤzeſe und mittelbar des ganzen Reiches 
leiſtete, muß an ihm vorzüglich das Verdienſt hervorge- 
hoben werden, der Wiſſenſchaft durch das Streben, der— 
ſelben in jedem Zweige eine philoſophiſche Grund⸗— 
lage unterzubauen, zu jener Höhe empor geholfen zu 
haben, auf der wir ſie nachmals unter ſeinem großen Schü— 
ler, dem heiligen Anſelm, emporgehoben und feſt ſtehen 
ſehen. In Bruckers historia philosophorum wird ihm 
zwar vorgeworfen, daß er zu viel auf dialektiſche Spip- 
findigkeiten gehalten und ſolche für philoſophiſche Waare 
an ſeine Schüler feil gebothen und abgeſetzt habe; allein, 
ſchon der einzige Anſelm, einer der größten unter den 
wenigen taugenden Philoſophen, widerlegt dieſen Tadel, 
abgeſehen, daß Lanfrank weit entfernt in ſolchen Spitz— 
findigkeiten ſein Heil zu ſuchen, vielmehr, wo er etwas 
gründlich erweiſen wollte, auf alle Auctoritäten ſich ge- 
ſtützt wiſſen wollte, wie deſſen Klage über Berengar in 
folgenden Worten beweiſt: „Relictis sacris auctoritati- 
bus ad dialecticam confugium facis, ruft er ihm zu: 
mallem audire ac respondere sacras auctoritates, quam 
dialecticas rationes (de euch. c. 7.) Nach häufigen Käm⸗ 
pfen und wohl auch vielfachem Mißkanntwerden in ſei⸗ 
nem Eifer für wiſſenſchaftliche Begründung der Kirchen⸗ 
lehre ſtarb er den 24. Mai 1089. Seine hinterlaſſenen 
Schriften nebſt deſſen Lebensbeſchreibung von Lucas 
d' Achery zu Paris 1648 herausgegeben, find im weſent— 
lichen folgende: „De corpore et sanquine domini ; com- 
mentarii in Psalmos et S. Pauli epistolas; de cellanda 
confessione; lib. sententiarum; de dialectica; sermo- 
nes, epistole etc. 
Aber größer noch als dieſer Meiſter war deſſen Schü⸗ 
ler und baldiger Nachfolger im Erzbisthume, nämlich: 
XXIII. Der heilige Anſelm. Er war zu Aoſta 
in Piemont im Jahre 1034 geboren. Seine fromme Mut⸗ 
ter Ermenberg leitete deſſen Erziehung zur echt kind⸗ 
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lichen Froͤmmigkeit, während fein Vater Gund ul ph mehr 
auf weltlichen Glanz und Ruhm drang und ſich eben hie— 
durch nie recht die wahrhaft kindliche Zuneigung ſeines 
eigenen Sohnes, Anſelm, erwerben konnte. Ja, als waͤh— 
rend Anſelms Jünglingsjahren ſeine Mutter geſtorben 
war, ging die durch innere Zerklüftung eines ganz irdi— 
ſchen Sinnes herbeigeführte Abneigung des Vaters zu 
ſeinem Sohne ſo weit, daß ſie in einen völligen Haß aus— 
artete. Dem ſeiner einzigen feſten, mütterlichen Stütze 
beraubten Jünglinge blieben nun nur noch zwei Wege 
übrig, entweder auf der gleichen irdiſchen Bahn, wie ſein 
Vater, zu gehen, und ſich ſo deſſen Zuneigung zu gewin— 
nen; oder aber an dem ſanften Sternenlichte der Tugend, auf 
das ihn ſeine fromme Mutter ſtets hinleitete, in ſtiller 
Ergebung in Gott das Himmliſche zu ſuchen. Anſelm war 
ſo glücklich, das Letztere zu wählen, und wo menſchliche 
Hülfe gewichen war, übernahm nun Gott ſeine Erziehung. 

Anſcheinend rathlos und verzweifelnd ergriff er aus 
ſeinem eigenen Geburtslande die Flucht, zog ohne Plan 
und ſelbſtbewußte Abſicht über den Mont-Cenis unter 
mannigfachen Beſchwerden und ſelbſt Todesgefahren nach 
Burgund, wo ihn Gottes Führung zu ſeinem und Tau— 
ſender ſeiner Mitmenſchen Heil gegen das Kloſter Bee 
in der Normandie lenkte, in welchem der gottesfürchtige Abt 
Helluin und der erleuchtete Lehrer Lanfrank lebten. 
Welchen Unterricht dort Anſelm in Tugend und Wiſſen⸗ 
ſchaft erhielt und wie er ſich denſelben zu Nutzen machte, 
würde zu weitläufig ſein, auseinanderzuſetzen, und wir 
verweiſen in dieſer Lrörterung auf Dr. J. A. Möhler's 
vortrefflichen Aufſatz: „Anſelm, Erzbiſchof von Ganter- 
bury“ (in deſſen geſammelten Schriften und Aufſätzen, 
herausgegeben von Dr. Joh. Joſ. Ign. Döllinger, 
Erſter Band III.) Es braucht auch kaum erwähnt zu werden, 
daß der heil. Anſelm das Amt ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit mit gleichem Fleiße auch als Erzbiſchof von 
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Canterbury fortſetzte. Tag und Nacht war ſein tiefer Geiſt 
auf überirdiſchem Gebiete beſchäftigt und die Morgenröthe 
fand ihn gar oft mit der Fortſetzung deſſelben erhabenen 


Gedankens befaßt, der ſich eben mit einbrechender Stille 


der Nacht ſeines hellen Geiſtes bemächtigt hatte. Seine 
angeborne Neigung für die Speculation und ſein entſchie— 
dener Beruf für dieſelbe, förderte zuerſt als Reſultat einer 
unermüdeten wiſſenſchaftlichen Forſchung ſein berühmtes 
Monologion und Proslogion zu Tage, in welchen Ab— 
handlungen er ſich, allerdings ſchon im vorhinein feſt im 
Glauben wurzelnd, mit aller Schärfe und Kraft des Ge— 
dankens zur Erkenntniß von Gottes Daſein und Eigen— 
ſchaften emporzuſchwingen ſuchte. Der bekannte ontho— 
logiſche Beweis für das reäle Daſein Gottes gehört ganz 
dem heiligen Anjelm als erſtem Urheber an. Im Allge— 
meinen (denn, wollten wir gründlich zu Werke gehen, 
müßten wir ein umfaſſendes Buch ſchreiben), war der 
Hauptzweck von Anſelm's ſpeculativer Thätigkeit, den 
chriſtlichen Glauben mit den Reſultaten einer beſcheidenen 
Vernunftforſchung als durchaus harmonierend darzuſtel⸗ 
len, oder, was chriſtliche Speculation überhaupt iſt und 
auch nur fein kann, das depositum fidei auch in's inner- 
ſte Heiligthum des perſönlichen Selbſtbewußtſeins einzu— 
führen und es mit demſelben in die heimlichſte und un- 
zertrennbarſte Verbindung zu ſetzen. Gilt bei einem fol- 
chen heiligen Streben, das wohl Gottes und ſeines Eben— 
bildes, des Menſchen, gleich würdig genannt werden muß, 
ſtets die Vorausſetzung, daß die Erkenntniß aus dem 
Glauben und nicht erſt der Glaube aus der Erkenntniß 
hervorgehe, ſo kann und muß das Reſultat desſelben auch 
von Seite der heil. katholiſchen Kirche nur als eine Gabe 
des Himmels angeſehen und begrüßt werden, die uns in 
der Wüſte unſerer immer mehr um ſich wuchernden Schwach- 
gläubigfeit gleich dem von Gott geſpendeten Manna vor 
dem geiſtigen Hungertode errettet. So bei Anſelm, dem 
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Vater der ſpeculativ ſcholaſtiſchen Theologie, dem die 
Ausdrücke: „eredo, ut intelligam; fides precedit in- 
telleclum“ u. ſ. f. in ſeinen zahlreichen Schriften gleich— 
ſam zum lenkenden Wahlſpruche geworden ſind, während 
er anderſeits ausruft: „nil, nisi negligentia mihi vi- 
detur, si postquam confirmati sumus in fide, non stu- 
demus, quod credimus et intelligere.“ „Anſelm verei- 
nigte (bemerkt Gams Freib. Klxk. Art. Anſelm) in fic 
jene zwei Geiſtesrichtungen, in welche die ſpätere Theo— 
logie auseinanderging, die rationelle und die myſtiſche; und 
es iſt ſchwer zu beſtimmen, in welchem dieſer beiden Ge— 
biete er größer und bewunderungswürdiger daſteht. In 
feinen Gleichnißen und Homilien, beſonders aber in ſei— 
nen Meditationen und Gebeten offenbart er ein tiefes, 
von der Liebe zu Chriſtus durchdrungenes und erfülltes 
Gemüth; bald ſeufzt er im Gefühle des Sündenelendes, 
bald erhebt er ſich zum Danke und zu unendlicher Freude 
an der Erlöſung. Die Darſtellung iſt voll Schwungkraft 


und Leben, voll der erhabenſten Gedanken und Bilder und a 
zugleich voll Süßigkeit und Zartheit. Sein reicher uns i? 
hinterlaſſener Briefwechſel zeugt einerſeits von feinem gro= i u 
ßen Einfluße und feiner bewunderungswürdigen Thaͤtig⸗ ie 


keit und gewährt anderſeits ein klares Bild des ſittlichen | 
und religiöſen Zuſtandes jener Zeit. In dreifacher Hin- | 
ſicht ragt Anſelm als leuchtendes Vorbild in der Kirchen- | 
geſchichte hervor: 1.) als Geift, der in ſich das Bild ſei— Oh | | 
nes Heilandes ausprägt; 2.) als Kloſtervorſteher und N 10 i 


Kirchenfürſt, der das chriſtliche Leben in weiten Kreiſen 13 
gefördert, der für die Freiheit der Kirche aus weltlichem 1435 
Drucke gelitten und geſtritten und eine beſſere Zeit ange— 
bahnt hat; 3.) als Schriftſteller, der der Theologie ſeiner 4 
Zeit einen Aufſchwung und Umſchwung gegeben und einen i 
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Samen ausgeſtreut hat, der Früchte traͤgt für jede Zeit.“ re i | 

Seine theologiſchen Forſchungen und ſeine ſchrift— 1 
ſtelleriſche Thätigkeit ſetzte er bis zu ſeiner letzten Lebens⸗ 1 ' 
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ftunde fort, welche für ihn in feinem 76. Jahre den 12. 
April 1109 herangerückt war. Der große Heilige ent- 
ſchlummerte zur ewigen Ruhe, als ſein Vorleſer am Ster— 
bebette eben aus dem Evangelium des heil. Lukas die 
ſchönen Troſtworte des ſcheidenden Heilandes abgeleſen 
hatte: „Ihr aber ſeid es, die ihr bei mir aus geharrt habt 
in meinen Prüfungen, darum ſichere ich euch das Reich 
zu, wie es mir mein Vater zugeſichert hat, daß ihr eſſet 
und trinket an meinem Tiſche.“ Sein Leben hat der 
Benediktiner Ead mer, durch längere Zeit als Amanu— 
enſis deſſelben ſtets um ihn, beſchrieben. 

Ein ſpecificirter Katalog ſeiner hinterlaſſenen Schrif— 
ten müßte zu weitläufig werden, daher wir nur die be— 
kannteſten derſelben hier wiederholen, als: Monologion 
und Proslogion; de fide SS. Trinitatis et de incarnatio- 
ne Verbi; cur Deus homo? de conceptu virginali et ori- 
ginali peccato; de processioneSpiritus sancti; de casu dia- 
boli; deveritate ; de voluntate; de voluntateDei ; de libero 
arbitrio; lib. homiliarum et meditationum; orationes ; 
hymni et officium de B. M. V. nebſt vielen Briefen und 
verſchiedenen kleinen Abhandlungen, als: de pace et con- 
cordia; de Grammatico; de presbyteris concubinariis; 
de nuptiis consanquineorum. Noch auf dem Todbette 
begann er eine höchit ſublime Abhandlung: de concor- 
dia prescientie et prædestinationis et gratiæ Dei cum 
libero arbitrio — und Gott ſchenkte uns feiner leſenden 
Nachwelt noch die Gnade, ſie ihm bis vor ſeinem letzten 
Athemzuge noch auch vollenden zu laſſen. Die verläß- 
lichſte und vollſtändigſte Sammlung von Anſelm's Werken 
iſt die von Gabriel Gerberon 1721 zu Paris ver⸗ 
öffentlichte. 

Seit Anſelm iſt wohl keiner aufgeſtanden, der ihm 
auf gleich wiſſenſchaftlichem Gebiete die Wage hielte, 
man müßte ſich denn in neueſter Zeit in fpeculativer Ge- 
haltmeſſung auf den immer noch zu ſehr vereinzelt ſte⸗ 
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henden großen Denfer Dr. Anton Günther in Wien 
berufen. | | 
Außer unferem berühmten Anſelm von Ganter- 
bury haben wir noch etliche feiner gleichzeitigen Namens⸗ 
genoſſen als Gelehrte des eilften Jahrhundertes zu erwäh- 
nen und zwar 

XXIV. feinen ausgezeichneten Schüler Anſelm 
von Laon, einen der berühmteren Theologen des Mit⸗ 
telalters. Nachdem er in dem uns ſchon bekannten 
Benediktiner⸗Kloſter Bee vom großen Lehrer An 
ſelm von Canterbury in der ſcholaſtiſchen Theologie 
(beſten Sinnes) herangebildet und ſo ſelbſt zum Meiſter 
in derſelben befähigt worden war, begab er ſich um das 
Jahr 1076 in der Eigenſchaft eines theologiſchen Lehrers 
nach Paris und lehrte dortſelbſt mit einem fo glänzenden 
Beifalle, daß er neben Wilhelm von Cham peaux 
zur Gründung der damals entſtehenden Voͤlkeruniverſität 
(universitas nationum) weſentlich beitrug. Denn ſchaa⸗ 
renweiſe ftrdmten Jünglinge aus allen Nationen herbei 
und das zum großen Theile wegen Anſelm's ausgezeich⸗ 
neter Lehrfähigkeit. Beweis hiefür ift die Thatſache, daß 
bei ſeiner Rückkehr nach Laon viele aus denſelben ihm 
auch dahin nachfolgten, darunter der berühmte Petrus 
Abälard, der feinen philoſophiſchen Lehrſtuhl verließ, 
um eine Zeit hindurch bei Anſelm von Laon Theologie 
zu ſtudieren. Seitdem ſehen wir in Frankreich um eine 
der berühmteren Domſchulen mehr erblühen und dieß iſt 
die von nun an viel beſuchte Theologen ſchule von Laon, 
der unſer Anſelm als Scholaſtikus vorſtand. Sein Eifer 
für die theologiſchen Wiſſenſchaften und ſein Lehrberuf in 
denſelben war ſo aufrichtig, daß er, um nicht in denſel⸗ 
ben geſtört zu werden, alle ihm angetragenen kirchlichen 
Würden ausſchlug und bis zu ſeinem Ende, bis zum Jahre 
1117, als Lehrer und Vorſteher der Schule zu Laon in 
unermüdeter Thätigkeit anhielt. Seine berühmteſte ſchrift⸗ 
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liche Arbeit iſt die mühſame Abfaſſung einer glossa in- 
terlinearis, die ganze heilige Schrift umfaſſend, welches 
Werk nebſt der von Walafrid Stra bo verfaßten glossa 
ordinaria als exegetiſches Hauptwerk des ganzen Mittel- 
alters berühmt und wenigſtens unter dem Klerus gewiſſer 
Maſſen volksthümlich wurde. Die verläßlichſte Ausgabe 


davon erſchien 1634 zu Antwerpen, nachdem ſich die Preße 


ſchon in den erſteren Jahren nach ihrer Erfindung (1502 
bis 1508 zu Baſel) derſelben bemächtigt hatte. Auch meh⸗ 
rere Commentare, als: in Matthæum, epistolas Pauli, 
apocalypsin et cantica canticorum , die häufig dem hei⸗ 
ligen Anſelm von Canterbury zugeſchrieben werden, ſchei⸗ 
nen ihm als Verfaſſer anzugehören. 

XXV. Anſelm von Lucca, Neffe des würdigen 
Papſtes Ale rander II. Er war 1036 zu Mantua ge⸗ 
boren und folgte, als ſein Oheim 1061 auf den apofto- 
liſchen Stuhl gelangt war, demſelben auf dem früher 
inne gehabten Biſchofsſitze von Lucca nach. Von ſeinem 
würdigen Oheime darauf hinlänglich vorbereitet half er 
den wichtigen Kampf, der nachmals unter Gregor VII. 


über die rechte Abgränzung zwiſchen weltlicher und kirch- 


licher Gewalt und um die ſichere Begründung der letzte⸗ 
ren auf der Grundlage einer geordneten Disciplin geführt 
werden mußte, in mehreren Schriften vorbereiten und mit⸗ 
kaͤmpfen und erwarb ſich in denſelben zugleich den Namen 
eines für feine Zeit Höchft beachtenswerthen Gelehrten. Er 
ſelbſt hatte früher zu ſeinem Biſchofsſitze vom Kaiſer die 
Inveſtitur mit Ring und Stab erhalten; allein kaum ſah 
er den eifrigen Petrus Damiani und den ſtarken 
Hildebrand mit Gewährhaltung ſeines päpſtl. Oheims 
gegen eine ſolche Verkehrung der Rechtsbegriffe ankäm⸗ 
pfen, ſo rechnete er ſich die Annahme deſſelben auf ſol⸗ 
chem Wege zur Sünde an, legte ſein Amt nieder und 
ging als einfacher Mönch, der eine ernſte Sühne zu voll⸗ 


bringen habe, nach Clugny. Doch Gregor VIL, ſchon ſeit 
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länger ſein vertrauteſter Freund, rief ihn wieder zurück 
und ſetzte ihn mit vechtmäßiger Gewalt abermals auf ſeinen 
alten Biſchofsſtuhl. Ja als dieſer große Nachfolger des 
h. Petrus im Exil den Tod herannahen Jah, war unſer An⸗ 
ſelm einer derjenigen, die ſein ſterbender Mund als tüch— 
tig bezeichnete, nach ihm das Ruder Petri zu ergreifen 
und durch die damals ſo hoch aufgethürmten Wogen zu 
lenken. Im Jahre 1081 wurde Anſelm jedoch von der 
faiferlichen Partei, welcher er in ſeinem feſten Anhalten 
an die kirchlichen Grundſätze feindlich gegenüberſtehen mußte, 
abermals vom biſchöflichen Stuhle entfernt und verlebte 
ſonach einige feiner letzten Jahre bei der berühmten Mark- 
gräfin Mathilde, deren Gewiſſensrath er war. End⸗ 
lich wurde er wieder zur Würde eines päpſtlichen Legaten 
in der Lombardie erhoben, in welcher er im Jahre 1086 
zu Mantua das irdiſch bewegte Leben mit dem ruhigen 
und ſeligen Jenſeits vertauſchte; denn die katholiſche Kir— 
che fand ſich veranlaßt, ihn als einen der wackerſten Käm⸗ 
pfer nach ſeinem Hinſcheiden den triumphirenden Sieger⸗ 
ſchaaren beizuzählen, indem fie ihn als einen Heiligen ver⸗ 
ehrt und ſein Feſt auf den 18. März als ſeinen Todestag 
feſtſetzte. — Seine hinterlaſſenen Schriften find folgende: 
Defensio pro Gregorio VII. in 2 Büchern; meditationes 
metric de gestis Dmni nostri J. Ch.; de orationeDomini- 
ca, Ave Maria et Salve Regina (in Bibl. Lugdun. Tom. 
18. et 27.). Ferners eine oratio ad consolationem Domi- 
nr Comitisse Mathildis, et oratio (sive preces) ad cor- 
pus Christi, „quam dicta domina dicebat, quando com- 
municare volebat“ (bei Andreas Rota in deſſen Noti- 
zie istoriche di S. Anselmo. Veron. 1733). Endlich ver⸗ 
faßte er auch eine Canonenſammlung, von der jedoch nur 
ein Theil in Holstenii Collectione veterum aliquot hist. 
eccl. monumentorum aufbewahrt wurde. 
Weitere Namens- und Zeitgenoſſen endlich find: 
Der Scholaſtiker Anſelm von Lüttich um das 
6 * 
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Jahr 1045, als Schriftſteller durch ſeine Geſchichte der 
Biſchöfe von Lüttich bekannt, 

Anſelm von Gemblours, der die von uns oben 
erwähnte Chronik ſeines Ordensgenoſſen Sigbert bis auf 
ſein Todesjahr 1137 fortſetzte, und endlich 

Anſaln von Rheims, ein Benediktiner, der das 

genannte itinerarium des Papſtes Leo IX. verfaßte. 

Anſelm von Havelberg wird uns im folgenden 
Jahrhunderte als Theilnehmer an den Kreuzzügen näher 
bekannt werden. | 

In Norddeutſchland ſehen wir im Beginn dieſes 
Jahrhundertes neben Fulda und Hildesheim die Schule 
zu Paderborn aufblühen, deſſen reges wiſſenſchaftli— 
ches Leben der Biograph des Stifters Mein werk (1009 
bis 1036) in folgender ſchöͤnen Stelle alſo ſchildert: 
„Studiorum multiplicia sub eo floruere exercitia, quando 
ibi musici fuerunt et dialeetici enituerunt, rhetorici cla- 
rique grammatici, quando magistri arlium ibi exerce- 
bant trivium, quibus omne studium erat circa quadri- 
vium. Ubi mathematici claruerunt et astronomiei, ha- 
bebantur physici atque geometrici. Viguit Horatius 
magnus alque Virgilius, Crispus Salustius et urba- 
nus Statius, ludusque fuit omnibus, insudare versibus 
et dietaminibus jucundisque cantibus.“ 

Wir haben uns als denjenigen Namen, der unſere 
Aufzählung der denkwürdigeren Männer des 11. Jahrhun⸗ 
dertes würdig ſchließen ſoll, 

XXVII. Papſt Gregor VII. aufbehalten und zwar, 
wie es die Anlage unſerer gegenwärtigen Abfaſſung for- 
dert, zunächſt nur in Beziehung ſeiner Verdienſte um die 
Förderung von Geiſteskultur und Wiſſenſchaft; obgleich 
wir geſtehen müßen, daß es uns eben ſo ſchwer ankömmt, 
als es uns ungeſchickt anſtehen wird, den gelehrten Hil— 
deb rand ganz vom Papſte Gregor zu trennen und uns 
nur der einzige Ausweg bleibt, daß wir ihn als tüchti⸗ 
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gen Canoniſten in praktiſcher Ausführung gleichfalls 
mit in der Reihe der Gelehrten gelten laſſen. Doch 
zur Sache. | 
„Zu Saone lebte ein Zimmermann, im rechtlichen 
Wandel von der Arbeit ſeiner Hände. Er hieß Bonizo. 
Ihm wurde, man weiß nicht genau in welchem Jahre, 
ein Sohn geboren, den er Hildebrand nannte“ mit 
dieſen Worten beginnt Voigt ſein Werk: „Hildebrand 
als Papſt Gregor VII. und ſein Zeitalter.“ Dieſer Knabe 
ſetzte einſt in der Werkſtätte ſeines Vaters mit Sägeſpä— 
nen die weisſagenden Worte Davids zuſammen: „Er wird 
herrſchen von Meer zu Meer“ und gab überhaupt ſchon 
ſehr frühzeitig ſeine ausgezeichnetſten Geiſtesgaben kund. 
Bonizo führte ihn daher zu dem ihm ohnedieß verwand⸗ 
ten Abte des Kloſters zur heil. Jungfrau auf dem Berge 
Aventinus zu Laurentius (dem erſten Heiligen jener Zeit, 
wie Petrus Dam ia ni bemerkt) um ſeinen Geiſt in den 
Wiſſenſchaften und ſeinen Charakter in Tugendübung aus⸗ 
bilden zu laſſen. Späterhin kam er nach Glugns, wo 
er mit jenen ausgezeichneten Männern zuſammenlebte, die 
wir ſchon oben erwaͤhnten, und in deren Umgang er ſicher⸗ 
lich nur aus reinen Quellen zu ſchöpfen Gelegenheit hatte. 
Schon als er noch in Zurückgezogenheit dieſes Kloſters 
lebte, gab er feinen großen Plan, der nachmals ſeine Le⸗ 
bensaufgabe wurde, naͤmlich die Freiheit der Kirche durch 
innere Erſtarkung ihrer Diseiplin und durch Losreißung 
von allen drückenden Feſſeln weltlicher Bothmäßigkeit feſt 
und ſicher zu ſtellen, durch folgendes Faktum kund. Leo 
IX., ſo eben vom Kaiſer zum Papſte ernannt, kam auf 
ſeiner Reiſe zur Beſitznahme des apoſtoliſchen Stuhles auch 
nach dem Kloſter zu Clugny. Hildebrand, damals Prior 
dortſelbſt, glaubte, eine ſolche Beſitznahme auf rein welt⸗ 
liche Berufung hin müſſe die Freiheit der Kirche um ſo 
empfindlicher gefährden, als ſie vom Oberhaupte ſelbſt 
preisgegeben werde. Unerſchrocken und freimiithig gab er 
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deßhalb Leo den Rath, in ſchlichter Tracht ohne päpſt⸗ 
liches Abzeichen ſich gegen Rom zu verfügen, um dort erſt 
ruhig abzuwarten, ob ihn, wie es eigentlich Rechtens ſei, 
Clerus und Volk zum Statthalter Chriſti erwählen werde. 
Leo fügte ſich, nahm aber auch gleich ſeinen herzhaften 
Rathgeber mit ſich und machte ihn, als er wirklich vom 
Clerus und Volke auf den apoſtoliſchen Stuhl erhoben 
ward, zum Diakon der römiſchen Kirche und zum Vor⸗ 
ſteher des berühmten Kloſters St. Paul. Sowohl dem 
Leo, als deſſen Nachfolgern iſt ſonach Hildebrand der 
ausgezeichnetſte Rathgeber und Vollzieher der heilſamſten 
kirchlichen Maßregeln geworden. Beim Tode Alexan⸗ 
ders II. 1073 herrſchte in Rom, wie vor einem Sturme, 
eine unheimliche Stille. Nach der Beiſetzung rief der ge- 
ſammte Clerus und das römiſche Volk: „der heil. Petrus 
wählt Hildebrand zu ſeinem Nachfolger.“ Er beſtieg 
hieranf den heiligen Stuhl auf Andringen der verjam- 
melten Cardinäle und ſelbſt nach eingeholter Zuſtimmung 
des damaligen Kaiſers Hein rich IV. Sein ihm gleich— 
ſam angeborner Grundgedanke: „Freiheit der Kirche“ wurde 
von nun an der Brennpunkt ſeines geſammten Wirkens, 
auf welchen alle ſeine Thaten, Schriften und Worte ſich 
wie die Sonnenſtrahlen des Lichtes vereinigten, in dem 
ſein ganzes Leben aufging und für den er ſeine Lebens— 
tage und ſelbſt ſein ſchmerzliches Ende im Exil hinopferte. 
Es würde uns von unſerem ganzen Plane ablenken, wenn 
wir alle Einzelheiten jener großen Löſung ſeiner Aufgabe 
nur aufzählungsweiſe anführen wollten. Auch iſt der ſo 
genannte Inveſtiturſtreit bereits in jeder beſſeren Kirchen⸗ 
geſchichte, wie z. B. in jener von Alzog, mit großer Ge- 
wiſſenhaftigkeit geſichtet und gewürdigt worden. Als Ge- 
lehrter und hervorragende Zierde im Flurgarten geiſtiger, 
wiſſenſchäftlicher Cultur muß Gregor VII. von Freund und 
Feind als ein bewunderungswürdig helles Talent und als 
einer der ſchaͤrfſten Beurtheiler der ſchwierigſten Löſe⸗ 
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punkte anerkannt werden. Sein feuriges Genie verbun⸗ 
den mit der feinſten Klugheit des Verſtan des diktirte ihm 
Briefe und kirchliche Verordnungen in die Feder, die man 
heut zu Tage noch eben ſo ſehr ihrer Bündigkeit wegen 
bewundern muß, als ſie ſich ſelbſt durch den glänzend⸗ 
ſten Sieg, den ſie erringen halfen, längſt gerechtfertigt 
haben. Nebſt dieſen zahlreichen Briefen und Bullen, die 
ihm allein ſchon den bedeutendſten Rang als höchſt ge⸗ 
wandtem Schriftſteller ſichern, da ſich dieſelben faſt über 
jedes Gebiet der kirchlichen Haushaltung verbreiten, hin⸗ 
terließ er auch einen Commentar über die ſieben Buß⸗ 
pſalmen und eine expositio in Evangelium St. Matthaei, 
Werke, die er noch als Prior zu Clugny ſchrieb. 

| Gregor VII. ſtarb, wie bekannt, anf feiner Flucht 
zu Salerno (25. Mai 1085) mit den Worten; „dilexi 
justitiam et odio habui iniquitater , propterea morior in 
exilio.“ 

„Sein Plan und feine Handlungen“ fagt Al zog 
„wenn auch nicht frei geblieben von faͤlſchen Folgerun- 
gen, verdienen ihrer Großartigkeit wegen, dieſelbe, wenn 
nicht eine noch höhere Bewunderung, Achtung und Ver- 
ehrung, als die Siege der alten (weltlichen) Römer, dar⸗ 
um haben ihn auch gerade die edelſten Geiſter ſeiner Zeit 


und der Nachwelt erkannt, gewürdigt und bewundert.“ — _ 
Wir haben nun die Namen und nothwendigen An⸗ 
deutungen der Lebensumſtände und des Wirkens der be⸗ 


deutendſten Stammhälter der Wiſſenſchaft bis zur Zeit 
der Kreuzzüge hin, die wir uns Eingangs als Raſtpunkt 
unſerer weiteren Abhandlung wählten, ihrer Reihenfolge 
nach aufgezählt. Iſt hiebei einer oder der andere uner⸗ 
wähnt geblieben oder zu wenig ſeinem Verdienſte nach 
an's Licht geſtellt worden, jo mußte dieſes theils abſicht⸗ 
lich und wiſſentlich geſchehen, weil wir unſere Leſer ſchon 
mit dem Vorliegenden allzu weit in's Lange hinausgeführt 
zu haben fürchteten; theils aber auch unwiſſentlich und 
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unfreiwillig, da uns nicht zu allen Quellen, aus denen 
man, um das vollſtändigſte zu leiſten, ſchöpfen müßte, 
der Zugang ermöglicht werden konnte. Uebrigens hegen 
wir das Vertrauen, daß demjenigen Leſer, der unſere eigent⸗ 
liche Theſis, um deren Verfechtung uns der Anlage nach 
vorzugsweiſe zu thun iſt, im rechten Umfange aufgefaßt 
hat, auch ſchon mit dieſem Wenigen, was wir in den ab⸗ 
gehandelten 4 Paragraphen darzubiethen ſtrebten, ein groͤ⸗ 


ßeres Genüge geleiſtet worden ſei, als er ſich vielleicht 


zum Vorhinein verſprochen haben mochte. 

Es liegt uns nun unſerem Verſprechen nach ob, im 
Folgenden, bevor wir zum anderten Hauptſtücke 
ſchreiten, noch von den Werkſtätten und dann von den 
Leiſtung en eben jener Männer in eigenen kürzeren 
Abſchnitten noch beſonders zu reden; weil nur in ſol⸗ 
cher Bezugnahme die Aufgabe unſers erſten Hauptſtückes, 
wenn auch nicht vollkommen, doch beiläufig und annähe⸗ 
rungsweiſe gelöſt werden kann. 
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XXIV. 


Heber die Wiedervereiniqung der Getrenn: 
ten mit der kathol. Kirche. 


(Stimmen über Dr. Gfrörer's Vorſchläge — Hurter's Anſicht.) 
Mitgetheilt von G. Gugeneder. 


Der Wunſch, daß die unſelige Glaubens ſpaltung in Deutſch⸗ 
land ihr Ende erreichen möchte, hat von jeher die edel⸗ 
ſten Geiſter bewegt und manche Verſuche und Vorſchläge 
zur Erreichung jenes Zieles auf die Bahn gebracht; bis⸗ 
her noch immer vergeblich. Die große wichtige Frage, 
eine wahre Lebensfrage für Deutſchland, iſt noch immer 
offen. In neueſter Zeit hat fie Dr. Gfrörer, der we⸗ 
gen ſeiner gediegenen Leiſtungen auf dem Felde der Ge⸗ 
ſchichte, mit Recht gefeierte Profeſſor an der Univerfität 
zu Freiburg im Breisgau, wieder aufgegriffen. Denn in 
ſeinem Buſen fchlägt ein deutſches Herz, und ſchlägt warm 
für die Größe ſeines Vaterlandes, und jchlägt daher auch 
für die Heilung des Rißes, der ſeinem edelſten, innerſten 
Leben die beſten Säfte entzieht. Deßhalb fühlte er ſich 
gedrungen, in dem Vorworte zu ſeiner Geſchichte der Ca⸗ 
rolinger, die, nach ſeiner Anſicht, zur Heilung führen⸗ 
den Mittel anzugeben. Sie ſind den Leſern der Quar⸗ 
talſchrift aus dem vorhergehenden Hefte ſchon bekannt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß feine Vorſchläge 
insbeſondere auf katholiſcher Seite berückſichtiget wurden 
und mehrfache Beſprechung und Würdigung fanden. Iſt 
doch das Ziel derſelben ein ſo wichtiges, ein ſo wün⸗ 
ſchenswerthes! Unſeres Wiſſens war es zuerſt die Wie⸗ 
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ner⸗Kirchenzeitung, die in Nr. 45 jene Vorſchläge in 
weitere Kreiſe verbreitete, und in Nr. 46 die Bemerkun⸗ 
gen des Dr. Schreiber aus Tübingen hierüber mit⸗ 
theilt, nach welchen ſie mit Freude begrüßt und aller Be⸗ 
achtung würdig erachtet werden, wenn man ſich auch nicht 
vollkommen damit einverſtanden finden ſollte, wobei aber 
auch die großen und vielen Schwierigkeiten, auf welche 
ein ſolches Unternehmen überhaupt ſtoſſen müſſe, nicht 
verhehlt werden, und die Hoffnung ausgeſprochen wird, 
daß die Milde und Nachſicht der Kirche in ſolchen Din⸗ 
gen, die den unveränderlichen Glaubensmhalt nicht alte— 
riren, die Proteſtanten zur Annahme deſſen bewegen werde, 
was Gegenſtand des Glaubens iſt, wenn es ihnen auch 
noch anſtößig erſcheinen ſollte. 

Nicht viel ſpäter gab eine Beilage der Wiener⸗Zei⸗ 
tung einen von Joſeph Chmel unterzeichneten Artikel, 
der, ebenfalls veranlaßt durch Gfrörer's Vorſchläge, 
die Wiedervereinigung der Getrennten zur Sprache bringt, 
und über jene Punkte ſich äußert, die dem Verſöhnungs⸗ 
werke im Wege ſtehen, und daher von der Kirche auf- 
gegeben werden ſollen. Leider vermißt man in dieſem 
Aufſatze die tiefe und gründliche religiöfe Ueberzeugung, 
und den daraus natürlich hervorgehenden Antrieb zur 
Erſtrebung eines fo wichtigen Zieles, welche in den Vor⸗ 
ſchlägen des proteſtantiſchen Profeſſors ſo wohlthuend ent⸗ 
gegentreten, wenn man ihnen auch nicht durchwegs bei⸗ 


pflichten kann. Während, um nur Eines, freilich die 


Hauptſache, aus jenem Aufſatze zu würdigen, Gfrörer 
den Papſt an die Spitze ſtellt, von welchem er die Zuge⸗ 


ſtändniſſe gegeben wiſſen will, während er dieſen ſomit als 


den nothwendigen Einigungspunkt betrachtet, in dem das 


Getrennte ſich verbindet, und an den ſich alſo auch die 


Proteſtanten anſchließen müſſen, gleichwie die Katholiken 
um ihn bereits geeinet find; behandelt Chmel den Papſt 


als Nebenſache; die Vereinigung der Religionsparteien in 
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Deutſchland ift ihm die Hauptfache und nur „wenn mög⸗ 
lich“ ſoll dieſe in Verbindung mit Rom bewerkſtelliget 
werden. Er kann ſich alſo eine Vereinigung denken, ohne 
einigenden Mittelpunkt, oder mit beliebiger Verrückung 
deſſelben an einen Punkt der Peripherie. Er läßt nicht 
den Hausvater gelten, der ſeine Familie zu Einer macht, 
und die aus der Fremde heimkehrenden Kinder in ſein Haus 
aufnimmt, in dieſe Eine Familie aufzunehmen befugt iſt; 
ſondern er will auch die Kinder des Hauſes aus dieſem 
heraustreten, mit jenen auf freiem Platze ſich verſammeln 


und über ein für beiderſeitige Bequemlichkeit einzurich⸗ 


tendes Gebäude ſich vereinbaren ſehen, und dann erſt 
verſuchen, ob auch mit dem auf die Seite gejchobe- 
nen Hausvater eine Verſtändigung möglich ſei. Wäh⸗ 
rend Gfrörer durch die unabweislichen Zeugniße der Ge- 
ſchichte ſich gedrungen fühlt, die gegenwärtige Zerrißen⸗ 
heit des deutſchen Vaterlandes aus dem Lostrennen der 
Einen Hälfte von dem Mittelpunkte des Glaubens her⸗ 
zuleiten, und daher die Mittel vorſchlägt, die die Tren⸗ 
nung heben ſollten, verſucht Chmel durch einen neuen 
Riß das Uebel zu heben, indem er die Abſonderung auch 
des katholiſchen Theiles von dem Stuhle Petri als ein nicht 
bloß zuläßiges, ſondern geradehin anzunehmendes, wenn 
für die Einigung nothwendiges Auskunftsmittel annimmt, 
falls Rom den deutſchthümlichen Einheitsplänen nicht ſo⸗ 
fort beiſtimmen ſollte. Aus dieſer einzigen Probe er- 
hellt genugſam, daß der Verfaſſer des Artikels Gfrörer's 
Worte nicht begriffen habe, noch überhaupt befähigt ſei, 
in der ſo wichtigen Angelegenheit mitzuſprechen. 

Auch in den Kathol. Blättern aus Tirol (I. Sep⸗ 
tember⸗Heft. 1848) und wieder in dem III. Heft der 
Theol. prakt. Quartalsſchrift wurden Gfrörer's Vor⸗ 
ſchläge einer weitläufigen Beſprechung und Prüfung unter⸗ 
worfen, und insbeſondere auf deren Zuläßigkeit oder be⸗ 
ſtimmtere Faſſung und Modifikation freimüthige Rückſicht 
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genommen. Der Verfaſſer beider Aufſätze, welcher, als 
Konvertit, einestheils die troftlofen Zuſtände in den afa- 
tholiſchen Bekenntnißen, ſowie die Geſinnungen und Wün⸗ 
ſche der noch eines chriſtlichen Gedankens Fähigen, aber 
auch die vielfachen gegen das Eindringen der Wahrheit 
aus Vorurtheilen aufgeführten Verſchanzungen, andern⸗ 
theils das Weſen der kathol. Kirche und die Befriedigung, 
die ſie dem gläubigen Gemüthe zu bieten hat, und die For⸗ 
derungen, die ſie an ihre Angehörigen ſtellt, aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennt, darf immerhin erwarten, gehört zu 
werden, wenn er in der Einigungsſache ſeine Stimme ver⸗ 
nehmen läßt, und fie ſowohl an den Urheber der Vor⸗ 
ſchlaͤge ſelbſt, als an das katholiſche Volk in „offenen 
Sendſchreiben“ richtet. 

So hat alſo die katholiſche Preſſe Oeſterreichs die 
merkwürdigen Vorſchläge Dr. Gfrorer's nicht bloß nicht 
ignorirt, ſondern fie ſowohl der ausgezeichneten Perſön⸗ 
lichkeit deſſen, von dem ſie ausgegangen, als auch ihres 
ireniſchen Inhaltes willen mit Freude begrüßt und wür- 
dig erörtert. Auch auswärtige katholiſche Blätter blieben 
in der günſtigen Aufnahme derſelben nicht zurück. Ob auch 
die proteſtantiſchen Zeitſchriften davon Kenntniß nahmen, 
und wie fie dieſen Einigungs⸗Verſuch beurtheilen, iſt, we- 
nigſtens mir, bisher nicht bekannt. Ohne Zweifel dürfte 
er bei ſeinen Glaubensgenoßen Feiner fo freundlichen Auf- 

nahme ſich zu erfreuen haben, als bei den Katholiken. 
: Allein bei voller Anerkennung der ehrenwerthen Geſin⸗ 
nungen deſſelben, und ſelbſt angenommen, daß an den aufge⸗ 
ſtellten Bedingungen nichts auszuſetzen ware; d ie Frage läßt 
ſich nicht abweiſen: ob für die Sache ſelbſt, näm⸗ 
lich für die wirkliche Zuſtandebringung der 
Wiedervereinigung daraus ein Erfolg zu hof⸗ 
fen ſei? Ob durch derartige Vorſchläge und durch die 
damit angeregten journaliſtiſchen Erörterungen ein Schritt 
zu dem erſehnten Ziele vorwärts gemacht werde? Dieſe 
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Frage, welche die praktiſche Seite der Vereinigung, ohne 
Zweifel das Wichtigſte der Sache, in's Auge faßt, ver⸗ 
langt ebenfalls einige Beachtung, und kann am wenigſten 
in einer theologiſch — praktiſchen Zeitſchrift umgan⸗ 
gen werden. 2x 

Abgeſehen von der Richtung der gegenwärtigen 
Zeitbeſtrebungen, die wahrlich, wenn man ſich an⸗ 
ders aus dem Chorus der Tageblätter und aus den Kam⸗ 
mermajoritäten einen Schluß erlauben darf, nach einem 
ganz anderen Ziele hindrängt, als nach Einigung und 
Kräftigung im Glauben; ſind es insbeſonders zwei Be— 
denken, die eine auf gewiße Bedingungen angebothene 
Rückkehr zur Mutterkirche, wenn nicht ganz erfolglos, 
doch ſehr unſicher und zweifelhaft erſcheinen laſſen. 

Das erſte Bedenken liegt in dem Mangel jeder 
Autorität auf akatholiſcher Seite, die nach 
Innen ſo viel Anziehungskraft und Einfluß 
übte, daß fie nach Außen als der Aus druck 
und Repräſentant einer gemeinſamen reli- 
giöbſen — nicht indifferenten — Ueberzeugung 
angeſehen werden könnte. Jedermann weiß, wo er 
dieſe Autorität in der katholiſchen Kirche zu ſuchen habe. 
Wohin hat man ſich aber zu wenden, um eine ſolche in 
den nicht katholiſchen Konfeſſionen, oder auch nur in Einer 
derſelben, abgeſehen von den verſchiedenen Geſtaltungen 
derſelben in den einzelnen Ländergebieten, anzutreffen? 
Könnte ſie durch eine Anzahl abgeordneter Theologen und 
Gelehrten erſetzt werden? Oder wenn, bei günſtigſter 
Vorausſetzung eine ſogenannte öffentliche Meinung ſich 
bildete, wäre etwa die Reichsgewalt geeignet, die Wie⸗ 
dervereinigung mit dem heiligen Stuhle in's Reine und 
in Deutſchland zur Annahme zu bringen? 

Das zweite Bedenken liegt in der Natur der 
Sache ſelbſt. 

Eine Vereinigung im Glauben — nicht im Unglau⸗ 
ben oder Indifferentismus ſoll herbeigeführt werden. Die 
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Bedingniße zu einer ſolchen Vereinigung können daher nur 
zweierlei Art fein: ſolche, welche weſeutliche Glaubens— 
ſätze, oder ſolche, welche unweſentliche Dinge abgeändert 
oder aufgegeben ſehen wollen. 

Die katholiſche Kirche iſt ſich des anvertrauten Be— 
ſitzes der geſammten göttlichen Offenbarung klar und 
beſtimmt bewußt. Was Gott durch ſeinen eingebornen 
Sohn der Welt zu offenbaren ſich herabließ, das und 
nicht mehr und nicht weniger, iſt der koſtbare Schatz, 


den die Kirche bewahrt und bewahren muß, will ſie ſich 


nicht ſelbſt aufgeben. 

Iſt daher von einer Wiedervereinigung die Rede, ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß jeder Verſuch von vorn- 
herein ſcheitern muß, wenn dazu die Beſeitigung oder Ab— 
änderung eines Dogma in Vorſchlag gebracht wird. Die 
Kirche kann und darf und wird hierauf nie eingehen, und 
wem es um den Glauben ernſt iſt, der wird ſo Etwas 
gar nicht in Vorſchlag bringen. | 

In unweſentlichen Dingen, die in das Gebiet des 
Glaubens nicht gehören, kann eine Abänderung, Beſeitigung 
oder ein Zugeſtändniß, und fomit eine Vereinbarung aller- 
dings Statt finden; ob aber durch ein ſolches Abhandeln und 
Mäckeln in religiöſen Dingen der heiligen Sache des Glau⸗ 
bens gedient ſei, und die Einigung in demſelben befördert 
werde, dürfte ſchwer zu begreifen ſein. Denn, wenn Unwe⸗ 
ſentliches als eine Bedingung aufgeſtellt wird, wird 
es dadurch nicht als Etwas Gewichtigeres, als es an ſich 
iſt, betrachtet? Wird eine unweſentliche Disciplinar- 
beſtimmung nicht eben dadurch zu einer weſentlichen Ga- 


che erhoben, wenn ſie als das Hinderniß zur Ergreifung 


der Wahrheit ſelbſt angeſehen und behandelt wird? Iſt 
dieſes nicht eine Art von Aberglauben? Und läßt ſich 
von dieſem ein Gewinn für eine wahre, innere Einigung 
im Glauben erwarten? Es iſt z. B. richtig, daß bei 
dem Empfange der heil. Communion beide Geſtalten zu⸗ 
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geſtanden worden find, und daher wieder zugeſtanden wer- 
den können; wird aber der Glaube an die Gegenwart 
Jeſu Chriſti im Altars ſakramente hiedurch befördert wer⸗ 
den? Hatte der h. Papſt Pius V. Unrecht, wenn er 
die Zurücknahme der für Oeſterreich gegebenen Bewilli⸗ 
gung des Kelches mit den Worten rechtfertigte: „Wenn 
diejenigen, die unter zwei Geſtalten communiciren wollen, 
wahre Katholiken wären, ſo würden fie eher den Gebrauch 
der katholiſchen Kirche, als den der Ketzer ſchaͤtzen und 
lieben; warum wollten ſie nicht mit Einer Geſtalt zufrie⸗ 
den ſein, wenn ſie glaubten, daß Jeſus unter einer jeden 
ganz zugegen iſt?“ — Iſt in dieſem Falle nicht das Un⸗ 
weſentliche, der Genuß des Abendmals unter Einer oder 


zwei Geſtalten, dem Weſentlichen, der wirklichen Gegen⸗ 


wart Chriſti im Sakramente der Vorzug eingeräumt; 
und kann eine ſolche Verwechslung und Verkehrung einen 
anderen Erfolg haben, als Schwächung des Glaubens, 
alſo Gleichgiltigkeit? Wer denkt hier nicht an die betrü⸗ 
benden Reſultate, welche die preußiſche Union gerade in 
der Abendmalstheorie zu Tage gefördert; und wahrlich 
eine Verſchiedenheit in der Spendung der Communion, 
da unter Einer, dort unter zwei Geſtalten würde keine 
erfreulicheren liefern koͤnnen. Unter dem Scheine, die Ei⸗ 
nen erhielten mehr, als die andern, würde der gegenwär⸗ 


tige Herr und Gott in den Hintergrund geſchoben. Und 


Gleichgiltigkeit, gerade in dem Mittelpunkte des chriſt⸗ 
lichen Glaubensgebietes, kann nimmermehr zur Einheit 
führen. Aus dieſem, in der Natur der Sache liegenden 
Grunde waren auch die bisherigen Schritte zu einer Ver⸗ 
einigung der getrennten Religions parteien ohne nachhal⸗ 
tigem Erfolg; daß ſie aber jetzt einen günſtigeren haben 
ſalltn, wer möchte es behaupten? Mag an der äuße⸗ 
ren Erſcheinung und Verkleidung mancher Zierrath für 
überflüßig oder geſchmacklos oder abſtoßend gehalten und 
daher eine Beſeitigung, Abänderung und gefälligere Ge⸗ 
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ſtaltung desſelben verlangt und auch geleiſtet werden; 
wird dadurch die innere Trennung und die eigentliche Ur⸗ 
ſache der Entzweiung gehoben? Iſt nicht zu fürchten, 
daß durch das Ebnen und Politiren der Schale ein ver⸗ 
wundender Druck auf den Kern ſelbſt ausgeübt werde, 
1 wenn Schale und Kern in engſter Berührung 
ehen 

Wir können daher bei genauerer Erwägung der 
Frage die Ueberzeugung nicht gewinnen, daß Bedingniße 
und Vorſchläge, welche von einem proteſtantiſchen Ge⸗ 
lehrten, fet ſeine Perſönlichkeit noch fo achtenswerth 
und ſeine Abſichten noch ſo gut, zur Erzielung einer 
Wiedervereinigung im Glauben, aus dem Gebiete der 


journaliſtiſchen Erörterung hinaus auf das Ackerland ver⸗ 


pflanzt werden, wo ſie zur hoffnungsreichen Aernte zeiti⸗ 
gen. Wir können in ihnen hoͤchſtens das Rauſchen der 
Schritte aus weiteſter Ferne vernehmen, die vielleicht auf 


den Weg lenken, der zum heiligen Tempel, zur Einigung 


in der Wahrheit führt. Daß dieſes geſchehe, daß die 
zur Annäherung geneigten Pilger den rechten Pfad finden, 
daß die Nebelwand der vorgefaßten Meinungen, die ihrem 
freien Blicke noch den Durchgang verwehren, ſich zer⸗ 
ſtreuen, und ſo das Ziel ihnen naher gerückt werde, muß 
jedes chriſtliche Gemüth nicht bloß wünſchen, ſondern auch 
ſoviel an ihm iſt, zu bewirken ſuchen. Und zu dieſem 
Ende führen wir über die Wiedervereinigung der Getrenn⸗ 
ten die Anſicht an, welche Friedrich Hurter in ſeinem 
Werke: „Geburt und Wiedergeburt“ ausſpricht. Wir thei⸗ 
len ſie mit, weil der ehemalige Antiſtes zu Schaffhauſen, 
der, wie er es ſelbſt geſteht, ohne, oft ſogar gegen ſei⸗ 
nen Willen durch eine höhere Hand, dahin gelenkt wurde, 
daß er dem vollen Lichte der Wahrheit die Augen öffnen 
mußte, ſicherlich als ein gewichtiger Zeuge in der De⸗ 
batte über dieſe Frage gehört zu werden verdient, und 
wohl den meiſten Leſern der Quartalſchrift das Werk 
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ſelbſt wegen des ziemlich hohen Preiſes nicht zugänglich fein 
dürfte. Wir theilen fie vollftandig mit, weil fie den Gegen⸗ 
ſtand mit einer Gründlichkeit erörtert, der man ſeine Bei⸗ 
ſtimmung nicht wohl verſagen kann, indem ſie ſich auf 
eine tiefe Auffaſſung der Kirche und ihres Verhältnißes 
zu dem göttlichen Erloͤſer bezieht, uud darum auch das 
Intereſſe und die Beachtung jedes Katholi- 
ken füglich anſprechen darf. Vielleicht wird in 
manchem Leſer das Verlangen geweckt, das ausgezeichnete 
Werk ſelbſt, welches die meiſten unſ're Gegenwart bewe⸗ 
genden Fragen eben ſo anziehend, als freimüthig und 
gründlich erörtert, ſich zu verſchaffen. 

Hurter läßt ſich nun über die Wiedervereinigung der 
Getrennten ſo vernehmen *): 

„Indem ich in der Lehre der katholiſchen Kirche mich 
umſah, und mir über dieſelbe ein bisher ungekanntes, weil 
nie geſuchtes, Licht aufging, bot ſich mir die Frage dar 
über die Möglichkeit einer Wiedervereinigung der von ihr 
Getrennten; eine Frage, die ſchon vielfältig aufgeworfen 
worden iſt, einſt die edelſten Geiſter beſchaftigt, ſelbſt Un⸗ 
terhandlungen und Anträge hervorgerufen hat. Se. Hei⸗ 
ligkeit, Gregor XVI., hatten eines Tages die Gnade, mir 
aus zufälliger Veranlaſſung eine Stelle aus einer Schrift 
von Grotius vorzuleſen, worin derſelbe dieſe Frage 
äußerer Gründe wegen verneint. Die Proteſtanten, ſagt 
er, muͤſſen vor Allem erſt unter ſich geeinigt werden, erſt 
zu einem Ganzen ſich geſtalten können, um ſodann als 
Solches mit dem Ganzen der katholiſchen Kirche unter⸗ 
handeln zu können. Jenes aber ſeie nicht denkbar, daher 
auch dieſes immerfort unmöglich bleiben werden.“ 


— 


*) Siehe Geburt und Wiedergeburt. Erinnerungen aus meinem 
Leben und Blicke auf die Kirche. Von Friedrich Hurter. 2. Aufl. 


Schaffhauſen 1847. II. Bo. Seite 55. u. ff. 
Theol. prakt. Auartalſchrift 1843. 4. Heft. 
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„Leuchtete dieß ſchon damals, in der erſten Hälfte 
des ſiebenzehnten Jahrhundertes ein, wie muß es nicht jetzt 
einleuchten, wo der Zuſtand ein ganz anderer, die innere 
Auflöſung und das Auseinanderfollen auf den höchſten 
Punkt gediehen iſt? Die katholiſche Kirche bildet noch 
heutzutage eine Einheit, wie ſie es zu Boſſuets Zeit 
bildete; ſteht aber die proteſtantiſche Kirche unſerer Tage 
auch nur noch da, wo ſie zur Zeit von Leibnitz und 
Mol anus ſtand? Wer möchte für eine ſolche Behaup⸗ 
tung einſtehen wollen? Damals lag wenigſtens in den 
noch allgemein anerkannten Bekenntnißſchriften ein etwel⸗ 
ches inneres Bindemittel, ein kräftigeres Aeußeres 
aus der Stellung der Staatsgewalt zu den Kirchen 
vor. Jenes iſt Läugft beſeitiget worden; dieſes will und 
kann ſich nicht mehr geltend machen; Niemand mehr in 
den proteſtantiſchen Kirchen würde der Staatsgewalt eine 
Befugniß einräumen, in dieſer Beziehung ſie vertreten zu 
dürfen. Man ſagt nicht zu viel mit der Behauptung, 
daß bald jedes Judividuum, zumal von den Lehrenden, 
eine beſondere Kirche für fic bilde. Keines würde das 
andere in Glaubeusſachen als ſeinen Bevollmächtigten an⸗ 
erkennen, fo wie es auch nirgends ein Individuum gibt, 
welches hierin die übrigen zu vertreten hätte. Wollte aber 
eine Staatsgewalt dieſes Recht ſich beilegen, und würde 
es auch von ihren ſämmtlichen Unterthanen ohne allen 
Widerſpruch anerkannt, ſo köunte doch dieſe Staatsgewalt 
bloß für ſich allein handeln, und keine andere würde das 
Eingegangene zugleich für ſie verbindlich erachten. Denn 
es bildet jedes Land oder Ländchen wieder ein geſonder⸗ 
tes Aggregat ſolcher Kirchen, bloß äußerlich geeinigt 
durch etwelche Formularien oder Gewohnheiten, und keines 
fände ſich geneigt, einen ſolchen Akt der Souveränität an 
den Regenten eines anderen Gebiets abzutreten. Schon 
von dieſem Standpunkte aus betrachtet, ſind alle Gedan⸗ 
ken an Wiedervereinigung in das Gebiet der Träumereien 
zu verweiſen.“ 
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„Allein, mir ſcheint, es liege noch ein weil gewich- 
tigerer, tieferer, weil innerer Grund in den einander 
ſchlechthen ausſchlieſſenden Principien, auf welchen fo die 
katholiſche Kirche, als die mancherlei proteſtantiſchen Par⸗ 
teien beruhen; Principien, die mit dem Sündenfall, 
der Welterlöfung und dem W een der durch dieſe begrün⸗ 
deten Heilsanſtalt unzertrennlich zuſammenhaͤngen. — Daß 
Gott den Menſchen mit voller Freiheit erſchaffen habe, 
iſt nicht allein Lehre der katholiſchen Kirche, ſondern auch 
der heidelbergiſche Katechismus lehrt es implicite in dem 
Ausdruck, daß derſelbe „„nach Gottes Ebenbild geſchaf⸗ 
fen ſeie,““ erplicite aber, indem er ſagt: „„Gott habe 
den Meuſchen alſo erſchaffen, daß er das, was Gott in 
ſeinem Geſetz von ihm fordert, thun könnte, er aber habe 
ſich und alle ſeine Nachkommen aus Anſtiftung des Teu⸗ 
fels durch muthwiſligen Ungehorſam dieſer Gaben 
beraubt.“ “ Es war alſo Mißbrauch der Freiheit, wel⸗ 
cher den Sündenfall herbeiführte. Um die Folgen deſ⸗ 
ſelben aufzuheben, um mit Gott, von dem wir hiedurch 
uns getrennt hatten, uns wieder zu verſöhnen, iſt Chri⸗ 
ſtus Menſch geworden, und am Kreuz geſtorben. Aber 
Jer wollte nicht bloß dadurch uns erlöſen, daß er die Wir⸗ 

kungen der Sünde beſeitigte, ſondern ebenſoſehr, daß er 
zu der durch ihn bewerkſtelligten Verſöhnung von eben 
der Kraft ſich bewegen ließ, welche derjenigen, die den 
Sündenfall veranlaßte, geradezu gegenüber ſteht. Die⸗ 
fer iſt aus der Freiheit, die Erlöͤſung iſt aus dem Ge⸗ 
horſam “ervorgegangen.. Wollte jene zur Gottaͤhnlich⸗ 
keit ſich erheben, ſo erniedrigte ſich das ewige Wort, 
„ 1 von Anfang her bei dem Vater war““ und 
„„nahm Knechtsgeſtalt an““; aber nicht dieß allein, ſon⸗ 
dern: „„Chriſtus ward gehorſam bis zum Tod, ja 
bis zum Tod am Kreuz.“ | 

„Dieſer Gehorſam iſt daher nicht allein die Wur⸗ 
zel, ſondern noch weit mehr, er iſt die r Bedin⸗ 
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gung der Verſoͤhnung mit Gott. Es ſollten durch Chri⸗ 
ſtum nicht allein die Folgen der Trennung von Gott, 


ſondern allerfirderft ſollte dasjenige, worin das eigent⸗ 


liche Weſen derſelben beſteht, aufgehoben werden. „„Denn 
ſo wie durch den Ungehorſam eines einzigen Menſchen 
Viele zu Sündern geworden ſind, ſo werden durch den 
Gehorſam eines Einzigen Viele zu Gerechten.“ Das 
Hauptmoment der Erlöſung liegt ſomit weniger in dem 
Kreuzestod ſelbſt, als in dem Gehorſam, in welchem 
Chriſtus dieſem ſich unterzog; ſo wie der Abfall von Gott 
nicht in dem Genuß der Frucht, ſondern in dem Hinweg⸗ 
ſetzen über das Verbot — in dem Mißbrauche der Frei⸗ 
heit — lag. Die innere That geht der aͤußeren immer 
voran, dieſe iſt nur die ſichtbar hervortretende Seite des 
innerlich bereits Vollzogenen. „„Und zwar, da er Got⸗ 
tes Sohn war, hat er an dem, was er gelitten, Ge⸗ 
horſam gelernt“; d. h. er hat dieſen Gehorſam, 
wie in der Menſchwerdung gegen den Vater, ſo für alle 
Menſchen erkennbar in ſeinem Leiden bethaͤtigt.“ 


„Wenn wir nun die Kirche nicht bloß als ein Sum⸗ 
marium von Bekennern Chriſti, ſondern (katholiſcher Lehre 
gemäß) als den Körper Chriſti, deſſen verherrlichtes Haupt 
er iſt, betrachten, ſo iſt eine Gemeinſchaft der Gnaden, 
Gaben, Eigenſchaften zwiſchen Körper und Haupt uner⸗ 
laͤßliche Bedingung der Verbindung, Uebereinſtimmung 
und organiſchen Einigung. Wir finden * darin, daß, 
wie bei dem Haupt und der Thatſache der Welterlöfung, 
ſo auch bei der durchgebildeten Aneignung derſelben von 
der Kirche in ihrer Geſammtheit, wie ſodann in ihren 
einzelnen Gliedern, der Gehorſam ebenfalls Lebensbedin⸗ 
gung und Lebenskraft der Kirche iſt und ſein muß. Die gei⸗ 
ſtige Ehe der Kirche mit Chriſto, ihrem Braͤutigam, beruht, 
wie die leibliche zwiſchen Mann und Weib, darauf, daß 
er ihr Beſchützer und Beſchirmer, ſie ihm gehorſam ſeie. 
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Deßwegen ift es erſte Aufgabe der Kirche, alle ihre Glie⸗ 
der in freiem Gehorſam zu Chriſto ihrem Herrn, und, 
da ſie deſſen Stellvertreterin auf Erde iſt, gegen ſich ſelbſt 
zu erhalten. Das Eine ſoll durch die Lehre und alle Mit⸗ 
tel, wodurch dieſelbe in dem Grlöften zu Wirkſamkeit, Thä⸗ 
tigkeit und Frucht gelangen kann, das Andere durch alle 
von ihr angeordneten Disciplinar⸗Anſtalten erzielt werden.“ 

„Gebicthet z. B. die Kirche Enthaltſamkeit an ge⸗ 
wiſſen Tagen, ſo geſchieht es vorzüglich, um im Gehor⸗ 
ſam zu üben, und dadurch zweifelloſer mit ſich und dem 
Haupt zu verbinden; legt ſie Bußwerke auf, ſo geſchieht 
es, um Ungehorſam durch Gehorſam zu ſühnen; ſtellt fie 
es nicht in das freie Belieben eines Jeden, in der Ver⸗ 
ſammlung der Gläubigen ſich einzufinden, die Heilmittel 
auf ſich einwirken zu laſſen, ſondern legt ſie dieſes dem 
Chriſten, dafern er ihr ächter Sohn ſein will, als Ver⸗ 


pflichtung auf, ſo gemahnt ſie ihn auch dadurch nur um 


ſo eindringlicher an den Gehorſam, den er in ihr dem⸗ 
jenigen zu leiſten habe, der ihn in den Gehorſam des 
Vaters zurückführen wollte. Denn der Gehorſam iſt die 
Anforderung Gottes, welche durch die geſammte heilige 
Schrift ſich durchzieht; in allen Mahnungen, in allen Ver⸗ 
heißungen, in dem, was als Kern und Stern der Gna⸗ 
denanſtalt Gottes, von dem Dämmerjchein im Paradies 
bis hinan zur Lichtfülle auf Golgatha anerkannt werden 
muß, glänzt als Lichtquell der Gehorſam. Immer⸗ 
dar und in den mannigfalteſten Lauten vernehmen wir 
den Wiederhall jener Worte: „„Will etwa der Herr 
Opfer und Brandopfer; und nicht vielmehr, daß ſeiner 
Stimme gehorcht werde? Beſſer iſt Gehorſam als Opfer, 
und Aufmerken vorzüglicher, als das Fett von Widdern.““ 

„Verlangt daher die Kirche, daß bei irriger Meinung, 
bei verderblicher Lehre, bei abweichendem Gebrauch, bei 
gewagter Deutung ihrer Ausſprüche und Anordnungen, 
der Menſch ihrem Entſcheid, als demjenigen der Träge⸗ 
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rin und Saͤule der Wahrheit, ſich unterwerfe, ſo ſoll 
dieß in Gehorſam gegen denjenigen ſich bewähren, der 

u Jenem ſie geſetzt hat. Sie lehrt den Gehorſam als 
poate und Alle gleichmäßig umfaſſende Verpflichtung; 
fie ſtellt ihn dar unter allen Verhältnißen als Grundbedin⸗ 
gung oder Schmuck jeglicher Tugend; ſie macht ihn zum 
alleinigen Bindemittel zwiſchen dem Kind und dem Va⸗ 
ter, zwiſchen dem Erlöͤsten und dem Erlöſer, zwiſchen dem 


Menſchen und Gott. Der Gehorſam bildet das innerſte 


> 


Getriebe, den eigentlichen Pulsſchlag ihres ganzen Or⸗ 
anismus, die dynamiſche Einigung ihres großen Baues. 
ritt er bei dem Religioſen durch das feierliche Gelübde 
in die Reihe der oberſten und heiligenden Pflichten, ſo 
bekennt ſich der Welt⸗Prieſter, ja ſelbſt der Jüngling, 
der erſt den Entſchluß, zu dem Dienſte der Kirche ſich 
befaͤhigen zu wollen, kund gegeben hat, gegen feinen Bi⸗ 
ſchof zu demſelben in frei übernommener, dennoch unab⸗ 
weichlich bindender Obliegenyeit. Der Gehorſam unter⸗ 
wirft das Beichtkind, welche Stellung ſonſt in der Welt 
es einnehme, ſeinem Beichtvater und lehrt es, deſſen 
Räthe zu befolgen, deſſen Mahnungen ſich zu fügen, deſ⸗ 
ſen Zurechtweiſungen ſich zu unterwerfen, in ihm den 
Stellvertreter jener höheren, einzig auf dem Gehorfam 
ruhenden Ordnung zu verehren. Der Gehorſam iſt eine 
ſolche feſte Grundlage der Kirche, ein ſolches Agens in 
der Kirche, eine ſolche gewichtige Forderung der Kirche, 
daß ſelbſt ihr Oberhaupt demſelben ſich nicht entziehen 
darf. Auch der Papft hat feinen Beichtvater, und, will 
nicht er zuerſt das Gefüge der Kirche auflöfen, nicht 
ſelbſt, was er heiliger Obliegenheit gemäß wahren fol, 
Preis geben, ſo darf gewiß auch er in dem Augenblick, 
da er ſeinem Beichtvater gegenüber erſcheint, nicht die 
Fülle ſeiner Macht gegen denſelben einſetzen, ſteht dann 
zumal gewiß in dem, was das Heil ſeiner eigenen Seele 
betrifft, ſein Beichtvater über ihm. Gewiß hat daher 
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etue fo fromme als geiſtreiche Ordeusſchweſter die Seele, 
die durch Alles walten muß, was mit der Kirche in le⸗ 
bendiger Verbindung ſteht, richtig erkannt, wenn ſie mir 
ſchrieb: „„O wie gut iſt es doch, unter dem heiligen Ge⸗ 
horſam zu leben! Man weiß durch ihn den Willen Got⸗ 
tes jo klar, jo beſtimmt. Möchte doch mein ganzes Le⸗ 
ben nichts Anderes ſein, als ein ſteter Akt des Gehor⸗ 
ſams 14 

„Wohin demnach in der Kirche du dein Auge wen⸗ 
den, was du deinem prüfenden Blick unterwerfen, was 
du zum Gegenſtand deiner Forſchung machen magſt, was 
in derſelben dich anſpricht, in Alles verpflicht ſich der 
Gehorſam, allenthalben wird dir in leiſern oder Fräftigern 
Spuren der Gehorſam entgegentreten, und werden Lehre 
und Anordnung den Gehorſam nicht bloß als Schmuck 
dir empfehlen, ſondern als weſentliche Pflicht auferlegen, 
zu ächter Tugend in dir ausbilden wollen. Oder nimm 
dieſen Gehorſam hinweg, und du trennſt den Körper von 
dem Haupt; du Löfeft nicht bloß ein zuſammenhaltendes 
Band, nein, du treibſt den einigenden Geiſt aus; du töd- 
teſt das Leben, damit der Leichnam auseinanderfalle, zer⸗ 
bridle, in Staub ſich verflüchtige; du wirfſt denſelben 
von Golgathas lichtquellenden Höhen nieder in die düſtere 
Gindde des todten Meeres.“ 

„Dieſem entgegen iſt das Prineip aller proteſtanti⸗ 
ſchen Parteien: die Freiheit. Hervorgegangen in ihren 
Gründern aus völliger Abſchüttlung des Gehorſams, ha⸗ 
ben ſie die individuelle Freiheit in Glaubensſachen zur 
letzten Grundlage ihres Syſtems gemacht. Frei, d. h. 
entledigt von höherer, bindender und einigender Autori⸗ 
tät, ſoll der Menſch dasjenige erforſchen, was er finden 
mag, und annehmen was ihm zuſagt. Ohne es zu wol⸗ 
len (das ſein zugegeben), iſt ihnen über ihrem Widerſtre⸗ 
ben gegen die Kirche das Hauptmoment in der Gnaden⸗ 
anſtalt Gottes entſchwunden; und wie ſie auch damals noch 
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die äußere That der Erlöfung mögen feſtgehalten haben, 
von der inneren wurden fie abgetrennt, und haben die 
Beziehung derſelben geradezu demjenigen, wodurch ſie 
nothwendig geworden, aufgehoben. Damit verlor dieſer 
erfte und letzte, höchfte und tiefſte Beweggrund der Welt⸗ 
erlöſung ſeinen bildenden und ordnenden Einfluß auf das 
Ganze, wie auf den Einzelnen; der Gehorſam, inwieweit 
er mit der Freiheit ſich verſchmilzt, trat aus der Kate⸗ 
gorie der mit Gott einigenden und die Theilnahme an der 
Erlöſung bedingenden Tugenden in diejenige der bloßen 
Zierden hinüber, und die Freiheit, als Mutter der neuen 
Lehre (wie der Gehorſam der Vater nicht bloß aller kirch⸗ 
lichen Lehre und alles kirchlichen Glaubens und Thuns, 
ſondern der Kirche ſelbſt iſt), nahm deſſen Stelle ein.“ 

„Hiemit (was doch im Vorübergehen berührt wer⸗ 
den mag) erklärt ſich der raſche Schwung, welchen die 
Neuerung alsbald gewann, ungleich leichter, als durch die 
in der Kirche damals zum Vorſchein gekommenen Uebel⸗ 
ſtände und durch das Zuſammentreffen der politlſchen Kon⸗ 
juncturen. Beide zwar dürfen als ſecundaͤre Foͤrderungs⸗ 
mittel nicht unberückſichtigt bleiben. Unläugbar aber lag 
das Lockende, Bezaubernde und Feſſelnde der neuen Lehre 
darin, daß fie an den, ſeit dem uranfänglichen Abfall 
in das Menſchenherz gepflanzten Grundtrieb, Gott gleich 
ſein zu wollen, d. h. der ſubjektiven Freiheit das Ueber⸗ 
gewicht über die von Gott geforderten Gehorſam einzu⸗ 
raͤumen, ſich wenvete. Das wohlverſtandene Chriſtenthum 
ſtellt ein gegenſeitigen Durchdringen der Freiheit und des 
Gehorſams, ein Vermitteln von beiden, als hoͤchſte Auf⸗ 
gabe. Das durch Mißbrauch der Freiheit von Gott ab⸗ 
gefallene Menſchengeſchlecht ſollte erſt durch ſtrengen Ge⸗ 
horſam wieder zum richtigen Gebrauch der Freiheit erzo⸗ 
gen werden, darum ward das Geſetz (der Zuchtmeiſter, 
wie Sanct Paulus es nennt), durch Moſes gegeben, um 
mittelſt deſſelben auf die Gnade, die in Chriſto erſchie⸗ 
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nen ift (d.eweil nur „ „recht frei ift, wer durch den Sohn 
frei wird““), vorzubereiten. Alles Walten der Kirche 


wahrend fünfzehn Jahrhunderten zielte darauf ab, Frei⸗ 


heit und Gehorſam in einen inneren Zuſammenhang zu 
bringen, beide in Einklang zu verbinden, ſo daß einer⸗ 
ſeits die Freiheit nicht mehr ungezügelt herrſche, wie ſie 
durch den Sündenfall mit Gott in Widerſpruch ſich ge⸗ 
ſetzt, und in dem Heidenthum gewaltet hatte, anderſeits 
der Gehorſam nicht aus knechtiſchem Geiſt hervorgehe, 
wie dieß unter dem Geſetz bewirkt worden. Dieſe, durch 
Chriſtum bewerkſtelligte Vermittlung aber hat die Refor⸗ 
mation, wenn nicht aufgehoben, doch unlaͤugbar geſchwaͤcht, 
indem ſie der Freiheit wieder ein ſolches Uebergewicht 
einraͤumte, daß dieſelbe im Verlauf der Zeit zu jenem ur⸗ 
anfaͤnglichen Hochmuth zurückführen konnte: „„ihr wer⸗ 
det ſein wie Gott;““ ein Ziel, an welchem wir bereits 
angekommen find.“ 

„Mittelſt der für ihre veligiöfen Geſellſchaften auf⸗ 
geſtellten Verfaſſungen haben im Fernern die Urheber der 
Trennung durch Beſeitigung aller und jeder Autorität 
die Uebung des Gehorſams geradezu unmöglich gemacht, 
daher ſelbſt den Begriff davon in geiſtlichen Sachen völ- 
lig verwiſcht. Sie gehorchen allerdings der über ihnen 
ſtehenden Gewalt, aber nur als Staatsbürger, weil ſie 
ſich für Staatsdiener halten, und weil jene eine weltliche 
Gewalt iſt. Sie unterziehen ſich allerdings einigen Vor⸗ 
ſchriften oder Beſchraͤnkungen, aber bloß deßwegen, weil 
das Herkommen oder die Sitte es fordert, weil, ſich dar⸗ 
über hinwegſetzen zu wollen, Aufſehen oder Gerede ver⸗ 
anlaſſen könnte. Einem geiſtlichen Anſehen zu gehorchen, 
das würden ſie als unvertragſam mit der Freiheit betrach⸗ 
ten. Vollends aber einer anerkannten und überwachten 
Lehre zu huldigen, das gälte ihnen mit Verknechtung des 
Geiſtes gleichbedeutend; zumal nirgends unter den von 
der Kirche Getrennten Etwas gefunden wird, was man 
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eine geiftliche und kirchliche Autorität im eigentlichen Sinne 
nennen konnte.“ 

„Wird aber deßungeachtet von Gehorſam und ſelbſt 
in der Weiſe geſprochen, als ob derſelbe in rechter Art 
nur da zu finden waͤre, wo man von der Kirche ſich los⸗ 
geriſſen habe, ſo zeigt ſich hierin wieder jene Unklarheit, 
auf welche wir fo vielfältig ſtoßen. Es gibt zweierlei 
Gehorſam: derjenige des Soldaten gegen ſeinen Befehls⸗ 
haber, derjenige des Kindes gegen den Vater; jener hat 
die Furcht, dieſer hat Liebe und Dankbarkeit zur Mutter; 
jenem ſteht die Strafe, dieſem ſteht ein Fülle von Wohl⸗ 
thaten zur Seite; jener muß geleiſtet werden, ſobald er 
gefordert wird, dieſer iſt nur moglich bei durchaus freiem 
Willen. Darum ſoll jener minder preiswürdige Gehor⸗ 
ſam für den wahren Chriſten in dieſen vollkommenern 
verklärt werden, denn das göttliche Wort fordert ihn auf, 
auch der weltlichen Obrigkeit nicht aus Furcht vor der 
Strafe, ſondern um des Gewiſſens willen zu gehorchen. 
Will man aber nicht glanben, daß der Menſch, welcher 
in Freiheit ſeinem Gott und dem von ihm geſetzten Organ, 
der Kirche, gehorche, auch der Obrigkeit, in welcher er 
gleichfalls ein Organ Gottes, nur zu anderem Zwecke 
erkennt, um ſo freudiger gehorchen werde? Einzig wer 
hieran gewöhnt ift, wird auch zum Verſtändniß und zur 
richtigen Anwendung jener anderen Forderung gelangen, 
die von Manchen mißverſtanden, noch von Mehreren in 
die Reihe der obſolet gewordenen Sentenzen verwie⸗ 
rae en wird: „man muß Gott mehr gehorchen als den Men⸗ 

| 

„Verwandt mit vem®ehorjam, ja bedingt durch den⸗ 
ſelben, in manchen Beziehungen nur deſſen freudiges Be⸗ 
wußtſein und deſſen ſichtbare Bethätigung, iſt eine audere 
Tugend, die ebenfalls von dem Haupt auf die Glieder über⸗ 
gehen ſoll: die Demuth. „„Er erniedrigte ſich ſelbſt““ 
ſetzt das göttliche Wort mit Chriſti Gehorſam in den in⸗ 
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nigſten Zuſammenhang; und in jener „„Gefangennehmung 
der Vernunft durch den Glauben,“ “ von der der heilige 
Apoſtel ſpricht, verſchmelzen Gehorſam und Demuth in 
Eines. Ebenſo iſt anderſeits verwandt mit der Freiheit 
und gleichfalls hervorgehend aus ihr der Hochmuth, deſſen 
Charakter darin beſteht, über Alles ſich emporheben, auf 
Alles herabſehen zu wollen. Auch die Demuth nimmt un⸗ 
ter der Reihenfolge der chriſtlichen Gigenſchaften, der un⸗ 
erläßlichen Forderungen an den Gläubigen in der katho⸗ 
liſchen Kirche einen ungleich höheren Rang ein, als er 
ihr in irgend einer andern religidfen Verbindung ange⸗ 
wieſen werden kann. Die Kirche allein verlangt, daß jene 
ebenſowohl in der Geſinnung als in der That ſich bewaͤhre. 
Betrachten wir es aber genau, fo kann wahrlich keine 
Regung des wahren, weil freien Gehorſams ohne De⸗ 
muth ſtattfinden. Jeder Akt eines Gehorſams, den wir, 
nicht einer zwingenden und mit empfindlichen Strafen 
bereit ſtehenden Gewalt, ſondern einem bloß gemahnen⸗ 
den, auffordernden und liebreich lenkenden Anſehen in in⸗ 
nerer Freudigkeit leiſten, iſt zugleich eine Demüthigung 
vor dieſem Anſehen, indem wir damit bezeugen, daß wir 
die Einſichten und die Abſichten deſſelben für ungleich er⸗ 
leuchteter und heilſamer erkennen, als alle Schlüſſe des 
eigenen Verſtandes und als alle Mahnungen des eige⸗ 
nen Willens. Ja der Glaube ſelbſt, inwiefern er an⸗ 
nimmt, was Gott dem Menſchen geoffenbaret hat, iſt eine 
fortwährende Bezeugung der in uns wohnenden Demuth. 
Daher eröffnet auch die katholiſche Kirche eine wahre 
Schule der Demuth, welche jenes ewig bleibende Wort: 
„„Gott widerſtrebt den Hochmüthigen, aber den Demü⸗ 
thigen gibt er Gnade;““ aus dem Gebiete der Lehren in 
dasjenige der Praxis zu verſetzen lehrt; alldieweil aus 
der Wurzel der Freiheit die Demuth niemals als voll⸗ 
reife Frucht erwachſen kann. Oder werdet ihr bei Men⸗ 
ſchen, die Glauben haben, die den wahren katholiſchen 
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Glauben ſich bewahrten, jenen unbündigen, jenen über 
Alles hinauffahrenden Hochmuth, worin heutzutage jeder 
Milchbart ſich ſpreitzt, womit jeder Fant zum gewichtigen 
Mann ſich blahen zu können wähnt, ebenfalls finden? 
Was anders hat zwiſchen ſich und die Wahrheit die ſchauer⸗ 
liche Kluft geſetzt, was anders thürmt gegen ſie einen un⸗ 
überſteiglichen Wall auf, was anders ſperrt gegen die 
Einwirkung der göttlichen Gnade ſich ab, als der Hoch⸗ 
muth, welcher die unvermeidliche Folge des Irrwahns iſt?“ 

„Bei ſolchem Widerſtreit der Principien, der tief⸗ 
ſten Lebensfaktoren und der Geſammtrichtung, die aus 
dieſer hervorgehen muß, dürfte eine andere Wiederver⸗ 
einigung der von der Kirche ausgegangenen mit derſel⸗ 
ben, als auf dem Boden der Gleichgültigkeit (gerade wie 
in der Union der beiden proteſtantiſchen Hauptparteien) 


mit aller Entſchiedenheit zu den unmöglichen Dingen ge⸗ 


zählt werden, inwiefern wenigſtens jene Wiedervereinigung 
die Totalität der Getrennten umfaſſen ſollte. Denn konnte 


die katholiſche Kirche dem Gehorſam abſagen, ſo würde 


ſie hiemit alle Anſprüche auf ihr Fortbeſtehen aufgeben; 
könnte irgend eine der proteſtantiſchen Hauptparteien auf⸗ 
hören, die individuelle Freiheit als oberſte Beſorgniß zu 
proklamiren, fo hatte fie damit der Trennung die Wurzel 
abgehauen. Ein unbeirrtes Nebeneinanderſtehen kann aber 
nicht Vereinigung genannt werden. Denn wer in wahrer 
Ueberzeugung in die katholiſche Kirche eintritt, der muß 
von allen Dingen geneigt ſein, in den Gehorſam zurück⸗ 
zukehren, dieſem in Demuth ſich zu unterziehen, und jener, 
Alle von Allen trennenden Freiheit zu entſagen.“ 

„Ich habe dann früher ſchon von der Liebe, als 
nicht bloß von einem Merkmal, ſondern als von dem be⸗ 
wegenden Lebenselement der Glieder der Kirche nach außen 
geſprochen. Die Charitas iſt im Grund von innen her⸗ 
ausgehend und, da es in der Kirche, als dem Leib Chri⸗ 
ſti, bei gleicher Beziehung Aller zu dem Haupt, kein Oben 
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und kein Unten gibt, ringsum gewendet, eben das, was 
von auſſen hineingehend, und, nach oben gewendet, der 
Gehorſam. Der Glaube iſt eine innere, verborgene Ope⸗ 
ration, muß aber offenbar werden, zur Beglaubigung ſo⸗ 
wohl für ſich ſelbſt, als für Andere. Allein er kann 
durch nichts offenbar werden, als durch Gehorſam und 
Liebe, welche beide ſo unzertrennlich ſind, als das Dop⸗ 
pelgebot: Liebe Gott über Alles, deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt. Gehorſam und Liebe, durch welche beide die De⸗ 
muth unerläßlich ſich durchſchlingen muß, find daher die 
Siegel des chriſtlichen Sinnes, die Angelpunkte des chriſt⸗ 
lichen Lebens, das Gleichwerden des Gliedes mit dem 
Haupt, welches als Solches durch nichts Anderes ſich 
darſtellt, als durch den Gehorſam gegen oben (den Vater), 
und durch die Liebe nach unten (die Menſchen — welche 
Sünder und von ihm getrennt waren). Denn das menſch⸗ 
gewordene Wort iſt allerdings uns „„gleich geworden, 
ausgenommen die Sünde;““ aber es iſt uns deßwegen 
gleich geworden, damit wir ihm gleich würden — in Ge⸗ 
horſam und Liebe. Die wahre Gemeinſchaft mit ihm 
kann alſo nur da beſtehen, wo Gehorſam und Liebe ihrem 
Vollgehalt nach anerkannt, gewürdigt und zu Lebens⸗ 
potenzen gemacht werden. Wo man den Gehorſam, als 
des Menſchen unwürdig, verwirft, kehrt man in die 
alte, aus Mißbrauch der Freiheit hervorgegangene Sünd⸗ 
haftigkeit zurück; und wo man die Liebe abſchwaͤcht, da 
wird auch Chriſtus nicht in ſeiner vollen Bedeutung ge⸗ 
würdigt.“ 

„Oftmals kreuzen ſich wunderliche Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen über Möglichkeit einer Wiedervereinigung in 
den Köpfen. Man hört Proteſtanten danse ſagen: was 
wir zu wenig haben, das haben die Katholiken zu viel, 
die Sache waͤre bald gethan, wenn die Einen ablieſſen 
und die Andern annehmen. Sie ſtellen ſich die Sache 
vor wie einen Markt, bei dem der Eine fordert, der An⸗ 
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dere bietet, und man allgemach immer näher ſich rückt, 
bis endlich der Handel zum Abſchluß gedeiht. So gut 
es, meinen ſie, in der Willkür der Reformatoren geſtan⸗ 
den hätte, Einiges zu belaſſen oder hinwegzuräumen, eben 
jo leichten Kaufs konnte die katholiſche Kirche hingeben, 


was ihnen gerade nicht einleuchtet; womit zu gegenſeiti⸗ 


ger Zufriedenheit Alles leicht ſich anordnen ließe. Man 
möchte ſolche Aeußerungen die Stimme des praktiſchen 
Lebens nennen, die einerſeits nicht bis zu der Wurzel der 
Trennung — dem gänzlichen Verwerfen des Gehorſams, 
— hinabdringt, anderſeits nicht zu der Höhe der Ge⸗ 
lehrten, Lehrenden und Weltlichter ſich erſchwingen kann, 
um in lächerlichem Wahn zu ſtolzieren: die katholiſche 
Kirche ſeie geradezu nur Verläugnung des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, und es ſtehe ſich nicht Katholik und Proteſtant, 
ſondern Katholik und Chriſt gegenüber; die vielmehr in 
ſchlichtem Sinn dafürhält, in dem Nothwendigſten und 
Weſentlichſten ſeie des Gemeinſamen immer noch ſehr viel, 
daher bloß bei Werthung des Weſentlichen in Unklarheit 
und Irrthum ſich verläuft.“ 
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XXV. 
ueber die fogenannte 


Von 


Joſe ph Zaller, 
Expoſitus. 


Schlechte Ehen ſchaffen Sünder, 
Gute aber gute Kinder. | 
Seid daher auf das bedacht, 
Was die Ehe heilig macht. 


Nach manchen Erfahrungen meines ſeelſorglichen Wir⸗ 
fen8 iſt in mir oft der Wunſch rege geworden: Könnte 
ich doch allen meinen Mitbrüdern und Mitarbeitern im 
Weinberge des Herrn die innig dringende Bitte recht an's 
Herz legen, ſich ja die ſogenannte Gelübdaufnahme, („Ein⸗ 
ſchreiben“ nach Reichenberger s Paſtoral⸗Auweiſung, 3. 
Theil, Seite 361. Auflage 1835.) vor der Zulaſſung zur 
ordentl. Verkündung recht angelegen fein zu laſſen und ſelbe 
jederzeit mit großem Eifer, beſonderer Genauigkeit und 
einer gewiſſen Feierlichkeit vorzunehmen. Die Erfahrung 
lehrte mich, daß dieſes ſehr gute Folgen habe. Es liegt 
dieſes auch ganz in der Natur der Sache. 
Die Grundlage des Menſchengeſchlechtes iſt die Fa⸗ 
milie, und der Eckſtein im Familiengebäude die Ehe. Soll 
nicht dieſer Grundſtein recht vorbereitet und zugerichtet 
werden? Sollte die mechaniſche, oder ſelbſt die wie im⸗ 
mer feierlich und andaͤchtig vorgenommene Einſegnung 
zur Erfüllung unſerer ſeelſorglichen Pflicht ſchon genü⸗ 
gen? Zu jedem heil. Sakramente wird von dem erwach⸗ 
ſenen Empfänger eine gute Vorbereitung und ſorgfältige 
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Mithilfe bei derſelben von dem Prieſter gefordert, durch 
die rein bureaukratiſche Einſicht der ſchriftl. Dokumente 
ſollte nun wohl der Prieſter zum Behufe der ordentlichen 
Verkündung ſchon genug zur Vorbereitung beigetragen 
haben? Wo und wie werden die Brautleute die Pflich⸗ 
ten und Rechte des Cheftandes kennen lernen, ordentlich 
und ausführlich, wenn nicht vom Seelſorger? Wie trau⸗ 
rig iſt es oft von älteren verehlichten Perſonen die Klage 

oͤren zu müſſen: das habe ich nicht gewußt, der Hr. 

farrer hat beim Betengehen (Gelübdaufnahme) uns gar 
nichts geſagt, hat nur die Schriften begehrt, ſonſt nichts 


uns bekannt gemacht! 


Die bei der öffentlichen ehelichen Einſegnung vorge⸗ 
brachten Lehren und Ermahnungen gehen wegen der ängft- 


lichen, von der ungewohnten Oeffentlichkeit hervorgebrach⸗ 


ten Beklommenheit der Brautleute und den vielen an dieſem 
Ehrentage gebräuchlichen Veranſtaltungen, wohl auch Ver⸗ 
unſtaltungen und Luſtbarkeiten verloren, wenn ſie auch von 
dem einſegnenden Prieſter noch ſo eindringlich und herzlich 


vorgetragen würden. Und wenn ſie auch ſelbſt den tiefſten 


Eindruck auf das Brautpaar gemacht hätten, jo ſtürmt 
die Welt, das Fleiſch und der Teufel, möchte ich ſagen, 
wenigſtens auf dem Lande mit aller Macht auf ſie ein, 
um in den erſten Augenblicken gleich wieder durch Lär- 
mende Muſik und Geſchrei, Tanz und Unmäſſigkeit den 
Eindruck zu vernichten. Auch kann ja da, eben wegen der 


Oeffentlichkeit, von den ſpeziellen ehlichen Pflichten nichts 


vorgebracht werden. | 
Es muß alfo von allen wahren Seelforgern die Ge- 
lübdaufnahme vor der Verkündigung genau, eifrig und 


mit heil. Ernſte vorgenommen werden, damit die Braut⸗ 


leute ihre neuen Pflichten und Rechte ſchon vor der eigent⸗ 
lichen Uebernahme derſelben genau kennen lernen und ſie 
mit dem feſten Vorſatze der treuen Erfüllung derſelben 
am Altare übernehmen. 
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Ich will mir nicht etwa herausnehmen, andern 
gelehrteren und erfahrneren Männern Normen und Regel 
für dieſe Gelübdeaufnahme vorzuſchreiben, als ob ich den 
Dünkel hatte, daß mein Verfahren das beſte wäre, ſon⸗ 
dern nur um jüngern Seelſorgern Fingerzeige und Anhalts⸗ 
punkte zu geben, werde ich meine Art und Weiſe der Vor⸗ 
nahme dieſes wichtigen Amtsgeſchaftes angeben: 

. Den Brautleuten wird gejagt oder fie werden ge⸗ 
fragt, an welchem Tage und zu welcher Stunde ſie zur 
Gelübdaufnahme erſcheinen können. Ich erwarte ſie zur 
beſtimmten Stunde im Talar. Dem Bräutigam und der 
Braut weiſe ich in meinem Zimmer Sitze nebeneinander 
an, ſowie den zwei all zeit verlangten Zeugen. An mei⸗ 
nem Schreibtiſche, auf welchem ein Kruzifix ſteht, halte 
ich ſitzend an dieſe vier Perſonen eine freundlich ernſte An⸗ 
ſprache. Die zwei Zeugen, ſtets eine männliche und eine 
weibliche Perſon (gewöhnlich hier Tauf⸗ oder Firmpathen), 
uud verheirathet, die Zeugen, ſage ich, werden im Eingange 
erinnert, daß ſie die chriſtl. Pflicht auf ſich nehmen, wenn 
vielleicht die Brautleute im Eheſtand die gegebenen Leh⸗ 
ren vergeſſen ſollten, dieſelben wieder daran zu erinnern, 
und den Brautlenten trage ich auf, ſich bei ihnen Raths 
zu erholen und ihnen als ſchon länger verehlichten Per⸗ 
ſonen bei Ermahnungen geneigtes Gehör zu geben. 

Durch Beiſpiele aus dem Leben wird dieſe Beleh⸗ 
rung anziehend gemacht, durch kleine Fragen als: Wollt 
ihr dieſe Pflichten alſo erfüllen? Zeugen, 
habt ihr das nicht ſchon im Leben erfahren? 
die Aufmerkſamkeit rege erhalten. Beſonders werden den 
Zeugen ſolche Fragen geſtellt, die ſie als Verheirathete aus 
Erfahrung kennen müſſen, immer aber jo, daß fie auf keine 
Weiſe in Verlegenheit kommen. Dadurch entſteht eine ge⸗ 
wiſſe Vertraulichkeit, ſo als ob ein Vater mit ſeinen Kindern 
recht gut meinend ſpräche. Von großem Nutzen, aber leider 
von vielen Pfarrern gar nicht geſtattet, iſt dieſe Gegen⸗ 


Theol. prakt. Quartalſchrift 134. 4. Heft. 8 
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wart der Zeugen. Sie als verheirathete, alſo ſchon er- 
fahrne Perſonen verſtehen und merken jetzt dieſe Lehren 
beſſer als die gerade betheiligten, werden auf viele ihrer 
Pflichten wieder aufmerkſam gemacht, können die jungen 
Eheleute bei ſich ergebender Gelegenheit an Manches erin⸗ 
nern, und ſelbſt auch dem Pfarrer als Zeugen dienen, 
daß er ſeine Pflicht gethan und die Brautleute aufmerkſam 
gemacht hat auf die allenfalls beſtehenden Ehehinderniße, 
z. B. Impraegnatio a tertio. 

Um ja keinen wichtigen Theil des Unterrichtes zu 
vergeſſen, wie es mir in den erſten Seelſorgsjahren lei⸗ 
der geſchah, habe ich mir die vorzüglichern Punkte des⸗ 
ſelben auf einen (zur leichtern Ueberſicht) einzigen Bogen 
Papier geſchrieben. Der liegt vor mir und vor dem Kru⸗ 
zifire auf dem Tiſche; von Zeit zu Zeit blicke ich in den⸗ 
ſelben hinein, was dem Vortrage einen gewiſſen Ernft 
gibt, da ich nicht etwa nur aus mir, ſondern wohl aus 
dem Herzen, aber nach den Vorſchriften rede. Beſonders 
erleichternd iſt dieſer Einblick in die Schriften bei dem 
Vortrage der ſpeziellen ehlichen Pflichten, und nur dieſes 
wenigſtens ſcheinbare Herausleſen bewahrt mich als Prie⸗ 
ſter vor einer gewiſſen Verlegenheit bei der Belehrung 
über die Geheimniſſe des Eheſtandes. | 

Iſt die Belehrung zu Ende, fo ſage ich: Jetzt habt 
ihr noch ſo und ſo lang bis zur Copulation Bedenkzeit, 
ſcheinen euch dieſe vorgetragenen Pflichten zu ſchwer, oder 
meint ihr ſie nicht halten zu können, ſo tretet zurück und 
jeder Menſch wird das vernünftig nennen, ihr werdet 
euch vor unſäglichen Jammer und Elend bewahren. Habt 
ihr aber am Altare dieſe Pflichten vor Gott, ſeinem Stell⸗ 
vertreter dem Prieſter und zwei Zeugen feieclich zu erfül⸗ 
len geſchworen, dann müſſen ſie auch bis zum letzten Le⸗ 
benshauche getreulich gehalten werden, ſonſt wäre es um 
Zeit und Ewigkeit geſchehen. Wer ſein gegebenes Wort 
nicht Hält, heißt vor aller Welt „ſchlecht,“ wie ſollte man 
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aber wohl den heißen, der das ſo feierliche Verſprechen 
der treuen Erfüllung aller Eheſtandspflichten nicht haltet? 
Doch ihr werdet es feſt und unerſchütterlich bis an das 
ſpate Ende euer Tage halten, wenn ihr dasſelbe am Al⸗ 
tare Gottes abgelegt habt. Dadurch werdet ihr euer Le⸗ 
bensglück begründen; dazu ftärfe euch ich beſprenge fie 
mit Weihwaſſer) durch das heil. Sakrament der Ehe der 
beſondere Beiſtand des dreieinigen Gottes des Vaters, 
re Sohnes und des heiligen Deines. Nun geht hin in 
ieden. 


In unſerer Diözeſe muß dieſe Gelübdaufnahme von 
dem Pfarrer der Braut vorgenommen werden. Dazu ſind 
wohl gute Gründe vorhanden. Nach meiner individuel⸗ 
len Anſicht aber wäre es viel beſſer, wenn in der Regel 
das Gelübde allzeit von jenem Pfarrer aufgenommen würde, 
wo die jungen Eheleute ihren Wohnſitz aufſchlagen. 
Der beſtändige Anblick des Pfarrers, der ihnen dieſe Pflich⸗ 
ten vorgetragen, würde ſie an die Erfüllung derſelben von 
ſelbſt erinnern, ſie wären mit ihrem Seelſorger ſchon mehr 
bekannt und ſo zu ſagen vertraut; könnten und würden in 
ſich ergebenden Fällen leichter um Rath fragen oder auch 
an das Geſagte erinnert werden. So aber geſchieht es 
oft, daß der Bräutigam das erſte und letzte Mal den Seel- 
ſorger der Braut ſieht, die Braut oft gar lange nicht ein⸗ 
mal den Pfarrhof der neuen Pfarre weiß — beide aber 
durch keinen äußeren Gegenſtand mehr an die bei der Ge⸗ 
lübdeaufnahme ertheilten Lehren und übernommenen Pflich⸗ 
ten erinnert werden. Da für die Gelübdaufnahme durch⸗ 
aus nichts zu zahlen, ſo konnte durch einen einfachen Er⸗ 
laß des Hochwürdigſten Ordinariats ohne alle Schwie⸗ 
rigkeit die Ordnung umgeändert werden. 

Doch ich bilde mir nicht ein, daß meine Anſicht die 
richtigere ſei und richte mich nach der alten Vorſchrift. 
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XXVI. 


Ueber die Wichtigkeit der Preſſe und wie 
wir uns derſelben bedienen ſollen. 
Don 
A. Stiesberger. 


Der Regeut der Völker ift heut zu Tage die Preſſe; fie 
diktirt die Befehle, und mit Blitzes eile werden die im Oſt 
ausgebreiteten Gedanken durch ſie dem fernen Weſt mitge⸗ 
theilt; ſie durchdringt das Leben der Völker, und je nach⸗ 
dem ſie von reiner oder befleckter Hand bedient wird, kann 
fie ebenſowohl die Verkünderin des Segens, als der He⸗ 
rold des Verderbens werden, ſo zwar, daß in letzterer 
Beziehung von ihr, wie vom Thiere in der Apocalypſe 
gejagt werden kann: Et datum est ei os loquens magna 
et blasphemias. Et aperuit os suum in blasphemias 
ad Deum, blasphemare nomen ejus et tabernaculum 
ejus, et eos, qui in coelo habitant — et data est illi 
potestas in omnem tribum et populum et linquam el 
gentem. Sie iſt eine Groß⸗, ja die Hauptmacht (ob fie 
der Welt mehr Nutzen oder Schaden briuge, wer weiß es?) 
und jie kann und darf daher nicht überſehen werden; denn 
wenn ſie auch nicht gerade ein Kind des Katholicismus 
iſt, ſo kann und muß ſie doch eine Dienerin desſelben 
werden. Aufgabe des katholiſchen Klerus iſt es, ſich der⸗ 
ſelben zu bemächtigen, und die Waffen, die ſie an die Hand 
gibt, fic) nicht entreigen zu laſſen, foudern ſich derſelben 
er Angriffe und zur Vertheidigung zu bedienen. Eine andere 

rage aber entſteht, wie dergleichen Schriften eingerichtet 


werden müſſen, daß fie den gewünſchten Erfolg hervor— 
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bringen. Nach meiner Meinung ſoll man bei Abfaffung 
eines jeden Aufſatzes vor allen Rückſicht nehmen auf jene, 
für welche er geſchrieben wird; und ob man es mit Un⸗ 
terrichteten, — mit Unwiſſenden oder Halbwiſſern zu thun 
habe, oder mit andern Worten, ob man mit Vernünfti⸗ 
gen, Unerfahrnen, oder boshaft eingebildeten Menſchen 
verkehren will; jede diefer Gattungen fordert eine eigene 
Schreibart. 

a. Gelehrten iſt gut predigen, ſagt ein Sprich⸗ 
wort; und wahrlich für ſelbe iſt es einerſeits ſehr leicht, an⸗ 


derſeits aber auch wieder ſehr ſchwer zu ſchreiben. Dort 


wo Vernunft herrſchet, und wo man ſich durch die 
Ausſprüche derſelben beſtimmen läßt, gehört nur eine of⸗ 
fene Darſtellung der Wahrheit, und fo weit wäre die Sa⸗ 
che abgemacht. Jedoch ſchwieriger ift bei dergleichen Schrif⸗ 
ten die Form derſelben, denn unſere Zeit iſt in diefer Hin⸗ 
ſicht ſehr ſchwer zu befriedigen, ſie begnügt ſich nicht mit 
dem nächſt beſten Kleide, ſondern fordert, daß dasſelbe 
auch paſſend, die Sache heraushebend, dieſelbe zierend ſein 
ſoll. Daß die Form ein wichtiges Erforderniß zum Ge⸗ 
lingen fet, zeigt die Geſchichte der katholiſchen Literatur 
in den letzten Jahrhunderten. — Wie, hat es in dieſer Zeit 
vielleicht an katholiſchen Gelehrten gefehlt? — nur die bor⸗ 
nirteſte Eigenliebe der Gegner wird dieſes behaupten. 
Oder wie, haben wir vielleicht mit ungleichen Waffen ge⸗ 
fochten? O ja! mit ungleichen, nicht aber für uns nach⸗ 
theiligen. Wir beſaſſen immer das erſte, wichtigſte Er⸗ 
forderuiß, um den literariſchen Kampf ſiegreich zu beſte⸗ 
hen, naͤmlich die Wahrheit, welche immer Eigenthum der 
kathol. Kirche blieb, und dennoch wurde die kathol. 
Literatur ſo vielfältig von ihren Gegnern überflügelt, 
daß ſichfaſt die Meinung feſtſtellte, daß wahre Gelehrſam⸗ 
keit und Katholicismus unvereinbare Begriffe ſeien. Wo⸗ 
her dieſe Erſcheinung? — Wir kannten weder unſere Schä⸗ 
tze, noch unſere Stärke, wir verſtanden mit jenen nicht zu 
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glänzen, und fochten mit den beſten, jedoch unpolirten Waf⸗ 
fen. Was katholiſche Gelehrſamkeit, wenn fie Fräftig in 
Wort, glänzend in der Pracht der Darſtellung auftritt, 
vermöge, und wie vor der Kraft der Wahrheit die Ge⸗ 
bände der Gegner in Schutt verſinken, und ihre Geſchoſſe 
wie ſchwaches Rohr zerknicken: zeigen die Schriften hoch⸗ 
begabter, nicht kathol. Männer; eines Görres, deſſen Rie⸗ 
ſenſtimme die Grundfeſten eines mächtigen Reiches erſchüt⸗ 
terte, eines Möhler's, deſſen ächte großartige Gelehrſam⸗ 
keit ſelbſt von den Gegnern angeſtaunt wird; dieſes bewei⸗ 
ſen die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter, die Trägerinnen ka⸗ 
tholiſcher Anſchauung und katholiſchen Wiſſens; ihre und 
andere dergl. Schriften machen Epoche, und alle gegen 
ſie gerichteten Angriffe dienen nur dazu ihren Sieg zu 


verherrlichen. — Daß die Form der Schriften für unſere 


Zeit ein Haupterforderniß ſei, beweiſet beſonders die fran⸗ 
zöſiſche Literatur, in welcher oft aus einem, von einem 
Deutſchen in eine Ecke hingeworfenen Gedanken Bücher 
verfertiget werden, die wenn ſie auch nicht gerade einen 
Schatz von Weisheit enthalten, doch Aufſehen machen, 
und gerne geleſen werden, was wohl zu beobachten iſt; 
denn was nützen Schätze aufgehäuft, wenn fie nicht be⸗ 
nützet werden? — Wir Deutſche haben uns noch immer 
nicht von der Meinung losmachen können, daß ſich gelehrt 
durchaus nicht ſchreiben ließe, ohne dabei un⸗ oder ſchwer 
verftändlich zu werden; daher die Erſcheinung, daß die 
herrlichſten Köpfe, die größten Genies, ſich gar oft eine 
Sprache bilden, dieihnen wohl verſtändlich fein mag, je⸗ 
doch nicht nach Jedermanns Geſchmack iſt. Es iſt wohl wahr 
daß jeder, fo wie er eine eigene Art zu denken, jo auch 
eine eigene ſich auszudrücken habe, und daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht gerade die größten Denker, wie durch ihre Gedan⸗ 
ken, ſo auch durch ihre Ausdrucksweiſe ſich von den gro⸗ 
ßen Haufen unterſcheiden müſſen; jedoch darf dieſe Son⸗ 
derbarkeit nie ſo weit gehen, daß ſie Gemeingut für an⸗ 
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dere zu ſein aufhoͤre. Daß ſich gelehrt und deutlich zu⸗ 
gleich auch ſchreiben laſſe, beweiſet die Literatur der Eng⸗ 
länder, dieſes tiefdenkenden Volkes, welches in feiner 
Bildung ſo viele Phaſen durchgemacht hat. 

b. Bei Schriften für das gemeine un wiſſende 
Volk, muß nicht nur der Verſtand, ſondern beſonders auch 
ihr Wille angeregt werden. In der Regel wird von derglei⸗ 
chen Menſchen wenig geleſen, und von dem Wenigen noch 
weniger verſtanden. Die Aufſätze müſſen für ſie kurz, 
und ihren Faſſungskräften angemeſſen fein, alle weitläu- 

figen Abhandlungen und Deduktionen taugen für fie nicht; 
da ſelbe vom gemeinen Mann, welcher keine Auslage in der 
Regel mehr ſcheuet, als die für Bücher, theils nicht ge⸗ 
kauft, gekauft nicht geleſen, und geleſen nicht verſtanden 
werden. Die Wahrheit muß ihnen kurz vorgetragen, und 
durch Beweiſe, die bei ihnen das meiſte Gewicht haben, 
unterſtützt werden. Man ſteige, wenn man mit ihnen con⸗ 
verſiren will, auch zu ihnen herab; nicht dadurch, daß 
man in der Sprache trivial werde, ſondern ſich po⸗ 
pulär mache, daß man ſich ihrem Ideengange anſchließe. 
Irrthümlich halten viele dafür, daß man mit dem Bauer 
in ſeinem Dialekte verkehren ſoll; da doch, wie die Er⸗ 
fahrung zeigt, Schriften dieſer Art durchaus nicht den 
gewünſchten Nutzen bringen, weil offenbar der ge⸗ 
meine Menſch die Schriftſprache leichter liest und ver⸗ 
ſteht, als die in ſeiner Mundart abgefaßten Aufſätze. — 
Beim gemeinen ungebildeten Manne gewinnt man ſchon ſehr 
viel, wenn man ihn überzeugen kann, wie dieſe und jene 
Handlungsweiſe ſeinem Intereſſe zuſage; denn er frägt 
beſonders gerne: Was gewinne ich, was nutzet mir die⸗ 
ſes? — und dort wo er keinen Nutzen herausſieht, gre ft 
er auch nicht gerne zu. Dieſes weiß die ſchlechte Preſſe 
vortrefflich zu ihrem Vortheile zu benützen; ſie weiſet, 
ohne ſich lange in weitere Beweiſe über Recht oder Unrecht 
einzulaſſen, immer nur hin auf das materielle Intereſſe. 
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Sie, die literariſchen Braudftifter, wenn fie ſonſt auch 
nichts wiſſen, wiſſen wenigſtens dieſes vortrefflich, daß 
man bei dem Menſchen dann am meiſten ausrichte, wenn 
man ihn bei ſeiner ſchwachen Seite zu faſſen verſteht; ſie 
wiſſen, daß man an ſeine Leidenſchaften nie vergeblich ap⸗ 
pellire, ſie ſpeculiren auf die Schlechtigkeit und Verderbt⸗ 
heit des Menſchen, und daher ihre großen Erfolge. Um 
ihre Zwecke zu erreichen, muß die Selbſtſucht, welche zwar 
immer ſchwere Tyrannei über das Menſchengeſchlecht aus⸗ 
übte, welche jedoch heut zu Tage bei unſerer Generation, 
derer Dichten und Treiben ganz auf materielle Genüſſe 
gerichtet iſt, Alleinherrſcherinn geworden iſt: ſie die Selbſt⸗ 
ſucht muß immer mehr aufgeſtachelt, und die Begierden, 
die Wurzeln alles Uebels, müſſen immer heftiger ent⸗ 
flammt werden. Des Apoſtels Worte: „Omne, quod 
in mundo est, concupiscentia carnis est, et concu- 
piscentia oculorum, et superbia vite” bilden die Re⸗ 
gel ihrer Handlungsweiſe, und die Erfolge, welche ſie er⸗ 
reichen, beftätigen die Wahrheit des Satzes nur zu ſehr. 
Die Concupiscentia earnis, die Begierde, welche der 
Menſch mit dem Thiere gemein hat, findet zahlreiche 
Vertheidiger, daher der allgemeine Ruf nach Eman⸗ 


cipation des Fleiſches, daher das ungeduldige Rütteln an 


den durch göttliches und menſchliches Geſetz heilſam an⸗ 
gelegten Feſſeln, daher der diaboliſche Haß gegen alle 
Zucht und Sittſamkeit. Um der Concupiscentia oculo- 
rum ihren Tribut zu zollen, um das ſinnliche Verlangen 
mehr anzufenern, zeigen unſere Aufklärer, gleich dem Sa⸗ 
tan auf dem Berge, hin auf die Reichthümer und die 
Herrlichkeiten dieſer Welt. „Dieſes alles ſoll euer ſein“ 
ſo iſt ihr Geſchrei, „wenn ihr huldigend unſerer Weis⸗ 
heit euch vor uns niederwerfet.“ Ihr Evangelium iſt der 
blutige Communismus, welcher in feiner vollendeten Aus⸗ 
bildung die ganze menſchliche Geſellſchaft auflöfen, und 
den Menſchen ſeinen Platz unter dem Thiere anweiſen würde. 
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Durch beftändige lüſterne Hinweiſung auf fremdes Eigen⸗ 
thum, welches nach ihrer Lehre ungerecht erworben, und 
deſſen Beſitzer als Räuber und Uſurpator gebrandmarkt 
wird, wird die Begierde nach irdiſchen Beſitz immer mehr 
angeregt, die Beyriffe von Recht und Unrecht immer mehr 
verwirrt, und die wahrhaft chriſtliche Anſchauung von 
dem wirklichen Werthe des zeitlichem Gutes wird ſo un⸗ 
terminirt, daß der Menſch dem Thiere gleich immer nur 
ſeinen Blick zur Erde richtet und aufwärts zu ſchauen ganz 
verlernet. — „Et eritis sicut dii,“ flüſtert die Superbia 
vitw. Der Stolz alſo, der die Sünde und das Verder⸗ 
ben in die Welt brachte, und der ohnehin niemals ſchlum⸗ 
mert, muß durch das Evangelium jener Freiheit, wie ſie 
unſre Propheten von allen Dächern predigen, angeſpornt, 
und der Menſch dahin gebracht werden, daß er ſeine un⸗ 
ver äußerliche Würde einſehe, keinen Herrn und kein 
Geſetz über ſich anerkenne; daß er freventlich nach dem 
durch tauſend jährigen Beſtand Geheiligten feine Hand aus⸗ 
ſtrecke, ja daß er ſelbſt ein Gott, Gott dem ſchuldigen 
Gehorſam aufzukünden wage. Durch ſolche Mittel brin⸗ 
gen ſie es dahin, daß ihre, alles Chriſtenthums baren, 
aller Erfahrung widerſtreitenden, aller Weisheit wiver⸗ 
ſtrebenden Schriften ſo begierig geleſen werden; durch 
ſolche Bundesgenoſſen unterſtützt gelingt es ihnen, die 
Fackeln ihrer Aufklärung unter die Menſchen zu ſchleu⸗ 
vern, unter die Betrogenen, die ihren Irrthum erſt beim 
allgemeinen Brande, aber dann zu ſpaͤt einſehen werden. 
Der Feind lehret uns wie wir kaͤmpfen müſſen, und Auf⸗ 
gabe der guten Preſſe iſt es, hinzuweiſen auf den wah⸗ 
ren Nutzen, auf die nothwendigen Folgen, die aus dieſer 
over jener Handlungsweiſe nothwendig erwachſen müſſen; 
der Lefer muß überzeugt werden, daß nur in U berein⸗ 
ſtimmung mit dem göttlichen ewigen Geſetze das Heil 
der Menſchheit gedeihen und wachſen konne; und daß jede 
Uebertretung desſelben ſich an dem Allgemeinen eben ſo, 
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wie am Einzelnen rade. Beſonders müßen bei dergleichen 
Belehrungen die nothwendig entſtehenden Folgen heraus⸗ 
gehoben werden, welche der ungebildete, an dem Gegen⸗ 
wärtigen gewöhnlich nur zu feft hängende, faſt immer 
überſieht; und wahrlich es braucht keine Propheten⸗Gabe, 
um ein Bild der Zukunft aus ſolchen Prämiſſen, wie ſie 
unſere Gegenwart uns bietet, zu entwerfen. Die Geſchichte 
vergangener Tage ſei unſere Lehrmeiſterin, ſie werde zum 
Unterricht benützt; aus den bereits durchgemachten Er⸗ 
fahrungen weiſe man ſie hin auf das, was man gewon⸗ 
nen; man eröffne ihnen die Augen, daß ſie einſehen ler⸗ 
nen, wie der Uebertretung des göttlichen Geſetzes auch 
zeitliche Strafe auf dem Fuße nachfolge, und daß Got⸗ 
tes Finger in der Leitung der Welten ſich eben ſo klar 
zeige, als in den Fügungen jedes Einzelnen. Freilich 
werden dergleichen Worte jetzt für viele unbeherziget ver⸗ 
hallen, da alles ſich der Hoffnung einer beſſeren Zukunft 
hingibt, ohne lange zu grübeln, wie und auf welche Weiſe 


es beſſer werden ſoll; allein wenn einſtens der Baum, 


der jetzt gepflanzt, und ſo ſorgſam gepflegt wird, ſeine 
Früchte (und auf dieſe wird er bei der Treibhaushitze un⸗ 
ſerer Tage nicht lange warten laſſen) bringet: dann wer⸗ 
den die Augen vieler geöffnet werden, um ihre Blöße 
mit Scham zu bemerken. 

c. Ich komme jetzt zu der am ſchwerſten zu beleh⸗ 
renden Klaſſe vonMenſchen, nämlich zu den Halbgelehr⸗ 
te n, zu jenen, welche der Apoſtel mit den Worten: „Sem- 
per discentes, et nunquam ad scientiam veritatis per- 
venientes“ ſo trefflich ſchildert; zu jenen, welche im 
Irrthume groß geworden, und ihn ſo lieb gewonnen, daß 
ſie ihn nicht laſſen wollen; zu jenen, die eben ſo wenig 
etwas Neues lernen, als das Alte vergeſſen wollen; zu 
jenen, die ihre Augen mit Gewalt dem Lichte verſchlie⸗ 
ßen, um ja aus ihren Fieberſchlummer nicht geſtöret zu 
werden. Dergleichen Leute find faſt unangreifbar, denn 
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wodurch ſoll man ihnen zu Leibe kommen? — Vernunft⸗ 
ſchlüſſe nehmen ſie nicht an, — du magſt ihnen tauſend⸗ 
mal beweiſen, daß dieſes weiß ſey, ſie wollen den Ge⸗ 
genſtand durchaus ſchwarz ſehen. Beweiſe aus der Ge⸗ 
ſchichte, Erfahrung oder Autorität find ihnen ein Graͤuel; 
denn ihnen iſt die Welt und alle ihre Suftitutionen von 


heute gleichſam, und nicht das Erzeugniß und Ergebniß 


früherer Tage; alle Erfahrung geht für ſie ſpurlos vor⸗ 
über, und wenn auch eine hundertfache Erfahrung gezeigt, 
daß aus einer gewiſſen Handlungsweiſe immer die näm⸗ 
lichen Folgen entſprungen; keck erperimentiren ſie wieder, 
und hoffen wie die Goldmacher wunderbare Produkte. 
Mit der Geſchichte machen ſie es beſonders bequem, ſie 
machen ſich mit einem Worte, Geſchichte ſelbſt — nach 
ihren armſelig beſchränkten Ideen müſſen ſich alle Bege⸗ 
benheiten richten, man zerrt und modelt an einem gegebe⸗ 
nen Ereigniſſe ſo lange, bis es die beſtimmte, gewünſchte 
Form angenommen hat. Sie haben in ihrer Geſchichte 
gewiſſe Ariomata, an welchen nur zu zweifeln, Vernunft 
und Verſtand todt ſchlagen hieße — ſie ſehen im Chriſten⸗ 
thume immer noch einen Hemmſchuh wahrer Freiheit und 
Bildung, und ſie ſchwelgen im roſigen Heidenthume; wenn 
von Gregor VII. nur die Rede iſt, ſo wird gleich ein ob⸗ 
ligates Kreuz geſchlagen, — von hierarchiſchen Uebergriffen 
iſt das ſtockblinde Mittelalter ganz angefüllt. Erſt der 
Mann nach dem Herzen Gottes hat Licht in das Chaos 
gebracht; und mit dem Feuer, womit zu Wittenberg das 
kanoniſche Recht verbrannt wurde, erglänzte der erſte Strahl 
der Aufklärung über die finſtere Welt, welche durch pa⸗ 
piſtiſche Knechtung faſt ganz vom Bewußtſein ihrer ſelbſt 
gekommen war. Die kath. Kirche iſt ihnen noch immer 
eine regio tenebrosa, im Vergleich des Licht⸗ und Fun⸗ 
fenftrömmenden Proteſtantismus; die Inſtitutionen der 
Kirche, Cultus, Tölibat, Sprache find Ueberbleibſel des 
ſchwarz finſteren Mittelalters, und die Hinderniße der 
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wahren Aufflärmig; erſt mit Aufhebung derſelben be⸗ 
ginnt der Anfang einer idealen Zeit, und eines goldenen 
Zeitalters. Daß dieſe Irrthümer hundertmal wiverlegt, 
kümmert ſie wenig, immer und immer muß, mit tapfern 
Schimpfereien geſpickt, der fouft ganz ungenießbare Kohl 
aufgewaͤrmt werden; Quellenſtudien kennen fie nicht, und 
wünſchen ſie auch aus guten Gründen nicht zu kennen; 
was man nicht widerlegen kann, längnet man geradezu 
ganz ab. So betreiben ſie ihre Geſchichte. Eben ſo 
wenig kann man ihnen beikommen durch Autoritäts⸗Be⸗ 
weiſe, — ſie erkennen keine Autorität als ſich ſelbſt. 


Zufrieden mit ihren Lampeulichte, wandeln ſie am hellen 


Tage mit dieſem herum. Dieſe und dergleichen Menſchen 
haben heut zu Tage die Preſſe in Beſchlag genommen, 
und fie geriren ſich als Autocraten, höͤchlichſt erboßt, 
wenn man es wagt, anderer Anſicht als ſie zu ſein. 
Wie? iſt ihnen denn gar nicht beizukommen? o ja, jedoch 
mit einer Waffe die nicht jedermann führen kann, manche 
nicht führen wollen — nämlich mit ätzender Ironie und 
dem kauſtiſchen Salze des Witzes; dadurch kommt man 
ihnen bei, daß man ihre Armſeligkeit aufdeckt, und fie in 
ihrer ſchmachvollen Blöße varftellt; dadurch daß man fie 
laͤcherlich macht. — Daß dieſes die einzige Waffe fet, mit 
der man mit Erfolg gegen ſie kämpfen kann, beweiſet der 
Uumſtand, daß fie dadurch zuſammenſchrecken, wie Froſch⸗ 
nerven von der galvaniſchen Säule berührt. Schrecklich 
und furchtbar ſcheinet freilich die Fluth der liederlich 
ſchlechten Literatur, und gleich den Blättern im Früh⸗ 
jahre bringt jeder, Tag ſolche zahllofe Giftblätter. Aber 
eben in ihrem üppigen Wuchſe, eben in der Menge der⸗ 
felben tragen fie den Keim ihres Verderbens in ſich. Die 
bisherige Lüſternheit nach ihnen muß nothwendig bald 
dem Eckel weichen, um! jo mehr da fie einen fo kleinen 
Fond von Ideen enthalten, und ewige, in's Unendliche 
geſpielte Variationen eines für ſich felbſt ſchon armſelig 
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elenden Themas find. Eben dieſer Eckel wird die Ge- 
müther zum Aufſuchen der Wahrheit aͤnſpornen, und die 
Schlechtigkeit derſelben endlich dahin führen, daß man 
ſeinen Durſt nicht mehr an den Pfützen, ſondern bei der 
reinen Quelle ſtille. — Nie wird es ſich freilich ganz 
verhindern laſſen, daß nicht viel des Unheils geſtiftet, und 
viel des guten Samens vom wucherndem Unkraute erſtickt 
werde; allein, eine Abſcheidung des bisherigen Gemen⸗ 
ges, und ein feſteres Anſchließen an die Wahrheit wird 
ebenfalls nicht ausbleiben. 
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XXVII. 
Deutſchlands Episcopat. 


| Wie uns ein Correspondent der Augsburger Poſtzei⸗ 
tung berichtete, ſprach der h. Vater Pius IX. am 
Tage vor ſeiner Flucht von Rom folgende Worte: „Ich 
„bin ein halber Gefangener und theile ſo ziemlich das 
„Loos eines Pius VI. und VII. Ich bin indeß, Gott 
„ſei Dank, geſund und bereit den Kelch des Leidens bis 
„zur Hefe zu leeren. Die Gefangenſchaft meiner Vor⸗ 
„fahren hat der Kirche vielen Segen gebracht, ich hoffe 
„dieß auch von dieſer Verfolgung. Jetzt finde ich in 
„Rom nur Bitterkeiten und muß an auswärts denken, um 
„mich zu tröſten. England und Amerika bereiten mir 
„vielen Troſt. Auch die Verſammlung der Bi- 
„ſchöfe zu Würzburg hat mich ſehr getröftet. 
„Das war ein ſchönes, in Deutſchland nie ge- 
„ſehenes Beiſpiel von Einheit.“ 

Haben wir ein fatholifches Herz und nn wir 
Antheil an dem Wohl oder Wehe unferes oberften Hir- 
ten auf Erde, fo muß uns, was dieſen tröftet und erfreut, 
und wäre es auch etwas an ſich Kleines und Unbedeu⸗ 
tendes, doch ſchon im Mitgefühle der Verehrung und 
Liebe werthvoll und erfreulich ſein. 

Was aber dem von fo vielen Bitterkeiten bedräng⸗ 
ten Herzen unſeres geliebten h. Vaters großen Troſt be⸗ 
reitete, naͤmlich nebſt dem erfreulichen Wachsthume der 
Kirche in England und Amerika — die Verſammlung 
der deutſchen Biſchöfe zu Würzburg war in der 
That „ein ſchönes, in Deutſchland nie geſehe⸗ 
nes Beiſpiel von Einheit,“ und ift zunächſt für uns, 
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die wir Prieſter oder katholiſche Laien in deutſchem Lande 
ſind, ein Ereigniß, wichtiger als irgend eines in un⸗ 
ſerer wirren und ſturmbewegten Zeit. 

Dieß war einmal eine in Wahrheit löbliche „Er⸗ 
rungenſchaft,“ daß die Bifchöfe der verſchiedenen deutſchen 
Gauen unbehindert an einem beliebigen Orte ſich verſam⸗ 
meln und frei berathen konnten. Wer nur etwas das alte 
Syſtem mit ſeiner die Kirche bis in's Kleinſte bevormun⸗ 
denden Geſetzen und Verordnungen kennt, wird ohne Be⸗ 
denken zugeſtehen, daß eine derartige Verſammlung, wie 
ſelbſt die zu Salzburg und um ſo mehr eine ſo zahlreiche, 
wie die Würzburger, der ſich auch der öſterreichiſche Epis⸗ 
copat öffentlich durch Vertreter anſchloß, in der vormaͤrz⸗ 
lichen Zeit geradezu in das Reich der Unmöglichkeit ge⸗ 
hörte. 

Schon als erſtes Wiederaufleben des Synoden⸗Ge⸗ 
brauches in der Kirche mußte Jeder von uns die Zuſam⸗ 
menkunft der deutſchen Biſchoͤfe zu Würzburg mit freu⸗ 
diger Erhebung begrüßen, nachdem es auch Jeden längſt 


mit Betrübniß erfüllte, daß das kirchlich vorgeſchriebene 


Abhalten von Synoden fo lange ſchon und immer wie⸗ 
der vernachlaͤßigt wurde. 

Es iſt aber auch einem höchſt dringenden Bedürf⸗ 
niße aller ernftgefinnten Katholiken bei gegenwärtiger Zeit⸗ 
bewegung dadurch abgeholfen worden, daß ſich der ka⸗ 
tholiſche Episcopat Deutſchlands einhellig, entſchieden und 
öffentlich über die Stellung ausgeſprochen hat, welche 
von der Kirche, der neuen Ordnung der Dinge gegenüber, 
ihrer urſprünglichen und unwandelbaren Miſſion nach noth⸗ 
wendig einzuhalten iſt. 

Wie bange, weil rathlos und in Anſichten getheilt, 
ſtanden in den meiſten Diözeſen Prieſter und Laien da, 
als die erſten Stürme losbrachen gegen die Kirche, ihre 
Lehre, ihren Kultus, ihre Hierarchie, ihre unveräußerli- 
chen Rechte und ihr wohlerworbenes Eigenthum. Wer 
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von uns war nicht oft bei den maßloſen Angriffen und 
giftigen Schmähungen der zügelloſen Preſſe wider alles 
Kirchliche und Religiöſe düſter geſtimmt und um ſo mehr 
von ſchwerer Beſorgniß erfüllt, da einerſeits ſo viele für 
den Frankfurter⸗ jo wie für den Wiener⸗Reichstag gewahlte 
Volksvertreter den frivolſten Grundſätzen — ja dem nack⸗ 


teſten Unglauben ungeſcheut das Wort redeten oder in 


ſchmählicher Halbheit und Geſinnungsloſigkeit ſchmeichel⸗ 
ten; andererſeits aber die von Oben beſtellten Vertreter 
der Kirche und der chriſtlichen Jutereſſen ſchwiegen oder 
nur vereinzelt ihre Stimme erhoben oder auch mit dem 
jedem Staatsbürger zuſtändigen Rechte des Petitionirens 
allzu beſcheiden ſich begnügten. Möchten doch die Bi⸗ 
ſchöfe bald ihre Aufgabe erkennen, ſich ihrer hohen Sen⸗ 
dung klar bewußt werden, in feſter Einigung die ihnen 
vom Polizeiſtaate angelegten Feſſeln endlich ganz abſchüt⸗ 
teln und als eine freie — nur Gott verantwortliche Kor⸗ 
poration würdevoll ſich ausſprechen! So dachten und 
wünſchten Tauſende der Katholiken Deutſchlands und ſo 
riefen laut mehre glaubensmuthige Männer in katho⸗ 
liſchen Blättern. Und als man zu Frankfurt mit völ- 
liger Nichtbeachtung des audiatur et altera pars über das 


Verhältniß des zu konſtituirenden Staates zur Kirche ver⸗ 


handelte, wobei Anträge laut wurden, deren Tendenz 
mit der offenſten Uuverſchämtheit dahin ging, daß allen 
anderen wie immer gearteten — auch erſt neu entſtehenden 
Sekten unbeſchränkte Freiheit gewährt, der katholiſchen 
Kirche hingegen und etwa auch dem noch poſitiv gläubi- 
gen Proteſtantismus unr neue Knechtung zu Theil wer⸗ 
den ſolle, — als, was immer Gründliches und Gedie⸗ 
genes für allgemein kirchliche Freiheit von einzelnen De⸗ 
putirten in der Paulskirche geſprochen werden mochte, 
nur vornehm als längſt bekanntes Gerede der ultra⸗ 
montanen Partei ignorirt oder mit gewohnten Tages⸗ 
phraſen überſchrien, von anderer Seite her aber minde⸗ 
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ſtens durch Schweigen feige preisgegeben wurde, — und als 
endlich die M. Srheit in ſichtlicher Scheue vor der allzunack⸗ 
ten Inconſequenz für den Satz ſtimmte: jede Religions⸗ 
geſellſchaft konne ſelbſtſtaͤndig ihre Angele- 
genheiten verwalten, bleibe aber wie jede an⸗ 
dere Geſellſchaft den Geſetzen des Staates 
unterworfen: da trübte ſich nur wieder der Blick in die 
Zukunft und jeder weiter Blickende, dem die katholi⸗ 
ſche Kirche mehr gilt als irgend eine blos menſchliche 
Aſſociation, mußte in banger Sorge wieder fragen: 
Werden denn auch nun die Hirten der Kirche ſchweigen? 
— werden ſie noch ihre Stimme nicht erheben? Gehoͤrte 
ja doch nur ein ganz gewöhnliches Maß von Beurthei⸗ 
lungsgabe dazu, um alsbald zu ſehen, daß durch obi⸗ 
gen Beſchluß des deutſchen Parlamentes die Freiheit der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland durchaus nicht gewahrt 
ſei, indem, wenn ſie in ſo ganz allgemeinem Ausdrucke 
den Geſetzen des Staates, alſo was immer für 
Geſetzen unterworfen erklärt iſt, es gänzlich der Willkühr 
der jeweiligen Träger der Staatsgewalt überlaſſen bleibt, 
welche Geſetze fie etwa früher oder ſpaͤter noch zu geben 
ſich bewogen finden dürften, um zwar die Sekten des 
Unglaubens unbeirrt zu laſſen, der poſitiv gläubigen Kir⸗ 


che aber die möglichſt hemmenden Schranken zu ſetzen. 


Wir wollen gerne glauben, daß die gegenwärtigen De⸗ 
putirten in der Paulskirche in der Mehrzahl keine kirchen⸗ 
feindliche Abſicht in ſich trugen bei Zuſtimmung zu obigen 
Paragraphen, daß aber dieſe in ihrer objektiven Faſſung 
immerhin gehaͤßiger und wahrhaft des potiſcher Willführ 
freien Spielraum laſſen, wird Niemand läugnen können, 
und unſere Befürchtung, daß ſolche Willkühr ſich auch 
bald der katholiſchen Kirche wirklich fühlbar machen dürfte, 
kann billig Denkenden unmöglich unbegründet ſcheinen, 
denn Keinem iſt es wohl unbekannt, mit welch fanati⸗ 
ther: Hohugeladter und lärmenden Beifall Alles über⸗ 
9 


Theol, prakt. Quartalſchrift 1848. 4. Heft. 
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all aufgenommen wurde, was von der Preſſe oder öffent⸗ 
lichen Rede Giftiges wider die Fatholifche Kirche, poſt⸗ 
tiven Glauben, religiöfe Genoſſenſchaften oder Inſtitu⸗ 
tionen u. ſ. f. vorgebracht wurde. 

Wohl ſah jeder Katholik leicht ein, es liege durch⸗ 
aus nicht in der Macht der Kirchenhaͤupter — fo wie in 
keines Menſchen Macht, den wider Gott und ſein h. Wort 
und daher wider jed> göttliche Autorität losgebrochenen 
Sturm zu bewältigen, jedem wurde es klar, alle Gott⸗ 
getreuen muͤßen nun unausweichlich den ernſten und heißen 
Kampf beſtehen: aber Prieſter und Laien erkannten auch 
klarer und fühlten tiefer und inniger die Nothwendigkeit 
einer engeren Vereinigung und einer gemeinſamen Leitung 
der für die Sache Gottes Streitenden. 

Einer trdftenden Morgenröthe ähnlich erſchien uns 
daher ſchon die von Sr. Eminenz dem H. Kardinal⸗ 
Fürſterzbiſchof zu Salzburg veranſtaltete Berathung mit 
Som Sufftaganen, der auch zwei Kommiffäre aus un⸗ 
exer Dtdzefe anzuwohnen die Ehre hatten. Noch erfreu⸗ 
lichet aber und wahrhaft erhebend war uns die Synode 
des deutſchen Episcopates zu 

em deutſchen Parlamente mußte geziemender Weiſe 

eine deutſche Kirchenſynode an die Seite treten. In jenem 
iſt ja die Kirche durchaus nicht repräfentirt, wie überhaupt 
kein Stand und keine Korporation. Die Geiſtlichen, die 
dafelbſt tagen, find nur zufällig nicht als ſolche — fon- 
dern als Staatsbürger gleich anderen durch Stimmen⸗ 
mehrheit gewahlte Volksvertreter, haben ihr Mandat nicht 
von ihrem Stande oder von der Kirche — ſondern eben nur 
von einem Bruchtheil des Volkes — von ihren Wählern, 
und bilden auch ſelbſt wieder zu Frankfurt einen bloß 
numeriſchen Bruchtheil des chaotiſch zuſammengewürfelten 
Parlamentes. Soll die Kirche vertreten ſein bei der Neu⸗ 
geſtaltung der Weltordnung, ſo muß ſie ſich ſelbſt erhe⸗ 
ben, und als das zeigen, was ſie von Anbeginn nach 
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gdttlichem Rechte iſt. Ihre allein legitimen Vertreter find 
und bleiben die Biſchöfe in Einigung mit dem Papſte. 
Dieß nun eben iſt für uns Alle ein Ereigniß von 
der höchſten Wichtigkeit, daß die katholiſche Kirche in 
Deutſchland ſich würdevoll erhoben und durch ihre natur⸗ 
gemäßen Repräſentanten ausgeſprochen hat. 
Nimmermehr kann nun gegneriſcher Seite, was in 
Angelegenheit der Religion und Kirche von einzelnen, wenn 
auch zahlreichen „liberalen“ Prieſtern in Rede oder Schrift 
etwa concedirt werden mag, als ein von der Kirche 
gemachtes Zugeſtaͤndniß erklärt, und dagegen auch nimmer, 


was Glaubenstreue und gewiſſenhafte Prieſter vertheidi⸗ 


gen und feſthalten, als bloße Parteianſicht der „Ultra⸗ 
montanen“ bezeichnet werden. Der Episcopat hat ge⸗ 
ſprochen, d. i. die Kirche hat geſprochen. Wir ſelbſt wiſ⸗ 
fen nun Alle genan, wie wir zu denken, zu ſprechen und 
uns zu verhalten haben. Das ängſtliche Schwanken und 
Sichdurchkreuzen der Einzelmeinungen unter uns hat in 
Bezug auf die kirchlichen Zeitfragen ein Ende, wollen wir 
nicht ſeparatiſtiſch uns der Kirche entgegen ſtellen, ſo ſind 
wir über die weſentlichſten Punkte einig und konnen uns 
feſt und innig ſchaaren um unſere Oberhirten, die der heil. 
Geiſt geſetzt hat — die Heerde Gottes zu regieren. Der 
Staat hat es weiter ſtets mit dem Episcopate dieſer ein⸗ 
zig wahren Repräſentation der Kirche — zu thun, nicht 
mehr aber bloß mit einzelnen Parteien oder Perſoͤnlichkeiten. 


Angriffe vielfacher und heftiger Art werden auch fer⸗ 


ner nicht ausbleiben, vielleicht eben jetzt noch mehr ſich 
ſteigern, dieß erkennen wir recht wohl. Die Kirche Chriſti 
iſt einmal ſtets die ſtreitende auf Erde. Zu keiner Zeit 
durfte und darf ſie Anſpruch machen auf den Genuß eines 
vollen Friedens und einer billigen Anerkennung von Seite 
der Welt, ihr heiliger Beruf und ihre wahre Auszeich⸗ 
nung iſt es, Chriſto ihrem Haupte gleichförmig zu ſein 
und alſo den Leidensweg zu gehen und mit Ihm Armuth, 
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Verachtung und Verfolgung zu theilen, und nicht einmal 
frommen würde ihr viele Gunſt der Welt, da ſie viel⸗ 
mehr am beſten nur gedeiht und erſtarkt durch Widerſpruch 
und Bedrängniß. | 

Was uns im Hinblicke auf die Synode zu Würz⸗ 
burg mit Troſt und Freude erfüllt, iſt nicht etwa die eitle 
Hoffnung, als würden die Bildner der deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung auf die Stimme der katholiſchen Biſchoͤfe eine 
gar achtungsvolle und zarte Rückſicht nehmen. Solche 
Wirkung von einer kirchlichen Synode heutzutage zu er⸗ 
warten, find wir längſt ſchon nicht mehr naiv genug. Was 
uns als tröftende Ausſicht vorſchwebt, beſteht kurz in 
folgendem. Die Stimmführer des Volkes ſind Menſchen 
wie Andere und können ſich den von Außen kommenden 
Eindrücken unmöglich ganz entziehen, ſie ſind in der Mehr⸗ 
zahl Männer, die für Alles, was in die Erſcheinung tritt, 
mehr oder minder ſcharfe Augen haben, und ſind gerade 
den herrſchenden Anſichten nach ſo geartet, daß Zahl, 
Größe und entſchiedene Oeffentlichkeit auch wider ihren 
Willen für ſie imponirende Erſcheinungen ſind. Wenn ſie 
nun hinſehen auf die ſo enge und einträchtig verbunde⸗ 
nen Biſchofe, hinter dieſen dann die tauſend berufsge⸗ 
treuen Prieſter als eine wohlgegliederte Heeresmacht er⸗ 
blicken und endlich erwägen, wie um dieſe wieder Hun⸗ 
derttauſende glaubensmuthiger Katholiken aus allen Stän⸗ 
den geſchaart ſtehen, unter ſich auch noch enger verbun⸗ 
den durch fromme Vereine, unterſtützt durch Beiſpiel und 
Gebet von Millionen Glaubensbrüder in allen Ländern 
der Erde und alle folgend in freier Liebe und Verehrung 
dem Einen Hirten: ſo iſt nicht zu zweifeln, daß dieſer 
Anblick der zahlreichſten, großartigſten und einträchtigſten 
Aſſociation, mit der keine andere je zu vergleichen iſt, noch 
war, auf die Beobachtenden einen auch wider Willen über⸗ 
wältigenden Eindruck machen muß. Gewiß kann aber dieſer 


nicht ohne allen Einfluß bleiben auf die Neugeſtaltung der 


Dinge und entweder wird man doch den offen ausge⸗ 
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ſprochenen Wünſchen einer ſo großen und feſtgeordneten 
Körperfchaft billige Rechnung tragen ) oder man kann 
wenigſtens dieſe nun nicht mehr, ohne ſich nachgerade 
lächerlich zu machen, vornehm ignoriren, — ſondern muß 
mit ihr in einen offenen und ehrlichen Kampf treten. Sol⸗ 
chen Kampf nun haben wir, — wenn wir nur zu zeitli⸗ 
chen und perſönlichen Opfern bereitwillig find, nicht zu 
fürchten. Offene Verfolgung hat der Kirche jederzeit nur 
geiſtigen Gewinn, Läuterung, Kräftigung, feſtere Eini⸗ 
gung und die herrlichſten Triumphe gebracht. Um ſo we⸗ 
niger aber haben wir jetzt — ſelbſt die wüthendſten An⸗ 
griffe zu ſcheuen, da wir nicht mehr zerſtreut und getheilt 
ſind, ſondern geeinigt in dem ſo einhelligen Episcopate 
8 eine wohlgeordnete und innig verbundene Heeresmacht 
ilden. | 
Was die zu Würzburg verfammelten Hirten der fa- 
tholiſchen Kirche Deutſchlands beraten und im Angefichte 
der ganzen Welt ausgeſprochen haben, liegt uns bekannt⸗ 
lich in drei Actenſtücken vor. Das erſte ſind „Hirten⸗ 
worte an die Gläubigen,” das zweite eine „Anſprache an 
den geſammte Klerus,“ das dritte endlich eine „Denk⸗ 
ſchrift.“ Ganz billig beginnen die Hirten — mit Hir⸗ 
tenworten an Alle, die ſie zu weiden haben, wenden 
ſich dann mit freundlich ermunternder Anſprache an 
ihre Mitarbeiter, die ſie Brüder nennen nach dem Bei⸗ 
ſpiele des oberſten Hirten und Biſchofes unſerer Seelen, 


und erheben endlich im Namen aller ihnen Anvertrauten 


oder vielmehr für Alle im Namen deſſen, der ſie geſen⸗ 
det und bevollmächtigt hat, ihre apoſtoliſche Stimme, 
um offen und feierlich die heiligen und unveraͤußerlichen 
Rechte der Kirche zu verwahren und zu bezeichnen die 
Grundſätze, an denen fie in ihrer Stellung und in ihrem 
Wirken unerſchütterlich feſtzuhalten entſchloſſen ſind. 


*) Dieß iſt den neueren Nachrichten zu Folge zu Frankfurt bes 
reits geſchehen; gebe Gott, daß es auch geſchehe zu Kremſier. 
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Der Wichtigkeit nach nimmt eben das letztere 
Actenſtück die „Denkſchrift“ den erſten Platz ein. Dem 
flüchtigen Blicke nach unſcheinbar und kurz, iſt ſie 
inhaltsſchwer, für die Verbündeten wie für die Feinde 
maßgebend und für Millionen unſterblicher Seelen in 
der Gegenwart und in der Zukunft von entſcheidendem 
Einfluſſe. 

Nur den Inhalt der Denkſchrift wollen wir dieß⸗ 
mal etwas näher in Erwägung ziehen. Sie behan⸗ 
delt drei Hauptpunkte: 

1. die Grundzüge der Stellung der Kirche zum 

Staate, 

2. das rechte Verhalten ver Kirche zu anderen Reli⸗ 

gions⸗Genoſſenſchaften und 

3. die Grundlinien der Rechte der Kirche hinſichtlich 

der Ordnung ihrer Angelegenheiten. 

Ueber die Stellung der Kirche zum Staate, ſpre⸗ 
chen ſich die Kirchenhirten mit bewunderungswürdiger 
Zartheit und Präcifion fo wie mit der edelſten Offen- 
heit aus. Feſt im Auge haltend die Natur und Auf⸗ 
gabe der Kirche wie des Staates und daher bemerkend, 
daß beide in ihren Wirkungskreiſen ſich nothwendig viel⸗ 
fach berühren, erklären ſie: „Eine Trennung herbeizu⸗ 
„führen vom Staate d. h. von der öffentlichen, noth⸗ 
„wendig auf ſittlicher und religiöfer Grundlage ruhen⸗ 
„den Ordnung, liegt nicht im Willen der Kirche. 

„Wenn auch der Staat ſich von ihr trennt, ſo wird 
„die Kirche, ohne es zu billigen, geſchehen laſſen, was 
„ſie nicht hindern kann, ſie wird jedoch die von ihr 
„ſelbſt und im wechſelſeitigen Einverſtändniß geknüpf⸗ 
„ten Zuſammenhangsfäden ihrerſeits nicht trennen, wo 
„nicht etwa die Pflicht der Selbſterhaltung dieß geböte.“ 
Mit Klarheit iſt hier eine Hauptfrage gelöst, worüber 
auch die beſtgeſinnten Prieſter und Laien in ihren An⸗ 
ſichten ſchwankend und getheilt waren. Jeder mag nun 
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erkennen, daß das heraus fordernde Rufen nach Treu⸗ 
nung der Kirche vom Staate nie von unſerer Seite im 
großen Geiſterkampfe erhoben werden dürfe. Trennung 
zwiſchen den beiden Sphären iſt ſtets naturwidrig und 
im Widerſpruche ſtehend mit dem Geſetze des organiſchen 
Geſammtlebens der Menſchheit und jeglichen Volkes. 
Das: „quod Deus conjunxit, homo non separet“ 
des Apoſtels gilt auch hier. Das Element der Kirche 
iſt Liebe, und Liebe ſtrebt nach Einigung. | 

Wer die Kirche in ihrem wahren Weſen kennt, 
wird nimmer ſtimmen für ihre Trennung vom Staate 
als für etwas an ſich Wünſchenswerthes. Nur in einer 
Zeit des tiefſten Verfalles alles höheren, geiſtigen Le⸗ 
bens in einem Volke kann die Lostrennung von dem 
völlig entchriſtlichten Staate für die Kirche unter 
Uebeln das geringere, alſo immerhin eine traurige Noth ⸗ 
wendigkeit ſein, von der Pflicht der Selbſterhaltung ge⸗ 
boten. „Die Kirche,“ ſo heißt es weiter, „betrant 
„mit der heilig ernſten Miſſion: wie Mich der Va⸗ 
„ter geſandt hat, ſo ſende Ich euch, nimmt für die 
„Aus⸗ und Durchführung dieſer ihrer Sendung — wie 
„immer die öffentliche Ordnung der Staaten geſtaltet 
„ſein mag, nur die vollſte Freiheit und Selbſt⸗ 
„ſtaͤn digkeit in Anſpruch.“ Etwas ganz anderes als 
Trennung vom Staate iſt Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
der Kirche in ihrer Sphäre. Dieſe ift nicht allein aus · 
führbar und zu billigen, ſondern für die Kirche hoͤchſt 
wichtig, ſegenbringend — ja eine nothwendige Bedin⸗ 
gung — Gedeihens und der Erfüllung ihres heiligen 

erufes. 

Aber auch für den Staat iſt die Freiheit der 
Kirche, — jene namlich, vermoͤge der fie ſelbſtſtändig 
ihre eigenen Angelegenheiten verwaltet, — nur lauter 
Vortheil. Der Staat erſpart ſich, indem er die Kirche 
in ihrem Bereiche alſo frei läßt und ihre Autonomie 
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anerkennt, eine Menge Mühe, Sorge,  Rrafte- 
und Koſtenaufwand, Verantwortung, Verlegenheiten 
und Undank. Was hat dem öſterreichiſchen Staate die 
von Kaiſer Joſeph II. in's Leben gerufene büreaukra⸗ 
tiſche Kirchen - Adminiſtration eingebracht? Nebſt den 
nicht geringen Auslagen für eine ganze Heeres - Ubthei- 
lung von Beamteten nichts als zweifaches Odium: einer- 
ſeits den ſcheinbar gegründeten Vorwurf der Pfaffen⸗ 
Begünſtigung, von der anderen Seite aber die nur zu 
wohlverdiente Anklage despotiſcher Kirchenbedrückung. 
Wie verderblich aber für die Kirche jederzeit die Bevor⸗ 
mundung durch den Staat war, lehrt alle Geſchichte 
und in unſerem Vaterlande leider erſt die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit. Daß daher der deutſche Episcopat für die 
Kirche Freiheit und Selbſtſtändigkeit in Anſpruch nimmt, 
iſt nicht mehr als hoͤchſt billig und nur bewundern muß 
der billig Denkende, daß derſelbe in der Denkſchrift 
nicht nur ſo vieles früher und auch erſt kürzlich Geſche⸗ 
hene mit keinem verletzenden Worte berührt, ſondern 
noch die mildeſte Bereitwilligkeit bezeigt, etwa beſte⸗ 
hende Verträge oder Concordate mit dem heil. Stuhle 
ſeinerſeits ſo lange heilig achten zu wollen, als ſolche 
ſich nicht „als Hemnniſſe des kirchlichen. Lebens und 
„der freien episcopalen Wirkſamkeit erweiſen.“ Nur 
unter der Vorausſetzung, daß „der Kirche im neuen 
„Staate nur die Stellung eines bloß noch privatlich 
„geſicherten Vereins verbleiben ſollte,“ erklaren die 


HH. Biſchöfe, daß die Kirche „ungeſcheut zu ihrem 


„urſprünglichen Princip, dem der vollen Freiheit und 
„Selbſtſtändigkeit zurückkehren müſſe und werde.“ 

Wir ſehen hier mit der würdevollſten Entſchieden⸗ 
heit in Wahrung der kirchlichen Autonomie die ſchonendſte 
Rückſicht verbunden für Aufrechthaltung eines ſo viel 
nur möglich freundlichen Verhältniſſes zum Staate. 

So muß es denn auch Sache der Prieſter ſein, in 
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ihren kleineren Wirkungskreiſen die kirchlichen Anord⸗ 
nungen ſtets obenan zu ſtellen und als entſcheidende 


Richtſchnur ihres Handelns unerſchütterlich feft zu halten, 


nebenbei aber, ſo weit es mit der Treue gegen die Kirche 
vereinbarlich iſt, den weltlichen Behoͤrden oder Gemein⸗ 
den gegenüber die größte Milde und das friedlichſte 
Einvernehmen zu beobachten. 

In Beziehung auf die Bekenner anderer Glaubens⸗ 
lehren ſagt die Denkſchrift: es gelte „der Kirche ſtets 
„als leitende Norm der Grundſatz, daß ſie alle Men⸗ 
„ſchen aller Zonen und Zungen, als nach dem Cben⸗ 
„bilde Gottes Erſchaffene und der Erlöfung Bedürf⸗ 
„tige, mit gleicher Liebe umfaßt.“ Siehe da die allein 
wahre Gleichheit aller Menſchen vor Gott und die 
echte Grundlage der höheren jede Art von Parteihaß 
bewaͤltigenden allumfaſſenden Menſchenliebe. Aus dieſer 
geht aber eben zunaͤchſt und nothwendig der Wunſch 
und das Streben hervor, alle Menſchen für die beſeli⸗ 
gende Wahrheit zu gewinnen und alle dahin zu führen, 
daß fie der durch Chriſtus bewirkten Erlöfung theilhaft 
werden und ſo das allen anerſchaffene aber durch die 
Sünde verdunkelte Gottesbild in Allen wieder herge⸗ 
ſtellt werde. Von dieſem Liebesverlangen erfüllt, hat 
der Gottmenſch ſeinen Apoſteln jenen feierlichen Auf⸗ 
trag gegeben: „Gehet hin und lehret alle Völker u. ſ. f. 
Dieſem nach erklären die heutigen Nachfolger der Apo⸗ 
ſtel: die Kirche nehme „für die Aus⸗ und Durchfüh⸗ 
„rung ihrer die Welt erlöfenden Miſſion die vollſte 
„Freiheit und Selbſtſtändigkeit in Anſpruch,“ ganz 
conſequent, denn dem Auftrage des Herrn oder ihrer 
Miſſion nachzukommen iſt ja ihre Pflicht und eben 
darum auch ein ihr weſentlich zuſtehendes Recht. — 
„Gegen die Perſonen,“ ſo fährt die Denkſchrift fort, 
„Aller, die zu ihrer Lehre, Verfaſſung und Diseiplin 


„ſich nicht bekennen und halten, beobachtet die Kirche 
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„allewege jenes gleiche Vollmaß der Liebe und Gerech⸗ 
„tigkeit, welches den bürgerlichen Frieden zwiſchen An⸗ 
„hängern verſchiedener Glaubens bekenntniſſe ſichert, ohne 
„einen allen Bekenntniſſen gleich verderblichen Indifferen⸗ 
„tismus und eine ihren Satzungen widerſtreitende com- 
„municatio in sacris zu begünſtigen.“ Hiemit iſt uns 
die unwandelbare kirchliche Norm vorgehalten für unſer 
Pranger gegen Andersglaͤubige. Ihren Perſonen ge- 
bührt das unverkürzte Vollmaß der Liebe und 
Gerechtigkeit im bürgerlichen Zuſammenleben, aber 
nimmermehr koͤnnen wir ohne Verrath an der göttlichen 
und darum ewig unveränderlichen Wahrheit dem In⸗ 
differentismus huldigen d. i. etwa aus Connivenz 
irgend eine Wahrheit verſchweigen und zurückhalten oder 
gegenüberſtehenden Irrlehren und Verdrehungen heil. 
Wahrheiten aus feiger Delicateſſe keine Kritik und Wider⸗ 
legung entgegenfegen wollen, und nie auch kann mit 
der Anerkennung der göttlichen Juſtitution der Kirche 
und ihrer Gnadeumittel die ſogenannte communicatio 
in sacris vereinbart werden z. B. bezüglich des Gottes⸗ 
dienſtes, der Schule, der Ehen u. ſ. w. Daß die auf 
die Perſonen ſich beziehende echt chriſtliche Toleranz 
von Seite der Katholiſchen ſtets mehr nun werde geübt, 
von Seite der Nichtkatholiſchen aber die nur fälſchlich 
fo genannte Toleranz entgegenſtehender und nach unſerer 
Ueberzeugung irriger Religionslehren oder der Indifferen⸗ 
tismus bezüglich der Lehre ſo wie des Cultus uns ſelte⸗ 
ner mehr werde zugemuthet werden, wollen wir eben 
jetzt aus dem Grunde hoffen, weil durch die allen Reli⸗ 
gions ⸗Geſellſchaften gewährte Freiheit und Gleichberech⸗ 
tigung eine Menge Anläſſe zu Reibungen, Beſchwerden 
und Verdaͤchtigunge en von ſelbſt wegfallen. 

Die Denki hebt endlich jene unveränßerlichen 
Rechte der ree beſonders hervor, die für ihre freie 
Lebensthaͤtigkeit vor allen nothwendige Bedingungen, 
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zugleich aber auch am meiften dem Widerſpruche der 
Seit ausgeſetzt find. 

„Unter den Rechten der Kirche,“ ſagt die Ver⸗ 
ſammlung, „ſteht obenan das göttliche Recht der Lehre 
und Erziehung.“ Indem ſie dieſes Recht mittelſt 
Berufung auf die der Kirche gewordene Miſſion und 
auf die Zengniffe aller Geſchichte zu Gunſten der allzeit 
eifrigen und geſegneten Thätigkeit der Kirche im Lehren 
und Erziehen der Menſchheit vorerſt im Allgemeinen 
begründet, zählt ſie die weſentlichſten zur Ausübung 
dieſes Rechtes erforderlichen Mittel auf, die ſie als eben 
ſo viele beſondere Rechte e in an neh⸗ 
men zu müfjen erklärt. 

Dieſe Einzelrechte find: 

a. die unbeſchränkte Freiheit der PER | 
des Unterrichtes, fo wie der Errichtung und 
Leitung eigener Erziehungs⸗ und Unterrichts⸗ 
Anſtalten, 

b. das Recht, die den Katholiken gehörenden Schu⸗ 
len als ſolche gegen jedes Verderben zu bewahren 
(wie insbeſondere durch Auswahl und Beſtimmung 

der Religions = Lehrbücher), daher auch alle für 

katholiſche Schulen beſtimmten Fonds und Ein⸗ 
künfte für die katholiſchen Schulen feſtzuhalten 
oder zurückzufordern; 

c. das Recht, den ‘Religions - - Unterricht an allen 
öffentlichen Unterrichts - Anftalten, wo katholiſcher 
Religions = Unterricht ertheilt wird, zu leiten und 


zu viſitiren ſo wie auch in der Sphäre der höhe» 


ren theologiſchen Wiſſenſchaften die Verantwortlich⸗ 
keit zu wahren, welche mit der göttlichen Voll⸗ 
macht zu ſen den ihnen geworden iſt; 
d. das Recht der freien und ungehinderten Errichtung, 
Leitung und Verwaltung aller jener Anſtalten und 
Seminarien zur Erziehung und Bildung des Cle⸗ 
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rus, welche den Bifchöfen nothwendig und nützlich 

erſcheinen. 

e. das alle Staatseinmiſchung ausſchließende Recht 
endlich, „Arbeiter im Weinberg des Herrn zu be⸗ 
rufen, — die Berufenen über Wandel und Wiſſen⸗ 
yſchaft zu prüfen, zur Vorbereitung auf die heili⸗ 

„gen Weihen und die evangeliſche Sendung in 

„den Seminarien aufzunehmen und denſelben, nach⸗ 

„dem fie ihren Eifer im Lehr⸗ und Seelſorger⸗ 

vamte, fo wie ihre Würdigkeit nach kanoniſcher 

„Prüfung bewaͤhrt haben, das Zeugniß der Tüch⸗ 

„tigkeit zur Verwaltung des Predigt - - und Pfarr⸗ 

„amtes zu ertheilen.“ 

Es iſt klar, daß mit dem hier über das Recht 
ve Lehre und Erziehung Geſagten von der Synode 
kein Monopol für die Kirche in Anſpruch ge⸗ 
nommen iſt, wohl aber liegt darin ein feierlicher Pro⸗ 
teſt gegen das leider ſo vielfach in Antrag geſtellte 
Staatsmonopol bezüglich des Volksunterrichtes 


und auch aller Höheren Schulen. Es ift ja bekannt 


genung, wie man auch hier das fo oft misbrauchte 
Wort „Freiheit“ nur ſchlau benützt, um wie in Frank⸗ 
reich das ganze Erziehungs ⸗ und Unterrichtsweſen im 
Lande zu centralifiren und allein vom omnipotenten 
Staate aus zu uniformiren, wodurch eben alle wahre 
Freiheit der Lehre und Erziehung gänzlich aufgehoben 
wird. Die Kirche hätte freilich wohl in Wahrheit allein 
die höhere Sendung, zu lehren alle Volker d. h. das 
Evangelium zu predigen aller Creatur, ſie weiß aber 


gar gut, daß fie zur Ausführung dieſer ihrer Miſſion, 


die eine nur allmählig und erſt bis Ende der Zeiten ſich 
vollendende iſt, blos der eigenen Freiheit bedarf in 
Verkündigung des göttlichen Wortes, ohne die gegen⸗ 
wärtig noch Andersglaͤubigen im Geringften in ihrer 
gleichen Freiheit beſchränkt haben zu wollen. Alle Con⸗ 


. 
* 


Episcopat. 141 


feſſionen mögen ihre eigenen Schulen haben, man laſſe 
nur auch uns Katholiken unſere Schulen und zwar 
als katholiſche. * 7 
Die Kirche kann gewiß mit um ſo mehr Recht 
dieß Begehren ſtellen, da ſo viele — ja die meiſten 
Schulen von ihr gegründet, durch ihren Einfluß in's 
Leben gerufen oder von edelmüthigen Gliedern ihres 
Clerus dotirt ſind; ſie verlangt nicht von ferne fremdes 
Eigenthum, ſondern will einzig das vor Gott und aller 
Welt ihr Gehdrende verwahren gegen widerrechtlichen 
Eingriff und Beraubung. 
Wir leſen weiter in der Denkſchrift: | 
„So wenig die Kirche fic iemals trennen kann 
„von dem Bewußtſein ihres WMechtes und ſelbſtſtändiger 
„Vollführung ihrer Erziehungsmiſſion, eben ſo wenig 
„darf dieſelbe zu irgend einer Zeit verzichten auf das 
„mit dieſer Miſſion allerwege Hand in Hand gehende 
„Recht nach dem Vorbilde ihres göttlichen Stifters auch 
„die leibliche Wohlthäterin der Völker zu fein, deren 
„geiſtige Pflege ihr anvertrauet iſt. Was die liebende 
„Mutter ihren Kindern, das war die Kirche — die im 
„Einſammeln und Austheilen ihrer Gaben frei und 
„ſelbſtſtaͤndig ſchaltende Kirche — zu aller Zeit den Ar⸗ 


„men und Nothleidenden.“ Es könnte befremden, daß 


ier geſprochen wird von einem Rechte, wohlthätig 
ein zu dürfen. Der Unerfahrne könnte denken, das 
verftehe ſich doch von ſelbſt; dieſes Recht werde wohl 


Niemand der Kirche abſprechen oder je entziehen wollen. 


Allein nur zu ſehr gegründet und höchſt weiſe iſt das 
beſondere Hervorheben gerade dieſes Rechtes in unſerer 
Zeit. Der Philanthropismus des modernen Staates 
(des abſoluten wie des conſtitutionellen) hat ſeit lange 
ſchon mehr und mehr alle Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten 
an ſich gezogen, den noch bleibenden kirchlichen oder 
anderen Privat⸗Inſtituten folder Art durch eine höoͤchſt 
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kleinliche, bitterargmöhnifche und oft wahrhaft drückende 
Adminiſtration und buchhalteriſche Controle alle Reg⸗ 
ſamkeit und freie Bewegung geraubt, die Kirche faſt 
überall zu den humanen Zwecken nur als adminiſtrative 
Dienerin verwendet, ja ihr vielfach nur das Odioſe 
zugeſchoben. Die nothwendige Folge davon war, daß 
einerſeits die Kirche mehr und mehr ſelbſt verarmte 
und um ihren Einfluß auf den Wohlthätigkeitsſinn des 
Volkes gebracht wurde, dem Staate aber endlich nichts 
erübrigte, als ſelbſt durch directe Steuern und Repar⸗ 
titionen ſeine Humanitäts⸗Anſtalten kümmerlich erhal⸗ 
ten und nebenbei in erſchreckender Progreſſton wachſen 
ſehen zu müſſen — das aller Philanthropie hohnſpre⸗ 
chende Proletariat. Der Noth der heutigen ſozialen Zu⸗ 
ſtände gründlich abhelſen kann nur die chriſtliche Liebe — 
alſo die Kirche. Dazu bevarf fie aber freie und ſelbſt⸗ 
Bewegung. | 

ie Synode geht dann über auf das göttlich‘ freie 
Recht der Kirche, „ihren Cultus und die Art und Weiſe, 
„wie derſelbe zu feiern, die Spendung ihrer Sacrar tte 
„und die Einrichtung alles deſſen, was auf den Gottes⸗ 
„dienſt ſich bezieht, Gebete und öffentliche Andachts⸗ 
„übungen, ohne alle Dazwiſchenkunft oder hemmendes 

‚ "ingreifen der weltlichen Gewalt ungehindert und ſelbſt⸗ 
„ſtändig zu ordnen.“ 

Dem Weſen des Cultus ſchließt ſich an als eine 
„Blüthe des katholiſchen Lebens“ die Erſcheinung „geiſt⸗ 
licher Vereine von Mannern und Frauen“ d. i. der 
Orden und Congregationen, für welche die verſammel⸗ 
ten Biſchoͤfe einfach und entſchieden das allen Staats⸗ 
bürgern überall gewährte Aſſociationsrecht in Anſpruch 
nehmen. 

0 In Fräfti gfter Kürze erklaren ſich weiter die Kir⸗ 
cheuhirten über das Recht der Kirche, „alles katholi⸗ 
„ſche Kirchen⸗ und Stiftungs⸗Vermoͤgen als ihr, durch 
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„rechtmaͤßige Titel wohl erworbenes Eigenthum, gleich 

„jedem Bürger und bürglichen Vereine gegen gewaltſamen 

„Eingriff geſchützt zu ſehen und dasselbe frei und ſelbſt⸗ 
„ſtaͤndig zu verwalten und zu verwenden.“ — 

„Zum Schluße“ endlich „legen vie Bifchöfe feierliche 
„Verwahrun — gegen jene nur auf feindfeliger Geſtn⸗ 
„nung oder Mangel an Einficht beruhende Darſtellungs⸗ 
„weiſe, welche in der katholiſchen Kirche, die kaff 
ihrer göttlichen Miſſion alle Völker des Erdkreiſes um⸗ 

„faßt, Innland und Ausland unterſcheiden, und darum 
„den lebendigen Verband der Biſchöfe und ihrer Heer⸗ 
„den mit dem Vater der Chriſtenheit, mit dem heil. 


„apoſtoliſchen Vater zu Rom als Sünde an der Nationali⸗ 


„tät, als undeutſch und gefährlich zeihen zu konnen 
„wähnt und nicht ablaſſen möchte, den Verkehr der Bi⸗ 
„ſchöͤfe und Gläubigen mit dem heil. Vater und des 
„heil. Vaters mit ihnen einer fortwährenden mißtraui⸗ 
„ſchen Controle zu unterwerfen.“ 

Nachdem ſie die Nothwendigkeit des innigen Ver⸗ 
bandes und freien Verkehres zwiſchen Haupt und Glie⸗ 
dern aus der der Kirche weſentlichen Einheit und Leben⸗ 
digkeit nachgewieſen, ſchließen ſie ihre Denkſchrift mit 


der unumwundenen Erklaͤrung, daß ſie das wohlbekannte 


Placet und jede mißtrauiſche Ueberwachung des Ver⸗ 


kehrs zwiſchen Hirt und Heerde, als dem deutſchen Cha- 


rakter widerſtkebend und mit wahrer Freiheit unvereinbar 
erkennen. 

Dieß alſo der Inhalt der Denkſchrift. Wir tra⸗ 
gen kein Bedenken ſie ein in jeder Hinſicht ausgezeich⸗ 
netes, höchſt gewichtiges Actenſtück vom bleibenden 
Werthe zu nennen. Es weht darin von Anfang bis 
zu Ende ein echt apoſtoliſcher Geiſt, — der Geiſt der 
Wahrheit, der Treue, der Liebe und eine alle Parteien 
überblickenden Weisheit. Je öfter und hedadtiger man 
dieſe Schrift durchliest, deſto mehr und wohlthuender 
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chen Lebens und kirchlicher Einheit. 

Der geſammte Clerus aller Didcefen Deutſchlands 
ſo wie anderer mit Deutſchland wie immer in ſtaatli⸗ 
chem Verbande ſtehenden und daher an der politiſchen 
Bewegung Deutſchlands theilnehmenden Länder ſchuldet 
den HH. Biſchöfen, die ſich zu Würzburg verſammelten, 


den größten Dank und die tiefſte Verehrung. Die naͤchſte 


Zukunft dürfte ſchon zur Genüge dieß Urtheil rechtfertigen. 


fühlt man ſich verſetzt in die blühendſten Zeiten kirchli⸗ 
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